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Vorſchläge zur Regelung des ehelichen Perfonenrechtes 
für Dentfdland. 


In einer früheren Darlegung“ glauben wir zur Genüge bewieſen 
zu haben, daß der Entwurf des Bürgerliden Geſetzbuches, 
jomweit er das eheliche Perſonenrecht ordnet, für und Katholiken, aljo für 
mehr al3 ein Drittel der Bevölkerung Deutſchlands, unannehmbar ift. 
Er würde einen Eulturfampf, wenn auch in verjüngtem Mafftabe, aufs 
neue heraufbeſchwören, er würde die Gewiſſen verwirren, die Autorität 
der Staatögemalt und das Vertrauen zu ihr ſchwächen, er würde zur 
Enthriftlihung und Entfittlihung der Bevölferung erheblich beitragen. 

Es ift indes leichter zu Fritifiren, al3 beijer zu maden, und wir 
verfennen durchaus nicht die Schwierigkeiten, welche dem Gejetgeber bei 
Regelung des Eherechtes entgegentreten. Diefe Schwierigkeiten mögen 
auch der Grund fein, welcher die Verfaſſer bewog, den Knoten, wie ung 
ſcheint, nicht zu löſen, jondern gewaltfam zu zerhauen. Aber der Knoten 
muß nun einmal gelöjt, nicht zerjchnitten werden, und jo wollen wir es 
verſuchen, nad) beiten Kräften einige Gedanken für diefe Löjung vor: 
zulegen. Zwei Geſichtspunkte mögen dabei ung leiten. 

Erſtens muß der Grundſatz feſtſtehen, alles auszuſchließen, was 
gegen die Gewiſſens-und Religionsfreiheit verſtößt; insbeſondere 
darf die Bevölkerung nie zu Handlungen genöthigt werben, die in ihren 
Augen mit Recht als unfittlich erjcheinen. Die Mißachtung dieſes Grund: 
jages ift ed, woran ber Entwurf troß feiner Vorzüge auf anderen Ge 
bieten für das Eherecht fcheitern muß; denn er zwingt die Fatholijche 
Bevölferung zu Dingen, die nad) den Grundjägen des Fatholiichen Glau— 
bens nichts anderes find, al3 Unzucht, Ehebruch, Bigamie, Sacrileg u. vergl. ; 
er nöthigt die Fatholiichen Standesbeamten, zu jolden Dingen mitzuwirken ; 
er nöthigt die Fatholifchen Richter, die Bevölferung zu ſolchen Verbrechen 
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zu zwingen und auf Schritt und Tritt einen widerrechtlichen Eingriff in 
das Nechtögebiet der Kirche, welcher fie angehören, zu begehen. Es muß 
alfo unfer erjter Grundfag fein, diefe unerhörten Mißſtände zu vermeiden, 
jollten jelbit Schwierigkeiten anderer Art dadurch herbeigeführt werben. 

Wenn wir die Gewiſſens- und Religionzfreiheit vorzüglich bei der 
Fatholifchen Bevölkerung betonen, jo geſchieht das aus einem doppelten 
Grunde: einmal, weil mir ald Katholiken bei dieſer vorzüglich interejjirt 
find; dann aber auch, meil biejelbe objectiv durch eine ftaatliche Geſetz— 
gebung weit leichter verlegt wird, al3 die Gewiſſens- und Religions— 
freiheit der Proteftanten und der übrigen Bevölkerung. Denn zunächſt 
bat die Ehe bei ung Katholiken (da fie ein Sacrament ift) weit mehr 
einen rveligiöjen, einen das Gewiſſen angehenden Charakter, ala bei den 
anderen Eonfejjionen; ferner ift für die proteftantifche Bevölkerung ein 
Eonflict zwiſchen geiftliher und weltliher Gewalt kaum möglich, da beide 
im weltlichen Monarchen kraft einer Art von Perfonalunion gipfeln; 
endlich Fennt die nihtchriftliche Bevölkerung überhaupt Feine andere öffent: 
liche Gewalt, ala die des Staate, jo daß ein Conflict zwiſchen zwei 
Öffentlichen Gewalten nicht ftattfinden kann. Wenn wir für ung Katho- 
lifen alſo die Religiond- und Gemifjenzfreiheit beſonders hervorheben, ſo 
geſchieht es nicht, als gönnten wir diejelbe nicht auch der übrigen Bevöl- 
ferung, ſondern es gejchieht, weil diejelbe bei und Leichter gefährbet ijt 
und bejonder8 durch den vorliegenden Entwurf angetaftet wird. 

Aus der Achtung vor der Gewiſſens- und Religionsfreiheit ergibt 
ſich als zweiter bei der Geſetzgebung einzuhaltender Grundſatz, daß 
dieſe Geſetzgebung nothwendig eine mehr complicirte Natur annehmen 
muß, al3 wenn die ganze Bevölkerung wie vor der Kirchenjpaltung in 
Deutihland aus Einem Guß wäre. Die thatjählid) vorhandenen reli- 
giöfen Gegenjäte Fönnen nun einmal bei der Chegejeßgebung nicht un— 
berückjichtigt bleiben. So jehr wir am Entwurf im übrigen den Vorzug 
einer gewiffen Einfachheit anerkennen, jo wird derſelbe hier zum Profruftes- 
bett. Für complicirte thatjächliche Verhältnijfe paßt eben Fein anderes 
juriſtiſches Gewand, als ein complicirte8; daher darf man vor den Schwie- 
rigfeiten eines jolchen nicht zurückſchrecken. Leicht iſt es zwar, ein Futteral 
zu fertigen für einen Würfel; ebenjo leicht etwa, ein Futteral herzuftellen 
für einen Cylinder. Aber ein pafjendes Gehäufe für eine große, zadige 
Seemuſchel zu liefern — das hat feine Schwierigkeit. Und dennoch ift 
bie einzig richtige Umhüllung für eine ſolche Mujchel eine jehr complicirte; 
man fol die Mujchel mit ihren vielen Zaden nicht hineinzwängen wollen 
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in das Futteral eines Würfeld oder Cylinders. Ebenſo wenig jol man 
im Intereſſe der Einfachheit und Nechtägleichheit über fo tief ind Gewiſſen 
und in bie religiöfe Meberzeugung hinabreichende Verſchiedenheiten, wie fie 
für das Eherecht in Deutjchland beftehen, rückſichtslos hinweggehen. Wir 
möchten hier analog den Sab geltend machen, welchen die Pandekten im 
Titel De diversis regulis juris (50, 17) voranftellen: Regula est, 
quae rem, quae est, breviter enarrat. Non ex regula jus su- 
matur, sed ex jure, quod est, regula fiat. Mit anderen Worten: 
Man joll in der Theorie das praftiih vorhandene Recht wiedergeben, 
nicht das Recht nach vorgefahten Theorien umgeftalten. Aehnlich möchten 
wir bier alfo jagen: Der Gejetgeber hat fein Wert nad) den thatjäch- 
ih vorhandenen Bedingungen abzumeſſen, nicht nad Bedingungen, mie 
er jie vielleicht wünjcht, wie fie aber in Wirklichkeit nicht eriftiren. 

Diefe Bedingungen find für Deutjchland die tiefgreifenden religiöjen 
Gegenfäte auf dem Gebiete der Ehe, Gegenfäße, melde wohl übertündht, 
aber (für Jahrhunderte menigitend) durch Feine Gejeßgebung hinweg— 
geräumt werben können; Gegenjäße, welche der Gejetsgeber aljo in den 
Rahmen feines Werkes organijch hineingliedern muß, jollen fie nicht ein 
Pfahl im Fleiſche fein und Eiterung erzeugen. 

Wenn nun die hier entwicelten zwei Grunbjäße, wie fie e8 müflen, 
bei Regelung des Eherechtes in Deutſchland zu Grunde gelegt werben, 
fo kann unjered Erachtens faum eine andere Regelung fich ergeben, ala 
die Aufjtellung verſchiedener Syfteme des ehelichen Perſonenrechtes; ähnlich 
wie für daS eheliche Güterrecht im Entwurf mit anerfennendmwerther Be: 
rückſichtigung der verjchiedenen Bedürfnijje oder Wünjche des Volkes eine 
ganze Reihe von Güterjyftemen den Ehejchließenden zur Wahl freigejtellt 
it: das Syitem des ehelichen Nießbrauchs, das der allgemeinen Güter: 
gemeinjchaft, das der Errungenſchaftsgemeinſchaft u. ſ. w. Aehnlich müßten, 
jo jcheint uns, für das eheliche Perſonenrecht mindeſtens drei Syfteme 
zur Wahl geftellt werden. Wir mollen biejelben kurzweg bezeichnen ala 
das Fatholijche, das proteftantiiche und das civile, 

1. Daß katholiſche Syftem. Für bie Fatholiiche Bevölkerung 
muß das ehelihe Perjonenreht unbedingt gänzlich der Geſetzgebung ber 
Kirche und der Aburtheilung durch die geiftlichen Gerichte überlafjen bleiben. 
Die Ehe ift nach katholiſchen Dogma nun einmal ein Sacrament, und 
Sacramente Fönnen nad katholiſchen Dogma eben nur im Sinne ber 
katholiſchen Kirche gehandhabt werben. So viel Neligionzfreiheit aber 
wird und Katholiken in Deutſchland auch der verbijjenfte Katholifenfeind 

1* 
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doch zugeftehen müſſen, daß unjere Sacramente, alfo das innerjte Hei— 
ligthum unſerer Religion, nicht durch akatholiſche, nicht etwa gar durd) 
jüdiſche oder atheiftiiche Gefegeber und Richter geregelt und gehandhabt 
werden. Die Negelung der weltlichen Folgen der Ehe fönnen wir bereit 
willig dem weltlichen Geſetzgeber und Richter überlafjen. Dieſer fteht 
dann den katholiſchen Ehen als einer fertigen Thatjache gegenüber, ähnlich) 
wie den Ehen eingewanderter Eheleute. 

Durd eine ſolche Regelung ift für die katholiſchen Ehen jeder Con— 
fliet mit Religion und Gemifjen vermieden; der nichtkatholiichen Bevöl— 
ferung muß es doch offenbar gleichgiltig jein, welche Behandlung den 
katholiſchen Ehen zu Theil wird. Auf die gemifchten Ehen werben wir 
jpäter fommen. Wenn aber — mas ja jelbjtveritändlih it — dem 
Staate daran liegt, Kenntniß von der Schließung oder Trennung katho— 
fiicher Ehen, überhaupt von allen Vorgängen zu erhalten, welche für das 
eheliche Vermögensrecht und die jonftigen weltlichen Folgen der Ehe von 
Bedeutung find, jo hat er dafür ein jehr einfaches Mittel: er verpflichte 
die Eheleute, die nöthigen Anzeigen auf dem Standesamte zu machen, 
ober er bejtimme (wie in England und im dem neuejten Gejeße für 
Spanien), daß der Standeöbeamte fih als Zeuge der Eheſchließung in 
die Kirche begebe. 

Eine ſolche Regelung hat, wie gejagt, den Vortheil, daß die Nelis 
giond- und Gemijjenzfreiheit der Katholifen gewahrt bleibt, und jchon 
diefer Umjtand allein ift für fie von durdjchlagender Bedeutung. Indes 
noch ein anderer Punft verdient die Aufmerkjamfeit des unbefangenen 
und unparteiiichen Gejeßgeberd. Das Fatholifche Eherecht ift weit ftrenger, 
als das protejtantiihe und als das Eherecht des neuen Entwurfes. 
Seine Ehehindernifje find zahlveiher und weitergehend; iſt aber die Ehe 
geſchloſſen, ſo iſt das Band meit feiter, indem es nicht anders gelöſt 
wird als durch den Tod. Die Eheſcheidungsgründe des Entwurfes dagegen 
bilden ein ganzes Regiſter, wenngleich einige der exorbitanten Scheidungs— 
gründe des preußiichen Landrechts befeitigt find, 

Nun kann es nicht bezweifelt werben, daß das ftrengere katholiſche 
Eherecht in jocialer Beziehung vor dem laxern Recht des Entwurfes den 
Vorzug verdient, vorausgejegt, daß jich eine Bevölkerung findet, welche 
diefer jtrengern Negelung ſich unterwirft. Die Fatholifche Bevölkerung 
aber unterwirft jich bereitwillig dieſem ftrengern Eherecht. Wozu fie 
aljo hinabbrüden auf das niedere Niveau des Entwurfes, welches jo weit 
enthriftlicht ijt, daß fein Exeget e8 mit der Heiligen Schrift in Einklang 
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zu bringen vermag, jelbft nicht mit Hilfe der proteſtantiſchen Eregefe jener 
befannten Stellen im 5. und 19. Kapitel de8 Matthäus? Wozu alfo, 
wie gejagt, die Fatholiiche Bevölkerung auf dies niedere Niveau hinab: 
drüden? Der einzige Grund könnte die Sucht fein, die geſammte deutjche 
Bevölkerung möglichjt zu uniformiren. Aber man treibt doch auf anderen 
Gebieten die Uniformirung nicht jo weit, daß man praftiiche Intereſſen 
unnöthigerweije jhädigt! Wenn 3. B. der Hanbelöverfehr für jein Ges 
deihen gewiſſe Ausnahmen vom gemeinen Recht verlangt, jo gewährt man 
fie ihm und opfert das Princip der Gleihmacherei dem praktiſchen Nutzen. 
Sa, man ftellt für das eheliche Güterrecht, wie erwähnt, eine ganze Reihe 
verschiedener Syfteme den Ehejchließenden zur Wahl vor. Wozu aljo ihnen 
nicht ebenjo die Wahl laſſen zwijchen einem Fatholifchen, einem protejtan: 
tijchen und einem civilen Syftem des ehelichen Perfonenrehtes? Wozu 
ihnen nicht Hier die freie Wahl laſſen, wo die Ausſchließung diefer Wahl 
zur furdtbarften Gewiſſensbedrückung jich geftaltet ? 

Wir jagten: das ftrengere Fatholijche Eherecht verdiene in focialer 
Hinficht den Vorzug. Das zeigt fh, um nur diefen einen Punkt bier 
zu berühren, ganz beſonders bezüglich der Eheſcheidung. Unermeßlich ift 
der jociale Nutzen, welchen die Unauflöglichkeit der Fatholichen Ehe er- 
zeugt. Wie viel inniger fließen Mann und Frau von vornherein ſich 
aneinander, wenn fie willen, daß nichts als der Tod fie ſcheidet! Wo 
ihnen aber, wie im Entwurf, eine ganze Reihe von Mitteln geboten wird, 
die giltig geichlofjene Ehe anzufechten und auflöjen zu lafien, dba wird 
ihnen zugleih die Verſuchung geboten, die Neigungen des Herzens 
anberöwo als bei dem angetrauten Ehegatten umberjpielen zu lafjen. 

Wozu aljo, fragen wir auf3 neue, wozu ohne jeden zwingenden Grund, 
einzig wegen der Schablone einer gewifjen Uniformität, ein Drittel der 
Bevölkerung Deutſchlands diefer focialen Vortheile berauben ? wozu dieſes 
Drittel einer entjeglihen Gewiſſensbedrückung ausſetzen? wozu dasſelbe 
aufs neue mit Bitterkeit und Mißtrauen erfüllen gegen die Maßnahmen 
der weltlichen Macht? Alles das kann aber vermieden werden durch 
Zulaſſung eines beſondern Syſtems für das eheliche Perſonenrecht der 
katholiſchen Bevölkerung. 

2. Das proteſtantiſche Syſtem. Den Wünſchen und Inter— 
eſſen der pofitivern Richtung des Proteſtantismus würde es, jo ſcheint 
uns, entſprechen, wenn eine ähnliche Behandlung des ehelichen Perſonen— 
rechte, wie wir fie für und Katholifen fordern, auch der proteftantijchen 
Bevölkerung freigejtellt würde. Zwar ijt die Ehe nad proteftantijcher 
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Auffaflung fein Sacrament; aber einen gemiljen religiöfen Charafter 
mödte man ihr dennoch zuerkennen, tro& der Aeußerung Luthers, daß fie 
ein eitel mweltlih Ding ſei. Unter Vorausſetzung dieſes religiöfen Cha— 
rakters wäre aber die Ehe von der höchſten geiftlichen Autorität zu regeln. 
Demgemäß fiele — wir reden hier jelbitverftändlid im Sinne des Prote- 
ſtantismus — die Schaffung eined gemeinjchaftlihen proteftantijchen Ehe⸗ 
vechted fir Deutſchland den Regierungen zu, nicht injofern fie weltliche 
Regierungen find, jondern injofern fie die höchite Gewalt in den prote— 
ſtantiſchen Landeskirchen und das Hoheitsrecht über diefe und alle in ihrem 
Territorium vorhandenen proteftantiichen Secten beanſpruchen. So könnten 
fie, vertreten natürlih durch proteftantiiche Bevollmächtigte, ein gemein- 
ſames Eherecht für den deutjchen Protejtantismus herjtellen, alſo für Evan- 
geliiche, Lutheraner, Salviniften, Badiſch-Reformirte, Mennoniten u. |. w. 
Da Bürgerlice Geſetzbuch könnte dann für fein eheliches Güterrecht 
diefe Gejeßgebung in ähnlicher Weife bei den proteitantiihen Ehen zur 
Boraugjegung nehmen, wie bei den Fatholiichen Ehen das jchon vor: 
handene katholiſche Eherecht. Die Handhabung desjelben bliebe jelbit- 
verjtändlic Nicht: Proteftanten entzogen. Hierdurch würde aud) der Gemij- 
ſenszwang für Fatholijche Standesbeamte und katholiſche Richter vermieden ; 
denn e8 würde ihnen alsdann nicht zugemuthet, im Namen der weltlichen 
Macht eine Jurisdietion in Eheſachen über Getaufte zu üben, obgleich 
fie willen, daß eine ſolche Jurisdiction der weltlichen Macht nicht zufteht; 
e3 würde insbeſondere einem Fatholifchen Richter nicht auferlegt, das Band 
der Ehe zu jcheiden, nod einem katholiſchen Standesbeamten, die Ges 
jhiedenen anderweitig zu verheiraten — beides (wenn es ernftlich gemeint 
wird) in vollem Widerjpruch mit dem fatholifchen Glauben und der katho— 
liſchen Sittenlehre. 

Wie jehr innerhalb des Proteftantismus ſelbſt die gediegeneren Rich- 
tungen zu biefer Art von Behandlung der Ehe hinneigen, dad möge und 
ein Gutachten v. Savigny’3, wohl des erften proteftantiichen Juriften 
der Neuzeit, darthun. Don der piemontefischen Regierung war ihm im 
Sahre 1852 die Frage geitellt: „Iſt es in den gegenwärtigen Umftänden, 
in dieſem Zeitalter der Bildung, worin wir und befinden, gut, die bloß 
bürgerlihe Ehe, wie fie im franzöftichen Code eivil beiteht, zuzulaſſen?“ 

Savigny erwieberte: „Die Ausdrüde, in denen dieſe frage ab— 
gefaßt ift, jcheinen zu einer bejahenden Antwort hinzuneigen; fie jcheinen 
anzubeuten, daß die bürgerliche Ehe ein Fortſchritt auf der Bahn wäre, 
welche die Vorſehung den Menſchen angemwiejen hätte, um ſich der Voll: 
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fommenheit zu nähern. Ich habe zweimal Gelegenheit gehabt, mich öffents 
lih über das Wefen der Trauung auszuſprechen im Syſtem des römijchen 
Rechts und in einer bejondern Abhandlung über die Reform der preußiichen 
Gejeße... Ich habe dort das Princip aufgeitellt, dag die Ehe einen 
Charakter hat, der ſich aus verjchiedenen Elementen zuſammenſetzt, deren 
erite3 und maßgebendes das moraliſche und religiöje Element ift, wäh— 
rend bei der Givilehe das juridiihe Element allein anerfannt und vers 
treten, das moralijche und religiöfe Element dagegen mißkannt, vernach— 
läſſigt und dem Gutbünfen der einzelnen überlajien bleibt, wodurch noth- 
wendig die Ehe entarten muß... 

„In den Zeiten Napoleond waren die verneinenben und zerjtörenden 
Principien viel weniger wirkſam und mädtig, ald in der Gegenwart, 
Wenn Sie heutzutage die bürgerliche Ehe in ein Land einführen, mo jie 
noch nicht angenommen ift, jo wird es viele Perfonen geben, welche mit 
Begierde fie annehmen werden, ohne den religiöjen Act folgen zu laſſen: 
die einen aus Leichtfinn und Eitelfeit, die anderen, meil fie entjchiedene 
Feinde der chriſtlichen Grundſätze find. 

„Bon ber andern Seite führt die bürgerlide Ehe in ihrer natür- 
lien Entwidlung nothwendig zur Annahme der unbejchränfteiten Ehe— 
ſcheidung; denn von dem juriftiichen Standpunfte aus kann man wenig 
dagegen jagen, daß die Ehe durch den einfachen Willendact der Gatten 
getrennt werde; e3 ift nur das höhere Princip, das moraliihe und reli- 
gidje, welches das hindern kann. Wenn diefe Neuerungen conjequent 
ind Werk gejetst werben, wenn bei einer beträchtlichen Zahl der Bevöl- 
ferung die Ehe ohne religidfen Act eingegangen, wenn die Scheidung dem 
mehr ober meniger abjoluten Gutbünfen der Ehegatten überlafjen ift, 
dann wird man bald zu einem Punfte fommen, mo e8 unmöglich fein 
wird, eine entjcheidende Grenze zwiſchen Ehe und Concubinat zu finden. 
Dann tritt die Auflöjfung der Familie ein. 

„Ich weiß durch die Öffentlichen Blätter, daß bei Ahnen ſchwere 
Eonflicte zwiſchen der katholiſchen und der liberalen Partei jtatthaben, 
Man wird vielleicht jagen, daß ich das Fatholiiche Princip auf die Heirat 
angewandt habe, und daß jeder, welcher nit ganz und gar dem fatho: 
liſchen Prineip fi unterwerfen will, deshalb durchaus die von mir ver: 
theibigte Anficht verwerfen muß. Hierauf muß ich Ihnen bemerken, daß 
ih Protejtant bin, daß ich bei meiner Auseinanderſetzung über das Weſen 
ber Ehe nit vom Fatholiihen Princip, jondern vom ganz allgemeinen 
Standpunfte ausgegangen bin. Wenn mithin zum großen Theil meine 
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Anfiht über das Weſen der Ehe und die fi daraus ergebenden %ol: 
gerungen mit ben betreffenden Dogmen der Fatholijchen Kirche überein- 
ftimmt, muß dieſes Ihnen bemweijen, daß die joeben ausgejprochene Anficht 
da3 Nejultat der innigjten perjönlichen Ueberzeugung, nicht aber aus irgend 
einer PBarteinahme hervorgegangen ift.” 

Someit v. Savigny. — Auf feine Autorität geftügt, glauben wir, 
dat ed auch im Sinne der pofitivern Richtung des Protejtantismug nicht 
rathjam wäre, die Beitimmungen des Entwurfes über das eheliche Per: 
jonenrecht zu aboptiren. Dennoch geben wir zu, daß dieje Beitimmungen 
für den Proteftantismus nicht jo Ichlehthin unannehmbar find, wie für 
uns Katholifen. Denn nad) proteſtantiſchen Grundjäßen jteht dem Landes- 
herren jomohl die Kirchengewalt al3 aud ein Hoheitsrecht über die Kirche 
zu. Die eine wie dad andere ermächtigt ihn, jenen Gejeßen, die er als 
weltliher Monarch unterjchreibt, zugleich kirchenrechtliche Geltung beizu- 
legen. Es werben hierdurch jene Eonflicte vermieden, die für uns Katho— 
lifen (für melche zwei reell verjchiebene höchſte Gemwalten das öffentliche 
Rechtsleben ordnen) unvermeidlich find, jobald die weltlihe Macht das 
religiöje Gebiet — und zu diejem gehört ja die Ehe — einfeitig für ſich 
beſchlagnahmt. — Auch die Auflöjung des Ehebandes, wie der Entwurf 
fie Fennt, und welche nad) Fatholiihem Glauben der göttlichen Anordnung 
widerftreitet, macht den Protejtanten nicht die nämliche Schwierigkeit. 
Daß die Ehe im Falle des Ehebruchs (auch dem Bande nad) geſchieden 
werben fönne, wollen fie beveit3 aus der Bibel (Matth. 5, 32 u. 19, 9) 
berausgelefen haben; daß den Ehebrud das bösmillige Verlafjen in dieſer 
Hinſicht gleih zu achten jei, haben protejtantiiche Theologen gleichfalls 
Ihon gefunden. Schwerer dürfte es freilih für fie jein, die übrigen 
Eheſcheidungsgründe des Entwurfed mit der Heiligen Schrift in Einklang 
zu bringen, angefidht3 des klaren Wortes beim HI. Lucas: „Ein jeder, der 
fein Weib von fich entläßt und eine andere heiratet, ber bricht die Ehe; 
und mer eine vom Manne Gejchiedene heiratet, der bricht die Ehe” 
(2uc. 16, 18). 

3. Das civile Syſtem. So erjcheint alfo ein bejonderes prote- 
ſtantiſches Cherecht neben dem Fatholiihen und dem civilen nicht zwar 
als durchaus nothwendig, wohl aber als wünſchenswerth. Noch weniger 
nothwendig bürfte es jein, für andere Glaubensbelenntnifje, die nicht 
unter den allgemeinen Begriff des Protejtantismus fallen, aljo z. B. für 
die Deutichfatholifen, die Ruſſen u. ſ. w., bejondere Gruppen des ches 
lichen Perjonenrechtes aufzuitellen. Das Gleiche mag von den Belennern 
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der ijraelitiihen Religion gejagt werden. Wollte man indes auch ihnen 
ein bejonderes Eheſyſtem zugejtehen, jo hätten wir dagegen gar nichts 
einzuwenden; wir würden es jogar entjchieben befürworten, ſobald fich 
zeigen jollte, daß die einfeitig ftaatliche Regelung der Ehe bei ihnen eine 
ähnliche Vergewaltigung ber religiöjen Meberzeugung und des Gewiſſens 
zur Folge hätte, wie bei und Katholiken. 

Als ſchlechthin nothivendig dagegen erjcheint ung bei der gegenwärtigen 
Lage der Dinge in Deutjchland ein eigenes civiles, d. h. jtaatliches Syſtem 
der Ehe neben dem kirchlichen. Ein großer Theil der Bevölkerung (in 
Berlin etwa ein Drittel) wird nicht mehr getauft und hält fich zu Feiner 
religiöjen Gemeinjchaft. Dieſe Leute zwingen wollen, die Che in der 
Kirche zu jchließen, für ihre Eheftreitigkeiten einen kirchlichen Richter ans 
zuerfennen, ift durchaus unthunlich: darin jtimmen wohl alle Parteien 
überein. Sollen fie daher ohne jede gejegliche Regelung der Ehe, ohne 
jeden Richter in Eheſachen belafjen werden? Das geht nit. Einen 
andern Gejeßgeber oder Richter aber gibt es für fie nicht, als die melt- 
lie Obrigfeit: alfo muß dieſe einjchreiten. 

Wir haben diefer Anficht ſchon anderswo dad Wort geredet‘. Die 
Ehe iſt nämlich (wie auch Pius VI. hervorhebt?) erft dadurch der Juris: 
diction der Kirche unterftellt, daß fie von Chriſtus zur Würde eines 
Sacramented erhoben ward. Wo jie Fein Sacrament ijt, und wo bie 
Eheſchließenden als Nichtgetaufte der kirchlichen Jurisdiction nicht unter- 
ftehen, da kann die Kirche Feine gejetliche oder richterliche Gewalt über 
jie üben; diefe Gewalt muß aljo vom Staate geübt werden. Daraus 
folgt, daß auch Fatholiiche Richter und Beamte bei Ehen von Nicht: 
getauften unbebenflih im Auftrage des Staates thätig fein können; es 
folgt, daß aud) die geijtlichen Gerichte der katholiſchen Kirche die bürger- 
liche Ehegeſetzgebung als giltig anzujehen haben, wenn vor ihnen die Frage 
nach der Giltigfeit einer unter Nichtgetauften eingegangenen Ehe (3. B. 
gelegentlich eine Webertritt3 zum Katholicismus) erörtert wird. 

Eine Entſcheidung der Propaganda für einen derartigen Fall 
diente und, neben den inneren Gründen, als vorzügliche Stüße unjerer 
Anfiht. Von einem Miffionar in Weit:Tongling war der Propaganda 
folgender Fall unterbreitet: Ein Nichigetaufter Hatte ſich mit einer Nicht 
getauften verheiratet, dabei aber eine Ceremonie unterlafjen, deren Unter: 





ı Bol. mein „Kirhe und Staat“, S. 150—153. 
2 Bgl. a. a. O. ©. 148. 
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lafjung nad tongkineſiſchem Rechte ein trennendes Ehehinderniß bildet. 
Es fragt jih: Iſt die Ehe giltig? Die Propaganda entjchied, daß die Ehe 
ungiltig jei; fie hielt aljo die tongkinefifche Gejeßgebung für vechtäfräftig 
bei Aufitelung von Ehehinderniffen unter Nichtgetauften. 

Wir hatten den Fal nur aus dem Referat eines franzöfiichen Ge— 
lehrten (Beroheau) anführen können, deſſen Behauptung indes, da fie 
der nähern Quellenangabe entbehrte, in Zmeifel gezogen ward. Herr Reje- 
mans, ein bollänbijcher Gelehrter, gab fich die Mühe, in Nom der 
Entſcheidung nadjzufpüren, und fand das Document, welches dad Datum 
de 26. Juni 1820 trug. Freilih wagte er die Frage nicht zu ent— 
ſcheiden, ob e3 jih um eine wirklich erlaflene Enticheidung oder etwa 
bloß um den Entwurf einer jolchen handle. Herr Reſemans veröffentlichte 
dieje Entjheidung in einem eigenen Schriftchen über die Hier erörterte 
Frage! und Fonnte außerdem noch anderes einjchlägige® Material beis 
fügen, ganz bejonbers eine Inftruction der Propaganda vom Jahre 1821, 
in welcher bie nähere theoretiiche Begründung de obigen Urtheild dar— 
gelegt wird. Dieſe möge im Audzuge hier wiedergegeben werben, da jie 
den Fatholifhen Standpunkt Hinfichtlich der Ehe eingehend entwidelt. Es 
heißt dort: 

„Denn e3 ſich um Ehen unter Chriften handelte, könnte e8 in Feiner 
Weiſe bezweifelt werden, daß die weltlichen Fürften mit ihren Geſetzen, 
jomweit diefe von der Kirche nicht approbirt und aboptirt wären, Feinerlei 
Gewalt hätten über den natürlichen Vertrag ber Ehe und da3 eheliche 
Band. Seitdem nämlich Chriftuß der Herr bie Ehe, d. h. den von 
Gott jelbit anfänglich eingefeßten natürlichen Vertrag, zur Würde eines 
Sacramente3 erhoben, jteht den weltlichen Fürften Teinerlei Gewalt ferner 
zu über diejelbe und über ihre verbindende Kraft (ejus vinculum). 

„Da fie nämlich eine heilige Sache und ber materielle Beſtandtheil 
des Sacramented® (materia sacramenti) ward, jo folgt nothmwendig, daß 
fie der Regelung der Kirche unterfteht..... . 

„Da es ſich jedoch um eine Ehe von Nichtgetauften handelt, jo kommt 
die Nücficht auf dad Sacrament, welche die hriftliche Ehe der Regelung 
durd die Kirche unterwirft, gänzlich in Wegfall; denn weder find jene, 
die noch nicht durch das heilbringende Waſſer dev Taufe miedergeboren 
wurden, des Empfanges der Sacramente fähig, noch erläßt die Kirche 








1 Resemans, De competentia civili in vinculum eonjugale infidelium. 
Romae ex typ. Soc. edit. Rom. 1887. (Ratisbonae, Pustet.) 
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ihre Gefeße für jeme, die draußen ftehen. Obgleich daher unter Nicht: 
getauften eine wirkliche Ehe beiteht, jo gehört dieſe doch lediglich der natür- 
lihen Drdnung und dem Gemeinmejen an und muß daher gänzlich vom 
natürlichen und bürgerlichen Rechte geregelt werben. Es folgt hieraus, daß 
die weltlihen Fürſten, mögen fie getauft ober nicht getauft fein (sive 
fideles, sive infideles), die vollfte Gewalt behalten (plenissimam po- 
testatem retinere) über die Ehen ihrer nichtgetauften Unterthanen, derart, 
daß die Ehehinderniffe, welche fie aufitellen und welche dem natürlichen 
und göttlichen Recht nicht widerſprechen, dieſelben nicht bloß hinfichtlich 
der bürgerlichen Wirkungen, jondern auch hinfichtlich des Ehebandes ſelbſt 
durchaus nichtig machen. Denn es liegt fein Grund vor, weshalb jene, 
die zum Wohle des Gemeinweſens durch ihre Gejete eine bejtimmte Form 
und Teierlichfeit für die Gejeßmäßigfeit und Giltigkeit der übrigen Ver— 
träge vorjchreiben können, die nicht auch vermöchten für den Ehevertrag 
ihrer nichtgetauften Unterthanen.” ? 

Someit die Inftruction der Propaganda, die auf jeden Fall eine 
große doctrinäre Autorität befitt. Auf fie geitügt dürfen unſeres Er- 
achtend Katholische Richter und Beamte unbebenflih im Auftrage des 
Staated auch in Eheſachen handeln, folange nicht die Ehe Getaufter in 
Trage kommt. 

Ueberſchauen wir mit einem Blick die bißherige Entwiclung, jo er- 
ſcheint uns als die für Deutfchland geeignete Regelung des Eherechtes 
etwa folgende. Wie für das eheliche Güterrecht eine ganze Reihe ver 
jchiedener Syfteme den Brautleuten zur Wahl vorgelegt wird, ähnlich 
möge auch das eheliche Perſonenrecht drei Syiteme aufmweijen: das katho— 
liſche, das proteftantifche und das civile. Die Regelung, welche der Ent: 
mwurf für die geſammte Bevölkerung plant, möge (wohl mit einigen 
Aenderungen) auf die civile Gruppe bejhränft bleiben. Für die prote- 
ftantifche Gruppe wäre durch die Negierungen, welche die Kirchengewalt 
für ſich beanspruchen, ein gemeinfames proteftantifches Eherecht für Deutjch: 
land herzuftellen. Für die fatholifche Gruppe liegt ein ſolches bereits 
vor; und follte der Staat einige Modiftcationen in demſelben wünjchen, 
jo wären dieſe vielleicht durch Vereinbarung mit Nom zu erreihen. — 
Mit Rückſicht auf die bürgerlihen Wirkungen der Ehe wären jene Ehe: 
leute, deren Ehen nit durch die weltliche Macht geregelt würden, zu 
einer Anzeige beim Standeöbeamten jomeit nöthig zu verpflichten. 


i L. ec. p. 73. 74 und Anbang. 
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Eine jolde Regelung würde — wenigjtens für die großen Gruppen 
der Bevölkerung — verhüten, daß die Gemifjen und die Religion ver: 
gewaltigt, daß das praftiiche Ehriftentbum mehr als nöthig aus dem 
Öffentlichen Leben verdrängt würde. Für Ausnahmefälle wäre allerdings 
auch auf diefem Wege nicht jede Bebrüdung der Gemifjen vermieben. 
Eine ſolche könnte eintreten bei gemijchten Ehen, wenn fein Theil dem 
andern hinſichtlich der Wahl des Syſtems nachgeben wollte; fie Fönnte 
eintreten infolge eines Religionswechſels; fie fönnte eintreten, menn notorijch 
getaufte Eheleute die Trauung oder Eheſcheidung von einem katholiſchen 
Staatöbeamten forderten. Das wären jedoch nur Ausnahmefälle, und 
fie kämen für die jociale Tragweite der Gejegebung weniger in Betradit. 
Für die Schonung der religiöjen Meberzeugung und des Gewiſſens müßte 
indes auch gegen ſolche Fälle Vorkehr getroffen werben. Das könnte 
geſchehen durch eine Beitimmung etwa folgenden Inhalts: Jeder Zwang 
zu einer Handlung oder Unterlaſſung, welche dem Glauben oder der 
Sittenlehre einer der in Deutſchland anerkannten Religionen widerſtrebt, 
iſt für die Angehörigen dieſer Religion ausgeſchloſſen. Auf dieſe Be— 
ſtimmung könnten ſich die einzelnen berufen, wenn fie zur ehelichen Lebens— 
gemeinſchaft mit einer Perjon gezwungen würden, mit welcher fie nad 
ben Grundjäßen ihrer Religion nicht verheiratet find; auf Grund dieſer 
Beltimmung Fönnten Richter und Standesbeamte ihre Thätigkeit ablehnen, 
wenn 3. B. die Scheidung einer Ehe oder die Wieberverheiratung Ges 
ſchiedener nachweislich ven Grundſätzen ihrer Religion widerſpräche. Sache 
des Staates ijt es doch wahrlich, das Gewiſſen feiner Beamten in Ehren 
zu halten. Der Entwurf jelbit huldigt diefem Grundjag, indem er 
($ 106) unfittliche Rechtsgeſchäfte für nichtig erklärt. Es wäre jomit 
die jchreiendite Inconjequenz, Eheleute durch ihren Ehevertrag, Richter 
oder Standesbeamte durch ihren Dienjtvertrag mit bem Staat und ben 
ihn beftärfenden Dienfteid zu Dingen verpflichten zu wollen, welche nad) 
den Grundjäßen ihre® vom Staat anerkannten Glaubens im höchſten 
Grade unfittlih find. 

8, v. Hammerſtein S. J. 
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Propaganda für die „neue Weltanfhauung‘“. 





In Deutichland Hatte der Darwinismus, wie in feinem andern 
Lande, eine unerwartet günjtige Aufnahme gefunden, und nirgendwo waren 
feine Freunde und Gönner emfiger bemüht, auch das Volk für die neue Rehre 
zu intereffiren. Nachdem Ernft Haedel in feinen „Gemeinverjtändlichen 
wiſſenſchaftlichen Vorträgen” 1868 den Ton angegeben, überboten ſich 
alsbald Gelehrte und Ungelehrte in „populären“ Leiftungen zum Xobe 
und Preife der „neuen Errungenichaft”. Aber das war dem Lebereifer 
jeiner begeiftertften Vorkämpfer nicht genug. Die zerftreuten Kräfte jollten 
gejammelt werben, um jo mit mehr Nahdrud die Werbung beim deutjchen 
Bolfe zu betreiben. 

„In Verbindung mit Charle8 Darwin und Ernft Haedel, jowie 
einer Reihe hervorragender Forjcher auf den Gebieten des Darwinismus“ 
gründeten O. Cajpari, &. Jäger und E. Krauje (Carus Sterne) eine 
„Zeitſchrift für einheitliche Weltanfchauung auf Grund der Entwicklungs— 
lehre”, den „Kosmos“, 1877. 

Man fieht, wie weit der Darwinismus unterbefjen auf deutſchem 
Boden und unter deutjcher Pflege gediehen war. Aus einer Hypotheje 
über die Entwiclung der Organismen mar er zu einer fertigen, „einheit— 
lihen Weltanfhauung“ emporgewachſen, und während er jich früher mit 
einem bejchränften Gebiete der Naturgeihichte begnügte, jtanden ihm 
nunmehr eine ganze Reihe anderer Gebiete zur Verfügung. Denn „Die 
Wiſſenſchaften, welche fih mit dem Menſchen bejchäftigen, von der 
Anthropologie, Ethnologie und Völkerpſychologie an bis 
zur Spradforihung, Eultur: und Staaten-Gejdidte, 
Nationalökonomie, Rechts-, Geſchichts- und Religions 
Philoſophie, Moral und Diätetik, entpuppten ſich ſo gut als 
Naturwiſſenſchaften, wie die Disciplinen, die ſich mit der Erdgeſchichte, 
Mineralogie, Biologie und mit der praktiſchen Menſchen— 
erziehung, Pflanzen- und Thierzüchtung befaſſen.““ 

Mit einer ſo imponirenden Miene wandten ſich nun die Herren vom 
„Kosmos“ an das „Aufklärung erwartende” ungelehrte Volk. Denn: „Mit 
dieſer Zeitjchrift wenden wir und nicht bloß an die gelehrte Welt. Der 


ı „Kosmos” 1887. Proipeft, ©. 1. 
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Darwinismus hat nicht nur einen Bund aller (!) Wiſſenſchaften, fondern 
auch einen in diefer Ausdehnung vorher noch nie dagemwejenen Verkehr 
zwijchen den ſchaffenden Fachgelehrten und dem Aufklärung erwartenden 
gebildeten Publiftum zu Wege gebradt. Die Aufgabe, diefen Bund zu 
begen und zu pflegen, wird die Zeitjhrift dadurch zu erfüllen fuchen, daß 
fie alle Fragen in gemeinverftändlicher Sprache behandelt, um zugleich 
durch faßliche Darftelung das Intereſſe des Laien zu fejleln.“ 

Und mas bat der „Kosmos“ ausgerichtet? Inwiefern ift es ihm 
gelungen, das Intereſſe des Laien zu fefleln, oder wie hat das gebildete 
Publikum feiner Einladung entiproden? Darüber möge er uns jelbit 
berichten. „Obwohl fi der ‚Kosmos‘ während der beinahe zehn Jahre 
ſeines Beftehens immer eine angejehene Stellung unter den wiſſenſchaft— 
lichen Zeitjchriften gewahrt und die Sadhe des Darwinismus getreulich 
vertreten Hat, ilt e8 ihm leider doch nie gelungen, ſich die Gunſt weiterer 
Kreife in dem Maße zu erwerben, mie e3 jeine Freunde im Anfang 
wohl gehofft und erwartet Hatten; und ba aud die letzten Jahre troß 
vieler Bemühungen und Opfer ber Betheiligten hierin Feine mwejentliche 
Aenderung braten, jo blieb nichts übrig, als für jetzt auf die weitere 
Durchführung feines Programms zu verzichten.”? Mit anderen Worten: 
Wir haben ein regelrechte Fiasko gemacht. 

Aber wie war es auch anderd möglih? Die jogen. moniftifche ober 
„einheitliche, widerjpruchslofe Weltanſchauung“ mar ebenjo wenig mider- 
ſpruchslos ald neu. Sie war nicht? anderes, als ber alte, nackte, rohe 
Materialismuß aus den Zeiten des alten Heidenthums und ben Vor: 
jahren der franzöfiichen Revolution. Die darwiniftiiche Bewegung bot 
ihm nur eine willfommene Gelegenheit, unter neuem Aufpuß feine früheren 
erfolglofen Werbungen wieder aufzunehmen. Eine Weile ftubte die nicht 
gelehrte Welt über die ungewohnte Erjcheinung; aber bald war der Reiz 
der Neuheit verſchwunden und der Alltags-Laie Tieß ſich nicht mehr 
„telleln“. 

Zwar tröftete der „Kosmos“ fih und feine Freunde mit dem Hin: 
weiß auf feine Verdienſte um die Wiſſenſchaft: er Habe wenigftend dazu 
fein „Beſcheidenes“ beigetragen, daß „von nun an eigentli der Dar» 
winismus, ſoweit es ji um die allgemeine Geltendmachung ſeines Princips 
in der Wiſſenſchaft handle, eines bejondern Organs nicht mehr be 





1 „Kosmos’ a. a. O. ©. 8, 
2 „Kosmos“ 1886. „Abichiebswort”, ©. 482. 
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dürfe”. Andere Leute dagegen find der Anficht, daß ein ſolches Organ, 
welches die einjchlägigen Fragen ruhig und objectiv im Dienfte der 
Wiſſenſchaft behandelt hätte, Leider bis jet nicht eriftirte, und daß 
der hochfahrende, abjprechende, leidenſchaftliche und frivole Ton, den 
mande Mitarbeiter des „Kosmos“, namentlich in den erſten Jahrgängen, 
anzujchlagen beliebten, am wenigften geeignet war, diefen Zweck zu ent: 
ſprechen. Hätte der „Kosmos“ wirklich diejes Ziel im Auge gehabt und 
in der rechten Weije verfolgt, jo wäre er ficherlih im Kampf ums Dajein 
nicht zu Grunde gegangen. Aber es galt ja vor allem, die nicht gelehrte 
Welt für die einheitliche Weltanfhauung, d. h. für Materialismus und 
Atheismus zu gewinnen, und da jah er fi) allerdings vecht bald ge- 
nöthigt, troß der vielen Bemühungen und Opfer „für jet auf die weitere 
Durhführung ſeines Programms zu verzichten”. 

Der Ausdruf für jest iſt euphemiftifch zu verjtehen; denn wer 
auf jeine Eriftenz verzichtet, wird wohl nicht mehr an die weitere Durch— 
führung eines Programms von feiner Seite denken. Wohl aber Fönnte ein 
ſolches zu anderen Zeiten, von anderen Kräften und auf andere Manier 
wieder aufgenommen werben, und der Grabredner des „Kosmos“ hat es 
nicht unterlafjen, diefe Wiederaufnahme dringend zu empfehlen. 

„Um jo dringlicher und nothmenbiger freilich erjcheint e8, daß das 
größere Problem, Denken und Leben unjered ganzen Volkes 
dem neuen Ideenkreis gemäß umzugeftalten, von berufener Geite in 
die Hand genommen, auf naturwiſſenſchaftlich-philoſophiſche Grundlage 
geftellt werde — ein Bejtreben, dem ficherlih (!) die Zukunft gehört. 
Aber ein im Dienjte diefer Idee ſtehendes, weit über den jeßigen (!) 
Rahmen de „Kosmos“ hinaus greifended Unternehmen würde ebenjo 
wenig al3 Fortſetzung des legtern gelten können, als e3 etwa jet ſchon 
auf allgemeinen Beifall rechnen dürfte; jeine Berwirflihung muß günftigeren 
Zeiten vorbehalten bleiben.” ? 

Noch war fein volles Jahr verflojien, da hielt Dr. Ernſt Kraufe 
die Zeiten ſchon für Hinreichend „günftig” und fich jelbit für berufen, 
„das größere Problem” in die Hand zu nehmen, bezw. feine Löjung aufs 
neue zu verjuchen. Er überrafchte das „Aufflärung erwartende Publikum” 
mit der Ankündigung eines ausführlichen, auf 25 Lieferungen in drei 
Bänden berechneten Werke unter dem Titel: „Die alte unb die 
neue Weltanſchauung — Studien über die Näthjel der Welt und 





1 „Rodmos* a. a. O. S. 482. 
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des Lebens? — von Carus Sterne” Und wirflid Tiegen vom erjten 
Bande, der „bie allgemeine Weltanfhauung in ihrer hiftori: 
hen Entwidlung” zu behandeln vorgibt, bis dato bereit3 acht Kies 
ferungen vor. Man kann nicht jagen, daß die Leiftung völlig neu fei; 
denn manche Abjchnitte unb ganze Kapitel waren früher ſchon einmal 
im „Kosmos“ zu lejen. Aber einiges ift vorher, wenigſtens in der Art, 
wie e8 jetzt geboten wird, noch nicht dageweſen. Died gilt namentlich 
vom eriten Kapitel, das merfmwürbigerweife zugleich als Vorwort oder 
Einleitung fungirt und als das eigentliche Programm zum ganzen Opus 
angejehen werden muß. Worauf der Berfafler hinauswill, läßt er zwar 
nur allmählich, aber zulett flar genug durchblicken: 

„Nicht die neue Wahrheit ift e3, von ber die Gefahr droht, fondern 
der alte Irrthum, in welchem die Geifter fo lange erhalten wurden, und 
den man nod immer weiter conjerviren möchte. Die Gefahr liegt 
darin, daß unfere ganzen Einrihtungen, Haus, Schule, Kirche, 
Öffentliches Leben ꝛc. auf diefen alten Irrthümern fußen und auf jie 
zugejähnitten find“ (©. 17). 

Auf den Standpunft der neuen Weltanihauung joll der Leſer empor: 
gehoben werben durch Sterne’3 leichtfaßliche Darftelung der Art und 
Weile, „wie der Forſchung die Flügel geltugt werden”; — 
jo lautet nämlich die Weberjchrift des erſten Kapiteld. Folgen wir ihm 
eine Weile in jeinem Gedanfengang, um zu erfahren, welcher Mittel man 
fih auf gewiſſer Seite bedient, um das Bolt „aufzuflären”. 

„Mit dem Gewichte einer Hohen Autorität”, jo hebt ber Herr Doctor 
mit jchüchternem Pathos an, „wird uns Heute gejagt, es gäbe eine Anzahl 
von Welträthjeln, die der menjchliche Geift mweber bisher gelöft habe, noch 
jemals löjen werde. Sehen wir dann überdem, baß es fich dabei gerade um 
diejenigen Räthſel handelt, die und als die widhtigiten und Töfenswertheiten 
ericheinen wollen, dann überfommt uns wohl einen Augenblid ber Klein: 
mutb. .." (S. 1). 

Kleinmuth? bei einem Vertreter der neuen Weltanjhauung & la 
Sterne? Das ift eine auffallende Erſcheinung, gleichviel welcher „Autos 
rität” gegenüber. Am Ende bajirt der Mangel an Klarheit bier an 
diejer Stelle mwirflih auf Kleinmuth. Welchen Grund hätte jonjt das 
Verſchweigen der Namen? Darf das „Aufklärung erwartende” Publikum 
nicht wifjen, daß Du Bois-Reymond oder Virhom nicht „ung“, ſondern 
den Naturforſchern & la Haedel und Sterne Winke ertheilt, die jehr 
wohl angebradt find? „Wir“ Laien haben darüber mweber eine An— 
wandlung von „Kleinmuth“ noch das Gegentheil verjpürt. Aber Sterne 
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weiß Nath gegen die Folgen jener unliebjamen Zurechtweiſung moderner 
„Flügelſtutzer“, wenn auch die Wahl der Medicamente eine fehr be- 
ſchränkte iſt. 

„Gegen eine ſolche Entmuthigung gibt es nur eine Arznei: das 
Studium der Naturwiſſenſchaft in ihrer geſchichtlichen Ent— 
wicklung, der Rückblick von dem Erreichten auf die Anfänge, nicht weil 
wir es ‚jo herrlich weit gebracht‘, ſondern weil wir erſt jetzt ganz ermeſſen 
können, was man uns allerlei als unumſtößliche Wahrheit zugemuthet 
hat zu glauben, und unter welchen unerhörten Erſchwerungen wir das be— 
ſcheidene Theil des Wiſſens, welches den gegenwärtigen Ruhm des Geſchlechts 
ausmacht, haben erarbeiten müſſen“ (S. 1). 


Eine gedrückte Stimmung in Folge Virchow'ſcher Einwirkung iſt auch 
in dieſem Paſſus nicht zu verkennen. An Klarheit läßt derſelbe noch 
vieles zu wünſchen übrig. Wer iſt denn dieſer „man“, der „uns“ (2) 
„allerlei“ (7) zugemuthet hat zu glauben? Beſonders zu Anfang ſeiner 
Rede ſollte ein „Volksaufklärer“ doch vor allem deutlich und verſtändlich 
ſein; ſonſt trifft ihn der Vorwurf, es ſei ihm nicht um Aufdeckung und 
Mittheilung, ſondern um Verdunkelung und Entſtellung der Wahrheit zu 
thun. Wie leicht hätte jich die vage Phraſe etwa folgendermahen exempli— 
ftciren lajjen: 

Um nur einiges zu erwähnen, hat „man uns” 3. B. „al3 unum— 
ſtößliche Wahrheit zugemuthet, zu glauben”, daß zwiſchen Thier und 
Menſch ein wejentliher Unterfchied beſtehe; jegt aber „willen wir zum 
Ruhme unſeres Geſchlechts“, daß dem nicht jo ift, und daß es überhaupt 
„einen erſten Menſchen niemals gegeben hat”. 

Ferner muthete man uns den Glauben an einen Schöpfer und Re— 
gierer des Weltalls zu, und die Frage, ob ein jolcher eriftire, wurde 
jogar „von den größten Geiftern, welche je gelebt haben, bejahend be: 
antwortet” ?; jetzt aber „willen wir”, daß eine derartige „dualiſtiſche 
Gottesvorjtellung einer niebern thieriichen Entwicklungsſtufe des menjc- 
lihen Organismus entijprad”, und darum Haben „wir“, die wir unter 
unjäglihen Beſchwerungen eine höhere Stufe erflommen, uns zur for 
melfen Läugnung eines außerweltlichen Schöpfers, oder wenn man will, 
„zu der erhabenen Vorstellung von der Einheit Gotte8 und der Natur” ° 
emporgeſchwungen. Und welche Noth Hatten wir erſt, um an die Stelle 


1 jr. v. Hellwald, Culturgeſchichte I, ©. 10. 1883. 
? Darwin, Die Abftammung bed Menichen, überfegt von Garus, S. 66. 1871. 
3 Haedel, Schöpfungsgeihichte, S. 64, 1870. 

Stimmen. XXXY. 1. 2 


18 Propaganda für bie „neue Weltanfhauung”. 


des alten Glaubend von der Entitehung des Leben eine neue willen: 
Ichaftliche Erklärung zu ſetzen, bis „wir“ unter unerhörten Beſchwerungen 
und nad vielen vergeblihen Bemühungen — ich erinnere nur an die 
„reurige Wolke” Tyndalls, an Haedeld „Plaftidul- und Atomfeele”, an 
die „Kosmozoen” Preyers u. a. — zu dem freilich etwas bejcheidenen, 
aber zuverläjjigen Nejultat gelangten, daß die jpontane Entftehung des 
Lebens ein „wiſſenſchaftliches Poftulat” jei! 

Aber wir Famen vom Regen in die Traufe. Auch in der neuen 
Wera hat „man“ ung gar vieles als unumftöhliche Wahrheit zu glauben 
zugemuthet, jo 3. B. die Fabel von dem zählebigen Bathybius, die 
zum Verwechſeln große Nehnlichkeit zwiſchen den verjchiedenften Thier— 
und Menjchen-Embryonen, die Entdefung einer ganzen Neihe pithefoider 
Menſchenſchädel, die Gejhichte mit jenen „afiatiichen und afrifanijchen 
Menſchenſtämmen“, von denen es hieß: „Sie leben in Heerden beiſammen, 
wie die Affen, größtentheild auf Bäumen Fletternd und Früchte verzehrend; 
fie Fennen das Feuer nicht und gebrauchen ald Waffen nur Steine und 
Knüppel, wie es auch die höheren Affen thun.” ? 

Das Schlimmite war, daß jogar Männer der Wiſſenſchaft ung Er: 
ſchwerungen bereiteten, indem fie die Jumuthungen, die „wir” an den 
Glauben anderer ftellten, für unzuläſſig erflärten, und überhaupt uns zu 
ſcharf Fritifirten. Doc diefe Handvoll Widerſacher ift ſchon gerichtet: 
„Verfteinert und ftarr rückwärts blickend, wie einſt Loths Weib auf die 
verlorene Heimat, ragen dieſe Salzjäulen der Wiſſenſchaften [Agaffiz, 
Virchow, de Duatrefages u. a.] nunmehr einfam und fremd in unferer 
Ichnellwandelnden Zeit empor, Denkmäler der Vorzeit, welche die heutige 
Generation beinahe ſchon Mühe hat zu begreifen.” ? Mehnlich ergeht es 
allen, welche Umſchau Halten, ob unjere jchnellmandelnde Zeit noch im 
rechten Geleije ift. Dagegen wirkt ein weiterer Rückblick auf die Anfänge, 
auf die überftandenen Erſchwerungen und auf die Methode, wie ber 
Forſchung die Flügel geſtutzt wurden, nad Art einer Arznei belebend und 
ermuthigend. 

So etwa hätte jich der dunfeln Nede Sinn für einen Laien ver: 
jtändli machen laſſen. Aber der „Volksaufklärer“ wird jeine Gründe 
gehabt Haben, weshalb er die Dunkelheit vorzog. In der Folge wird 
er allgemach etwas unbefangener und dreiſter. Er läßt die „Flügel— 


— — — 





1 Haedel a. a. O. ©. 653. 
2 „Kosmos“ 1878. „Ein Wort zum Frieden, von ber NRebaction.” ©. 353. 
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ſtutzer“ Revue paſſiren, zunächſt die Heiden Sofrates (!) und Cicero (!), 
und hierauf „bie Lehrer des Chriſtenthums“ ſammt und ſonders 
mit dem bl. Paulus an der Spibe. 

„Hütet euh vor ben Fallftriden der Philoſophie,“ ichrieb Paulus 


an die Koloſſer, „nahbem er gejehen hatte, daß er mit feinen Gründen 
den Philofophen in Athen und anderswo nicht gewachſen war" (©. 2). 


Der neuheidniſche Philojoph muthet feinen Leſern nicht zu, ihm aufs 
Wort zu glauben, bewahrel Er ift ein gejchworener Feind alles „Autori- 
tätsglaubens”. Was er behauptet, daS bemeift er und tritt es je nad 
Umftänden über die Maßen breit. Hier jchien die kurze Faſſung ge: 
rathener: Paulus warnte die Kolofjer vor „Fallſtricken“; aljo war er 
ein Erzflügelftuger! — Nur wenn e8 gewifje Kleinigkeiten zu berühren 
oder zu infinuiren gibt, erlaubt fi Carus Sterne, Diejelben al3 neben: 
Jählihe Anhängjel oder Einjchiebjel zu behandeln. So 5.3. die Baga- 
telle, daß die Gründe des Chriſtenthums denen der heidnijchen Philo- 
jophen „nicht gewachſen waren“ (und dennod den jchlieklihen Sieg 
errangen), und daß der HI. Paulus die Unhaltbarkeit „jeiner Gründe” 
eingejehen (und dennoch für diefelben in den Tod ging). — Der „Volks— 
aufflärer” Hat feine Motive, warum er diefe Manier zu „belehren“ 
ausmählt. 

„Die Kirchenväter jahen fih daher genöthigt, den Streit zu vermeiden, 
und unter der Behauptung, daß fie im Befig der Wahrheit jeien, den 
Ungläubigen jedes Recht zur Forfchung zu beitreiten” (©. 2). 


Dieje zu wenig glaubmwürdige „Thatſache“ wird etwas jorgfältiger 
beleuchtet. Sterne citirt jogar einige aus dem Zuſammenhang gerijiene 
Sätze aus Tertullians Schrift „über die Zurechtweilung der Ketzer“. 
Irrlehrer, jo führt diefer Kirchenlehrer aus, welche (mie die Marcio- 
niten) das Apoftoliihe Glaubenäbefenntnig und damit die Wahrheit 
verwerfen, unter dem Vorgeben, durch Forſchen in der Heiligen Schrift 
die Wahrheit erjt finden zu wollen, ſind unter Chriſten „zu Feiner 
Disputation über die Schrift zuzulaffen”. Wie nun daraus hervor: 
gehen joll, „die Kirchenväter“ hätten „ven Ungläubigen“, ob Juden oder 
Heiden, „jedes Recht zur Forſchung“ über beliebige Dinge beftritten, ift 
ſchlechterdings nicht einzufehen. Noch viel weniger läßt fich begreifen, 
mie ein auch nur halbwegs gebildeter Menjch behaupten kann, daß „die 
Kirchenväter ſich genöthigt fahen, den Streit zu vermeiden”, da dod ihre 
zahlreichen Controversſchriften das gerade Gegentheil beweiſen. 

2* 
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Noch eine andere Stelle Tertullians wird jo nebenbei gejtreift, freilich 
nur al3 eine „im Zorn und halb ironisch ausgeſprochene Behauptung”, 
der gegenüber die anderen Ausſprüche „viel wichtiger” jeien. Aber mit 
dieſer Stelle hat es eine eigene Bewandtniß. Zunächſt iſt das geflügelte 
Wort „eredo quia absurdum* in Tertulliand Schriften nirgendwo zu 
finden. Möglichermeife hat jemand einmal folgende Stelle zu Geficht be: 
fommen: „Daß der Sohn Gottes geftorben, ift durchaus glaubwürdig, 
weil e8 (nah Marcion) eine Thorheit it; und daß er aus dem Grabe 
eritanden, ift gewiß, weil e8 (im Sinne Marcions) unmöglid iſt.““ 
Einem Vertreter der neuen Weltanihauung wird es allerdings ſchwer 
fallen, jolhen Weußerungen den rechten Sinn abzugemwinnen, ebenjo wie 
jenem analogen Ausſpruch de3 hl. Paulus, auf melden Tertullian an 
jener Stelle jich beruft: „Wir aber verfünden Chriſtum den Gefreuzigten, 
den Juden ein Nergerniß und den Heiden eine Thorheit.“ — Wie 
fommen die Vertreter der neuen Weltanjhauung überhaupt dazu, über 
Dinge aburtheilen zu wollen, die fie nicht verjtehen ? 

Ob es zum Thema gehört oder nicht, um jeden Preis jollen eben 
die verhakten „Lehrer des Chriſtenthums“ bloßgeitellt werden. Und da 
das bisherige, zur Stütze Teichtfertiger Behauptungen beigebrachte Material 
doh gar zu armielig ift, jo müſſen die Commentare zum biblijchen 
Schöpfung3bericht herhalten. Da läßt ſich nämlich jehr mwohlfeil und 
mit jpielender Leichtigfeit nachweilen, „wie wenig” die Kirchenväter von 
den beicheidenen NReiultaten der modernen Forſchung gewußt haben, und 
nebenbei fann man die unbequeme Logik etwas fpazieren gehen Lajjen, 
während die Phantafie den freieiten Spielraum hat und das Herz hinreichende 
Gelegenheit findet, ſich zu erleichtern und allerlei neue Behauptungen ein: 
zuftreuen. Zwar läßt ſich dabei das Geſtändniß nicht umgehen, 

„daR die Theologen der Naturforfhung durchaus nicht fo abhold waren, 
wie man fie mitunter barzujtellen beliebt, und mie fie e8 nach ben Anfichten 
Zertullians [vielmehr nah Sterne’3 früherer Darftellung] hätten fein 
müjjen” (©. 4). 

Aber diefer Eindruck ijt leicht verwijcht, indem man fi) den An- 
Schein gibt, al Fönne man 


i Tertullian, De carne Christi, e. 5: „Sed non eris sapiens (Marcion), 
nisi stultus saeculo fueris, Dei stulta credendo. .. Natus est Dei filius; non 
pudet, quia pudendum est: et mortuus est Dei filius; prorsus eredibile 
est, quia ineptum est: et sepultus resurrexit; certum est, quia im- 
possibile.“ 
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„nachweiſen, wie ſchnell ſelbſt in rein phyfifchen Dingen das vernünftige 
Denken gefnebelt wurde auf Grund einer Schrift, welde [um raſch eine 
Kleinigkeit beizufügen] die nicht eben hervorragenden naturwifjenihaftlichen 
Kenntniffe des jüdischen Volkes im fünften Jahrhundert vor unferer 
Zeitrehnung widerſpiegelt“ (S. 5). 

Und nachdem man nod) einiged vom „Opfer des Intellects“ und 
vom jogen. „Autoritätöglauben“ gefaſelt, macht man eine radikale 
Schwenfung und behauptet rundmweg, daß „die chriſtlichen Kivchenlehrer“ 
von einem wahren Haß und Abjcheu gegen alle „nicht Kirchliche Forſchung“ 
bejeelt waren. Verſtöße gegen die Negeln der Logik und den gejunden 
Menjchenverjtand kommen dabei nicht in Betradt. „Die Wiſſenſchaft“ 
ſchlechthin, „nicht kirchliche Wiſſenſchaft“ und „die Naturwiſſenſchaften“ 
werden beliebig durcheinandergeworfen. Ein Lehrgebäude, das ſchon „auf— 
gebaut worden war“, bezeichnet man, je nach Bedarf, als „neu aufzu— 
führen.“ Da ſich der Fleiß, mit welchem die Kirchenlehrer auch „nicht 
kirchliche Wiſſenſchaft“ betrieben und ſogar dem Studium heidniſcher 
Schriftſteller oblagen, durchaus nicht wegläugnen läßt, ſo wäre es Un— 
recht, ihnen „Haß und Verachtung“ gegen ſolche Forſchung anzudichten. 
Aber man thut es doch und legt obendrein das „Unberechtigte“ eines 
ſolchen Verfahrens ihnen ſelbſt zur Laſt. 

„Bei den chriſtlichen Kirchenlehrern entwickelte ſich ein Haß und eine 
Verachtung gegen alle nicht kirchliche Forſchung, die um ſo unberechtigter 
erſcheinen müſſen, als ja das kirchliche Lehrgebäude ſelbſt erſt mittelſt ange— 
ſtrengteſter Forſchung und eifrigſter Durchſprechung der ſubtilſten Fragen 
aufgebaut worden war“ (S. 6). 

„Natürlich war ein vollkommener Abſchluß gegen die Meinungen der 
heidniſchen Philoſophen um fo ſchwieriger durchzuführen, als ſich die Lehr: 
fäge mander philofophiihen Schulen auf das trefflichite als Bauſteine zu 
dem neu aufzuführenden Gebäude eigneten” (S. 7). 

„Bereits Albert d. Gr. verdankte feine umfaffende Gelehrfamkeit und 
feinen Zitel als Doctor universalis hauptjählih dem Studium des Ari: 
ſtoteles“ [und darum war feine Abneigung gegen alle nicht kirchliche Forſchung 
unberedtigt!] (©. 8). 

Wofür hält Dr. Ernſt Krauſe feine Lejer, oder wofür hält er ſich 
jelbit, dah er ihnen jo ungereimtes Zeug zu bieten wagt? Seine Ent: 
Ihuldigung iſt ung freilich befannt: „Sch weiß ſehr wohl, daß die poetiſch 
gehobene Form ſolcher Darftellungen manchen Lejern, beſonders der philo- 
ſophiſchen und naturforjchenden Kreife, recht unſympathiſch werden kann 
[ehr richtig!]), allein für diefe ift daS Buch kaum beftimmt.”t Aber 





ı „Kosmos“ 1880. „Selbftfritif* von Carus Sterne, ©. 227. 
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Schließlich jchreibt er doc für ein „gebildetes Publikum“, oder wenigſtens 
für vernünftig benfende Menſchen! 

Alſo die anfangs als Flügelituger fungirenden, jonjt aber „ber 
Naturforihung durchaus nicht abholden”, jpäter mit Verachtung gegen 
alle nicht kirchliche Forſchung“ erfüllten chriſtlichen Kirchenlehrer wären 
(einjtweilen wenigſtens) mit den „nicht kirchlichen“ heidniſchen Philojophen 
glücklich zufammengebradt; denn: 

„Bereits Albert d. Gr. verdantte jeine umfafjende Gelehrſamkeit und 
feinen Titel ald Doctor universalis hauptfählih dem Studium bes Ari- 
ftoteles, und fein Schüler Thomas von Aquino nahm bald darauf ben 
alten Heiden mit offenen Armen in den Schoß der alleinjeligmadjenden 
Kirche auf” (©. 8). 

Letztere Ausdrucksweiſe wollen wir mit vielen ähnlichen einem Manne, 
wie Carus Sterne jchenfen. Bielleiht gehören auch ſolche Formen nad) 
jeiner Anficht zu den poetijch „gehobenen“ oder zu „der befannten jchrift- 
jtellerijchen Eigenart des Verfaſſers“, welche „dafür bürgt, daß fich die 
Darjtellung nirgends mit einer trodenen Aneinanderreihfung der That- 
lachen begnügt, vielmehr auch den jprödern Stoff zu lebensvollen Bildern 
und Ausblicken gejtaltet” 1. Genug, daß er jelbjt eingeftehen muß, die 
chriſtlichen Kirchenlehrer hätten ji auch mit dem Studium heidnifcher 
Philoſophen und jogar mit Ariftoteles befaßt; und das will gewiß viel 
jagen, denn: 

„Die Kirche hatte unftreitig einen großen Schritt vorwärts gethan, indem 
fie die Lehren des Ariftoteles aufgenommen, die in ihrem Urſprunge doch auf 
fleigiger Naturbeobahtung und jcharffinniger Auslegung berußten. Aber 
damit glaubte fie nun auch das Mögliche gethan zu haben“ u. f. m. 

Und hiermit hält der Herr Doctor den unbequemen Zwiſchenfall für 
erledigt. Raſch noch einige lebensvolle Bilder und Ausblide, und wir 
befinden und richtig wieder im alten Fahrwaſſer, beim Thema des 
Flügelſtutzens. 

Dieſer Ariſtoteles, „dieſer philoſophiſche Leichnam“, dieſer „alte ſalzige 
Heide”, dieſe „Mumie“, diente zur „neuen Feſtlegung [?] der orthodoxen 
Schullehre (Scholaftif), die freilih dem Anfturm neuer Ideen mit uns 
geihmälertem Anjehen nicht allzulange ſtandhielt“. Denn „der frifche Luft: 
zug ber beginnenden Wiedergeburt der Wifjenfchaften drang bald durch alle 


Fugen und Riten des Syftems und beförderte den allmählichen Zerfall der 
Mumie” (S. 8). 





I Profpeft zur „Alten und neuen Weltanfhauung”, ©. 2. 
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Zur Abwechslung wollen wir hier eine Fleine Pauſe eintreten Lafjen, um 
ung zu überzeugen, daß ſich das Thema über das Verhältniß der Kirche 
zu den „nicht Firchlichen” Wiſſenſchaften im Mittelalter auch manierlicher 
behandeln läßt, und daß nicht alle Darminiften und Vertreter der neuen 
Weltanihauung jo toll ind Zeug gehen, wie Dr. E. Kraufe, genannt 
Carus Sterne. 

D. Peſchel 3. B., gewiß ein unverbächtiger Gewährsmann, ſchrieb 
jeiner Zeit: „Unter ihnen [den Scholaftifern] haben vorzüglich drei Geiſt— 
lihe unjere Wiſſenſchaft Fräftig gefördert: Albert d. Gr., ein 
Deutſcher, Roger Bacon, ein Brite, und Vincenz von Beauvais, ein 
Franzoſe. Nur leichtfertige Beurtheiler konnten die Verdienſte ber 
Scholaftifer herabjegen... Hätten jene mittelalterlichen Gelehrten nichts 
anderes geleiltet, al3 das alte helleniihe und das neue arabiiche Willen 
zu verbreiten: fie müßten und jchon ehrwürdig erjcheinen al3 die Ur- 
hbeber aller jpäteren Fortſchritte; doch werden wir zeigen, daß 
auch ihre jelbjtändigen Leiftungen uns das beglüdende Schaujpiel einer 
beichleunigten Entwicklung gewähren.“ t 

Sr. v. Hellwald äußert fi von jeinem Standpunkt aus, den wir 
wahrhaftig nicht theilen, der aber immerhin den Sterne'ſchen um einiges 
überragt, folgendermaßen: „Was die Herrichaft der Kirche ermöglichte, 
war, daß fie lange Zeit thatfächlih mehr wußte, ald die übrigen 
Menſchen; von den geringen überhaupt eriftirenden Kenntniſſen rubte die 
Mehrzahl im Schoße der Geiftlichkeit, und die Kirche jelbjt bradte 
bie großen bahnbrechenden Köpfe des Mittelalterß hervor, 
fie jelbjt zeugte die Kinder, welche fie überwinden [?] follten. Johann 
von Salisbury, Albertus Magnus, Roger Bacon, Thomas von Aquin, 
Duns Scotus, Bonaventura, Vincenz von Beauvais und fo viele andere 
waren Geiftlihe, gehörten der Kirde an.” ? 

Und jpeciell von Albert d. Gr. jagt J. V. Carus, ein echter Dar- 
minift: „Albert, welhem der Zuname de3 Großen bereitwillig zugeitanden 
werden kann, iſt jedenfall3 die bedeutendfte literariſche Erjcheinung auf 
dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften im 13. Jahrhundert. Bon 
feinen rein theologiſchen und moraliihen Schriften abgejehen, ift ſchon die 
Thatſache, daß er es unternahm, das ganze philojophiiche Gebäude des 
Ariftoteles mit feinen metaphyſiſchen und phyfiichen Seiten zu bearbeiten, 


1 D. Peſchel, Geſchichte der Erbfunde, ©. 198, 1877. 
2 Fr. v. Hellwald, Eulturgejchichte II, S. 226. 
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zu paraphrafiren und mit dem Kirchenglauben in nicht bloß formelle Ueber— 
einftimmung zu bringen, ein mehr al3 hinveichender Beweis für das Ber: 
ftändniß, was er von feiner Zeit hatte.” 1 

Un einer andern Stelle drüdt fich derjelbe Forſcher über bie 
Wiljenichaft ded Alterthums, des Mittelalterd und der Neuzeit aljo aus: 
„Unrecht wäre e3, die Wiſſenſchaft des Alterthums einem künſtlich, aber 
haltlos aufgeführten Gebäude zu vergleihen, nad) deſſen Einſturz das 
Mittelalter einzelne Säulen und Bogenjtüde aus den Trümmern hervor« 
gejucht Hätte, um den Bau von neuem zu verjuhen. E8 hat vielmehr 
die alte Welt den jihern Grund gelegt. Vulkaniſchen Aus: 
brüchen vergleichbar, in ihren Wirkungen ungeheure Erjchütterungen der 
ja nicht bloß Wiſſenſchaft treibenden Menſchheit haben diejen 
Grund mit Schlafen und Aſche bedeckt. Das Mittelalter fängt an, ihn 
zu fäubern; die neuere Zeit baut auf ihm fort“? Wir em: 
pfeblen die hier zu Grunde liegende Wahrheit dem Verfaſſer „der alten und 
der neuen Weltanfhauung” zur gefälligen Beahtung; denn ein Gebäude 
mit jolidem Fundament, da3 gemaltigen Erjchütterungen Jahrhunderte 
lang troßte, umblajen wollen, während die Männer der Wiljenjchaft 
rüftig weiterbauen — eine jolche Brätenfion ift doch großartig lächerlich! 

Kehren wir nun zu feinen übrigen „Ausblicken“ zurück. Nachdem 
er „die Scholaſtik“, foviel an ihm lag, unſchädlich gemacht, nähert er fich 
vajch jener Zeit, „in welcher die Geijter erwachten, und ed nach Huttens 
Ausipruh eine Luft war zu leben“, d. h. der Reformationgzeit. 
Deren Nähe hat der Neuheide wohl ſchon verjpürt, da er folgendes leiſtete: 

„Raymund von Sabunde, ein durchaus gläubiger Ehriit, 
ſcheute jich nicht, frei auszufprehen, daß von den beiden einem gemeinjamen 
Urheber zuzufchreibenden Offenbarungen die in der Natur gegebene derjenigen 
der Schrift entihieden vorzuziehen fei.” „Der offenbar tief: 
fromme Lehrer... . befannte fih zu manden ganz unfirdliden 
Seen..." (S. 10). 

Und Hierauf werden die Unmahrheiten haufenweiſe ausgejchüttet. 
Sn einem 16 Zeilen langen Sabe, der mit dem „tieffrommen Lehrer“ 
und jeinen „ganz unkirchlichen Ideen“ anhebt, heißt es Junter anderem: 

„Als Nicolaus von Eufa (T 1464), ber Harjte Vorgänger des 


Eopernicus (7 1543), die Bewegung ber Erbe... gelehrt hatte, begann 
man [„die Kirche” nämlih] nah und nah die drohenden Gefahren zu er: 


1 J. V. Carus, Geſchichte der Zoologie, ©. 224, 1872, 
2% V. Carus a. a. O. ©. 90. 
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fennen, weldhe das Naturſtudium für die Reinheit der Lehre in 
fi birgt...“ 

Einen jolden Nonjens joll „man“ erkannt haben? Aber mas jagt 
der Volksaufklärer einige Seiten weiter über denjelben Gegenjtand? „Schon 
geraume Zeit vor dem Auftreten des Copernicus war an der feiten 
Stellung der Erde im Mittelpunft des Alls gerüttelt worden, aber die 
Kirche that fo, als ob fie dad nichts anginge” (©. 46). 
Wofür hält Carus Sterne jeine Lejer, daß er ihnen jo ungereimtes Zeug 
zu bieten wagt? 

Alfo „man begann, die drohenden Gefahren zu erkennen [aber die Kirche 
that jo, als ob fie das nichts anginge] und zog daher neben den religiöjen 
Kepern auch diejenigen vor das Tribunal der Inquifition, deren abmeichende 
Anfihten und Lehren fich nicht unmittelbar auf Neligion, jondern auf Welt: 
bau und Naturphilofophie erftredten. Pietro d'Abiano, Cecco d'Ascoli, Gior: 
dano Bruno, Campanella, Galilei, Vanini u. f. w. duldeten weniger wegen 
eigentlicher religiöjer Ketzereien, als wegen ihrer wiſſenſchaftlichen Weber: 
zeugungen“ (©. 10). 

Sechs oder noch mehr Gejhichtslügen auf einmal! Das ijt ſtark! 
Es kann und nit in den Sinn fommen, bundertmal zurücgemiejene 
Lügen immer wieder im einzelnen zu widerlegen. Unter den jogen. „Mar: 
tyrern der Wiſſenſchaft“ nehmen jelbitveritändlich zwei Sterne’3 hervor— 
ragendes Interefje in Anjpruch, weil deren Andenken fich bei den Neu— 
beiden, wie bei allen Kirchenhajjern, einer ganz bejondern Gunft erfreut: 
Giordano Bruno und Galilei. 

Alſo Giordano Bruno ein Dulder für feine „wiſſenſchaftlichen Ueber: 
zeugungen“ ? 

„Bon grimmigem Haß erfüllt gegen die katholiſche 
Kirche, begeiftert fußend auf der Wahrheit des copernicanijchen Welt— 
ſyſtems, erjcheinen ihm Gott und die Welt nicht ala Gejchiedenes ; das 
unendblihe AN, das Alleine ift ihm jeine Gottheit; im Pantheismus 
fieht er die einzige Wahrheit.“ So perorirt Prof. Dr. Frig 
Schulte über Giordano Bruno, diejen „erſten Propheten der monijtijchen 
Philoſophie“ und Patron der Loge !. 

Giordano Bruno war „ein Freigeiſt, der die Einrichtungen der Kirche 
mit bitterem Spott verfolgt und ihren Dogmen gegenüber mit einer 
durhaus nicht zu billigenden höhniſchen Freimüthigkeit 
geiprochen hatte”. So jtellt ein anderer Neuheide, und zwar Dr. Ernft 


ı „Kosmos“ (herausgegeben von Dr. E. Kraufe) VIII, ©. 19. 
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Kraufe (S. 60), feinen „Martyrer der Wiſſenſchaft“ und damit ſich jelber 
bloß. Der Tert aber, welcher ihm bei Formulirung diefer Charakteriftit 
Bruno's vorlag, rührt von einem Proteftanten her und lautet etwas anders: 

„Es würde entjchieden übereilt fein, Giordano Bruno ohne 
weiteres als einen Martyrer copernicanijcher Veberzeugungen bins 
zuſtellen . . Schon feine Schrift „Spaccio della bestia trionfante® 
trug einen jo entſchieden kirchenfeindlichen, pofitive Dogmen, wie das 
von der Gottheit Chrifti, in lucianeiſcher Weile beipöttelnden und auch 
frech verhöhnenden Charakter, daß er ſchon um ihrer willen der Anklage, 
ein Gottesläſterer zu fein, unmöglich entgehen Fonnte.” 1 

Ueber Galilei weiß der Verfaſſer der „alten und der neuen Welt: 
anſchauung“ jo viel zu erzählen und zu iluftriven, daß er ihm ein eigenes 
Kapitel widmet und auch hier noch lange nicht alles unterzubringen ver: 
mag. Die „Iebensvollen Bilder und Ausblicke”, zu denen ſich da „der 
Ipröde Stoff geftaltet”, find geradezu verblüffend. Darum ftrott aber 
auch der betveffende Text von allerlei Entftellungen der Wahrheit dermaßen, 
daß wir und eventuell anheiſchig machen würden, zum mindeiten vierzig 
ſolcher nachzuweiſen. Betreffs der Frage, ob Galilei ein Martyrer der 
Wiſſenſchaft geweſen und inwiefern hier „die Kirche“ verantwortlich ges 
macht werben bürfe, hätten wir nur oft Gejagtes zu wiederholen ?, 

In „poetiich gehobener” Stimmung fährt unfer Volksaufklärer fort, 
zu „belehren“ aus der Fülle des Herzens. 

„Inzwiſchen war die dem Nutoritätsglauben jo ſchädliche Buchbruder: 
funft erfunden worden... Die Welt des Ariftoteles und der Kirche fchien 
wahrhaftig mit einem Male aus den Fugen gegangen zu fein... In jener 
Zeit, in welder die Geijter erwachten und es nad) Huttens Ausſpruch ‚eine 
Luft war zu leben‘, meinte bald jeder [!] glauben zu dürfen, was er ver 
nunftmäßig fände” (©. 11). 

„Luther ſelbſt beftieg am 17. Januar 1546 zu Wittenberg die Kanzel, 
um gegen die werfludte — Vernunft‘ zu predigen“ (©. 14). 

Man jieht, der „wilfenschaftlich gebildete” Herr geräth vor lauter 
Herzenspoejie mandmal aus dem Contert, wobei feine Logik „heillos 
in die Brüche geht”. 

„Mit der Zeit hat fich diefe Abneigung gegen die Wifjenihaft in der 
proteftantijhen Kirche fortichreitend gemäßigt, und da fie folder Zwangs— 


1 Zöckler, Theologie und Naturwiſſenſchaft, S. 532, 1877. 
2 Vol. u. a. biefe Zeitſchrift Bd. XIV, ©. 113 fi, und 9. Gtifar S. J., 
Salilei-Stubien, Regensburg 1882. 
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mittel wie Inder und Inquifition von vornherein ermangelte, jo bat fie 
fogar den Philojophen (!) gelegentlich eine Freiitatt anbieten können“ (S. 14). 

Aber „die Pbilofophie diefer Kirche [der Fatholifhen nämlich] ruht 
noch immer auf dem [nicht wiffenfhaftlichen!] Fundamente des Ariftoteles, 
und felbitändige Denker, die wie J. C. Balker und Frobfhammer”... 
von ber fatholifchen Lehre abweichen, „werden jofort vor den römifchen Richter: 
ſtuhl gefordert und ihre Schriften dem Inder einverleibt“. 

„Die Folge diefes Verfahrens ift geweſen, daß eine freie Forfhung und 
Wiffenihaft unter dem Scepter der Kirchenherrfchaft nicht gedeihen fonnte, und 
daß der weitaus größte Theil der wiſſenſchaftlichen Arbeit in den lebten Jahr— 
hunderten von offenen und verfappten Ketzern geleiftet werden mußte, Zwar 
bat fi die Kirche oft gebrüftet, daß fie jelbit in den Reihen ihrer Prieſter 
berühmte Naturforfcher aufzumweifen babe, wie 3. B. die Sefuitenpater 
Scheiner, Kircher und Sechi, allein bei näherer Betrachtung ijt es 
mit dieſen Glaubenshelden meiſt niht weit ber; fie müffen fi, wie Secdi, 
zum Opfer de3 ntellect3 und zur ‚doppelten Buchführung‘ befennen, und 
innen fi in feiner Weife mit ſolchen Forfchern meflen, deren Forſchungen 
‚die Kirche‘ verdammt bat, wie Copernicus und Galilei” (S. 15). 

Ei wie jachte, jo nur vergleichsweiſe und natürlich mit dem richtigen 
Paß verjehen die beiden Tettgenannten zwar zugelafien, aber möglichit 
im Hintergrunde aufgeftellt werden! Männer, deren „Forſchungen“ ein 
Carus Sterne in feiner Geſchichte der „allgemeinen Weltanihauung“ bei 
anderen Gelegenheiten nicht hoch genug zu erheben weis! Mit oder ohne 
jeine Erlaubniß jtellen wir die echt Fatholiichen Foriher Eopernicuß 
und Galilei an die Spitze der neuen wiljenjchaftlihen Aera, wohin 
fie jomohl der Zeit als ihrem Rang nad gehören. Auch Kepler laſſen 
mir und nicht jo ohne meitered entreißen, da er befanntlich, vor protes 
ſtantiſcher Unduldſamkeit fliehend, bei Katholifen und jogar bei Jeſuiten 
Aufnahme und Unterftügung fand. Herrn Dr. Ernjt Krauje rathen 
wir übrigens, ſich möglihit bald mit feinem Freunde und Mitarbeiter, 
Fr. v. Hellmald, ind Einvernehmen zu ſetzen, ob er nicht geneigt ſei, 
in einer fpätern Auflage feiner „Culturgeſchichte“ die Seiten 448 ff. 
bes zweiten Bandes vollftändig umzugejtalten, damit der gewohnte Mangel 
an Uebereinftimmung unter den Lehrern der neuen Weltanfhauung nicht 
auch auf dieſem Gebiete allzu grell hervorleucdhte. Dabei möge er nicht 
vergeſſen, fich für ein ſolides Compliment zu bedanken, mit dem aud er 
beehrt wurde, als jener ſchrieb: „Der Satz, dab die Leiftungen der 
Jeſuiten eine jtrenge wiſſenſchaftliche Prüfung in Feiner Weije vertragen 
können [ „nicht weit her ſind“], it einfadh unhaltbar. Noch in ber 
Gegenwart zählte der Orden in feinen Neihen einen Aftronomen erſten 
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Ranges, P. Secdi, deſſen Forſchungen über die Sonne in Fachkreiſen 
allenthalben die verdiente Würdigung finden.“ 1 

Die Phraje mit der „doppelten Buchführung“ anlangend, müfjen 
wir offen geitehen, daß wir berjelben einen vernünftigen Sinn abzugeminnen 
einfach nicht im Stande find. Die Aufgabe wird um fo fchwieriger, da 
auf der folgenden Seite, ſcheinbar erflärend, ausgeführt wird, die jogen. 
„doppelte Buchführung” jege „an Stelle der Wahrheit ein Syftem wiſſen— 
Ihaftlider Heuchelei“, und überdied vergefje man, „daß in unjerer 
Zeit der Druckerſchwärze den Tempelhütern die Bewahrung einer jolchen 
Geheimlehre ganz unmöglich gemacht werde”. Wie gejagt, für ung 
gewöhnliche Menjchenfinder ift eine ſolche Sprache unverftändlih, was 
wohl daher rührt, dag wir „vom Anfturm neuer Ideen“ und von ben 
„friſchen Luftzug der beginnenden Wiedergeburt der Wiſſenſchaften“ noch 
nicht hinreichend erfaßt wurden. 

Zu der leicht Hingerworfenen Behauptung, „die Kirche“ habe die 
Forſchungen (?) eines Copernicus und Galilei verdammt, nur ein Wort. 
Entweder iſt Dr. Ernſt Kraufe wirflih jo beſchränkt, daß er feinen 
Unterſchied zu finden mei zwijchen „der Kirche“ und der Index-Congre— 
gation vom Jahre 1616, oder aber der Volksaufklärer führt feine Leſer 
gefliffentlich in Irrthum. In beiden Fällen unſer aufrichtiges Bedauern. 

Wir find bald zu Ende. Carus Sterne hat ſich über das Thema 
des Flügelſtutzens ausgeſprochen, und es gibt nichtS weiter zu berichten, 
als daß er „das immer wiederholte Lied derer” auch jet noch zu ver- 
nehmen glaubt, „die mit 3. de Maiftre glauben, die Völker könnten 
und müßten in Dummheit erhalten werden” (S. 15). Dann verſucht 
er, eine Weile zu philojophiren, und zieht endlich jeine Schlüjje. 

„Man kann unbedenklich zugeben, daß die Verheißungen der Religion 
den im Denken ungefhulten Menihen in feinem Gemüthe vollftändiger 
befriedigen können, als die Errungenfhaften der Wiffenichaft, die niemals 
ein Abgeichloffenes darjtellen und auf die letzten Fragen feine Antwort 
haben“ (©. 16). 

Und man kann auch unbedenklich zugeben, daß beim Verfaſſer, als 
er jene Zeilen jchrieb, nicht nur im Gemüthe, jondern auch in einer 
andern Seelenfähigfeit nicht alles in Drdnung war. 

„Das Licht der Erkenntniß kann, wie das ungemilderte Sonnenlidt für 
Augen, die fi nicht daran gewöhnt haben, jchmerzhaft fein, und mander 


1 Zr. v. Helwald a a. O. ©. 450. 
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mag es vorziehen, den ganzen Tag im Boudoir mit verhängten Fenftern und 
farbigen Lampen zuzubringen, aber ihretwegen kann die Wiffenichaft, der wir 
fo gewaltige materielle und geiftige Fortichritte danken, und bie den Ruhm 
unferes Geſchlechtes ausmacht, nicht Halt maden” (S. 16). 


Unſeres Wiſſens Hat noch niemand „der Wiljenichaft” zugemuthet, 
Halt zu maden, auch Virchow nicht, wenigitend nicht in dem Sinne, wie 
Sterne jeinen Leſern zu glauben zumuthet. Etwas anderes ift näm— 
fh, gemwillen „Vorkämpfern der Wiljenichaft”, die auf dem Holzwege 
find, zur Umkehr rathen, etwas anderes, „der Wiſſenſchaft“ Halt gebieten. 
Was aber die Aehnlichkeit angeht zwijchen der Wirfung des Sonnenlichts 
auf leiblihe Augen und der Wirkung des Lichtes der Wahrheit auf 
das Erfenntnigvermögen, jo jcheint Sterne hierüber noch tiefer im 
Irrthum zu jteden. Denn jeder, auch der „im Denken ungejchulte” Ver— 
ftand kann zu beliebiger Zeit das volle Licht der Wahrheit er- 
tragen, und der im Denken gejchulte mie der ungejchulte Menſch findet 
fih in feinem Berftande um jo vollfommener befriedigt, je voller 
und ungetrübter das Licht der Wahrheit ihm leuchtet. Das Umgekehrte 
ift mit dem Irrthum und der Rüge der Fall; denn diefe wirfen auf 
das lichtjuchende Auge des Verſtandes wie „verhängte Fenſter und 
farbige Lampen” Darum find es mühige Phrafen, wenn Sterne 
fortfährt: 

„Was ijt es nun, was die Errungenſchaften der heutigen Forſchung in 
den Augen jo vieler Menſchen gefährlich erſcheinen läßt? Kann die Wahr: 
beit als folche ſchädlich und verwerflich fein 2“ 

Dr. Ernſt Krauje mag ſich tröſten: wir erflären ung vollfommen 
mit ihm einverftanden, daß „die Wahrheit al3 jolche” weder jchählich 
no vermwerflih ift. Etwas anderes ilt e8 wiederum mit den Irr— 
thbümern und Lügen, melde unter dem faljchen Namen von „Er— 
rungenjchaften” colportirt werden. 

Aus allen feinen poetiichen, oratorijchen, anekdotiſchen und philojophi- 
hen Prämiſſen zieht unſer Neuheide endlich den längſt fertigen Schluß: 

„Richt die neue Wahrheit ift es, von der bie Gefahr droht, fondern 
ber alte Jrrthum [d. i. das Chriſtenthum], in welchem die Geijter jo 
lange erhalten wurden und den man noch immer weiter conferviren möchte. 
Die Gefahr liegt darin, daß unfere ganzen Einrichtungen, Haus, Schule, 
Öffentliches Leben, Gefellfhaftsorbnung, Regierungd: und Staat 
wejen auf diefen Jrrthümern ruhen und auf fie zugeichnitten find, wobei 
fie [?] nicht einmal einfehen wollen, daß es an ihnen ift, fich der beſſern [!] 
Erkenntniß allmählich anzubequemen. Nur dadurch, daß fie dies thun, iſt 
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der Erweiterung ber Kluft [?] und einem gewaltfamen Zujammenfturz bes 
Deralteten vorzubeugen” (S. 17). 

„Aber im großen und ganzen zweifelt niemand mehr, daß es bie 
Pfliht der Kirche wäre, Kehren willig preißzugeben, die ber all: 
gemeinen [wiewohl „in den Augen fo vieler Menfchen gefährlich erſchei— 
nenden“] Weltanfhauung der Zeit [d. i. bes Neuheidenthums] ins Geficht 
ſchlagen, und von ihnen [d. i. den Lehren bes Chriftentbums] einzugeſtehen, 
daß fie offenbar einer alten Bilderfprahe menihlichen Urfprungs ange- 
hören” (©. 18). 

In der That eine höchſt komiſche Zumuthung! Wenn die erzürnter 
Wogen den taujendjährigen Feld nicht zu bewältigen vermögen, dann — 
„zweifelt niemand mehr, daß es feine Pflicht wäre”, den Ohnmächtigen 
zuliebe, ſich ſelbſt — zu ruiniren! Würdig ſchließt fih dann das 
Folgende an: 

„Auf der andern Geite wird bie Forfhung, um biefes Entgegenfommen 
zu erwiedern, offen und ehrlich ihre Grenzen anzuerkennen haben, und Hin: 
fihtlih der legten Urſachen, die fi) dem Begreifen und Verjtehen bes menſch— 
lihen wenigſtens des neuheidniſchen] Verftandes entziehen, dem religiöfen 
Gefühle fein Recht laffen müffen, um der Kirche ihre Miſſion nicht durch 
unmifjenfchaftliche Negation zu erfchweren. Die Ideale der Menſchheit 
werben fich freilich einigermaßen verſchieben . . . .“ (S. 18). 

Carus Sterne ſpricht von Idealen der Menſchheit! und will Ideale 
verſchieben helfen! Nein, dafür ſteht er auf dem Boden der moniſtiſchen 
Weltanſchauung viel zu tief! Es iſt genug. 


Wir wollten unſern Leſern einiges von dem mittheilen, was man 
und alles „zumuthet zu glauben“, und mit welchen Mitteln das Neu— 
heidenthHum an der „Aufklärung“ des Volkes arbeitet; und zu biejem 
Ende mußten wir ausführlicher, als ung lieb war, einem Neuheiden das 
Wort geſtatten. Daß wir dabei nicht den ganzen Cynismus desſelben 
aufdeckten, indem wir manche feiner frivolen Aeußerungen aus Anjtands- 
rücjichten übergingen, wird uns hoffentlich niemand verargen. Vergleicht 
man Garu3 Sterne mit anderen neuheidniſchen Volfsihriftitellern, jo findet 
man wohl faum einen zweiten, deſſen Publikationen gleichzeitig einen jo 
niedrigen Grad von wiſſenſchaftlicher Bildung und eine jo hochgradige 
Anmaßung und Frivolität zur Schau tragen. Und dennoch werden wir 
es vorausfichtlich erleben, daß auch fein neueftes Machwerk, „Die alte 
und die neue Weltanſchauung“, über kurz oder lang von mehr denn einer 
Seite als „hervorragende Leitung” freudig begrüßt und „dem Aufklärung 
erwartenden Publikum“ dringend empfohlen wird. Denn aud in ihrem 
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Urtheil über literarijche Erzeugnifje befiten die Neuheiden den „Freimuth“, 
ihre Leſer ſchmählich hinters Licht zu führen. 

Möchten doch alle Freunde der Wahrheit dazu beitragen, daß diejem 
tollen Treiben eines Theile unjerer populärmijienjchaftlichen Preſſe, aus 
welchem jeit den Tagen eines Haedel und Eonforten nicht mehr die Sprade 
der Wahrheit und des Verſtandes, jondern jene der blinden Leiden: 
ſchaft ertönt, ein noch jtärferer Widerſtand entgegengejeßt werde, ald es 
bereit3 gejchehen ilt. Bor allem aber jollten die Männer der Wiſſen— 
haft einmüthig Verwahrung einlegen gegen den ſchnöden Mißbrauch, der 
mit dem Namen der „Wiljenjchaft” getrieben wird, indem man fich erbreiftet, 
jogar jene leichtfertigen, im Nomanjtil abgefakten Elaborate damit zu 
beehren, melde offenbar die Unwahrheit lehren und verbreiten. 

Wir unfererfeit3 erlauben uns, zu denjenigen zu gehören, welche der 
Naturforihung durchaus nicht jo abhold find, al3 man fie mitunter dar: 
zuftellen „beliebt“. Dies ſoll und aber nicht abhalten, gelegentlich vor 
den „Fallſtricken“ des Neuheidenthums zu warnen, und nah Kräften 
dazu beizutragen, daß den DBertretern der moniſtiſchen Weltanſchauung 
auf ihre Bemühungen um die „Volksaufklärung“ diejenige Antwort zu 
Theil mwerbe, welche diejelben leider verdienen. 

G. Boebles S. J. 


England und das übrige Europa von 1660—1714 
nad der Darftellung Ouno Klopps '. 


Troß der vielen Bearbeiter dieſer äußerſt wichtigen Periode aus 
früherer und jüngjter Zeit war eine Geſchichte, welche auf Grundlage 
älterer Darftellungen und Benützung des reichlich fließenden Quellen: 
material3 ſich aufbaute, ein dringendes Bedürfniß. Onno Klopp war 
infolge feiner Vertrautheit mit englifchen und deutjchen Verhältniiien und 
durch feine früheren Arbeiten mehr als irgend ein anderer befähigt, dieſe 


1 Der Fall des Haufes Stuart und bie Succeſſion bes Haufes Hannover in 
Großbritannien und Irland im Zufammenbange ber europätfchen Angelegenheiten 
von 1860-1714. Ben Onno Klopp. Bd. 1—14. Wien, Braumüller, 1875—1888. 
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ſchwere Aufgabe zu löjen. An der That fteht das in 14 ftattlichen Bänden 
vorliegende Werk auf der Höhe feiner Aufgabe und zählt zu den hervor: 
ragenditen Leiftungen auf diefem Gebiete. Der Verfaſſer jtellt nicht nur 
in vielen Fällen eine neue Auffafjung des ſchon Bekannten auf, jondern 
theilt auch unbekannte Informationen über Thatſachen mit. Die Be: 
nützung des Faijerlich-föniglichen Haus, Hof: und Staats-Archivs in 
Wien, die Heranziehung der Hollandica, Gallica, Hispanica, Romana 
desielben Archivs, der Papiere von Hannover haben über manche bisher 
dunkle Punkte viel Licht verbreitet. Da die überaus wichtigen Gejandt- 
ihaftöberichte von früheren Forſchern faft gar nicht benützt wurden, jo 
iſt Klopps Werk ſchon in diejer Hinficht unentbehrlich, was ja auch feind: 
jelige Kritifer anerkannt haben. 

Bon noch größerem Werth iſt die richtige Erfafjung der Zeitverhält: 
nilie, der Standpunkt, den der Verfafjer einnimmt. Wie Herr Klopp 
im Vorwort zum jiebenten Bande richtig bemerft, theilen ſich die in der 
europäischen Gefchichtäliteratur verbreitetiten Anjichten über dieſe Zeit durch— 
weg nad zwei Richtungen, von denen man die eine al3 die franzöjiiche, 
die andere als die englifche bezeichnen dürfte. Denn allerdings hat ſich 
nur bei diejen beiden Nationen eine Gejammtauffaljung jener Zeiten in 
mehreren gejchichtlichen Werfen damals gleich ausgeprägt, für Frankreich 
zuerit durch das bändereiche Merk des Zeitgenojien St. Simon, und Fürzer 
zujammengefaßt dann durch da3 Buch Voltaire's über das Zeitalter 
Ludwigs XIV.; in England durch die Zeitgejchichte des anglifanijchen 
Biihof3 Burnel. Den engliichen und franzöjiihen Traditionen gegen: 
über joll die öfterreihiiche Tradition zu ihrem Rechte fommen, jollen Die 
Verdienſte des deutjchen Kaiſers um Herftellung des europäijchen Gleich— 
gewicht3 in ihrem vollen Umfang gewürdigt werden. Es ift auffallend 
und nur erflärlich durch den großen Einfluß, den die franzöjiiche Lite— 
ratur auf England und Deutichland geübt, wie die franzöſiſche Tradition 
bei Macaulay und Nanke die englifche Tradition zurücgebrängt und die 
zwei tüchtigften Darjteller diefer Periode zu Urtheilen über die Politik 
de3 Kaijerhaujes verführt hat, die ebenfo unbillig al3 ungerecht find. 
Die glänzenden Vorzüge des englijchen Geſchichtſchreibers jind befaunt, 
ebenjo feine Voreingenommenheit und Leidenjchaftlichfeit, jeine Vorliebe 
für Antithejen, welche oft zur Webertreibung führen, die in dem poli— 
tiichen Gegner nur after, Thorheit, Feigheit 2c. erblickt. Gegen dieje 
Barteilichfeit Macaulay’s jticht ſehr ab die jcheinbare Objectivität und 
die vornehme Ruhe Ranke's, der jedoch jeine Abneigung gegen die Hab$- 
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burger und feine Vorliebe für Ludwig nur jchlecht verhehlt. Die dunklen 
Schatten in dem Charakter des letztern werben geſchickt verwijcht, feine 
Zreulojigfeit, feine Verlogenheit, feine Ungerechtigkeit werden bejchönigt. 
Macht jcheint für Ranke Recht zu fein, der Erfolg jcheint ihm jedes nod) 
jo ſchlimme Mittel zu rechtfertigen. Wo ferner wie bei Ranke die Grund: 
anfhauung verfehlt it, wo Ludwig XIV. als PVertreter des Katholis 
cismus, Wilhelm III. al3 Vorkämpfer de3 Proteſtantismus erjcheint, da 
ift Verbunfelung des wahren Sachverhalte unvermeidlich, da kann felbjt 
die Kunſt Ranke's die Widerſprüche nur ſchwach verdecken. Wenn der 
Papit und der Kaijer die Verfolgung der Protejtanten mißbilligen, wenn 
beide in England die von Frankreich empfohlene Politik befämpfen und 
Jakob II. zur Mäßigung rathen, wenn endlich die Invaſion Englands 
duch Wilhelm III. von ihnen nit mißbilligt wird, dann muß bie 
Bereinigung der europäiihen Mächte gegen Frankreich nicht als Kampf 
des Proteſtantismus gegen den Katholicismus aufgefaht werben, jon: 
dern al3 eine rein politiihe Allianz gegen die erbrüdende Uebermacht 
Ludwigs XIV. 

Ein Berftändnig dieſer Periode ohne eine gründliche und alljeitige 
Kenntniß des Charakters und der Politik Ludwigs XIV. ijt unmöglich. 
Darum bringt der Verfaſſer jorgfältig alle Momente bei, welche eine 
Würdigung diefes Monarden möglid machen. Wenn Klopp nad Zu: 
ſammenfaſſung der Klagepunkte jchärfer urtheilt als irgend einer feiner 
Vorgänger, menn er in den ſcheinbar zu Gunften des Katholicismug 
gejchehenen Maßregeln Selbitjuht und politiiche Berechnung findet, jo 
bringt er nicht bloß Bermuthungen, jondern aud Gründe für feine An: 
nahme. Wir Fönnen hier auf die Gründe nicht eingehen, welche Ludwig 
bei Widerrufung des Edict3 von Nantes, bei der Einverleibung einer ben 
deutſchen Protejtanten ungünftigen Klaujel in den Friedensvertrag von 
Ryswijk beftimmten, obgleich gerade diefe Thatjachen oft als Beweiſe jeiner 
katholiſchen Gefinnung angeführt werden; dagegen wollen wir die ver: 
meintlihen Verdienſte um die fatholiiche Kirche Großbritanniend etwas 
näher ind Auge fajjen. 

Zur Entjhuldigung des Königd mag vorausgejhict werben, daß 
Ludwig einfah die von feinen Vorgängern verfolgte Politit durchgeführt, 
und daß, wenn die Folgen feiner Politik weit verberblicher für die Fatholijche 
Kirche find, dies nicht allein ihm zur Laft fällt. Wenn es Heinrih VIII. 
gelang, die Macht der Fatholiichen Kirche in England allmählich zu unter: 


graben, die Päpfte über jeinen eigentlichen Zweck, die einer 
Stimmen. IIXV. 1. 
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Staatäfirde, zu täufchen, fie an energifchem Einjchreiten zu Hindern zu 
einer Zeit, wo Rettung der Kirche noch möglih war, jo verbanft er 
dies alles den guten Dienften feines Föniglichen Bruderd in Frankreich), 
der nicht aufhörte, Durch Briefe und durch feine Gejandten zu Gunften des 
engliſchen Königs zu interveniven. Unter Maria (1553—1558) wurde 
die Fatholifche Kirche in England wieberhergeftellt. Die Pflicht und der 
eigene Vortheil geboten Heinrich II., der ausgezeichneten Königin von 
England in dem an und für fih fo ſchwierigen Werfe der Gegenrefor: 
mation Feine Schwierigkeiten zu bereiten. Was geihah? Der franzöjiiche 
Gejandte war im Bunde mit allen Empdrern und feuerte diefelben an 
durch Verſprechen franzöfiicher Hilfe Die Königin ſah fich deshalb ge: 
nöthigt, Eliſabeth, die Baftarbtochter Heinrich VIIL., zu ihrer Nach— 
folgerin zu beftimmen mit Ausſchluß von Maria Stuart, der Schmwieger: 
tochter des franzöſiſchen Königs. Eliſabeth, die blutige Verfolgerin ber 
Katholiken in ihrem eigenen Neiche, durfte ungeftraft die proteftantijchen 
Rebellen in den Niederlanden, ja in Frankreich ſelbſt unterftügen, meil 
ih Die franzöſiſchen Herrſcher nie zu einer katholiſchen Politik erſchwingen 
fonnten, weil Eiferſucht und Neid ein Bündniß mit dem Fatholifchen 
Spanien unmöglich machten. Späterhin war die Krone Franfreich mit 
Cromwell verbündet gegen die Stuartd, denen, obgleich fie mit dem fran- 
zöſiſchen Königshaus verwandt waren, ein Aſyl in Frankreich ver- 
weigert murbe. 

Die Cardinäle Richelieu und Mazarin hatten gezeigt, wie man die 
Intereſſen der Kirche dem politiſchen Vortheile unterordnen könne: fie 
fanden an Ludwig XIV. einen nur zu gelehrigen Schüler. Durd den 
Einfluß und auf das Drängen des franzöfiichen Königs wurde von 
Karl IL. die Erflärung der Duldung zurückgenommen und die Tejt-Acte 
bewilligt. Diefelbe forderte befanntlid von jedem, der ein engliiches 
Staatsamt befleiden würde, die Abſchwörung des Glaubens an die Trans: 
jubitantiation und Theilnahme an der Gommunion der englifchen Staats: 
firhe. Warum befürmortet Ludwig, der im Jahre 1670 im DBertrag 
von Dover die Katholijirung Englands als Bedingung für Zahlung von 
Subjidien gejeßt hat, ein den Katholifen jo verderbliches Ausnahmegejet 
im Sabre 16732? Einfach weil er eine Fortjegung de3 Kriege gegen 
Holland und die für den Krieg nothwendigen Geldbewilligungen ſeitens 
des engliihen Parlamentes wuͤnſcht. Der englifche König erlitt durch 
biefe Nachgiebigfeit eine große Niederlage, an eine Duldungs-Erflärung 
zu Gunſten der Katholifen war nicht mehr zu denfen. Die politijche 
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Partei, welche von der Abhängigkeit Karl von Frankreich die größten 
Gefahren für die Freiheit Englands fürdhtete, verband ſich jegt mit der 
bigotten hochkirchlichen Partei und unterjtügte alle Maßregeln gegen die 
Katholiken. Der ſchon früher erfolgte Uebertritt ded Herzogs von York 
zum Katholicismus, dunkle Ahnungen von einem Bündniß mit Frankreich 
zur Herftellung des Fatholifhen Glauben Fonnten den blinden Yana- 
tismus der Proteftanten nur noch vermehren. Barillon, der franzöfijche 
Gejandte, that nichts, um die hochgehenden Fluten zu beihwichtigen, 
jondern benüßte die den Stuart3 feindliche Strömung, damit eine Aus— 
Jöhnung der Brüder Stuart mit der Nation unmöglich werde. 

Der Herzog von Vorf, der als Jakob II. feinem Bruder Karl auf 
dem Throne folgte, Hätte, durch bie vielen Leiden und Berfolgungen 
gemwißigt, welche er jeiner Anhänglichkeit an Frankreich wegen hatte er: 
dulden müſſen, jede Annäherung an dasſelbe vermeiden jollen. Das 
bejte Mittel einer Erleihterung des Looſes der Katholifen war Beob— 
achtung der beitehenden Verfaſſung, Entwaffnung des nur zu jehr be 
gründeten Mißtrauend, ganz bejonderd eine Leitung der auswärtigen 
Politik, welche den Wuͤnſchen der Nation entiprad. Eine Verftändigung 
und dauernde Freundfchaft mit dem Herzog von Dranien, dem Gemahle 
jeiner älteften Tochter, dem vermuthlichen Thronfolger, würde die katho— 
liſche Sache weit mehr gefördert haben, als die Berufung auf die Fönig- 
lihe Prärogative und Acte der Willfür, welche die Tudors ſich erlauben 
durften, welche aber unter ganz veränderten Zeitumftänden den Unmillen 
der Nation gegen den König erregen mußten. 

Bei aller Anerkennung der guten Abfichten Jakobs, welcher den 
Katholifen gegenüber eine alte Ehrenſchuld abzahlen und nicht dulden 
wollte, daß bie, welche in der Vertheidigung der Rechte ſeines Vaters 
ihr Leben und ihr Vermögen geopfert, zum Dank für ihre Loyalität ihr 
Vermögen und ihre bürgerlichen Nechte einbüßten, daß die Ausnahme— 
gejege, welche vorzüglich darum gegen die Katholifen durchgeſetzt wurden, 
um Ihn jelbft von der Thronfolge auszufchließen, in Kraft blieben, fönnen 
wir nicht umhin, die Kurzfichtigfeit und Unbefonnenheit des Fatholifchen 
Königs zu beffagen. Der letztere war ganz und gar nicht dazu geſchaffen, 
die Rolle eines Gewaltherrſchers zu jpielen. Gleich jeinem Bater fehlte 
ihm die Najchheit des Entſchluſſes, die Feftigfeit in der Durchführung 
feiner Pläne; glei dem Vater war er ganz unbefannt mit der Denkungs- 
art feiner Gegner. Hier nur ein Beijpiel. Die engliihe Staatskirche 
hatte ſich im Gegenjat zu den Nonconformiften zum Grunbiag des paſ— 

8* 


36 England und bas übrige Europa von 1660—1714 nah Onno Klopp. 


jiven Gehorfamd gegen die zu Recht beftehende Staatsgewalt befannt, 
hatte treu dieſer Lehre Verfolgungen aller Art unter der Republik und 
unter dem Protectorat Cromwells erbuldet. Das Motiv dieſes paſſiven 
Gehorſams war jedoch nicht Ehrfurcht und Hochachtung vor der von Gott 
gejegten Autorität gemwejen, jondern igennug und Selbſtſucht. Die 
Stuart3 hatten immer die Kirche geihüßt und gegen die Angriffe von 
Feinden vertheidigt, während die Nepublif und der Protector die Staats— 
fire ausrotten wollten. Wieberheritellung der Stuarts war deshalb in 
ben Augen der Hochkirchler gleichbedeutend mit Neftauration der Staats: 
firhe, die denn auch jehr bald die Diſſenters und Katholiken zu ver: 
folgen begann. Im Gegenja zu feiner Erklärung in Breba, troß feiner 
Sympathie für die Katholifen hatte Karl II. fi zu neuen Gejegen gegen 
die Katholiken und Difjenterd beftimmen laffen und in die Verbannung 
jeine8 eigenen Bruders eingemwilligt, weil fein katholiſches Glaubens: 
befenntni den Hochkirchlern mißliebig war, und trog all dieſer Erfah: 
rungen von der Intoleranz der Staatskirche baut Jakob II. jeine Pläne 
zu Gunften der Katholiken auf die Hoffnung, die Anglifaner würden 
ihren Grundjägen vom pajjiven Gehorjam treu bleiben, würden ruhig 
alles über jich ergehen laſſen, weil Gehorjam gegen den König die erjte 
Pflicht ſei. 

Heinrich VIII. und Elijabeth hatten fich gleichfalls auf dieſes Princip 
vom pajfiven Gehorſam geftüßt, haben ſich weit größere und zahlreichere 
Eingriffe in die Rechte von Privatleuten und Corporationen erlaubt, 
aber dabei nie vergefjen, eine mächtige Partei zu gewinnen und die Beute 
mit derjelben zu theilen. Wie ganz verjchieden iſt die Einziehung der 
Kloftergüter unter Heinrich VIII. und die Beraubung der Biſchöfe unter 
Elijabeth von ber Einmiſchung Jakobs II. in die Wahl des Präfidenten 
vom Magdalen Eollege in Orford! Welche Unbefanntihaft mit den Ver: 
bältnijjen, welche Unbejonnendeit offenbart nicht der König, welche Schwäche 
neben unvernünftiger Hartnädigkeit! Die Kunft, eine Bofition aufzugeben, 
um jpäter eine weit befjere zu gewinnen, iſt diefem König unbefannt. 

Wie weit die Fatholiiche Partei verantwortlich iſt für die vielen Miß— 
griffe Jakobs II., welche Schuld dem Jejuiten Petre (nicht Peters, wie Herr 
Klopp jchreibt) beizumeſſen jei, darüber find die Meinungen verjchieben. 
P. Duhr hat in der Innsbrucker „Zeitfhrift für katholiſche Theologie“ 
(Jahrg. 1886 u. 1887) eine Ehrenrettung dieſes Jeſuiten unternommen 
und benjelben namentlich gegen die Anflagen bed Ehrgeizes und der Nemter: 
jucht erfolgreich vertheidigt. Läugnen läßt fich nicht, die franzöjiiche Partei, 
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der Petre und andere Katholifen angehörten, machte fich eine großen 
politiſchen Fehlers ſchuldig durch ihre Hinneigung zu Frankreich. Er— 
zwingung der Gleichberechtigung und Duldung aller Confeſſionen durch 
Hilfe einer fremden Macht konnte der katholiſchen Partei in England 
nur ſchaden, ſelbſt wenn der Plan mit zeitweiligem Erfolge gekrönt worden 
wäre, wenn Frankreich in uneigennütziger Weiſe (eine Vorausſetzung, an 
und für ſich höchſt unwahrſcheinlich) die Hand zur Katholiſtrung Eng— 
lands geboten hätte. Das engliſche Nationalgefühl würde ſich früher 
ober ſpäter gegen die vom Ausland aufgedrängte Religion empört und 
die Katholiken zur Strafe gezogen haben. Die Erwartung, ed würde 
dem Könige, der in den erjten Regierungsjahren Feine Ausſicht auf einen 
männlichen Thronerben Hatte, binnen ber menigen Jahre feines Lebens 
glüden, die Fatholifche Religion in England zu befeitigen, war chimäriſch. 
Alle Umjtände legten e8 nahe, die Fatholifche Religion durch friedliche 
Mittel zu verbreiten und allen Anjtoß zu vermeiden. Allein die katho— 
liſche Actionspartei hatte nicht die gehörige Einfiht in die wahre Sad: 
lage. Das perjönlihe Wohlmollen des Königs, die katholiſchen Richter 
und Officiere waren ein ſchwacher Schub gegen den Neid und die Eifer- 
ſucht der Proteitanten, welche natürlichermeije den Verluſt ihrer Vorrechte 
fürdhteten. Selbſt viele Diffenter8, melde der König dur eine Dul— 
dungserflärung zu gemwinnen fuchte, zogen Bebrüdung durch die Staats: 
fire der Gleichberechtigung mit Anglifanern und Katholifen vor. 
Macaulay und zum Theil auch Klopp gehen zu weit, wenn fie bei 
Jakob IL. mehr die politiichen al3 die religidfen Motive für fein Streben, 
England zu Fatholifiven, hervorheben. Nicht weil die Fatholifche Kirche 
den Unterthanen Gehorfam und Ehrfurcht gegen die Könige zur Pflicht 
macht, wollte Jakob die Fatholifche Religion wieder zur herrſchenden machen 
— in diefem alle hätte er ja füglich in der Staatäfirche bleiben können —, 
fondern weil er bie Fatholiiche Religion für die einzig wahre hielt. Jakob 
ift weit entfernt von der Willfür und Gemaltthätigfeit Heinrichs VIII. 
oder der Königin Elifabeth, welche die Wiberfeglichfeit der Fellows vom 
Magdalen Eollege nicht jo lange ertragen hätten als Jakob, dem ftrenge 
genommen ſich wenige ungejegliche Handlungen nachweiſen Taffen, und der 
feine Krone verlor, weil man für die Freiheit und Unabhängigkeit von 
Kirhe und Staat fürdtete. Die Engländer nennen diefe Revolution Die 
glorreihe, obgleich fie geftehen müflen, daß die Häupter berfelben ſich 
von unlauteren Motiven beitimmen ließen, obgleich Wilhelm III. ſelbſt, 
der aus biejer Empörung den größten VBortheil zog, jeine Verachtung 
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der harakterlojen Höflinge nicht verbergen Fonnte. Die politiſchen Gründe, 
welche nah Klopp die Invafion Englands durch Wilhelm rechtfertigen, 
fönnen natürlich die treubrüchigen Großen des Reiches, die Dejertion von 
Generalen nicht entf huldigen; wohl aber erflären fie, wie der unglückliche 
Monarch, der fi von jeinen eigenen Kindern, von ben Bilchöfen des 
Reiches und den Großen verrathen ſah, das Schlimmfte für den jungen 
Prinzen von Wales, für die Königin und für feine eigene Perſon fürd- 
tend, jeine Heimat verließ und in Frankreich ein Aſyl juchte. 

Welde Schuld nun trägt an diejer Kataftrophe Ludwig XIV.? Was 
hat er gethan, um feinen Verbündeten zu unterftügen? Wie weit ift er 
verantwortlih für die üblen Folgen? Der franzöfiihe Monarch war 
durch feine Gejandten, Graf d'Avaux im Haag und Barillon in London, 
über die wahre Sachlage und die dem englijhen Könige drohenden Ge: 
fahren vollfommen unterridtet. Wenn er dbemnad) einen friedlichen Ver: 
gleich Jakobs mit feinem Schwiegerjohn Wilhelm verhinderte, feinen Ber: 
bünbeten Jakob nicht warnte, jo waren nicht dad Wachsthum der Fatho- 
liſchen Kirche in England oder das Intereſſe Jakob die Beweggründe, 
jondern eher der eigene Vortheil, Ludwig hatte zwar den englifchen König 
wieberholt auf die Rüftungen Wilhelm von Dranien aufmerkfjam gemacht 
und Gegenrüftungen empfohlen, auch ausreichende Geldhilfe geleiftet. Weit 
wirfjamer wäre die Aufftellung eines franzöſiſchen Heered an der Grenze 
Holland geweſen; denn in dieſem Falle hätte Wilhelm Holland nicht 
ſchutzlos lafjen fönnen. Dazu fam e8 nicht, zum Theil meil Jakob fi 
gemweigert hatte, den Krieg an Holland zu erklären, indem jolch ein Krieg 
ihn abhängig gemacht hätte von dem Parlamente, das Hätte berufen 
werben müſſen. Ob Ludwig nun einen jo leichten Sieg jeitend Wil: 
helms erwartet habe, muß dahingeftellt bleiben. Jedenfalls war er über 
ben Ausgang nicht erjtaunt; denn wir erfahren, wie er ſchon vor der 
Landung de Dranierd den Gedanken anregte, die Königin und ben 
Prinzen in das feite Portsmouth zu flüchten. Drei ganze Wochen hin: 
durch hielt ein widriger Wind die holländiihen Schiffe im Hafen; wäh— 
vend dieſer Zeit Fonnte Ludwig eine Diverfion zu Gunjten jeines Ber- 
bündeten machen; er that nichts, obgleich er die ſchlechte Stimmung im 
englijchen Heere, die Erbitterung des Volkes gegen Jakob kannte. Die 
Behauptung, er Fönne jeine Schiffe nicht zu der englifchen Flotte ſtoßen 
laſſen, weil er Gefahr laufe, diefelben zu verlieren, iſt kaum mehr als 
eine Ausflucht; denn der englifche Admiral Dartmouth verficherte, daß die 
Flotte troß der Mikftimmung gegen Jakob jich tapfer mit dem Feinde 
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geihlagen haben würde. Faſt jollte man meinen, ein Sieg des englifchen 
Königs über den Dranier fei von Ludwig XIV. als wenig wünſchens— 
werth betrachtet worden. Jakob hatte die von Ludwig überfanbten Geld: 
jummen immer dankbar angenommen, ohne jeboc zu Gegenleijtungen ſich 
zu verpflichten und ein Schuß» und Trugbündnig zu jchließen. Ein Sieg 
hätte ihn noch unabhängiger gemacht, vielleiht jogar mit jeinem Schmwieger- 
johne ausgeſöhnt, ober wenigſtens ihn Frankreich entfremdet. Daher 
fam alle darauf an, den König jo an Frankreich zu binden, daß eine 
Umfehr unmöglich wurde, den jchon früher gefaßten Plan wiederum in 
Vorſchlag zu bringen und ben König zu bereben, jeine Gemahlin und 
den Prinzen von Wales nah Frankreich zu ſchicken. Trotz des Wider: 
ſpruchs der engliſchen Rathgeber beſchließt der König, feiner Gemahlin 
nah Frankreich zu folgen, hauptſächlich weil die franzöſiſche Partei ihn 
glauben macht, jein Leben ſei in Gefahr. 

Die Hoffnung, melde Ludwig an die Entfernung des rechtmäßigen 
Königs geknüpft, dag nämlich) ein Bürgerkrieg entitehen werde, erfüllt 
ſich deshalb nicht, weil der rechtmäßige König in ein Abhängigfeitäver- 
hältniß zu Frankreich getreten und er durch feine Flucht ſelbſt von jeinem 
angeftammten Throne berabgeftiegen ift. Aus der Anmejenheit der eng- 
lichen Königsfamilie in St. Germain werden nicht alle Bortheile gezogen, 
die man hätte erwarten fönnen. Die Katholiken, d. 5. die Partei, welche 
die Rechte Jakobs hochhält, iſt verhältnigmäßig nicht mächtig, aber immer- 
bin für Wilhelm ein Pfahl im Fleiſch. Der Oranier jieht ſich von Ver— 
räthern umgeben, die dev Reihe nach um die Gunjt des Hofes in St. Ger: 
main und in Whitehall betteln, ja in charafterlojer Weije ihre Dienfte 
an die Meiftbietenden verkaufen, und deöhalb vielfach gehemmt in jeinen 
Unternehmungen gegen Frankreich. Wie wenig wir dem franzöfifchen 
König Unrecht thun, zeigt ein Brief Ludwigs an Barillon vom 19. No- 
vember 1685, der bei Noailles, Histoire de Madame de Maintenon 
4, 158, und bei Fox, History of James II., Appendix CXXXVI, 
abgedrudt ift. 

Der König ift bereit, Subfidien zu zahlen, er ift erfreut über bie 
Dankbarkeit Jakobs II., und doch kann er ſich trotz aller der Betheue- 
rungen Barillons der Furcht nicht entichlagen, Jakob möchte mit den 
Feinden Frankreichs fich verbinden, möchte jeine innere und äußere Politik 
ändern. Nur die politiiche Bejchränftheit und der Eigenjinn Jakobs, jo: 
wie die Unfflugheit feiner Rathgeber Fonnte die Größe des Mißgriffs 
verfennen, welcher darin lag, die engliiche Nation ohne Parlament, im 
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Widerſpruch mit den zu Recht bejtehenden Gefeßen zu regieren. Gerade 
eine ſolche Willfürherrichaft hatte unter Karl II. die Krone fo abhängig 
von Frankreich gemacht. Schon in biefem Brief wird Barillon darauf 
aufmerfjam gemacht, ja in Fühlung zu bleiben mit der republifanijchen 
Partei und fie fehen zu laſſen, wie ſehr fie in der Vertheidigung der Ver- 
fajjung auf den Beiftand Frankreichs rechnen könnte. Die enge Ver: 
bindung des franzöſiſchen Monarchen mit Jakob fei nicht fo jtarf, um ben 
Republifanern zu Schaden; fie Fönnten mit voller Freiheit vorangehen, ohne 
die franzöfifche Macht zu fürchten. Gleich danach heißt es: „Zweckmäßig 
ift es jedoch, alle ſich darbietenden Gelegenheiten zu benugen, um dem 
König auf geſchickte Weife nahezulegen, wie nützlich die Einfegung feiner 
Autorität ſei behufd der Wiederherftellung der fatholiichen Religion und 
Abſchaffung der Strafgeſetze.“ 

Zur Abſchaffung der Strafgeſetze hatte auch der Prinz von Oranien 
ſeine Hand geboten, mit Ausnahme der Teſt-Acte, welche unter Karl II. 
durchgefegt ward, mehr aus politifhen al3 religiöfen Gründen, mehr 
weil man den Abſolutismus des damaligen Herzogs von Mork, des jetigen 
Königs, Fürchtete, als weil man den Katholifen Feine Duldung gewähren 
wollte. Der König wollte jedoch ftatt der fünf Sechſtel, wie Graf Sun- 
derland fi ausbrüdte, das Ganze haben, ober richtiger: er wollte Katho- 
liken in alle einflußreichen Stellen in der Verwaltung und im Heere bringen. 
Unter ber Regierung Karla II. hatten nicht bloß die Katholiken, jondern 
auch Nonconformilten ſchreckliche Verfolgungen feitend der Richter und 
ganz beſonders feitend der anglifanifhen Geiftlichfeit erbulden müſſen. 
Die Gefängniffe waren gefüllt mit Unglüdlichen, denen man fein anderes 
Verbrechen nachweiſen Fonnte, ald Abweichung von der Lehre der Staats: 
firhe. Tauſende farben in den äußerſt verwahrloften Kerfern, bevor 
ein richterliches Urtheil gefällt wurde. Wer fo glücklich war, vor Gericht 
ericheinen zu können, wurde auf die brutalfte und gemifjenlojefte Weile 
behandelt, wenn er feine Mittel zur Beftehung Hatte. Die Geijtlichen 
der Staatskirche waren ebenfo beſtechlich mie die Richter; faljche An— 
Hagen, Parteilichfeit in den Urtheilen der geiftlichen Gerichtshöfe waren 
ganz gewöhnlich. Jakob trug ſich deshalb mit dem Gedanken, die in 
den geiftlihen Gerichtshöfen geführten Proceſſe unterſuchen und die gegen 
die Diſſenters verübten Ungerechtigkeiten veröffentlichen zu laſſen. Leider 
waren feine eigenen Hände nicht rein. Xroß des jo natürliden Arg- 
mohnes nahmen viele Difjenter8 die Duldungserflärung des Königs mit 
Freuden auf, ja der Plan, die Fatholiiche Kirche in England zur herr: 
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chenden zu machen, war, wie die Furcht der Anglifaner zeigt, nicht ganz 
ausſichtslos. 

Dies zu verhindern, war die Aufgabe des Herzogs von Oranien, 
zunächſt aus politiſchen Gründen. Klopps Charakteriftit dieſes geiſtig 
begabteſten Gegners Ludwigs XIV. hat vielfach Widerſpruch gefunden 
und den Verfaſſer veranlaßt, in einem Artikel in den „Hiſtoriſch-politiſchen 
Blättern” (Bd. 94, 533) fein Urtheil über den Oranier noch einmal zu 
begründen. Soviel fteht feſt, Wilhelm mollte feinen Religionskrieg, ließ 
fih aber öfters von den fanatijchen Parteien treiben oder wagte wenigſtens 
nicht, dem Unrecht, da3 gegen die Katholiken verübt wurde, zu fteuern. 
Ohne feine Eroberung Englands wäre wahrſcheinlich ein allgemeiner 
Religionäfrieg Europa’3 entjtanden. Durch ihn wurde er wenigjtens auf 
Großbritannien und Irland beihränft. Die Frage: War Wilhelm zur 
Invaſion Englands beredtigt? ſcheint Herr Klopp zu bejahen; feine 
Gründe erjcheinen uns jedoch nicht durchſchlagend. Auch hier muß man 
wohl unterjcheiden zwiſchen Anvafion, die unternommen wird, um ben 
franzöſiſchen Einfluß zu brechen und die Verfafjung wieder herzuftellen, 
und der Befignahme des Throned. Das Recht auf den Thron. kann 
Herr Klopp nur durch den auch bei Engländern üblichen Scheingrund 
ftügen, Jakob Habe durch feine Flucht dem Throne entjagt, fein An: 
recht auf denſelben verwirkt. Im nterefie des Haufe Stuart und des 
europäiichen Gleichgewichtes lag jebenfall3 eine Negentichaft de3 Oraniers, 
welche viele Engländer gern gefehen hätten; aber eine Ausſchließung bes 
männlihen Xhronerben war keineswegs gefordert. Eine ſolche Uneigen: 
nüßigfeit, ein ſolches Maßhalten war Wilhelm III. nicht verliehen; er 
309 es vor, die englifche Krone fi aufs Haupt zu jegen und als König 
Englands die englischen Streitkräfte zum Kampfe gegen Frankreich zu 
verwenden. Das große Miftrauen gegen Jakob II., deſſen tiefgemurzelte 
Abneigung er Fannte, da derfelbe die ihm angethane Schmach nie ver: 
geilen würde, trieb Wilhelm vorwärts auf der einmal betretenen Bahn. 
Der Oranier ift, wie Klopp ſelbſt zugibt, Fein fleckenloſer Charakter, er 
ift verfchloffen, argwöhniſch und läßt fih von der Leidenſchaft hinreißen. 
Dem Kaiſer Leopold an geiftiger Begabung weit überlegen, ermangelt 
er der Großmuth und Reinheit, welche diefen Kaifer fo jehr zieren. Seine 
Parteilichkeit für die Holländer, feine Wilffür in der Durdführung jeiner 
Pläne, wobei er fich weder um das Parlament noch feine eigenen Minifter 
fümmert, verwideln ihn in vielfahe Schwierigkeiten und machen ihm 
viele Feinde. Ohne bie Uneigennügigfeit des Kaijerd Leopold, der den 
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eigenen Vortheil dem allgemeinen Wohle opferte, hätte Wilhelm III. 
unmöglich die Shwähung Frankreichs erreichen Fönnen. Er Hatte ſich 
gezwungen geſehen, den erſten Theilungsvertrag 1698 und ben zweiten 
1700 zu unterzeichnen, wodurch ein großer Theil des ſpaniſchen Erbes, 
d. h. alle europäifchen Befigungen, das eigentliche Spanien audgenommen, 
an Franfreih gekommen wären. Es war am Plate, die Verdienſte 
Defterreih3 um die Erhaltung des europäifchen Gleichgewichtes eingehend 
zu würdigen; hoffentlich find mande unbegründete Anflagen gegen das 
Haus Habsburg durch Klopps Werk gänzlich befeitigt. Won compe— 
tenter Seite find einzelne Punkte, welche Klopp zum erftenmal richtig- 
geftellt oder ind rechte Licht gerüdt hat, namhaft gemacht worben; auf 
dieje brauchen wir nicht zurüdzufommen. 

Durch die unfluge Anerkennung des Prätendenten, d. h. des Tegi- 
timen Thronfolger8, Hatte der franzöfifhe König dem Oranier Wilhelm 
über die größten Schwierigkeiten Hinweggeholfen und eine Begeifterung 
für den kurz vorher jo verhaßten Holländer mwachgerufen, welche ber 
engliihe König ſelbſt für unmöglich gehalten hätte. Die Wiederherftellung 
ber Stuart3 war dadurd) in weite Fernen gerüdt, der Grund zu einem 
neuen und erbitterten Nationalfrieg gelegt. Ob das Haus Habsburg 
oder dag Haus Bourbon die jpaniihe Erbſchaft antrete, war für bie 
engliſche Nation eine untergeordnete Frage. Nicht Anhänglichfeit an 
Defterreih, nicht Abneigung gegen Frankreich war die Urſache des lang— 
wierigen und Eoftjpieligen Erbfolgefrieges, ſondern die Furcht vor der 
Uebermadt Frankreichs, das durch Zurückführung der Stuart und ge 
waltjame Einführung des Katholicismus England zu einem Bajallenjtaat 
erniedrigen wollte. Nicht Wilhelm jedoch jollte diefen Krieg führen, 
jondern der Mann, welcher durch feine Antriguen dem Oranier jo viele 
Schwierigfeiten bereitet hatte, John Churchill, beſſer befannt als Herzog 
von Marlborougb. 

Diejer als Diplomat und Feldherr gleich hervorragende Mann war 
berufen, die Armeen der Verbündeten von Sieg zu Sieg zu führen und 
den Stolz Ludwigs XIV. gründlich zu demüthigen. Ohne glühenden 
Patriotismus, ohne höhere Ziele, verftand es der hab» und herrichfüchtige 
General, die widerftrebenden Elemente zu vereinigen und die Verbündeten 
zu gemeinfamen Handeln anzutreiben. So jehr auch dieje Aufgabe durch 
jeine Freundſchaft mit dem Prinzen Eugen, durd den Einfluß, welchen 
er auf die Königin Anna übte, und durch die Bundesgenofjenichaft mit Go— 
bolphin, dem eminenten Finanzminiſter, erleichtert wurde, jo verdient doch 
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die Gejchmeidigfeit, die Geduld, das einnehmende Weſen, wodurch er alle 
gewann, nicht geringere Bewunderung als jein Felbherrntalent. Nicht 
die geringften Schwierigkeiten verurfachten Marlborough die beiden politis 
ſchen ‘Parteien Englands, nämlich die Whigs, welche den Krieg wollten, 
um die proteltantifche Erbfolge de3 Haufe Hannover zu ſichern, und die 
Tories, die eine Rückkehr des legitimen Thronfolgers wünſchten. Die 
Koͤnigin ſchwankte und ſchloß ſich nur mit Widerwillen den Whigs an, 
bie, wie ſie wohl wußte, ihrem Beſtreben, die Staatskirche auf Koſten 
der Diſſenters zu begünſtigen und den rechtmäßigen Erben der Krone 
zurückzurufen, im Wege ſtehen würden. Sie hatte gegen den beſtimmten 
Willen ihres Baterd, der feinen Segen an die Thronentfagung feitens 
Anna’3 geknüpft hatte, die Krone angenommen und war entjchlofjen, die: 
jelbe auf ihre etwaigen Nachkommen zu vererben. Krieg gegen Frankreich, 
Eintreten für die proteftantifche Thronfolge, Maßregeln gegen den Prä- 
tendenten und jeine Anhänger, die Jakobiten, waren unter diejen Um— 
Händen unvermeidlid. Die wiederholten Fehlgeburten nah dem Tode 
des jungen Prinzen in den Jahren 1702, 1703, 1704, der Tod ihres 
Gemahls 1708 jcheinen das Gewiſſen der Königin beunruhigt zu haben. 
Soviel jteht feit, von diefer Zeit an erjchlaffte ihr Intereſſe am Kriege; 
jeit diejer Periode fuchte fie ihren Bruder zum Nachfolger zu haben und 
durch Verbindung mit den Tories die Schwierigkeiten binwegzuräumen. 

Erit Onno Klopp hat dad Verhältnig Anna’3 zu dem Hofe 
von St. Germain richtig aufgefaßt und die Räthſel im Charakter der 
Königin gelöft. Die Eorrefpondenz berjelben mit ihrem Water vom 
Jahre 1691, die auch fpäter noch fortgefegt wurde, war freilich ſchon 
fange befannt; ebenjo der Brief der Königin-Wittwe nach dem Tode 
Jakobs II. und die Anerkennung des Prätendenten als ihres Bruders 
durch Anna, der, jobald er zur anglikaniſchen Kirche überträte, von der 
Königin zum Nachfolger ernannt worden wäre. Statt nun mit Onno 
Klopp die Schwenfung in der Politik, die Unterhandlungen mit Frank: 
reich, die Verdrängung der Whigs und bie Berufung von Toried zu ben 
höchſten Staatsämtern als Schritte und Vorbereitung für die Zurüd- 
berufung ded Prätendenten aufzufafien, jehen ſelbſt noch manche neuere 
engliſche Geſchichtſchreiber Hierin nur politiihe Schachzüge der Toryminifter, 
um die Hilfe der Jakobiten gegen die Whigs zu erlangen. Es ijt das 
beſondere Verbienft von Klopp, dieje Anficht gründlich widerlegt zu haben. 
Die Gegengründe find ſchwach. Bolingbrofe (Works I, 32), auf den 
man fich jo häufig beruft, behauptet zwar: „Betrachten Sie als unzweifel- 
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bafte Wahrheiten diefe Thatjahen, daß während der letzten vier Jahre 
der Königin Anna fein Plan im Werke war, die Thronfolge des Haufes 
Hannover zu bejeitigen und die Krone dem Prätendenten auf3 Haupt zu 
legen, noch daß fich zu dieſem Zwecke eine Partei gebildet hatte zur Zeit 
de3 Todes jener Fürſtin“ (bei Klopp XIV, 639). Dagegen hatten ihn 
nit allein die Whigs in Verdacht, fondern aud ber Iangjährige öfter 
reichiſche Refident Hoffmann. In feinem Bericht vom 12. September 1714 
Schreibt derjelbe: „Niemand zweifelt daran, daß, wenn die Königin noch 
zwei bis drei Monate gelebt hätte, Bolingbrofe nit den Prinzen von 
Wales eingebracht, mithin die hiefigen Gejee über den Haufen gemorfen 
haben würde.“ Dies wird betätigt von dem franzöſiſchen Gejandten Iber— 
ville, dem Bolingbrofe verficherte, alle Maßregeln jeien jo gut getroffen, 
und alle Angelegenheiten würben binnen ſechs Wochen fo geregelt fein, 
bag man nichts zu fürdten brauche. Nur der Staatsſtreich Shrews— 
bury’3 und Argyle’3 und der Whigs ſicherte die Krone für den Kurfürften 
von Hannover. Bolingbrofe macht in jeiner Vertheibigung geltend, eine 
Gelegenheit für die Zurücberufung der Stuart3, wenn diefelbe von feiner 
Partei beabfichtigt worden, hätte ſich früher jchon geboten, wäre auch 
früher weniger gefährlich gewejen. Dies ift nit richtig. Die Selbft- 
ſucht Ludwigs XIV., der in den Friedensverhandlungen mit den Tory— 
miniftern fi jo unnachgiebig zeigte und immer neue Vortheile erzwingen 
wollte, hatte der Popularität der Toried beim Volke großen Eintrag 
gethan. Sie Fonnten e8, folange der Friede nicht abgeſchloſſen mar, 
nicht wagen, den Prätendenten, den Schüßling des franzöfiichen Königs, 
zurücdzuführen, ohne ber Gegenpartei das Webergewicht zu geben. Nicht 
Bolingbrofe fehlte e8 am guten Willen, ſondern feinem Collegen Oxford, 
der zuerft geftürzt werden mußte, weil die Jafobiten und Bolingbrofe 
jelbjt ihm nicht trauten. Warb (in dem Dietionary of National Bio- 
graphy, Anne) nimmt an, die herzlofe, Kalte Königin ſei edleren Ge- 
fühlen des Mitleids für ihren Bruder unzugänglich gemejen, ihre Corre— 
Ipondenz mit Jakob II. könne nicht als Beweis gelten, daß fie ihre Un- 
dankbarkeit bereut habe, fie nenne fi in ihren Briefen an Mrs. Treeman, 
die Herzogin von Marlborough, your poor unfortunate faithful 
Morley (Conduct p. 128) infolge des Todes des jungen Prinzen George, 
nicht weil fie gegen den Willen des Vaters die Krone an fich gerifien. 
Aber Anna war au nad dem Tode des Prinzen noch in Hoffnung auf 
Nachkommenſchaft, und nichts Liegt näher, als daß fie in ben vielen 
Tehlgeburten eine Strafe de3 Himmel? ſah. Weber das Innere der 
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Königin, ihre Gefinnung, haben wir leider jehr wenige Aufjchlüffe; ihr 
Verhältniß zu Jakob II. blieb ein tiefes Geheimniß, um daß nicht einmal 
bie Herzogin von Marlborough wußte. Frau Majham freilich, die jpäter 
die Gunft der Königin gewann, kannte alle die Geheimnifje und that 
alles, was in ihren Kräften lag, um die Königin in ihrem Vorſatz zu 
bejtärfen, das bem Vater zugefügte Unreht an dem Sohne wieder gut— 
zumaden. Es war die Pflicht des franzöfiichen Königs, auch ſeinerſeits 
die Schwierigkeiten hinwegzuräumen und durch Zugeſtändniſſe den Präten: 
denten mit der engliichen Nation außzujöhnen. Und dazu war die Ge 
legenheit vorhanden. Das englijche Volt war des langen Sriege müde, 
der Prätendent als Ueberbringer eines ehrennollen Friedens wäre wohl 
mit Jubel aufgenommen worden. Der großmüthige König that nichts 
für den Sohn Jakobs IL, nicht3 zu Gunſten der Katholifen Englands, 
er anerkannte die Succejjion des Haujes Hannover und milligte ein in 
die Verbannung de Prätendenten aus Frankreich. Der Brätendent wurde 
al3 Werkzeug von Ludwig ausgenußt, dann verworfen. 

Ludwig ijt die Haupturjache der Entthronung Jakob II. und feine 
Politik machte eine Rückkehr der Stuart? unmöglid. Man muß das große 
Werk von Klopp lefen, wenn man ſich ein Elares Bild von dem Charakter 
des franzöfiihen Monarchen verjchaffen will. Derjelbe ſcheint Feine höhere 
Aufgabe zu kennen, al3 Fürjten unter fih und mit ihren Unterthanen zu 
entzweien, als unruhige Köpfe zur Rebellion anzuftadheln, die Minifter 
und Großen fremder Nationen zu bejtechen. Die Fäden der zahlreichen 
Verſchwörungen, welche alle bei ihm Unterftüßung finden, find in feiner 
Hand, er Fennt einen höhern Ehrgeiz ald Vergrößerung Frankreichs, 
Erhöhung der eigenen Macht. Ob er, wie Klopp meint, einer ber heftig: 
ſten Verfolger der Kirche geworden, wenn das Glück ihm treu geblieben 
wäre, muß bdahingejtellt bleiben und ijt zum heil bedingt von dem 
Urtheile über den Einfluß der Frau von Maintenon, über welche bie 
Acten noch nicht geichlojien find. 

Engliſche Schriftiteller geftehen ein, die Bedingungen, welde im 
Frieden zu Utrecht erlangt wurden, ftünden in feinem Vergleich zu den 
großen Opfern, welche gebracht, und den Siegen, welde errungen wurden. 
Die Preisgebung der Gatalonier, welche auf Anftiften der Engländer ſich 
erhoben hätten, jei ein Act gemeiner Selbſtſucht; aber auf der andern Seite 
wäre es thöricht geweſen und eine Störung des politiſchen Gleichgewichtes 
Europa’s, die jpanifhen und deutſchen Beiigungen des Haujes Habsburg 
zu vereinigen. 
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Klopp macht mit Recht darauf aufmerffam, eine Gefahr der Störung 
des europäiichen Gleichgewichtes habe nicht beitanden; der Kaijer Leopold 
babe urjprüngli nur die ſpaniſchen Befitungen in Stalien für feinen 
Sohn beanjprudt und nur auf das Drängen Englands Hin feinen Sohn 
Karl nad Spanien geſchickt. In der That waren Spanien und Amerifa 
in den Händen eines franzöfijchen Prinzen eine große Gefahr für ben 
Handel England. Die beiden Nachbarſtaaten Frankreih und Spanien 
Eonnten ihre Flotten verbinden und die Engländer vom Verkehre aus: 
Ichliegen. Das ZToryminifterium, welches den bourboniihen Prinzen in 
Spanien beließ, opferte nit nur ben nationalen Bortheil Englands auf, 
jondern brach dazu ein feierlich gegebened Verſprechen, Karl zum Könige 
Spaniens zu erheben. Die Shwähung Frankreichs, das urjprüngliche 
Ziel des Krieges, war nicht erreicht, ebenjo wenig die proteftantifche Suc- 
cejfion, obgleich fie ald einer der Friedendartifel figurirte. . Hätte Boling- 
brofe feinen Plan durchführen Fönnen, dann würde Ludwig zu allererit 
den Prätendenten als König begrüßt haben; dann wäre das politijche 
Gleichgewicht erft recht geitört worben. 

Wer die engliiche Gejchichte unter der Negierung der Königin Anna 
im Zujammenhange der europäiichen Angelegenheiten gründlich kennen 
lernen will, findet fie am beiten in Klopps Werft, Denn die englifchen 
Darftellungen von Lord Stanhope, von Burton, Wyon und die ele- 
mentaren Bearbeitungen von Morris, Saintsbury find ungenügend. Die 
einzige ausführliche Biographie von Agnes Stridland: Lives of the 
Queens of England (Vol. X— XI), ift unkritiſch und parteiiſch. Selbft: 
verständlich find manche Einzelheiten von Klopp übergangen oder nur 
furz berührt, welche fein allgemeine® Intereſſe haben, weil Klopp eine 
Geſchichte Europa’ gejchrieben hat, d. 5. aller der Völker, welche in den 
großen Erbfolgefrieg vermwicelt wurden, nicht eine Specialgejchichte. 

Eine bejondere Hervorhebung verdienen noch folgende Abjchnitte. 
Die Geſchichte der Feldzüge in Spanien erſcheint in ganz anderem Lichte, 
als bei engliſchen Geſchichtſchreibern. Höchft interejjant ift die Beſchreibung 
des Unternehmens gegen Cadir nad) einem Berichte des Landgrafen Georg 
von Darmftadt (X, 188). Die englijchen Führer Fonnten zu feinem Ent: 
Ichluffe fommen und machten jeden Erfolg unmöglid. Die Schlacht von 
Hoöchſtädt (13. Auguft 1704) gehört zu den enticheidenden Schlachten ; 
fie brach die Uebermacht Frankreichs und rettete das Öfterreichiiche Kaiſer— 
haus vom faſt fihern Verderben. Es it diefe Schlacht ein Wendepunft 
des Glüdes von Ludwig XIV., eine Kräftigung des römiſchen Reiches 
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deutſcher Nation (XI, 196). Auf Seite der Verbündeten find die prote- 
ſtantiſchen Religionsbefenntnijje weitaus überwiegend, Anglifaner, Luthe— 
raner, Reformirte und nur wenige Katholiken; dagegen beiteht das fran- 
zöſiſch-bayeriſche Heer fait ausſchließlich aus Katholifen. Der Papſt Cle- 
mend XI. glaubte, die Fatholiiche Sache würde durch dieſen Sieg leiden. 
Klopp ijt der Anſicht, daß diefer Sieg die Freiheit der katholiſchen Kirche 
bejiegelt habe, die Freiheit des römiſchen Stuhls, des letzten Horte aller 
fittlihen Freiheit auf Erben. 

Die Erhebung der Sevennolen iſt jehr eingehend geſchildert. Wie 
jpäter zur Zeit der franzöſiſchen Revolution zeigen die Engländer, welche 
den Aufitand unterftügen wollten, wenig Geſchick. Der englifche Gejanbte 
Hill Hatte in Nizza 50 DOfficiere und 400 Mann bereit, ferner Waffen 
und einige Geld. Die Unternehmung mißglücte, denn ein Sturm zer: 
ftreute die Schiffe. Reichliche Geldunterftügung würde viel eher zum Ziele 
geführt haben. Ludwig wußte weit beſſer, wie man den Feind im eigenen 
Lande beſchäftigen kann. Der Aufſtand der Sevennolen wurde durch die 
Mäßigung und Feſtigkeit des Marſchalls Billard unterdrüdt. Wie in 
Frankreich gegen die Proteitanten, jo erhob fih in England gegen die 
Katholiken ein gewaltiger Sturm. Eine Bill gegen da3 Wahsthum des 
Papimus ward im Dberhaus, wo auch nicht eine einzige Stimme zu 
Gunjten der Katholiken fich erhob, dreimal verlejen, ging aber im Unter: 
haus nicht durch, weil dasſelbe gegen das Oberhaus erbittert war (XI, 351). 

Die Eharakteriftit des Kaiſers Leopold ift ausgezeichnet. Nicht bloß 
Katholiken, jondern auch proteftantiiche Profefjoren, wie Rink und Menken, 
ja jelbjt Leibniz, gaben dem Kaijer dad Prädicat ded Großen und des 
Heiligen. Die politiichen Fehler dieſes Kaijerd, bejonders feine an Uns 
gerechtigkeit ftreifende Gutmüthigfeit, werden nicht verjchwiegen. Der Ber: 
faſſer verfäumt nicht die Gelegenheit, eine Lanze zu brechen für die Beicht- 
väter des Faiferlihen Hauſes, bejonder für P. Biſchof und P. Orban. 
Nicht ihnen fällt die Schlaffheit am Hofe und die Vernachläſſigung der 
Armee zur Laſt; fie thaten, was fie fonnten. P. Biſchof ſchlug jogar 
vor, die Foftbaren Kirchengeräthe zu Geld zu machen, um Mittel zur 
Fortſetzung des Krieged zu erlangen. — Das Urtheil Klopps über die 
Befähigung und die Leiftungen ded Lords Peterborough weicht bedeutend 
von der Auffafjung Macaulay’3 ab. Der Refident Hoffmann jagt von 
ihm, er jei ein überaus unrubiger, ränfevoller Charakter, der ſich mit 
niemand vertragen könne, ohne alle Kriegserfahrung zu Waſſer und zu 
Lande. In der That verdanfte er das Commando der perjönlichen 
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Gunft der Königin und ihrer Freundin, der Herzogin von Marlborough. 
Neben der Schmeichelei verftand er noch die Kunft, fremdes Verbienft ein. 
zubeimjen und jeine eigenen Fehler anderen aufzubürden. Die Miherfolge 
in Spanien kommen auf jeine Rechnung, da er, wie ein Zeitgenoffe 
ih ausdrückt, weder Verftand noch Tact noch Erfahrung bejigt, ſondern 
mit vielem Neben und Lärmen alle zu verrichten und zu commanbdiren 
vermeint (XI, 508). Gerade PBeterborough war es, der mit Officieren 
und Soldaten, mit König Karl und den Deutjchen fich nicht vertragen 
fonnte, die er der Gewinnſucht und anderer Fehler bejchulbigt. 
Eingehend werben die Kriegsjahre 1706 und 1707 geſchildert. Im 
erjtern Jahre beſchloß Ludwig XIV. das höchſte Aufgebot der Kraft: 
entwidlung. Die Flotte wurbe in Zoulon neu ausgerüftet und adıt 
Armeen aufgeitellt, welche nach einem einheitlihen Plane vorgehen jollten. 
Niemals hatte man nach franzöfiicher Anficht einen Feldzugsplan jo wohl: 
durchdacht und überlegt unternommen. Und doch war dies Kriegsjahr 
das unglüdlihfte für Ludwig XIV. Der Plan, Barcelona zu erobern 
und den König Karl zum Gefangenen zu maden, jcheiterte an dem 
Patriotismus der Bürger und der Feſtigkeit Karls, der aushielt, big 
Entjat jeitend der Verbündeten fam. Die Siege von Ramillies in den 
Niederlanden, von Turin in Stalien waren äußerſt unheilvoll in ihren 
Folgen. „Aber es gab für Ludwig“, wie Klopp (XII, 128) bemerkt, 
„auch günftige Seiten im Gange der Dinge ded Jahres 1706. In 
Spanien war die Stellung Philipps V. wieder befeftigt. In Ungarn 
glühte das Feuer der Rebellion fort und legte die Macht des Kaijers 
lahm. Der König Karl XII. hatte endlich den längjt ermogenen Plan 
ausgeführt, feinen Better Auguſt II. bis in dejjen Erbland Sadjen zu 
verfolgen. Somit drohten die Flammen der beiden großen Kriege, des 
nordiichen und desjenigen um das jpanijche Erbe, ineinander zu jchlagen.“ 
Die Thatjahe, daß Peterborough, der die großen Summen, welche 
ihm von England überfandt wurden, zurücbehielt und immer mehr Gelb 
forderte, aud den König Karl in ſtlaviſcher Abhängigkeit zu erhalten 
juchte, ift jehr lehrreich. Nicht Karls Nahläfjigkeit, jondern die Eitel- 
feit Peterboroughs verhinderte den Marſch nah Madrid (XII, 132). 
Um einer Anklage, welche gegen fein Benehmen im Parlament erhoben 
wurde, die Spige abzubrechen, dingte er einen gewandten Lohnjchreiber, 
Dr. Friend, der Peterborough den größten Feldherren des Alter: 
thums gleichjtellte und die ſchwerſten Anjchuldigungen gegen die Ver: 
bündeten vorbradte. Die Nationaleitelfeit der Engländer konnte dem 
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Köder nicht wiberftehen, Peterborougb wurde al3 großer Feldherr gefeiert 
(XUI, 4). Der Sieg der Tories über die Whigs wurde der Anlaß 
neuer Ausnahmegejege und Berfolgung der Katholiken in Irland, welche 
fih an den Papſt und den Kaijer Joſeph wandten, damit befonder3 der 
letztere fich für diefelben verwende. Dieſe Verwendung des Kaifer3 wurde 
von ber englijchen Regierung übel aufgenommen. Der öſterreichiſche Geſandte 
Gallas jchreibt in einem Briefe vom 5. November 1709: „Die Dinge in 
Irland find bereit3 dahin gediehen, daß diefe armen bedrängten Menjchen 
feine andere Hilfe mehr haben noch hoffen können als die, daß Gott der 
Almähtige die Gemüther, welche die Verfolgung in ihrer Willfür haben, 
dahin leiten möge, daß biejelben, gleich wie hier in England gejchieht, 
nit nah dem Wortlaute vollzogen werben.” Dann aber fteigt ihm 
ein Zweifel auf, und er fügt Hinzu: „Dieſes ift jedoch dort in einer ab: 
gejonderten Provinz, wo die Statthalter und die ihnen unterjtehenden 
Obrigkeiten allezeit mit mehr Biolenz verfahren, Faum zu hoffen“ (XIII, 272). 
Der Tod des Kaijerd Joſeph Fam der Torypartei jehr gelegen. Sie hatte 
dadurd einen Vorwand erhalten, die geheimen Friedendunterhandlungen 
mit Frankreich, die Läffigfeit in Fortſetzung ded Krieges, die Trennung 
ber englijchen Armee von der der Verbündeten dem Publikum gegenüber 
zu rechtfertigen, dasſelbe über den eigentlichen Zweck, die Zurüdberufung 
des Prätendenten, zu täuſchen. Leider haben wir nur die Briefe des 
letztern; die Briefichaften der Königin dagegen find ihrem ausdrücklichen 
Willen gemäß fofort nad) ihrem Tode, im Beiſein der Negentjchaft, ver: 
brannt worden. Bothmar, der hannöverifche Gejandte, war bei der Ber: 
brennung gegenwärtig und meinte, al3 nach Verzehrung der Hülle die Briefe 
auseinanderfielen, in den zierlihen Schriftzügen die Hand des Prätendenten 
zu erfennen. Auch nach dem Berichte des Refidenten Hoffmann war e3 
die allgemeine Meinung, das Päckchen hätte die von Jakob II. und dem 
Prätendenten erhaltenen Briefe der Königin enthalten. Wir haben oben 
gejehen, wie der plößliche Tod der Königin alle Pläne der Jakobiten 
vereitelte. Ludwig XIV. mollte nicht wie früher bei der Anerkennung 
des Prätendenten ſich in einen Krieg mit der engliſchen Nation verwideln, 
er erfüllte deshalb die Friedensbedingungen von Utrecht, erfannte Georg I. 
al3 rechtmäßigen König an und verhinderte den Prätendenten an jeiner 
Weiterreife durch Frankreich. Alle Verſuche der Jalobiten, die braun 
ſchweigiſche Dynaftie zu vertreiben, jcheiterten. Ein großer Bruchtheil 
der Nation blieb auch noch jpäter jakobitiſch gefinnt. Gerade das tragijche 
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Dichter begeiftert. Die Lieder der Jakobiten zählen zu den bebeutenditen 
Erzeugniſſen der Volkspoeſie. 

Jeder Geſchichtsfreund muß Herrn Klopp für ſein großes Geſchichts— 
werf dankbar fein, das jo reiche Belehrung bietet und von einer jo tiefen 
und gründliden Auffafiung der Verhältnijje zeugt. Klopp ift der befte 
Führer durch das Labyrinth der Politif diejer Periode, niemand hat fie 
jo überfichtlich geſchildert. 

U. Zimmermann S. J. 


St. Petersburg. 


Der NewstijsProfpect. Die Infeln Czarskoje-Sſelo. 
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Die Hauptverfehrs: und Lebensader der rujfiihen Hauptitabt ift nädjt 
ber Newa der Newskij-Proſpect. Er beginnt beim neuen Alerandersgarten 
an der Abmiralität, durchzieht die Stadt in nahezu öftlicher Richtung bis 
zum Mosfauer Bahnhof, biegt fi dann etwas nah Süden und endigt beim 
Alexander⸗Newskij⸗Kloſter. So hoch wie in ben meijten neuen Quartieren 
moderner Städte find die Häufer nicht, die Breite der Straße läßt fie noch 
fleiner erjcheinen; doch reichen fie noch immer Hin, ein großftädtifches Bild zu 
gewähren, Schon in kurzer Entfernung wirb ber Profpect von der Malaja 
und Bolſchaja Morskaja gefreuzt, vornehme Straßen, wo Diplomaten und andere 
hohe Herren wohnen. Die lettere läuft zu dem großen Thorbogen hin, welcher 
bie gewaltigen Flügel des Generalftabögebäudes verbindet. Bald ift man an ber 
Polizeibrücke über die Moika und fieht nun links die holländiſche Kirche mit 
Nenaiffance-Eolonnade und weiter in die Stallhofitraße Hinab die reforınirte 
und bie lutherifche Kirche mit ihren zwei fchlanken gotifchen Thürmen. Dann 
erweitert fich rechts die Straße zum Platz, und die Kafanfathebrale zeigt fich mit 
ihrem Peterspla en miniature. In ihrer Nähe führt die Kafanbrüde über 
den Katharinenfanal, und man hat rechts jchon den Signalthurm bes Stabt- 
haufes, der Duma, vor fih. Ihr gegenüber ragt an einem feitlichen Platz 
die römiſch-katholiſche Katharinenkirche empor mit ftattlicher Kuppel, im vorigen 
Sahrhundert erbaut und innen wie außen reichlich ausgeftattet. Dann zeigt 
fih nad berfelben Richtung die armeniſche Kirche, von bem reichen Kauf: 
mann Lazarew geftiftet, durch welchen Katharina in ben Beſitz bes größten 
Diamanten in Europa gelangte. Endlich folgt rechts die kaiſerliche Bibliothek 
und ein weiter präctiger Pla, in der Mitte mit dem Denkmal Katha— 
rina’3 II. geihmüdt, ſüdwärts von dem AlerandersTheater und oftwärts von 
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dem Anitichkow-Palafte begrenzt. Nachdem man die Anitſchkow-Brücke über: 
ſchritten, folgen feine öffentlichen Gebäude mehr bis an die weiße, mit fünf 
blauen Kuppeln und goldenen Kreuzen geſchmückte Snamjenskaja-Kirche. Am 
andern Ende eines weiten Plates liegt jübwärts der Moskauer Bahnhof. 

Einige Streden, wie jene an der Kaſankathedrale und an ber Bibliothet, 
find jehr großartig und maleriſch. Was aber den ganzen Profpect am meiften 
auszeichnet, ift daS bunte Leben, welches er den ganzen Tag über barbietet 
und welches in anderen Städten faum eine Straße im felben Maße befist. 
Wohl ein Dugend Wagen fönnen auf der 35 m breiten Straße bequem neben: 
einander fahren. Sit das Gedränge nun auch nicht immer fo dicht, fo rollen 
doch beftändig eine Menge Fahrzeuge nach beiden Richtungen Hin, und zwar 
mit einer Nafchheit, wie man fie fonft nirgends trifft. Qrammagen, Omnis 
bufle, Gepädwagen, feine Equipagen, zmweifpännige Miethwagen, echt ruffifche 
Dreigefpanne, Heine leichte Droſchken, Reiter in Civil und Militär jagen da 
fast zu allen Tagesftunden in buntem Gewirre aneinander vorüber. Selten 
tritt eine Pauſe ein, wo eine Strede ber unabjehbaren Straße einmal frei 
wird. An zahlreihen Plätzen ftehen lange Reihen von Droſchken bereit, 
deren man für die Stadt etwa 25000 rechnet. Denn faft alles fährt, nicht 
bloß Geſchäftsleute, die gerade Eile haben, auch Lehrer, Studenten, Köche, 
Dienftboten. Die Diftanzen find zu weit, al3 daß man ſich immer den Lurus 
des Gehens gönnen könnte. 

Daß die Iswotſchiks oder Droſchkenkutſcher ſich nicht an den Tarif halten, 
habe ich ſchon bemerkt. Auf Beredſamkeit geben ſie gar nichts. Wer ſich 
in lange Unterhandlungen mit ihnen einläßt, der iſt verloren. Der richtige 
Petersburger ruft ihnen nachläſſig den Beſtimmungsort zu und die Zahl der 
Kopelen, die er geben will. Da ſchüttelt der Iswotſchik wohl erſt den Kopf 
oder jchreit „Njät“; aber feine Kollegen haben e8 gehört; einer meldet fich, 
und fofort wollen alle um biefen Preis fahren. Für 15 Kopeken aber fommt 
man weiter und rajcher, als in deutſchen Städten um 60 Pfennig oder eine 
Markt. Eine ordentliche Rücklehne bietet das leichte Wägelchen allerdings 
ebenfo wenig als Federn und Sprißleber; der Iswotſchik, meift nad Tabak 
und Branntwein duftend, fit einem unmittelbar vor den Knieen; Püffe und 
Stöße gibt's in Menge, aber man fauft voran wie der Dlit. 

Der Newskij-Proſpect ift mit Holzpflöden gepflaftert, jo daß es troß ber 
endlojen Menge ber Fuhrwerke noch erträglich jtill darauf hergeht. Die 
Straße zu kreuzen, iſt aber mitunter wirklich unangenehm,. da das Wagen: 
gebränge von links und rechts faum einen offenen Raum läßt. 

Neben dem betäubenden Gemwirre ber Fahrzeuge brängt fi zu beiden 
Seiten auf den Trottoirs ein nicht weniger belebter Menjchenftrom Hin und 
ber und in die Quere nad den Seitenftraßen und Pläten hin, Officiere und 
Soldaten, Beamte und Livreebediente, vornehme Herren und Damen in 
elegantefter Toilette, Bauern in Kaftan und Pelzmüte, Kindsmädchen in ber 
buntfarbigen ruffiihen Bäuerinnentradt, Stuger mit Monocle und weithin 
firablenden Manjchetten, Studenten und Kinder, Proletarier der verichiedenften 
Sorte, Staatsräthe, Kaufleute, Dienftmäbchen, Padträger, wohl auch reijende 

4* 


52 St. Petersburg. 


Engländer und Deutfche, polnifche Juden, Griechen, Eircaffter und Georgier 
in ihrem phantaftifchen Nationalcoftüm, Ausrufer und Verkäufer der ver: 
ſchiedenſten Dinge, furz ein Tohumwabohu, wie man e8 nur auf einem bunten 
Weltjahrmarkt trifft. Nur al diefe Nafen zu befchreiben, welche da an 
einem vorüberfegeln, würde einen neuen Banb zu Lavaters Phyfiognomie 
liefern — die berrlichiten Idealnaſen vom Kaufafus und baneben Eskimo— 
näschen, die man für Knöpfe an einem Schellenzug halten könnte, hellenifche 
Sötternafen, an denen man Schliemann’fhe Ausgrabungen prüfen Fönnte, 
und Stumpfnäshen, bie eine japanefiihe Prinzeffin eitel machen dürften, 
orientalifche Khalifennafen aus Tauſend und Eine Naht und Mopsnäschen 
aus finnijchen Kindergefhichten, vielleicht auch die Nafe des Eollegienafjeffors 
und Majors Platon Kowalow, von welcher Gogol erzählt, daß fie plötzlich 
ohne ihren Befiger, in Uniform und mit dem Range eines Staatsraths in 
ganz Petersburg berumfuhr. 

Und nun erjt die Bärte! Die ruffifche Geiftlichkeit allein hat die Würde 
des Bartes gegen das kahl rafirte Europa Ludwigs XIV. mannhaft, nad: 
drüdlich, offictell, mit allen Mitteln der geiftlichen Gerichtäbarkeit vertheibigt. 
Der Bojar Scheremetjem wurde ercommunieirt, weil er e8 gewagt hatte, ben 
Bart zu ftugen; ber Fürft Kolzow-Moſſalski feines Amtes entjegt, weil er 
fih nach ausländifher Weiſe frifiren Tief. Der Patriarch Joachim bebrohte 
1681 nicht nur diejenigen mit dem Banne, welche fi rafiren ließen, ſondern 
auch diejenigen, welche mit Rafirten Umgang pflogen. Sein Nachfolger Adrian 
erließ bei feinem Amtsantritt eine Encyllifa gegen alle Barbiere und Bar: 
bierten, worin er ausführte, daß das Rafiren ben Anordnungen Gottes zumiber 
fei: nur gottlofe Fürjten, wie Julian ber Apoftat, haben das Bartjcheeren 
befohlen; ohne Bart jehe man nicht wie ein Menſch, fondern wie ein Hund 
oder Kater aus; nur wer ſolchem Vieh ähnlich jehen und Ketzer werben molle, 
dürfe zur Scheere greifen; bei ben Keßern fomme e3 vor, daß nicht bloß 
MWeltlihe, fondern auch Geiftlihe und Mönche fih rafirten und dann aus: 
fähen wie Affen; bie Kirche habe von ben älteften Zeiten an ben Bart als 
gottgewollte Zier des männlichen Antliges geachtet und das Bartfcheeren ver: 
boten. Beter der Große war ed, ber mit fultanifcher Willfür den Bart be 
feitigte. Als er 1698 aus dem Auslande heimfehrte, ſchnitt er eigenhändig 
bem Felbmarfhall Schein und anderen Bornehmen ben Bart ab. Im Jahre 
1701 wurde eine Bartfteuer eingeführt und darauf fogar eine Bartquittungs- 
münze geprägt, d. 5. eine Münze, welche als Quittung dafür galt, daß einer 
jih für fchmeres Gelb die Erlaubniß des Barttragens erworben hatte. Die 
Leute zablten gern 60, ja 100 Rubel und mehr, nur um einen Bart tragen zu 
dürfen. Der Bart blieb in Ehren, trotz all ber Reformbemühungen Peters. 
Später fam aud aus Weſteuropa ihm Hilfe zu, und fo blüht denn ber Bart 
in Rußland faft wie in alten Zeiten. In allen Formen und Stufen zeigt 
er fih auf dem NemskijsProfpect, auch ber richtige nationale Vollbart, den 
noch Fein Barbier unter fein Koch gebradt. Zu den Bärten gefellen fich als 
maleriſches Moment die Pelzmüte, Pelzmäntel, pelzverbrämte Röcke, die man 
ſchon im Herbfte häufig trifft, die langen Kaftane und andere Stüde alter Tracht. 
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Sn dem bunten Menihengewirre ift es aber nicht fo filhartig ftill wie 
in britiihen Landen, wo einer am andern als einem zeitraubenden Hinderniß 
vorüberjagt; da murmelt’S und wilpert’3 und lacht's und ruft’3 und ſchwätzt's 
in manderlei Spraden und Munbarten, unaufhörlid. Mit Tebendiger Ge 
ſchäftigkeit waltet zugleich eine behagliche, lebensluftige Gemüthlichkeit in dem 
fih drängenden Menſchenſchwarm. Militär und Polizei machen fich lange 
nicht fo fteif und anſpruchsvoll auf Schritt und Tritt geltend, wie in anderen 
Militärftaaten. Das ganze Leben und Treiben ift fo ungezwungen, wie in 
Kopenhagen oder Stodholm. Einwanderung aus aller Herren Länder hebt 
beitändig bie großſtädtiſche Verfeinerung, während ftändiger Zuzug vom Lande 
und aus allen Theilen bes Reiches der Stabt ebenſo unaufhörlih noch 
urwüchſige, bäuerliche, halbbarbariſche Nationalelemente zuführt. Auf dem 
großen Profpect mifcht ſich darum bie feinfte Mobecultur gar bunt und drollig 
mit Zügen von altfränfifchem, provinzialſtädtiſchem Weſen. Da werben Hei: 
ligenbilder und Bilderbogen ausgerufen, Stiefel und Schlafröde, Mil, frifche 
Milch, Tenfterfcheiben, Fleifh und Gemüfe, Paftethen, Thee und Honig: 
kwaß! Es ift kalt im Norden und das Volk hat immer Appetit. Wie in 
den anderen norbiichen Städten wird auch hier eine Unmafje von Gebäck und 
Kuchen aller Art vertilgt. In Zahl und Glanz der Schaubuden mag ber 
Nemwskij-Profpect hinter den großen Straßen anderer Städte zurüdftehen,; dafür 
gibt eö aber eine Menge mittlerer und Heiner Geſchäfte, die alle nebeneinander 
profperiren und in ihrer Gefammtheit den Eindrud behäbigen Wohlftandes 
hervorrufen. Die meiften Häufer und Läden haben ein Feines Schutzdach, 
das auf Eifenftäben ruht und bis zum nächſten das Trottoir ſchirmt. Diefe 
Dächer find von verſchiedener Höhe, wie auch die Häufer ſelbſt nicht nad 
der Schnur abgezirkelt, fondern von ber verjchiebenften Höhe, Länge und 
Breite find. An den Hausichilden trifft man neben ben ruffifchen aud 
deutfche, franzöfifche, italieniſche Namen, natürlich in großen ruſſiſchen Bud) 
ftaben gemalt. 

Das deutfche Element ift in St. Peteräburg ſehr ftarf vertreten. Man 
ſchätzt die Zahl der Ausländer anderer Nationen auf etwa 15000, die deutſche 
Bevölferung aber auf etwa 75 000 Seelen, was aljo eine größere Stabt als etwa 
Mainz, Augsburg oder Mülhauſen repräfentirt. Die deutſchredenden Katho- 
lifen jollen fich auf ungefähr 6000 beziffern. Die Deutfchen find zum größten 
Theil Kaufleute und Gefchäftsleute, viele find indes auch in der Armee, in 
verjchiebenen Beamtungen, im Lehrfah und anderen wiflenfchaftliden Kreifen 
angeftellt. In breien ber größten Theater wird deutſch gejpielt, im Ale 
zander: und Michaelstheater abmwechjelnd deutſch und franzöfiih, im Marien- 
theater abwechſelnd deutſch und ruſſiſch; dagegen iſt es der beutjchen Oper 
nicht geglüdt, ficd neben der beliebten italienifhen Bahn zu brechen. Deutjche 
Zeitungen gibt es einige 30, die wie die übrige periodifche Prefje unter ftrenger 
Cenſur ftehen. 

Bon ben nichtsgriechifchen Belenniniffen haben bie Lutheraner drei Kirchen, 
bie bolländifchen Reformirten, die franzöfifchen Reformirten, die beutfchen Res 
formirten, die Schweden, die Finnen, die Eſthen, die Leiten, die Anglifaner, 
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bie amerikanischen Methobijten je eine, die Armenier ebenfalls eine, die Katho: 
liken vier Kirchen und eine Friedhofkapelle. 

Die ältefte und größte der Fatholifchen Pfarrkirchen ift bie ihon genannte 
Katharinenkirche am Newskij-Proſpect, zu welcher etwa 20 000 Seelen gehören, 
Ruffen, Polen, Deutſche, Franzoſen, Italiener. Geſchichte und Zuftände dieſer 
Pfarrei find gleich feltfam und ungewöhnlich. 

Peter der Große war, wie befannt, auf die materielle und geiftige Hebung 
des rujfiihen Volkes nur fo weit bedacht, als die Eultur nicht das religiöfe 
Element betraf. Die Ruffen follten fi nach weſteuropäiſcher Weiſe rafiren, 
frifiren,, leiden, häuslich einrichten, Handel, Induftrie, Wiſſenſchaften und 
Künfte treiben, aber dabei fein im Schisma bleiben, das ihm mit ben ihm 
beliebten Reformen die bequemfte Staatöreligion ſchien. Alle Ausländer, von 
denen bie Ruffen etwas lernen konnten, waren ihm deshalb milllommen; er 
gönnte ihnen auch ihren eigenen Gottesbienft, nur follten fie mit dieſem jeine 
Unterthanen nicht behelligen. Die Sefuiten wurden baher jchon in feinen 
eriten Reformjahren aus dem Reiche verbannt. Kapuziner ließ er zu, ſchränkte 
fie aber fo ein, daß ihnen die gewöhnliche Paftoration der vorhandenen Katho: 
liken ſehr ſchwer, eine eigentliche Miffionsthätigkeit unmöglich gemacht wurbe. 
Jeder Schritt war unter bureaufratifche Polizeiaufficht geftellt. Die katho— 
liſche Gemeinde wuchs zwar fowohl dur die Vermehrung der Familien, als 
durch Zuzug von außen, gelangte indes nie zu freier Bewegung und Ent- 
widlung. Kaijerin Anna fchenkte ihr 1739 Grund und Boden zu einer Kirche 
an ber Straße, die bamald zwiſchen Gärten und Walb zum Alerander- 
Newskij-Kloſter führte, aber es dauerte bis 1761, ehe der Bau begonnen 
werden konnte. Das nöthige Geld mußten die Katholiken felbit zufammen- 
bringen. Reichere Kaufleute, befonderd Andreas Pierling, fteuerten freigebig 
bei; auch aus Polen floffen reiche Beiträge. Der Grundftein wurbe 1763 
durch den Dbern der Kapuziner, P. Baul, gelegt; die Kaiferin ließ ſich dabei 
durch ihren Ceremonienmeijter vertreten und gewährte der Kirche 1769 durch 
einen Ukas das Necht zur Abhaltung des Gottesdienſtes, Steuerfreiheit und 
faiferlihen Schuß. Die feierliche Weihe erfolgte am 7. Detober 1783 durch 
den päpftlichen Nuntius Arcetti, den Pius VI. eigens gefandt hatte, um 
dem erften Erzbiſchof Stanislaus Sieftrzencewitfh das Pallium zu übers 
geben. Der neue Erzbifhof war ein Günftling der Kaiferin, von ihren 
Winken weit mehr abhängig, als von jenen des Papftes, Durch die neue 
Drganifation gewährte fie der katholiſchen Kirche immerhin einigen Vorſchub, 
einen viel bedeutenberen aber durch bie Erhaltung des Jeſuitenordens in Weiß: 
rußland. Ihre Minifter Tiherniihem und Potemkin nahmen ſich jehr ange: 
legentli ber Jefuiten an und ſchützten fie fogar gegen den neuen Erzbiichof. 
Das Colleg von Polozk blühte neu auf und erhielt viele Kinder aus ruſ— 
fifchen Adelsfamilien zur Erziehung. 

Noch günftiger geftalteten fi die Ausfichten unter dem neuen Kaiſer 
Paul L, der von feinem Negierungsantritt an fi offen ala freund der Je— 
fuiten zeigte, den Papft ſelbſt in eigenhänbigem Schreiben um Wieberheritel- 
fung des Ordens bat und ben P. Gruber als feinen perjönlihen Freund be 
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handelte. Ohne fih um ben Erzbifchof zu fümmern, der bei ihm in Ungnabe 
gefallen war, die kirchlichen Antereffen übrigens fehr vernadjläffigt Hatte, wies 
der Czar am 10. October 1800 durch einen Ukas die Seelforge an ber Katha- 
rinenfirdhe ben Jeſuiten zu: die Gebäude, worin ber Erzbiſchof mit feinen 
Geiftlichen gewohnt, follten fofort geräumt und in ein Sefuitencolleg ver: 
wandelt werben. Durch andere Ukaſe wurde gleichzeitig die Wiederherftellung 
bes Collegs zu Wilna verorbnet und diejenige ber anderen Orbenshäufer und 
Snftitute in Litthauen in Ausfiht genommen. Kaiſer Alerander, der 1801 
feinem Vater folgte, führte zwar dieſe Anordnungen nicht aus. Er verbot 
die Errichtung neuer Häufer und verlangte, daß bie Jeſuiten alljährlich dem 
katholiſchen Gemeindevorftand Rechnung über die Verwaltung ber Katharinen- 
firhe ablegen follten. Doch beftätigte er fie im Beſitz derſelben. Bei einem 
Beſuch in Polozk erſchien er perjönli am Krankenlager bes Generalvifars 
P. Kareu. Im Jahre 1803 erfolgte dann die Gründung eines Penſionats 
für Adelige in Petersburg und die Eröffnung neuer Miffionen an der Wolga, 
in Aſtrachan, Odeſſa und Riga. Wie ber jarbinifche Gefandte Joſeph 
de Maijtre nahmen fih auch viele rujfiihe Staatsmänner, fo der Senator 
Ilinski, die Minifter Kotfchubei, Loputihin und Tamara, und der Fürft Ga- 
lisin, Chef des Departement ber fremden Gulte, mit vielem Eifer der Se 
fuiten an. Im Jahre 1815 zählten fie in ihren 6 Collegien 1490 Schüler. 
Als Gouverneur von Wilna befhüste fie Kutufow, und ber berühmte Graf 
Roftopfhin wünfhte, daß fie ein Comvict für Adelige in Mostau eröffnen 
follten. Sie zählten indefjen auch viele und mächtige Gegner; die Zahl und 
Macht derſelben mehrte ſich während ber napoleonijdhen Kriege. Fürſt Ga: 
Iigin wandelte fi in ihren erbittertiten Feind um, als ein Neffe von ihm 
zur katholiſchen Religion übertrat. Bald darauf ftörte die feelforgerliche Thätig- 
keit eines Pater das fträfliche Verhältniß, das ber Czar zu einer Fatholifchen 
Polin unterhielt. Nun war ed auch um die Gunſt des Allherrichers geichehen. 
Am 20. December 1815 zeichnete er den Ukas, der die Sefuiten aus St. Pe 
teräburg verwies. Noch in der Nacht vom 20. auf den 21. wurde die Bot: 
Schaft dem greifen Ordensgeneral P. Thaddäus Brzozowski durch den General: 
gouverneur ber Stadt überbradt. Einen Tag und eine Nacht ließ man ben 
Verbannten Zeit, um fi) auf bie Reife vorzubereiten. Am 22. früh erjchien 
eine Schwabron Kofafen vor dem Eolleg und eine ganze Reihe Schlitten. 
Zu zwei und zwei wurden die Ausgewieſenen in die Schlitten gepadt, auch 
ber ehrwürbige Obere des Ordens, und je zwei Schlitten ward ein Soldat als 
Bebedung beigegeben. Wohin e8 gehen follte, wußten fie nicht bis zum Augen: 
bli® der Abreife. Dann erft hieß ed: nach dem Süden, d. 5. nah Polozk. 
P. Brzozowski überlebte die Ausmweifung noch vier Jahre. Bald nach jeinem 
Tode, 1820, wurden die Jeſuiten aus ganz Rußland verbannt. Wie vorher 
fam die Katharinenkirche wieder an ruffiiche Weltgeiftliche, jpäter an polniſche 
Dominikaner, die aber, meijt betagt und anderer Sprache nicht mächtig, kaum 
im Stande waren, ben Bebürfniffen der verfchiedenen Nationalitäten zu ent: 
ſprechen. Erft während bes letzten Jahrzehnts verftattete die Direction ber 
fremden Eulte, daß ein paar Orbensmitglieder anderer Nationen ihnen zu 
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Hilfe kommen durften, jo daß nunmehr für Predigt und Beichtſtuhl in beut- 
ſcher, franzöfifcher, polniſcher und italienifher Sprache einigermaßen gejorgt 
ift. Doc reichen die vorhandenen Kräfte für den großen Umfang der Fatho- 
liſchen Gemeinde, Paſtoration, Schulen, Haritative Anftalten u. ſ. w. lange 
nit hin. Dazu befteht noch die alte Einſchränkung der Verwaltung durch 
den Kirchenrath, das katholiſche Collegium und die Abtheilung für fremde Eulte, 
welche mit Sperberaugen darüber wacht, daß ein regeres Fatholifches Leben, reli 
gidfe Freiheit und Einwirkung auf Andersgläubige unmöglich ſei und bleibe. 

Eine zweite Tatholifche Pfarrkirche, in den Jahren 1823—1825 auf 
Koften des genannten Erzbifchofs Sieftrzencewitih von Mohilew gebaut, befindet 
fih im ſüdöſtlichen Quartiere der Stabt, dem fogen. Kolomna-Biertel. Sie 
iit dem Hl. Stanislaus gewidmet und dient vorzugsweiſe den Fatholifchen 
Polen, Litthauern und Rufen. Eine dritte Pfarrkirche fteht nicht fehr weit 
davon an der Fontanka, in ber Nähe der Ismailowbrücke. Mit ihr ift das 
Palais des Erzbiihofs und des katholiſchen Eollegiums verbunden, eine fonder: 
bare Mittelbehörde zwiſchen Staat und Kirche, die feit 1867 errichtet ift. 
Jede ber fieben ruffifhen Diöcefen ernennt ein Mitglied, der Czar die brei 
übrigen. Alle Beihlüffe müſſen aber ebenfo wie alle Correſpondenz mit Rom 
der Abtheilung für fremde Eulte im Minifterium des Innern vorgelegt werben 
und erlangen erjt durch deren Gutheißung rechtliche Kraft. Verkehr mit Rom 
auf anderem Wege wird als Staatöverbreden geahndet. Die geringiten Ber: 
ordnungen müflen biefen Inftanzengang durchmachen. Will z.B. ein Pfarrer 
eine bejondere Andacht halten, jo muß er fich erft an den Bifchof und durch 
diefen an das katholiſche Collegium wenden, welches feinerfeit3 wieder den 
Vorſchlag an die Abtheilung für fremde Eulte zu berichten hat. Dort wird 
enbgiltig bejaht oder verneint. Der Bifchof ift, wie in feinem andern Lande, 
in vinculis, der Papjt eine auswärtige Macht, in ben Augen bes Minis 
fteriums eine mehr oder weniger feindliche, der Katholicismus ein Uebel, deſſen 
Duldung die größte Vorſicht erheifht. Die Gebäude find geräumig und 
ſchön — aber jchlieglich ein SKerker, über den weltliche Beamte und Angeber 
die Aufficht führen. 

Eine vierte katholiſche Kirche zum HI. Johannes, welche zu dem ſtatt⸗ 
lichen Bau des Pagencorps gehört, dankt ihren Urjprung dem Kaifer Paul L., 
der nach dem Fall der Inſel Malta den Johanniterorden aufnahm und dafür 
zum Öroßmeifter gewählt wurde. „Divo Joanni Baptistae Paulus Imp. 
Hospit. Magister“ lautet die Anfchrift der Fagade. Das Innere ift durch 
zwei Reihen Säulen au3 gelblihem Marmor in brei Schiffe getheilt, beren 
mittleres nah Bafilifenart in eine geräumige Apfis endigt. Der Herzog 
Mar von Leuchtenberg, Schwager bes Kaijerd Nikolaus, ift barin begraben. 

Außer diefen vier Kirchen haben die Katholifen noch eine Kapelle auf 
dem ihnen zugehörigen Friedhof. 

Bon den 13 Stabttheilen kreuzt der Newskij-Proſpekt drei der inneren: 
den Momiralitätstheil, den Kafan’ihen und ben Spaß'ſchen, und trennt vier 
der äußeren: die Moskauer von der Liteinaja Tſchaſſt, und bie Roſchdeſtwens⸗ 
kaja von der Alexandro-Newskaja. 


St. Beteröburg. 57 


Den Kaſan'ſchen Stabttheil harakterifirt außer der bereit befchriebenen 
Kaſanskirche das ungeheure Findelhaus, das mit feinen zugehörigen Neben: 
gebäuben, Kliniken, Entbindungsanftalt, Hebammeninftitut, Haus für obdach— 
loje Frauen u. f. w., bis an die große Erbſenſtraße reicht, jährlich 8000 bis 
10 000 Findlinge aufnimmt und fo reich botirt ift, daß es bei einer Jahres 
ausgabe von 1000000 Rubel noch immer Ueberſchuß behält. Alle Ezaren 
haben fich diefes Anftitute angenommen, am meiften aber die durch Wohl: 
thätigkeitöftiftungen aller Art ausgezeichnete Gemahlin Pauls I, Maria eo: 
borowna, welche ihm den jetigen Pla anwies und an feiner Entwidlung 
den regiten Antheil nahm. Die Findlinge wurben ohne jede Nachfrage an: 
genommen, numerirt, in Liften eingetragen und dem Ueberbringer die Nummer 
zugeftellt, jo daß die Eltern eventuell die Kinder wieder zurüderhalten könnten. 
Sieben Wochen wurden bie armen Kinder in dem Haufe aufgezogen, die über: 
lebenden (denn etwa 20°/, ftarben durchſchnittlich im Findelhaufe weg) wurden 
dann Ammen in den umliegenden Dörfern übergeben und endlich (vom 7. bis 
11. Lebensjahr) in eigenen Schulen weitergebildet. Für die Knaben errichtete bie 
Kaiferin eine ſolche Schule in Gatſchina, für die Mädchen in der Stadt jelbit. 
Beim Tode der Kaiferin (1828) jtubirten 27 folder geretteten Knaben an ber 
Univerjität, 250 Mädchen waren als Gouvernanten untergebracht. Seither haben 
aber die Findlinge an den Waifenfindern anderer Anftalten ftarfe Eoncurrenz 
befommen. Auch der Taubjtummen nahm fi Maria Feodoromwna jehr ans 
gelegentlih an und ließ für fie in ber Nähe des Findelhaufes ein Anftitut 
errichten, für welches fie einen der beiten Schüler des Abboͤ de Sicarb aus 
Paris fommen ließ. Im nördlichen Theile der Kaſanskaja Tſchaſſt befinden 
fi die große und Heine Stallhofftraße mit ber finnifchen, ſchwediſchen und 
lutberifchen Peter: und Paulskirche, das Mufeum der kaiſerlichen Wagen und 
der Faiferlihe Marſtall, im weitlihen Theile der große Theaterplag mit zwei 
gewaltigen Theatern, dem fogen. großen Theater, das 3000, und dem Marien: 
tbenter, das an 2000 Zufhauer faßt. Das erftere iſt zugleih Opernhaus 
und foll zeitweilig ein Balletcorps von 800 Perfonen beihäftigen. Unfern 
von ben zwei Theatern erhebt fich wieder an einem anſehnlichen Platze die 
Nikolaikirche mit ihren fünf vergolbeten Kuppeln und daneben nod ein freis 
ftehender Thurm, 70m hoch. Die Kirche beſteht aus zwei vollitändig ge- 
trennten Kirchen übereinander, von welchen die untere im Winter, die andere 
im Sommer gebraudt wird. Beide entfalten in Altären, Bildern, Botiv- 
geichenten reihe Pracht, und freundliche Gartenanlagen heben von außen ben 
würdigen Bau. 

Könnte man den Kafan’ihen Stabttheil als denjenigen ber Faijerlichen 
Equipagen, bed Luthertfums, der Findlinge und bes großen Theaterlebens 
bezeichnen, fo drängen fich in dem angrenzenden Spaß'ſchen zwijchen dem Katha- 
rinenfanal und der Fontanka die großen Gärten, Märkte, Bank und Biblio- 
thek, das katholiſche Element, die Stadtverwaltung und eine Balaftregion 
zweiten Ranges hervor. Wenn man von ber Nibolaikirche über die gleiche 
namige Brüde gelommen, befindet man ji ſchon auf ber großen arten: 
ftraße, Bolſchaja Sfadowaja, die den ganzen Stabttheil bis hinunter zum 
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Marsfeld durchzieht. Da gelangt man zuerjt zu dem Juffupow-Garten, einem 
Heinen Prater, für alle möglichen Volksbeluftigungen eingerichtet, dann an 
den Sjännaja-Plat oder Heumarkt, an ben Aprarin:Marft, ben brolligiten 
Trödelmarkt der Stadt, der das originelle Treiben der unteren Stände in ben 
Bunteften Bildern vor Augen führt. Gegenüber aber liegt ein mächtiger, 
hufeiſenförmiger Bau, von vornehmen, ſelbſtbewußtem Anfehen, die Faiferliche 
Bank. An fie reiht fih der Goftinnij Dwor, d. 5. der größte Bazar ber 
Stadt, mit zahllofen Kaufläden, nit fo glänzend, aber ebenſo belebt als bie 
Bazare anderer Großſtädte, während gegenüber an ſchönen Gartenpläten das 
Palais des Gardecorps mit der Johanniterkirche fih entfaltet. Noch vor: 
nehmer wird das Bild an ber Anitihlom:Brüde, die man leicht an ben vier 
koloſſalen Bronzegruppen von Pferbebändigern kennt. Da erheben fih um 
einen weiten Plat bie Eaiferliche Bibliothef, das Mlerandra:Theater und ber 
Anitſchkow⸗Palaſt, der feine eigene Kirche mit goldenen Kuppeln befigt. Mitten 
zwifchen biefen Herrlichkeiten thront auf ihrem Denkmal Katharina II., um: 
geben von ben Großen ihrer Zeit, den Heerführern Potemkin, Rumjänzoff 
und Sumorow, den Admirälen Orlow und Tichitihagom, dem Dichter Der: 
ſchawin und der Fürftin Daſchkow, den Organifatoren Bebborofo und Betzki 
— ein ebenjo prächtiges als bebeutfames und gut ausgeführtes Monument. 
Jenſeits bes Nemwätij:Profpectes gelangt man dann an der Katharinenfirche 
und an ber Duma vorbei zu dem Michaelsplatz und zu dem Michailow-Palais, 
das wohl der fhönfte und nähft dem MWinterpalaft auch der glänzendfte 
Palaft der Stabt if. An feine weiten und prächtigen Gärten reiht ſich ber 
Newa zu das Marsfeld, auf melden die großen Paraden und um Ditern 
die Volksbeluſtigungen ber fogen. Butterwoche gehalten werben; endlich ber 
Ljätny-Sſad oder Sommergarten, ein im Rococogeihmad mit vielen Statuen 
gezierter Part, der bis ans Ufer der Newa reiht. Ein ſchönes Eifengitter 
Ichließt ihn ein, an beffen Haupteingang eine rei mit Golb ausgeftattete 
Kapelle an Alexanders II. Errettung aus Karakoſows Mörberhand (im 
Jahre 1866) erinnert. In diefem Sommergarten wurde früher am zweiten 
Pfingfttag bie fogen. Brautfchau gehalten. Die Mütter brachten ihre heirats— 
fähigen Töchter dahin, und Heiratövermittler führten ihnen nad) Verabredung 
den richtigen Mann zu. Die drollige Sitte ift aber jest abgefommen. Doch 
ift der Garten viel befucht, und um das ungemein artige Denkmal des Fabel- 
dichter8 Krylow tummelt fi) die jüngfte ruffiiche Jugend, die noch nichts von 
Banfjlavismus und Mttentaten weiß, fondern noch alles Wahre, Gute und 
Schöne nad) dem Princip der Eßbarkeit beurtheilt. 

Der nächte, öftlich angrenzende Liteinaja-Stabttheil machte mir einen 
ernjtern Eindrud. Ich möchte ihn fait das Quartier der Kafernen und 
Krantenhäufer nennen. Zwar ragen aud) hier einige bebeutende Kirchen empor, 
unter benen bie PreobrafhenstijzKathebrale durch Pracht ſich auszeichnet. Doch 
fhon der Name hat einen militärifchen Klang. Unweit davon find auch bie 
Kafernen und Ställe der berühmten Garberegimenter, die Artillerie-Kajerne, 
die Gendarmeriesftajerne, die Sappeursflaferne, das Artillerie-Departement und 
das alte Arſenal. Die Umfriebungsgitter der Kathedrale find aus dem Erz 


St. Petersburg. 59 


erbeuteter Kanonen gegoffen, Andenken an Türken und Franzofen; zwölf 
türkifhe Geſchütze ftehen noch auf ihren Lafetten da, und im Annern ber 
Kirche verfündigen Roßſchweife, perfifche und türkiſche Feldzeichen, „daß ber 
Dien muß“. Auch der Taurifhe Palaft mit dem zugehörigen Garten war 
zeitweilig der Garde zugetheilt und bient jett vorzugsmeife der Militär: 
verwaltung und den Dfficieren. Neben all den Burgen des Militarismus 
bat fich indes auch die hriftliche MWohlthätigkeit und die moderne Humanität 
einige palaftähnliche Inſtitute errichtet: fo da3 große Marien-Hofpital, wieder 
eine Stiftung der Kaiſerin Maria Feodoromna, das Alerander:Hofpital, das 
Pawlowskyſche Inftitut für Officiersföhne, das Katharinen-Inſtitut, die 
Augenklinit, das Gebäude der Menfchenfreundlihen Geſellſchaft u. ſ. mw. 
Aehnliche Wohlthätigkeitsanftalten find übrigens durch die ganze Stadt zer: 
ftreut. Wenige Städte können fi in diefer Hinfiht mit St. Petersburg 
meſſen. Es gibt feine Art von Elend und Noth, für deren Linderung nicht 
menfchenfreunbliche Leute reiche Stiftungen gemadt hätten. Millionen von 
Rubeln werden in Saus und Braus verpraßt, Millionen verfchlingt der Mili— 
tarismus und die Bureaufratie, aber auch Millionen, ja wohl viele Millionen 
dienen religiöfen und wohlthätigen Zmweden, ſchmücken all bie pradtvollen 
Kirchen, die jedem offen ftehen, ernähren Waiſen, Wittwen, Findlinge, In— 
validen, kranke Matrofen, Siehe und Arme aus allen Klaſſen, Blinde, 
Taubftumme, verlaffene Frauen, gefallene Mädchen, arbeitsunfähige Greiie. 
Zu ben ftaatlichen und ftädtifchen Comitss, welche diefe Anftalten leiten, 
gejellten ji viele private Hilfs: und Mohlthätigfeitvereine. Während des 
Krimfrieges ftiftete die Großfürftin Helena auch eine Art von Barmherzigen 
Schweitern, bie fi in kurzer Zeit über das ganze Reich verbreiteten und 
mandes Gute leifteten, wenn e3 auch nicht gelang, dem Inſtitut eine tiefere 
Kraft, Weihe und Fruchtbarkeit zu verleihen. 

Die übrigen äußeren Stadttheile im Often und Süden, Rofchdeftwens- 
faja und Mlerandro:Newslaja, Moskowskaja, Narwskaja und Kolomenskaja, 
haben gerade an ihren Außenlinien hiſtoriſche Monumentalbauten, welde fie 
bebeutjam mit dem Ganzen verbinden. Das Smolny:Klofter, ſchon 1748 be- 
gonnen — das Alexander-Newskij-Kloſter, 1713 von Peter d. Gr. gegründet — 
das Nowo Dewitihi-Nonnenklofter und die Moskauer Triumpbpforte, 1833 
bis 1839 zum Andenken an Siege in Perfien errichtet — der Narwa-Triumph— 
bogen, 1834 zum Andenken an die Siege über Napoleon an die Stelle eines 
frühern hölzernen Triumphbogens gejekt, und endlich der Katharinenhof, ein 
Kafteel in holländiſchem Stil, 1703 von Peter d. Gr. ſelbſt gebaut, bezeichnen 
nebſt den großen Friedhöfen in weiten Zwifchenräumen bie äußere Peripherie 
ber Stadt. 

Die Quartiere zwijchen diefer Außenlinie und der Fontanfa haben noch 
ein paar ſchöne Kirchen aufzumeifen, jo die griehifche Dimitri-Kirche unweit 
vom Moskauer Bahnhof, die Wladimir-Kirche an dem gleichnamigen Pro: 
jpect mit fünf goldenen Kuppeln und die Troizysflirche oder Dreifaltigfeits- 
Kirche der Ismailow'ſchen Garden mit fünf bellblauen, fternbefäeten Kuppeln, 
von benen bie mittlere 8SOm hoch ift. Zwiſchen diefen Kirchen erftreden ſich 
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in weiter Entfernung vier große Erercirpläge, der Preobraſhenski-Platz, der 
Alerandromwstij-Plaß, der Sjemenowsfij-Plag und der Ismailowskij-Parade⸗ 
Platz. Unenblih lange PBrofpecte verbinden die vier Bahnhöfe, welche nad) 
biejer Seite hin liegen: den Moslauer Bahnhof, den Warſchauer Bahnhof, 
den Baltijchen Bahnhof und den Bahnhof für die Linie Czarskoje-Sſelo. Bon 
ber Admiralität, alſo dem Kern der Stadt, liegen all diefe Bahnhöfe eine 
halbe Stunde weit oder mehr. Alles dehnt fich Hier koloſſal in die Länge 
und Breite. Paläſte gibt e3 bier feine mehr zu fehen. Gewerbe und Groß— 
induftrie haben bier ihren Sit aufgefhlagen, und nur felten unterbricht ein 
harakteriftijches, öffentliches Gebäude noch die unabjehbaren, einförmigen 
Häuferreihen, die Fabriken, Arbeiterwohnungen, Magazine, mit den bazwijchen- 
liegenden Bolizeiftationen, Kafernen, Spitälern, Schulen u. j. w. 

Als Inbuftrieftadt Hat nämlih St. Petersburg bem ältern Moskau 
nicht weniger nachgeeifert, als in feiner officiellen Würbe als kaiſerliche Haupt: 
jtadt. Berühmt find die Petersburger Fayence- und Porzellanwaaren, Leber: 
fabrifate, Metallfabrikate. Die Kryftallfchleiferei in der Nähe des Alexander⸗ 
Newskij-Kloſters ift die größte ber Welt. Die Baird'ſche Eifengießerei und 
Maſchinenfabrik befigt einen eigenen Hafen und mehrere Dampfihiffe Im 
ber Stearin= und Seifenfabrikation ift Petersburg den anderen ruffijchen 
Städten überlegen; in ber Baummollfpinnerei fteht es Hinter Moskau zurüd; 
in ber Möbel: und Bautifchlerei kann es fich mit ben erften Induſtrieſtädten 
Europa’ meſſen. Es gibt kaum einen Induſtriezweig, der nicht lebhaft ge 
pflegt wirb. Bon ben 640 Branntweindeftillationen, welche Rußland bejigt, und 
welche jährlich für etwa 42 Millionen Rubel Branntwein liefern, hat Beteröburg 
die größten und meiften., Die ungeheure Maſſe Schnaps wird bis auf einen 
geringen Bruchtheil in Rußland ſelbſt vertilgt. Denn alle Welt trinkt Wobfa, 
Er ijt gemöhnliches Tifchgetränf, wie e8 uns die Batres Pofjevin und Campan 
ſchon aus den Tagen des Iwan Waffiljewitich vermelden. Sie fanden den Brauch 
durchaus fanitärijch begründet. Ein Gläschen wird jchon vor der Suppe und 
eine3 nad) ber Suppe getrunfen, das ift allgemein verbreitete Nationalfitte. Wie 
der ſchwediſche Smörgästifch kam mir das zuerft wunderlich genug vor. Nachdem 
id aber einmal in einem echt ruffiihen NReftaurant oder Traktir die nationale 
Küche Kennen gelernt, erjchien mir ein Gläshen Wodka durchaus nicht mehr 
befremdend. Das Efjen fing mit einer Sauerfrautjuppe an, in die Rahm ge 
rührt wurde; dann folgten fette Bajtetchen, in welche, neben Fleiſch und Sped, 
die verjchiedenften Gemüſe gehadt waren, darauf Gurken, andere ſchwere 
Speiſen in fo wunderbarer Zufammenftelung, daß ich ohne Wodka ficher 
frank davon geworben wäre. In dem jeltjamen Menu war aber ungefähr die 
Charakteriftit der ruffifhen Kochkunft gegeben. Erwägt man nun, daß das 


1 Potus illis cerevisia ex fruge macerata, aut medo (is miscetur ex aqua 
et melle), ex his deinde aquam vitae sive ardentem, ut vocant (gorelka), eli- 
ciunt vi ignis, eamque in conviviis vulgo solent praesumere ad avertendas 
inflationes, quas cibi potionesque regionis faciunt. P. Pierling, A. Possevini 
Missio Moscovitica. Parisiis 1882. p. 63. 
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europäifche Rußland etwa 80 Millionen Einwohner zählt, fo ergibt fich, daß 
dburdichnittlih auf einen Einwohner nur für etwa */, Rubel Branntwein 
kommt. Das ift für ein gemwöhnliches Tifchgetränt nicht viel, und nur ein 
Temperenzler kann fih an den 40 Millionen entjegen. Sie reichen für den 
Bedarf nicht einmal hin. 

Intereſſant ift e3, nach einigen Streifzügen durch bie induftriellen Duar: 
tiere den Katharinenhof zu beiuchen, eines der Andenken an Peter b. Gr. 
Man glaubt fi an die Maas oder Waal verſetzt. Ein holländifches Land: 
haus galt dem mächtigen Czaren damals als der Höhepunkt der Eivilifation 
und Bequemlichkeit. Diefelben Blumentapeten, biefelbe Rococo: Stuccatur 
an ber Dede, biejelben einfachen, zopfigen Kamine, biefelben großen Fenſter 
mit verhältnigmäßig viel Scheiben — ber Lurus eines reihen Walfifch- 
fänger8 oder Gewürzhändlers in Amfterdam. Bilder aus Holland und China, 
Kleider, Schmudfahen, Porträts, Karten, alte Möbel und eine Menge anderer 
Erinnerungen gemahnen indes an ben Faiferlihen Erbauer, an feine Wiß— 
begier wie an feine Leichtlebigkeit. Ein Porträt von ihm zeichnet ganz feinen 
Charakter voll Heftigkeit und Sinnlichkeit. Der Mund ift üppig, aber das 
Auge bligt von Geift und Feuer. Das Schloß iſt leider ſchlecht erhalten, 
der Garten ziemlich verwahrloft — in der Nähe find Färbereien, Zuder: 
fiedereien und andere Fabriken. Erft in weiter Entfernung gemahnt ber 
Narwar-Triumphbogen, ganz aus Granit, eine ſchöne Nahahmung ber römi⸗ 
fen Triumphbögen, an die Triumphe, die Peters Reich noch fein Jahrhun—⸗ 
dert nach feinem Tod über Napoleon errang. Bon dem Nomiralitätögebäube 
ift der Triumphbogen über 4, vom Alerander:Nemwstij-Klofter etwa 7 km entfernt. 

Während der füdlihe Außenring der Stadt ſchon den Charakter in: 
duftrieller Vorſtädte hat, kann man einen Theil der Infeln noch zur Eity 
rechnen. Das gilt befonders von dem Dftende der Bafiliusinfel, welches dem 
Admiralitätstheil gerade gegenüberliegt. An der Strjälka, d. h. an der Spike, 
an welcher fich die Große Newa in zwei Arme theilt, fteht die Börfe, ein 
antifer Tempel mit 44 joniihen Säulen. Bor der Hauptfagade nah dem 
Fluſſe Hin erheben fi am Geftade zwei Granitfäulen mit metallenen Sciffs- 
ſchnäbeln — eine Reminiscenz an bie Roftra auf dem altrömifchen Forum. 

Nördlich von der Börfe entwideln fich die umfangreichen Gebäude bes 
Zollamtes; füblich aber, an dem größten Arme ber Newa, eine palaftähnliche 
Front, welche den gegenüberliegenden öffentlichen Bauten, Abmiralität u. |. w., 
ziemlich entſpricht. Da reihen ſich aneinander die Akademie der Wiſſenſchaften 
mit Mufeum und Bibliothel, dann bie Univerfität, das Hiſtoriſch-philologiſche 
Inſtitut, die Militärfhule und, nur dur den Rumjänzom: Pla davon ge 
trennt, bie Afabemie der Künfte — kurz, das gelehrte St. Peteröburg in 
einigen feiner Haupterſcheinungen. Eine Menge anderer wiſſenſchaftlichen 
Anftalten, die Rechtsfchule, die Junkerſchule, die Techniſche Schule, die Mebi- 
einifchechirurgifche Akademie, verfchtedene Militärfchulen und Gymnafien, find 
durch die Stadt zerftreut. Weiter hinab an der Newa Liegt die Bergafabemie 
mit einer überaus reichen mineralogifhen Sammlung, welche, wie feine andere, 
den ungeheuern Mineralreihthum Rußlands zur Anfhauung bringt. Unter 
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dem Hofe derſelben ift ein Fünftliches Bergwerk angebracht, an deſſen Stollen, 
Schachten, Rollwagen und Wafferleitungen die Schüler den theoretifchen Unter: 
richt mitteljt praftiicher Anjchauungen ergänzen fönnen. Die großen Mujeen, 
welche zur Akademie der Wiſſenſchaften gehören, jtimmten bei näherer Be— 
fihtigung etwas die Erwartungen herab, welche der Anblid der ungeheuren 
Gebäude erwedt hatte. Gewiß find diefe Sammlungen fehr anfehnlih. Die 
zoologifche allein füllt 14 Säle, und bad artige Mammut bafelbft mit feiner 
übrigen urweltlichen Geſellſchaft werde ich nicht fo leicht vergefjen. Die 
größeren Säugethiere find in malerischen Schaugruppen zufammengejtellt, wie 
man fie für populäre Bilderbogen nicht beffer wünfchen könnte. Doch fam 
mir alles etwas altfränfifh und zum Theil vernadhläffigt vor. Räume, 
Schränke, Anordnung ſchienen feit 20—30 Jahren wenig verändert und auf: 
gebeflert. Aus bem Aegyptifchen Mufeum find die beften Sachen in die Ere: 
mitage gewandert. Die Sternwarte, die früher mit der Akademie verbunden 
war, iſt ſchon feit 1838 nad Pulkowa übergefiedelt. Die Bibliothek mit ihren 
143 000 Bänden fann fi an Umfang mit der großen Faiferlichen, die über 
eine Million Bände zählt, nicht mehr meffen. Sehr werthvoll ift fie aber 
immerhin noch durch ihre vielen aſiatiſchen Handichriften. Eine Ergänzung dazu 
bietet ba3 Aſiatiſche Mufeum, das eine Menge Kinefifcher,, tibetanifcher und 
mongolifcher Werke, Handſchriften aus Japan und anderen orientalifchen Reichen 
enthält. Im Ethnographiihen Mufeum findet man die bunte Tracht bes 
weiten ruffiichen Reiches vereint, im Botaniſchen die Herbarien ber berühmteften 
Sammler, welche das europälfche und aſiatiſche Rußland erforfchten, wie 
Gmelin, Ballas u. a. Das Münzkabinet wurde ſchon von Peter d. Gr. angelegt; 
im Dineralogifchen Kabinet erinnert ein Riefenglobus an bie vieljährigen Ar: 
beiten Eulers in der ruffiihen Hauptſtadt. Der Plan und die Statuten 
ber Akademie rühren noch von Leibniz; unter den erften 15 Akademikern 
befanden ſich 11 Deutiche; unter Katharina IL. waren von 18 Mitgliebern 
wieder 10 Deutſche. Die Glanzperiode ihrer Geſchichte ift mit jener ber 
deutſchen Wiffenfhaft aufs innigjte verknüpft, und fie würde es wohl nicht 
zu bedauern gehabt haben, wenn dieſes Band ein lebendigeres geblieben wäre, 
An glänzenden Mitteln fehlt es der Anftalt heute noch nicht, fie hat 300 000 
Rubel jährliches Einkommen. 

Die Univerfität iſt erit fpätern Datums: der weitläufige Palaft, in dem 
fie fich befindet, gegen 400 m lang, beherbergte früher bie zwölf Neichscollegien 
und wurde ihr erft 1819 durch Alerander I. zugewieſen. Sie fteht mit ihren 
700 Schülern weit hinter ben größeren Univerfitäten Deutjchlands und Defter: 
reichs zurüd und bat durch bie verzweifelten Neformpläne Tolftoj’8 und 
Katkows wenig Ausfiht gewonnen, fich freier und fruchtbarer entwideln 
zu Fönnen. 

Das jchönfte Gebäude auf diefer Seite der Newa und überhaupt eines 
ber prädtigiten der Stabt ift die Afademie der Künfte, ein Quadrat von je 
130 m Länge, zweiftödig und oben von ftattlihem Gefimfe umgrenzt. Bon 
dem mittlern Porticus, den oben eine Kuppel überragt, führt eine breite 
Treppe an bie Newa herab, an ber zwei gewaltige Spbinre, 1832 aus 
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Aegypten hergeholt, auf hohen Granitpfoften Wache halten. Neben großen 
Ausftellungsjäulen umfaßt da3 Innere die Wohnungen der Beamten, Pro: 
fefloren und Schüler. Die Sammlungen bieten eine böchft interefjante 
Ergänzung zu jenen der Eremitage. Im Erdgeſchoß befindet fih ein alt 
hriftliches Mufeum, das in feinen drei Sälen zwar feine volljtändige Ueber: 
fit der byzantinischen und altruffifhen Kunft gewährt, aber doch reichliches 
Material, um fi von deren Weſen eine Vorftellung zu bilden: Miniaturen 
vom 9. Jahrhundert an, Heiligenbilder vom 16. Jahrhundert an bis herab 
auf die neuere Zeit, Holzfchnigereien, Sculpturen, Modelle und Gipsabgüfle 
der verjchiebeniten ardhiteftonifchen Details vom 10. Jahrhundert an. Ungleich 
reicher ift bie Sammlung, welde in 15 Sälen des Hauptgejchoffes die neuere 
ruffiihe Malerei und Sculptur entfaltet, und in welcher ungefähr alle be: 
rühmteren ruffiihen Maler mit bedeutenden Werken vertreten find. Eine dritte 
Sammlung ausländifher Schulen it am beiten mit älteren Niederländern 
und Franzoſen bedacht, weniger mit Stalienern und Deutſchen. Je flarrer 
die altruffiiche Malerei an ihren hergebrachten byzantiniſchen Typen hing, 
deſto ungebundener hat fich die neuere Profankunſt von aller religiöfer Meber: 
lieferung losgeſagt; fie ift in ihren neueiten Nepräfentanten wie Were: 
Ihagin bei einem Realismus angelangt, der alles Ideale und damit auch 
jede höhere Weihe der Kunft zu zerjtören droht. Zwiſchen den äußerjten Ex— 
tremen liegt indes eine amjehnliche Reihe trefflicher Leijtungen: Mollers 
„Johannes auf Patmos”, Flowitzki's „Die legten Augenblicke chriftlicher 
Martyrer” find mächtig wirkende Bilder, und auch Werefhagin fcheint nur 
ftufenweife fi niederwärt3 entwidelt zu haben. Sein Bild „Gregor der 
Große, der einen Mönch wegen Berlegung der Armuth an feinem Grabe er: 
communicirt”, ijt tiefernt gedacht, wenn auch ſchon mit einer gewiſſen Ueber: 
treibung ausgeführt, die den religiöfen Eindruck jtört. 

Der übrige Stabttheil der Baſilius-Inſel ift regelmäßiger als irgend ein 
anderer nad der Schnur gebaut. Drei große Profpecte jchneiden die 26 von 
Sübdoft nah Nordweſt parallel laufenden Straßen, die Linien genannt werben, 
von denen aber nur 17 ausgebaut, die anderen nur begonnen find. Die erfte diejer 
Linien münbet auf die Tutſchkow-Brücke, welche über die Kleine Newa in ben 
Beteräburger Theil hinüberführt. Hier gewinnt man eine prächtige Ausſicht auf 
bie Baſilius⸗Inſel, jowie die Kleine und Große Newa Binauf, eine Stadt und 
Seelandſchaft, wie fie Stodholm nur am Mälar bietet; zugleich beginnt aber eine 
wieber ganz verjchieben geartete Negion, in welcher Stadt, Vorftadt, Land und 
Fluß gleichfam bunt durcheinandergewürfelt erjcheinen. Folgen wir der [piken 
Soldnabel der Beter: und Paulskirche, jo fommen wir an ben weiten Part, 
der im Halbkreis von Norden ber die unheimliche düſtere Feſtung umgürtet. 
Einen Theil diefes Parkes nimmt der Zoologifhe arten ein. Ein nod 
ziemlich dicht gebaute Quartier trennt benfelben von dem nördlich gelegenen 
Botanischen Garten. Dann nehmen aber Park, Garten, freie Landichaft über: 
band, meift Birken: oder Tannenwald, wie auf den Inſeln am Mälar. Der 
Winter in St. Petersburg ift hart. Das Frühjahr ift fehr ungefund und 
rafft immer eine Menge Leute dahin. Wie in Stodholm, jo herrfät darum 
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auch in ber ruffiichen Hauptitadt der Drang, fobald es die Jahreszeit er⸗ 
laubt, aus der Stadt auf die Inſeln hinauszuziehen und die wenigen ſchönen 
Monate mit ihren langen Tagen und kurzen Nächten im Freien zuzubringen. 
Die Infeln wie das nörbliche Ufer ber Newa find deshalb mit Landhäuſern 
wie überjäet, und zwiſchen benjelben entwideln Bergnügungsorte aller Art 
das fröhliche Leben eines Praterd. Diefe meiit fehr einfachen Landbhäuschen, 
große Holzhütten mit Bretter: und Riegelwänden, mit Veranden und Balfonen 
und ſchlicht verzierten Giebeln, gleich den Schweizerhäuschen, werben „Datfchen“ 
genannt, d. 5. Gaben. Der Name foll daher rühren, daß Katharina II. 
ihren Günftlingen und Freunden folde Häuschen für den Sommer jchenkte. 
Bon Epheu, wilden Reben und anderen Schlinggemwächfen umranft, von nieb- 
lihen Gärten umgeben, mit Bänfen zum Plaudern vor ber Thür, fehen 
fie allerliebft gemüthlid aus. Dft ftehen fie bicht beifammen, oft in größeren 
Zwifhenräumen mit etwas Garten oder Park. Nachdem ber Hof und bie 
Großen das Beifpiel gegeben, folgten bald reichere und angefehenere Leute 
ihm nad. Nun wollte auch der Mittelftand feine Datfchen haben, und 
endlich Hielt e8 auch der gemeine Mann nicht mehr in ber Stabt aus. Mit 
Kind und Kegel z0g er hinaus, um einmal gründlich frifche Luft zu fchöpfen. 
Dem Iuftigen Schwarm folgten die Verkäufer von Victualien und Delicatefjen, 
die Frucht-⸗, Gemüfe und Spezereihänbler, die Fleinen Handwerker, alle Mufi- 
fanten, Bänkelfänger, Orgeldreher, große und Heine Wirthe, Komöbdianten 
und Geiltänger, alles Teichtfertige Bolt der Stabt und bevölferte die zahlloſen 
Buben, Heinen Theater und Pläte des Anfelreviers. Das Landſchaftsbild ift 
bei weiten nicht jo malerifch, wie im Thiergarten zu Stodholm oder Kopenhagen; 
aber das Leben und Treiben ber Menge ift ebenfo bunt und luftig. Entzüdt auch 
fein feierlicher, alter Hochwald den Blick, jo wechfeln doch anmuthige Gärten 
mit ben reizendften Luftwäldchen ab, und aus dem leichten buftigen Birken: 
grün blinken das Ufer der Kleinen Newa entlang unzählige ſchmucke Land: 
fie, Heine italienische Balazzetti, holländische Kafteele, leichte gotiſche Schlößchen, 
Rococo: Pavillons, Schweizerhäushen, chineſiſche Pagoden, finniſche Blods 
häufer, umgeben von ben farbenprädtigften Blumenbeeten und bem üppigiten 
Sefträuche, großen Teihen und engliſchen Parkanlagen. 

Eine gerablinige Straße, faft fo lang wie ber Newskij-Proſpekt und jehr 
belebt, durchkreuzt die ganze Petersburger⸗Inſel, die Apotheker-Inſel und einen 
Theil ber Kamennüjsnfel, und gibt eine Vorftellung der großen Diſtanzen. 
Nah allen Seiten zweigen fi aber Waldwege ab und laffen in das laby: 
rinthifche Gewirre hineinſchauen. An ber Norbjeite der Apothefer-Infel und 
auf der Kamennüj-Inſel mwaltet das ariftofratifche Element vor. Auf ber 
legtern fteht noch das Lieblingsfhlok Pauls I., der als Johanniter-Großmeifter 
auch hier dem bl. Johannes eine Kirche erbaute. Phantaftifch blitzen ihre 
Goldkuppeln zwifchen den reizenden Landhäuſern aus dem bichten Grün ber: 
vor. Alle Inſeln find mit Brüden verbunden. Die lette führt von ber 
Kamennüj⸗Inſel ans rechte Ufer des nördlichſten Newa-Ufers hinüber. Da 
ift das Hauptquartier für den Kleinbürger unb gemeinen Mann, „Staraja 
Derewnja und Nowaja Derewnja“, Altdorf und Neuborf geheifen. Hier 
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drängen fich die Häuschen zu Hunderten, Hein, eng, fo leichtfinnig wie möglich 
gebaut, wahre Buppenhäuschen und Spagennefter; aber jedes hat feine Heine 
Altane, feinen Vorplag zum Schwägen und fein Gärtchen mit Ausſicht nad) 
dem Fluffe Hin. Dazwiſchen ftehen Traktirs, d. i. Wirthshäufer und Heine 
Läden mit den drolligiten Schildern, Funterbunt mit Zuderftöden, Trauben, 
Obſt, Schinken, Würften, Spezereien, Brebeln und Näfcherei aller Art bemalt 
— dann Sommertheater, Schaubuden, Kaffee und Theehäufer, Spielpläte 
aller Art. Es ift ein Jahrmarkt im Grünen, voll Tiliputifcher Heiterkeit. 
Man kann fih zu der granitnen Feierlichkeit der Hauptftadt keinen fröhlichern 
Gegenſatz denken, al3 diefe bunt angeftrichenen Bretterbörfer, in welchen das 
Bolt fih von den Plagen des nordifhen Winters erholt. 

Ueber die Jelagin-Brüde gelangen wir wieder auf die Infeln zurüd und 
zwar auf die mörblichite derjelben: Jelagin-Oſtrow. Katharina II. hatte dieje 
ben Orlows gejchentt, aber Alexander I. faufte fie 1817 für 350000 Rubel 
zurüd und ließ dafelbft feiner Gemahlin einen Sommerpalaft erbauen. Die 
ganze Inſel ift feither Faiferlicher Park, aber dem Publitum zugänglid. Aus 
dem proletarijchen Juchhe von Nomwaja Derewnja ift man plößlih in bie 
würdevolle Stille der vornehmiten Anlagen zurückverſetzt. Prächtige Eichen 
beihatten die forgfältig gepflegten Plätze, und aus den feinen Bosketten 
ſchauen feine leichtjinnigen Datjchen mehr heraus, jondern nur einige fürſtliche 
Gebäude. Zu dem offenen Weftende der Inſel, der fogen. „Bointe“, hält bie 
vornehmfte St. Petersburger Welt im Sommer ihre Corjofahrten ab. Man 
bat bier freien Ausblid aufs Meer — ein einfam ftilles, melandholifches Bild. 

Auf einem andern ber freien Parkwege kommen wir zur Kreſtowskij— 
Inſel, deren größter Theil mit Park und Wald beitanden tft. An der nörde 
lichen Seite aber entwickelt ſich ein zweites Nowaja Deremnja mit einer ganzen 
Menge von Traftirs, Buden, Spielplägen, Rutſchbahnen, Carouſſels und 
Spektakel aller Art, Wiefen und Wäldchen für Pidnids, ein anderer Prater 
comme il faut. In längeren und kürzeren Zwiſchenräumen fest fi) das auch 
auf der Beteräinjel fort, auf welcher Peter d. Gr. ſich bereits ein Schloß 
nebſt Park angelegt hatte. Das jchlichte Gebäude fteht noch, die urfprüng- 
lihen Anlagen aber find bebeutend ermeitert, und ber Wirthichaften und Ver: 
gnügungspläße it fein Ende. Die Bavarias Brauerei joll allein, wie man 
mir erzählte, in ihren weiten Gartenlofalen während des Sommers oft in 
einer Woche gegen eine Million Flaſchen Bier auswirthen. Sollte das übri- 
gens auch zu hoch gegriffen fein, fo ift nach der ganzen ethnographiſchen An: 
lage biefer fröhlichen Stabtquartiere kaum daran zu zweifeln, daß der ſlaviſche 
Durst Hinter dem germaniſchen nicht zurüditehe. 

Die Sommerherrlichkeit von St. Petersburg währt übrigens furz genug. 
Eigentlich ſchön ift faft nur die Zeit von Mitte Mai bis Mitte Juni. Dann 
beginnt e3 ſchon gewöhnlich recht heiß zu werben, und bie Hite fteigert fich 
bis in den Auguft hinein. Nicht felten treiben aber bereits in diefem Monat 
andauernde Regengüffe die Bewohner in die Stadt zurüd, Es folgt ein 
langer, trübfeliger Herbft mit bleiernem Himmel, jeltenem Sonnenjdein und 
reihlihem Ungemah. Der Winter ift noch länger; aber man ift darauf 
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eingerichtet. Praktiiche Heizapparate wärmen nicht bloß die Zimmer, jondern 
auch Gänge und Treppen, das ganze Haus von ber Eingangöflur an, wo 
allezeit ver Pelz bereit hängt, ſchwer und did genug, um ber ftrengften Kälte 
trogen zu können. Die Ergänzung zum Pelz ift ber Sfamovar, bie große 
Theemaſchine, die in ben meiſten Häufern faft immer bereit fteht, um Punſch, 
Thee, Grog und alle anderen heilfamen Getränke zu brauen, welde einen 
halberfrorenen Menſchen neu zu beleben im Stande find. Aller Pelze und 
menjchenfreundlien Getränke unerachtet ift aber die Sterblichkeit in St. Peters: 
burg größer als in ben übrigen Weltftäbten, und keine hygieiniſchen Maß— 
regeln haben ben mißlichen Umftand zu überwinden vermocht, daß Peter d. Gr. 
feine Gzarenherrlichkeit in einen Sumpf Hineingebaut hat. 

Don den nächſten Umgebungen Peteröburgs machte mir die nördliche Zone 
einen freunblihern Eindrud als die ſüdliche. Die finnische Bahn nad Wiborg 
führt geraume Zeit noch burd ein vielfach parfähnliches Nevier mit vielen 
Gärten, Landhäufern und geringeren Datihen, wie wir es auf ben Inſeln 
gefehen. Südwärts dagegen ift die Gegend faft ganz entwalbet, ſumpfig, ein 
melandolifches Flachland, über das ſich nur die Höhen von Pulkowa mit der 
berühmten Sternwarte erheben, dem Greenwid von Rußland, Sehr belebt 
und anmuthig wird die Gegend aber wieder in Ezarsfoje-Sielo, dem „Kaiſer⸗ 
dorf”, einer Stabt von etwa 15000 Einwohnern mit zwei großen Eaiferlichen 
Schlöſſern, acht Kirhen und einem pradtvollen Bart, 20 Werft von der 
Hauptſtadt entfernt, die man in einer halben Stunde fährt. Auch bier hatte 
fih fhon Peter d. Gr. fein Haus mit Anlagen und einem Thiergarten ans 
gelegt. Katharina II. baute dann das große Faiferlihe Schloß, deffen Haupt: 
flügel, 245 m lang, weiß und gelblich, mit reicher Rococo-Ornamentik, mit 
zwei großen Geitenflügeln und dem weiten Halbrund von Nebengebäubden, die 
ben Schloßplat umgeben, an prunfhafter Größe den Winterpalaft in 
St. Peteräburg und den gewaltigen Kremlpalaft in Moskau fogar übertrifft. 
Eine prächtige Kirhe mit goldenen Kuppeln fehlt auch hier wieder nidt. 
Einft ſollen alle Kapitäle und Sodel der Säulen, Gefimfe, Vaſen und Sta: 
tuen, ja jelbjt das Dach — mit Aufwand von ein paar Millionen Dukaten — 
vergoldet geweſen jein. Diejer Schmud ift von Wind und Wetter zerftört, 
doch ber Palaſt ijt auch ohne denjelben noch glänzend genug. Endloſe Prunk— 
fäle reihen fih im Innern aneinander, einer hauptſächlich mit Silber, ein 
anderer mit Lapis lazuli, der Ballfaal (43 m lang) mit Gold und Spiegel: 
glas decorirt. Im Chineſiſchen Saal wechjelt Schwarz mit den reichften phan— 
taftifchen Goldfiguren, das Bernfteinzimmer iſt ganz mit Bernſtein getäfelt, 
das Schlafgemad der Kaiferin ift von weißem Borzellan mit bunfelblauen 
Säulen, der Parquetboden ijt mit Perlmutter eingelegt. Andere Säle find 
mit den jhönjten Werfen ruffiicher Maler ausgeftattet, einer ftellt ein werth— 
volles Mufeun der beiten nieberländifchen Gemälde dar. In der 82 m langen 
offenen Marmorgalerie find die Bronzebüften der berühmteften Männer bes 
Alterthums aufgejtellt. Man glaubt fi in die Zeit der altrömijchen Gäfaren 
verjegt, deren Aufwand wohl faum ein neueres Herriherhaus mit ſolchem 
Prunfe nahgeahmt hat, wie das der Romanow. Betäubt von der jhimmern- 
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den Pracht ſucht man das Freie; doch ber Blick findet auch Bier feine Raft. 
Marmorfäulen, Pyramiden, Obelisfen, Triumpbbogen, Statuen, Schwanen: 
teihe mit zierlihen Brüden, Grotten, künſtliche Ruinen, türfifche Kioske, 
Kleine Flüſſe, ein chineſiſches Theater, eine große Meierei, Pavillons im ver: 
fhiedenften Stil, ein ganzes chineſiſches Dorf, die herrlichſten Blumen: und 
ZTreibhäufer, ein Doppeliee, über beffen Kanalverbindung eine Marmorbrücke 
führt, furz ein ebenfo Kojtbares als geſchmackvolles Phantaſieſpiel belebt in 
reizendfter Mannigfaltigkeit die majeftätifchen Waldpartien, Schattengänge und 
Wieſen des weiten Parks. Zwiſchen mädtigen Eichen und Buchen ragt ein 
Ritterſchloß in englifch:gotiihem Stil empor, von Nicolaus I. gebaut — das 
jogen. Arjenal, ein Kunft: und RaritätenMufeum von mehr als bloß fürft- 
liher Pradt. Europäifhe Schmudjahen aus ben verjchiebeniten Perioden 
gruppiren fih bier um perfifhe und türkifhe Trophäen, indifhe Pracht: 
rüftungen und bie koſtbarſten Geſchenke orientalifcher Herrſcher. Die Waffen, 
NRüftungen und der Reitſchmuck flimmern von Gold, Diamanten, Perlen und 
anderem Edelgeftein, und der funkelnde Reihthum in feinen phantaftifchen 
Formen und Farben verjegt uns in die Zauberwelt alter orientalicher Höfe. 
Alien und Europa gibt fi da ein Stelldihein: lebendig tritt uns vor Augen, 
dat der Czar als Mittelsperfon zwifchen den Gebietern des modernen Europa 
und zwiſchen ven Khanen, Khalifen und Sultanen Afiens jteht, ein prunfen- 
ber Allherrſcher wie diefe, wenn auch in europäifcher Uniform und mit dem 
Kreuz auf feinen vielen Orden. 

Czarskoje-Sſelo hat aber noch einen zweiten, modernen Palaſt, den 
Katharina für ihren Enkel Alerander I, erbauen ließ. In Pawlowsk, nur 
3 Werft enifernt, find wieder zwei Faiferlihe Paläſte mit einem Park, 
welcher den von Czarskoje-Sſelo an Größe und Mannigfaltigkeit weit über: 
trifft. Nicht minder glänzend ift das weiter entlegene Luſtſchloß Peterhof, 
Kronftadt gegenüber, in defjen Park Katharina zu den übrigen Herrlichkeiten 
auch die Wafferfünfte von Verſailles nahahmen lief. Nimmt man noch das 
Luftihloß von Strelna und die jegige Hauptrefidenz der Kaijer in Gatſchina 
binzu, und vergegenwärtigt man ſich dazu noch die wunderfamen Paläſte bes 
Kreml und diejenigen von St. Peteröburg, fo erhält man ein Gejammtbild, 
hinter dem wohl der Reihthum und Glanz faft aller anderen Fürftenhöfe zurüd: 
tritt. Was ich davon geſehen — und e3 war lange nit alles — kam mir wie 
ein Märchentraum irdifher Größe und Herrlichkeit vor. Es muß beraufchend 
jein, in folhem Glanz zu wohnen! Als wir aber gen Gatſchina fuhren und 
die ganze Bahn militärijch bejett und überwaht war, fait wie im Siriege, 
da verlor der Märchentraum feine Zauberpradt. Keinen der herrlichen Pa— 
läfte kann der Gzar frei und froh beſuchen. Kaum in Gatſchina genieft er 
noch einige Sicherheit. Ein normwegifcher oder ſchwediſcher Bauer ift im 
Grunde freier, reicher, glücklicher als der Gzar. 

A. Baumgartner S. J. 
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Randgloſſen zu preisgekrönten und nicht preisgekrönten 
Gedichten der Gegenwart. 


In einem ber lebten Hefte dieſer Zeitichrift (Bd. XXXIV, ©. 362) 
hatten wir bei Beiprehung des „Rheinifch-Weftfälifchen Dichterbuches“ Ge 
legenheit, die katholiſche Zeitfchrift „Dichterftimmen der Gegenwart” zu 
erwähnen und biefelbe den Dichtern wie Freunden der Dichtkunſt zu empfehlen. 
Wir kommen heute auf diefen Punkt noch einmal zurüd, weil und eine 
der legten Nummern des akatholiſchen analogen Blattes „Deutſches Dichter: 
heim“ dazu dringende Veranlaſſung bietet. Der Geift, welder in biejem 
„Dichterheim” hauft und wirthfchaftet, ift in der That derart, daß es einem 
Katholiken nicht mehr ftehen würde, dort Unterkunft zu fuchen ober auch nur 
durch Abonnement regelmäßig Einkehr zu Halten. Am beiten fpricht jener 
Geiſt wohl aus den drei preisgekrönten Gedichten, welche die Nummer 13 
des VIII. Jahrganges (März 1888) bringt. 

Die längere „poetiſche“ Erzählung Eoccola, ein Triefter Faſchingsbild, 
berichtet uns in ziemlich glatten, aber auch flachen Ottave rime, wie ein 
Advokatenſchreiber ober Neferendar ein 15jähriges Mädchen in fich verliebt 
macht, es abküßt und dann figen läßt. Der Schlufvers ift der beite: „'s ift 
wenig Ruhm, ein junges Herz zu brechen“. Die ganze Erzählung ift ohne 
jeden tiefern Gehalt, einfach flach, frivol und gemein. Einmal jagt der Dichter: 


„Bon jeber wacht ein fchredhaft Ungeheuer 

Vor jedem Hort, man lieſt von blut’gen Draden, 
Ihr Bid ift Gift, ihr Athen jengend Feuer... 
Hab Danf, du guter Gott, du hilft ben Schwachen: 
Mag, wie in alter Zeit, jo auch in neuer, 

Bei jedem Schatz bie grimme Hüt’rin wachen — 
Du gibft ihr ſchwaches Aug’ zum ftarfen Willen. 

— Kurzſichtig war Mama, troß allen Brillen.“ 


Das iſt doch fürwahr fein und edel gefagt von der eigenen Mutter der 
Geliebten! Und der „gute Gott”? Wie jagt nur Valentin im Fauft? — 
Daß man von Conftantinopel derlei Dinge an die Redaction einjendet, ift ja 
begreiflih; daß aber eine fo ernfte Commiffion diefe Neimerei als „das 
Schöne kröne“, ift ſchon minder erbaulid). 

Eine zweite und zwar Iyrifche Dichtung, ift überfchrieben: „Das Wort.” 
Ja, ja: 

„Wie beißt es nur, das fremde, dunkle Wort, 
So ſeltſam iſt's, ich möcht’ es wieber finben, 
In meiner Seele Flingt es immer fort, 
Allein ich kann die Laute nicht verbinden. 
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Wie heißt es nur? Es bat mich ſtets gemahnt 
An jene tagesmüden Dämmerjtunden, 

Wo unfer Inn'res einen Frieden ahnt, 

Den wir im tiefften Traume nur gefunden. 
Und wenn in ſchwüler Nacht ich fchlaflos Tag, 
Und frug: Was hofft du von bem neuen Tag, 
Bom ganzen Leben, was erwarteit bu ? 

Sprad id bas Wort und ſchloß bie Augen zu.“ 


Iſt e3 nicht jammerſchade, daß der Dichter ein fo ſchwaches Gedächtniß 
bat und die Laute gerade jenes Wortes nicht mehr verbinden kann, dad man 
in ſchwũler Nacht nur auszufprehen braucht, um gleich einzufchlafen? Wie 
ängitlich fuchen nicht die Aerzte nach einem Schlafmittel, das zugleich wirkſam 
und doch auf die Dauer unfhäblih wäre! Aber wie jchlimm, es juft wo 
man es mieberfinden möchte, jo ganz und gar vergeffen zu haben, obwohl e3 
einen doch ftetS gemahnt bat an jene Stunden, wo man ben Frieden ahnt, 
ben man nur im tiefften Traume findet, alfo den feiten Schlaf! Daß man 
übrigens in tagesmüden Dämmerftunden den Schlaf ahnt, gehört zu dem gött: 
lihen Ahnungsvermögen, das ſchon Tacitus als unjeren deutihen Stammes: 
müttern eigenthümlich erwähnte, und wir fchließen daraus, daß bie vergeßliche 
Ahnungsreihe eine deutiche Frau ift. Wir Männer 5. B. oder auch Fran: 
zöfinnen fönnten das nicht. Auffallend ift nur, daß die Dichterin in jenen 
Dämmerftunden, wo fie das Wort noch wußte und es ausſprach, nicht gleich 
in jenen Frieden Hinüberfchlummerte. Aber wahrſcheinlich wirft der Zauber 
nur in „ſchwülen Nächten”. Damit wiffen wir aber immer noch da3 Wort 
nicht jelbft. Die Dichterin weiß nur: 

„Es ftammt aus einem fernen, ſchönen Land, 
Wo ſchlanke Palmen hoch ins Blaue ſtreben; 
Ein Weiſer iſt's geweſen, ber es fanb, 

Und einem armen Bolt hat er's gegeben. 

Ein armes Bolt — wo find bie Völfer reich? — 
Ich weiß es nicht, wir alle müjjen ringen, 

Der Kampf ums Dafein bleibt ſich immer gleich, 
Und ew'ge Feinde follen wir bezwingen. 

Gibt's denn ein Ewig? — ſchwache Greatur, 
Dir warb ber Feuergeiſt ber Frage nur; 

Dein Hirm durchglüht er und bein Sein, 

Und Antwort gibt — fiel nur das Wort mir ein!“ 


Ja freilih, wüßten wir nur das Wort, dad Antwort gibt auf die Frage 
und jo den Feuergeift Töfcht, der Hirn und Sein durchglüht! Man meint 
aber doch, ein fo nütliches, ja nothwendiges Wort, das uns in fchlaflofen 
Nächten Ruhe und auf unfere tiefften und brennenditen Fragen Antwort gibt, 
follte in feiner Hausbibliothef fehlen. Es müßte mit Balmain'ſcher Farbe 
über jeder Bettftatt ftehen, daß es leuchte bei Tag und Nacht; über jedem 
Thürpfoften müßte es eingegraben jein von innen und außen, auf dem Toi— 
lettentifch müßte es über allen Kosmetifa glänzen, ja an alle Straßeneden 
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müßte es auf Gemeindekoſten gefchrieben und gemalt werden, und ſelbſt das 
genügte nicht; ber Feuergeift der Frage könnte felbit den einfamften Wanderer 
in Feld und Wald, in Thälern und auf Bergen überfallen, und wehe, wenn 
ber Gefragte das Wort vergeffen! Darum foll ein jeder, der feinen Siegel: 
ring tragen fann mit dem eingravirten Wort, fich diefes Wort auf feinen 
Armen tättowiren mit unverwifhbaren Farben! Hunger und Durft kann 
man leiden, aber fih „Hirn und Sein“ verfengen Tafjen, bloß weil man wie 
ein fauler Schuljunge dafteht und feine Rection, die doch wahrlich furz genug 
ift, nicht weiß, nein, das ift nicht zu dulden und auszuhalten. Die Frage 
nah dem Wort drängt übrigens alles in ben Hintergrund, felbit bie tief: 
finnigen Beiträge der Dichterin zur Socialmwiffenihaft, zum Darmwinismus 
und zur Asceſe. Na, ja; wo find die Völker reih? in Statiftifer follte 
das vielleicht mwifjen. Freilih wollte die Dichterin fragen: „Wo ift das 
Bolt reich?" Und bas ift allerdings etwas anderes, denn gerabe weil es nicht 
reich ift, ift e8 das „Voll“. Wir werben aber aud) foldhe Fragen beſſer vers 
ftehen, wenn wir bad Wort erft wiffen. Nun äfft uns auch noch die Natur: 

„Der Walbbaum raufcht’s, ber Herbfiwind pfeift's im Hag, 

Die Abendfonne ſchreibt's an Wolfenränber, 

Ich börte es mit manchem Glockenſchlag, 

Es zog mit mir durch aller Herren Länder; 

Ich fand es in bes Weltmeers Wellenipiel, 

Auf Trümmern, im Gerölle konnt’ ich's leſen, 

Und wenn ein Stern vom Raum bes Himmels fiel, 

Um zu verglüh’n — fein ift das Wort gewejen. 

So mandes Menſchenherz hat's mir gefagt, 

Von Menſchenthränen warb es mir geflagt; 

Und als ih einft vor einem Todten ſtand, 

Die flarre Lippe dieſes Wort no fand." — 

Es ift wirfli unverantwortlih von ber Dichterin, ein Wort zu ver- 
gefien, das fie fo oft gehört Hat. Aber in einem Punkte muß ich doch die 
Natur gegen die Dichterin in Schuß nehmen. Wenn das Wort uns jo von 
allen Seiten entgegen geraufcht, gepfiffen, gefchrieben, geläutet, gejpielt, ges 
rollt, gefallen, gemeint, geflagt und mit ftarren Lippen noch gejagt wird, jo 
darf man doch nit mehr behaupten, der „ſchwachen Creatur fei bloß der 
Teuergeift der Frage geworden”. Die Antwort wird berfelbigen „ſchwachen 
Creatur“ ja fo vielfach vermittelt, daß man ſchon ein feltfamer Krüppel — 
taub, blind, fühllos und ſchmacklos — fein müßte, um nicht durch irgend einen 
Sinn das Zauberwort, das Antwort gibt, zu erfahren. 

„Lang ift es ber, baß ich’8 zum erfienmal 
Vernahm aus eines lieben Freundes Munde; 
So eigen Hang es bort im hellen Eaal, 
Inmitten jener froh bewegten Runde, 

Faſt wie ein Märchen, ich begriff es nicht. 
Erft fpäter, ja, ba lernte ich’s verftehen — 
Spät ift es nun — bas tiefgebrannte Licht 
Erinnert, daß e8 Zeit zum Schlafengeben.” 
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Alfo die höchite Zeit auch, uns das Wort zu fagen. Nah all der auf 
tegenden Neugier und dem Sengen be3 Yeuergeifte der Frage möchten wir 
es arg nöthig Haben zum Einfchlafen. 

„Ein Funke wedte dich, ein Lufthauch treibt dich fort, 
Erlöfche, Flamme! und — Nirvana heißt das Wort! 
Wie fiel’s mir ein, wer rief's mir plöglich zu? 
Gleichviel, gleichviel — es ift das Wort ber Ruh'.“ 


Wenigſtens für unfere Neugier, und wir wünſchen ver Mufe der Did 
terin „ein gutes Nirvana!” und unferen Lefern ein gutes Gedächtniß, damit 
fie da3 große Wort nicht zur rechten Stunde vergeffen. 

Daß die Preisrihter, ein Felir Dahn, Ernft Edftein, Julius Groffe 
und Günther Walling (K. F. Ulrici) diefem „Wort“ durch einen Preis da3 
Wort reden, ift ein trauriges Zeichen ber Zeit! 

Wir kommen jekt zum britten Preisträger, einem befannten Dichter, 
welchen denn auch die Rebaction an erfte Stelle gefegt hat — Hieronymus Lorm. 
In derjelben Nummer, welche fein preisgefröntes Gedicht enthält, bringt 
Hieronymus Lorm „ein Bekenntniß“ in Proſa, in dem er fich gegen den Vor: 
wurf ber Kritik vertheibigt, al3 habe er „die Vernichtung und ben Tod, jogar 
den Tod der Dichtkunſt als ‚Befreiung‘ verfündet“. Diefen Vorwurf will Lorm 
nicht auf fich fiten laffen, er will „den wahren Grundton feiner Schriften 
aus diefen felbft anflingen laſſen“. Alſo: 

„In meinen Gedichten heißt es: 


‚Und droht auch Nacht ber Schmerzen ganz 
Mein Leben zu umfafien — 

Ein unvernünft’ger Sonnenglanz 

Wil nicht mein Herz verlaſſen.“ 


„Ebenio heißt e3 dort: 


‚Ein Glück, das Grund bat, geht mit ihm zu Grunde ftündlich, 
Und nur ein grunblos Glück ift wahr und unergründlich.“ 


„Die Unergründlichkeit diefes Glüdes drüdt fih als Empfindung ber 
Natur gegenüber folgendermaßen aus: 


‚Der Morgenftrabl, ber Abenbichatten 

Ermweden mir geheimes Glüd; 

Auf Bergen wallt’8 und grünen Matten, 

Dom Weltgeheimniß iſt's ein Stüd, 

Das Ganze fannn ich nicht erfailen, 

Es wär’ bes Himmels Seligfeit; 

Doch ſchon in jenem Glück erblaſſen 

Für mich der Erde Schmerz und Streit.“ 
U. ſ. w. 


Später gibt Lorm als ſeine Religion an: „der grundloſe Optimismus, 
bie Religion bes Peſſimismus“. Das „grundlos“ iſt aber nicht als „boden⸗ 
108°, fondern als „urfählih nicht begründet” zu verftehen, und ber neue 
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Prophet meint: „Es läßt ſich aber leicht einjehen, daß der grunblofe, d. 5. nicht 
mit Gründen zu belegende, in feiner Berechtigung rationell nit nachzuwei— 
fende Optimismus fi in der Natur... . in der Geſchichte .... in der menſch— 
lichen Perfönlichkeit als die ewige Freude im Gebiete der irdiſchen Schmerzen 
barftellt, als ein im tiefften Unglüd fi entwidelnder Duft ber Ewigkeit, 
welcher nicht aus erträumten Himmelshöhen ftammt, fondern burd die Re 
fignation im Herzen ſelbſt entwidelt.* 

Lorm will über diefen „grundlojen Optimismus” demnächſt eine philo: 
ſophiſche Schrift herausgeben. Dann wird fich jeber für ein paar Mark bie 
Kunft kaufen Fönnen, auch ohne Grund und Urfache glüdlich zu fein. 

Aber im Ernit, ift e3 nicht unfäglich traurig, daß Geifter, die nicht zu 
den Schredensfindern ber Literatur, fondern zu ben „Koryphäen ber Nation“ 
gehören, ſolche hirnwüthige Theorien im Ernfte vortragen? Man bat bei 
Lorm freilih von „einer Kleinen Gemeinde“ geſprochen. Darauf erwiedert ber 
Didter: „Gewiß ift es eine Nuszeihnung für mid, wenn man von einer 
‚auserlefenen Schaar‘ ſpricht, der e8 allein vorbehalten wäre, meine Schriften 
Vefen zu können und zu wollen. Die Thatſachen zwingen mich jeboch zu be 
ſcheidener Ablehnung einer fo vornehmen Ercelufivität. Manche meiner Schriften 
— ih weife nur auf meine Novellen: Sammlung bin — find in mehreren 
Auflagen verbreitet, und nicht gering ift die Zahl einfader, dem 
pbilofophifhen Denken abholder Menfhennaturen, die mir 
Dank wifjen, weil ihnen bie in jenen Profadihtungen ent- 
faltete Weltbetradhtung ‚geholfen hat, zu leben‘.“ 

Wir haben die von und unterjtrichenen Worte zweimal und breimal 
gelejen, und trauen auch jet unferen Augen noch faum, daß ein Verfaſſer 
fi) Hier wirklich gerühmt haben foll, den Dank von Menſchen erlangt zu 
haben, die allem philojophifchen Denken abHold find und aus Novellen, benen 
jener grundlofe Optimismus ald Weltanfhauung zu Grunde liegt, zu leben 
gelernt haben. Was würde ba erft Zola für Dankſchreiben aufführen können! 
Lieber wäre und gewejen, Lorm Hätte das Zeugniß auch nur eines philo— 
ſophiſch denkenden Mannes beigebradt! — Es iſt heilfam und nüglich, bis- 
weilen einen Blick in diejenigen Werkſtätten zu thun, in denen das geiftige 
Gift gebraut wird, das, in die Brunnen ber Literatur gefchüttet, unjeres 
Volkes Seele nah und nad) kränkeln madt. Wer noch etwas „philojophifches 
Denken“ und etwas dhriftlicden Glauben fi bewahrt, kann nur ben Kopf 
Ihütteln und weinen, wenn er gewahrt, wie bier helle Unvernunft um das 
Höchfte des Lebens bringt. Doch nun zum Gedichte Lorms. Es ijt über: 
Ihrieben: „Leid und Luft“, und beginnt: 


„Wie kömmt's nur, daß ſich Leib und Luft 
Verſchwiſtert ineinander jchlingen ? 

Noch bat fein Menjchengeift gewußt, 

In das Geheimniß einzudringen.“ 


Hieronymus Lorm aber ijt Mannes genug, in das Geheimniß der „ver 
ſchwiſtert ineinander Geſchlungenen“ (?) endlich einmal einzubringen. 
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„Im tiefften Schmerz, wenn fi ber Sram 
Wie Bahrtud um bie Erbe breitet, 
Erwadt ein Stern, ber wunberfam 

Zur erbenfernen Luſt geleitet.“ 


Wahrſcheinlich, damit fie ſich dort „verfchwiftert ineinander ſchlingen“. 
Sehen wir und den „erwadhenden Stern” nun an: 
„Er ift der Wahn bes Jenſeits nicht, 
Wo blüh'n fol, was verwelft auf Erben; 
Er ift in tieffter Bruft ein Licht, 
Das aufzehrt alles Blüh'n und Werben.“ 


Der Lejer wird jetzt wiffen, was jener Stern ift, — ein alles Blühen 
und Werden aufzehrendes Licht. Das Elingt geheimnißvoll traurig. Doc weiter: 
„Das eig'ne Selbft in Staub zerfällt; 
Was jest in unf’rer Seele waltet, 
Berfiößt ins Nichts zurüd die Melt 
Und ſchaut, was niemals warb gefaltet.” 


Es jcheint, daß „Was jetzt waltet“ Subject if. Ganz deutlich ijt 
uns bie aber nit. Sonft hilft man fi in ſolchen zweifelhaften Fällen 
damit, daß man fieht, welche Erklärung den beiten, d. h. vernünftigjten Sinn 
gibt; bei Lorms Philofophie ift diefer Ausweg nicht ficher. 


„Es ift ein Duft ber Ewigfeit, 

Nicht aus erträumten Höhen bringenb, 

Doch, wenn geftillt ber Erbenftreit, R 
Bom Kelch des Herzens los fih ringend.“ 


„Es ift“; wer, was ift? ber Stern? bas Licht? das „niemals Ge: 
ftaltete"?_ Wir folgen dem „erwachten Stern“ nicht mehr. Er ift zu dunkel. 
Und doc ift leider das Gefagte die Löfung des großen „verſchwiſterten“ 
Problems. Denn: 

„Das ift die Luft im tiefften Leid! 
Mas ift das Leib in höchſter Freude? 
Nur da von unferer Seligkeit 
Durhdrungen nicht das Weltgebäube. 
In unferm Aug’ die Freude ſprüht, 
In keinem fremden Aug’ auf Erben, 
Nicht will, was felig uns durchglüht, 
Am weiten AU zur Flamme werben. 
So bleibt ein Sehnen noch zurüd, 
Und Sehnſucht ift Gefühl der Schranken; 
Sie trennen uns vom höchſten Glück 
Wie von ber Schöpfung Urgebanfen.“ 


Es ift freilich ein ehrendes Zeugnik für den Charakter des Dichters, 
daß er einzig deshalb nicht ganz glüdlich werden kann, weil andere nicht auch 
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Ihon glüdlich find. Nach feiner eigenen Theorie müßte aber gerade bie „Grund— 
lofigfeit” feines vollendeten Glüdes — denn Unmöglichkeit ift wohl die Ne 
gation des Grundes — biefes Glück unergründli machen. Ober haben 
wir den Meifter etwa nicht verftanden? Im übrigen aber können wir ihn 
tröften. Es gebt und wirklich nichts, gar nicht ab, wenn wir von feiner 
„grundlofen“ Seligkeit auch Feine blaffe Ahnung haben. Wir meinen, ein 
begründeter Optimismus müffe auch was für fich haben. Freilich verjtehen 
wir ben Schmerz bed Dichterd und Philofophen auch wieder ganz wohl, wenn 
er fehen muß, wie die blinde Welt jo gar nichts von feinem „grundlofen“ 
Evangelium hält und vorderhand noch der Fahne des Gaufalitätsprincips folgt. 

Vorftehendes war bereits gefchrieben, al3 ung Nr. 1 (April 1888) der 
„Neuen poetiihen Blätter”, eines andern liberalen Dichterjournals, zuging. 
„Preisgekröntes“ verfpricht diefe Zeitfchrift freilich erft im zweiten Heft zu bringen; 
allein auch der nicht gefrönte diedmalige Inhalt ift ſchon derart, daß er noth— 
wendig ein ſchwarzes Steindhen „der Anerkennung“ verdient. Da haben wir 
u. a. eine Anrufung, ein Gebet, wenn man will, „an bie Leidenfchaft". Der 
Dichter bittet feine Göttin um Erlöfung, denn 


„Mich drängt es allgewaltig, heiß 

Nah einer That vollwicht’ger Kraft, 

Unb gält’ es eine Sünde, ſei's! 

Gib deinen Puls nur, Leidenſchaft! 

Ob ich befhwingt zum Himmel flieg, 

Ob mi verbarb bein Feuerdrang: 

Du bringft, wenn glorreich nicht den Sieg, 
Mir doch ben fchönften Untergang.“ 


Der Dichter heißt Stephan Milomw, im bürgerlichen Leben Millens 
Topics, Hauptmann a.D. Wir bitten den Xefer, diefen Namen nicht zu ver: 
geffen. Sollte uns jemals ber Zufall in Herrn Stephan Miloms Nähe 
bringen, fo werben wir wohl auf unferer Hut fein; wer weiß, ob es ihn nicht 
gerabe wieder „allgewaltig, heiß nach einer That vollwichtiger Kraft drängt“, 
jo ein bischen „tobichlaglauniger Manie“ — und wer's „weg bat“, könnte 
nicht einmal vom „Ichönften Untergang“ fingen. Von einem wüthenden Stier 
gejpießt oder von einem Tollen hingefchlagen zu werben, ift, was die „Glorie“ 
angeht, wohl basjelbe. 

Herr Georg Schaumberg läßt in einem emphatifhen „Eharfreitag“ 
ben „eriten Kämpfer ber Freiheit“ „unter dumpfem Wettergrollen, umglüht 
von greller Blige Schein” fcheiden, und ruft dann „die hohen gütigen Mächte 
der unbegrenzten Ewigkeit“ an, ihm zu fagen, wann „der Liebe Evangelium 
enblih Früchte tragen, ein neues, freies MenfhenthHum aus dem Schutt 
ragen werbe". 

Albert Möfer, ein Dichter des Darwinismus, ift ebenfall3 hier mit 
„Stufen der Schöpfung” vertreten, in denen „ber Menfh noch blöb an 
Sinnen aus Naht hervorging und im Siegeslauf zu Geifteszinnen empor: 
Homm“, 
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„Er ſah ber Noth im Lebensreigen 

Den Tod gefellt, 

Unb fieh! ein Räthjel, feltiamzeigen, 

Schien ihm bie Welt. 

Er forscht ihm nad mit heißem (?) Sinnen, 
Fragt bang: Warum ? 

Er fragt und finft in Sarg und Linnen, 
Für ewig ſtumm.“ 


So enbdigen diefe „Stufen“. Ein befjerer Reim ala „ſtumm“ jtellt ſich 
von jelbit al3 Antwort auf diefes „Warum“ ein. 
Ernft Edftein, auch ein „Berühmter”, hat zu melden: 
. . . tobt ift lange mein armes Ach, 
Umhüllt vom Sterbefchleier. 
Die Morgengloden wehmüthiglich 
Verkünden bie Leichenfeier. ... 
Als Leiche wall’ ich durchs flirrende Sein, 
Mid rührt fein Sturmgetofe ⁊c. ...“ 


Und ber Grund, den der Dichter felbft angibt? Er Hat „fie" „zu voll 
und heiß befeffen”. Der Dichter führt das noch etwas weiter aus, doch es 
genügt das Gejagte. 

Paul Fritfche fühlt in fih den „feligeunfeligen Drang”, fi Hinzu: 
geben, fich aufzulöfen in des Weltalls Leben. Das tft feines Herzens innerftes 
Gefühl, feine dunfle Sehnſucht, fein räthſelhaftes Bangen! Leider ift dies 
brünftigfte Verlangen umfonft, denn ewig unerreihbar ift das Ziel. Dies 
BWiffen zwingt ihn nun zu tiefer Klage. 

„Auch Liebe gleicht nur antwortlofer Frage, 
Der bie und da ein fanftes Echo tönt. 

Ob unfre Luft und unjer Leid gemeinfam, 
Am Testen Grund bleibt jedes Weſen einfam, 
Mit feinem Dafein niemals ausgejöhnt.“ 


Das iſt aber einmal wirklich tiefjinnig. Allein wenn nun Liebe zufällig 
feine antwortlofe Trage wäre? Was dann? Man fieht, die Dichtung regt 
Fragen an, die wie bie Liebe — antwortlo3 find. Uebrigens muß das, unter 
und gefagt, ein glüdliher Mann fein, biefer Herr Paul Fritiche, der fein 
anderes Unglüd Tennt, als daß er ein in fi abgeichloffenes Weſen, ein In: 
bividuum ift, und dem feligeunfeligen Drang nicht fröhnen kann, fi in ben 
Univerjalbrei aufzulöfen, aus dem alles werben kann. 

Aber nun, Hut ab! der König fommt — Hermann Friedrichs 
beißt er. Er bat ein Bild gejehen, das ihn ergriff, 

„Als ſäh' ih ein vom Sturm bebrobtes Schiff, 
Ein Fahrzeug, das mit allen Kräften ringt 
Und bas die Woge dennoch nieberjchlingt. 

In meiner Didtung Purpur bül’ ich's ein, 
So wird's verflärt in alle Zukunft fein.“ 
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Homer ſpricht nun freilih von einer „purpurnen Finſterniß“ ber 
Meerestiefen, allein dieſe meint Se. Majeftät Hermann Friedrichs nicht, 
fondern feiner Dichtung königlichen Purpur, d. 5. Mantel oder Schleppe, 
meint er. Und das Eingehülltjein in diefen Burpur verflärt für 
alle Zeiten! Das ift ein verflärendes Verdunkeln! Lumpen find beſcheiden. 
Männer wie Hermann Friedrichs ziehen ohne Augenzwinfern die höchſten 
Wechſel auf die Zukunft, bei der fie einen unbegrenzten Erebit haben. Wer 
nur einmal in ihren Mantel ſich einhüllen kann, der ift verflärt für alle 
Zufunft! Enthüllen wir nun das diemalige verflärte Bild: 

Der Dichter führt und in ein ſchimmernd Städtchen an Siciliens Strand, 
das zwar von fern wie eine „Fürſtenraſt“ erjcheint, 


„Wie ein gewalt’ger Marmelfteinpalaft. 
Wer’s nah bejchaut, ber findet, ach, auch hier, 
Ruinenhafte Häufer fonder Zier. 

Die engen Gaſſen ſchmückt fein Trottoir, 
Gepflaſtert warb zuleßt vor taufend Jahr.” 


Man denke fih! „ach, aucd bier (mo fonjt no, jagt der Dichter nicht, 
wahrscheinlich überall; ach, auch hier) ruinenhafte Häufer fonder Zier,” und 
enge Gaſſen, die fein Trottoir ſchmückt! Ob das nit Grund ift, „ach!“ 
zu Schreien? Wären die ruinenhaften Häufer wenigſtens noch voller Zier! 
Und Hätten die engen Gaffen doch noch Trottoirſchmuck! Aber nein, das findet 
man, „ach, auch bier“ nicht! Aber fvas foll das alles gegen das Folgende! 


„Der Hund, das Schwein wälzt mit den Kindern fich 
Bor jeder Thür im Schmuß geſchwiſterlich. 

Mit nadten Füßen fchreitet Weib und Mann, 
Und nur zum Seite zieh’n fie Schuhe an. 

Am ‚Corfo‘ freilich fieht e8 anders aus, 

Doch ſieht auch da nicht manches ſchmucke Haus, 
Nur bier und bort läßt fi ein Vorhang ſeh'n, 
Um beijen einſt'ges Weiß es längit geicheh'n. 

Und wo die Scheiben nicht zerbrochen find, 

Da find fie unrein meift, feit Jahren blind. 

Das Städtlein ift an Noth und Armuth rei... 
Ein Eden, das ſich jelbft genießen will... .* 


Diefes „Eden“, jollte man meinen, müfje nun mit der folgenden Ge: 
jhichte etwas zu thun haben. Bitte um Entjchuldigung, nichts hat es damit 
zu thun; und bes „Stäbtleins Priefter, Don Paolo”, könnte ebenjo gut in 
Sibraltar oder Hufum „durch feines Hauſes Säulengang ſchreiten“, wenn 
die3 nur wegen ber nachfolgenden Möven irgendwo am Meere geſchieht. Das 
einftige Weiß, um das es geichehen, die zerbrodhenen Scheiben, und ad! 
das nicht ſchmückende Trottoir haben mit Don Paolo’3 DBerzweiflung und 
feiner Nichte keinerlei Fühlung. Und doch! a fie haben viel damit zu thun. 
Diefes Eden, das fich jelbit genießen will, iſt — echt künftlerifch gedacht und 
empfunden! — ein Symbol der nachfolgenden Dichtung. Auch in ihr bilden 
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ruinenhafte Häufer, d. 5. Gedanken ꝛc., fonder Zier die engen Gaffen, bie, 
„ah! auch hier“ Kein Trottoir ſchmückt, auf welchem man feiten Fußes aus: 
weichen könnte, wenn fih im Schmuß der Verſe Hund und Schwein unb 
Kinderei geichwifterlih vor der Thür, d. h. in jeder Strophe mwälzen. 

Don Paolo ift ein Priefter; er ift feinen Gelübden lange treu geweſen, 
noch jugendlih an Jahren — aber nun: 


„Und rip ich's (das Herz) aus der Bruft mit eign’er Hand 
Und würf's den Möven an ben Meeresitrand, 

Es zwäng’ mid) dennoch, meinen Schwur zu breden!... 
Und nabteft bu, mein Gott, auf Flammenſchwingen, 

Stark fühl’ ich heute mich, mit bir zu ringen, 
Zurüdzutreiben bi zum Himmelsthor. 

Und beine Welt auch ruf’ ich in bie Schranfen, 

Wenn fie mid mahnt an meines Standes Schwur..... 
Geftügt auf die Gefege ber Natur, 

Folg' ich der Liebe rettendem Gedanken.“ 


Seltſam, faum hat Don Paolo jo monologifirt, während rund herum 
alles „im goldgeftidten Sommernachtsgewande“ ſchlummert, da ſtürzt er, 
wahrfcheinlich vor innerem Kraftgefühl, befinnungslos zu Boden. Das hat 
natürlich einen polternden Lärm abgefegt; denn 


„Da fliegt im weißen, wal’nden Nachtgewand 
Das Weib herbei, das diefes heiße Ringen 
Heraufbefhwor, bas in ber Liebe Schlingen 
Gefangen ihn, verftridt mit Herz und Hand.“ 


Um die ganze nun folgende Scene, bis die beiden, von einem Dolch 
durh Paolo’3 Hand ermordet, nad) der erjten „Liebeöfeier” fterben, wollen 
wir des Dichters dichteften Burpur breiten. Das läßt ſich nicht mehr ana- 
Iyfiren, nur die Peitfche des „göttlichen Eumäus“ Tann da würdig ihres 
Amtes walten. 

Den Fatholijchen und gläubigen protejtantifchen Lefer und Dichter aber 
fragen wir: Verbietet nicht die Selbſtachtung es einem jeden, ſich auf irgend 
eine Weife fördernd an einem Unternehmen zu betheiligen, in welhem Dichter 
und Dichtungen oben befchriebener Art das große Wort führen ? 

W. Kreiten S. J. 
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De Justitia secundum doctrinam theologicam et principia juris 
recentioris, speciatim vero Neerlandici. Auctore P.H. Marres, 
Canonico ecelesiae cathedralis, in seminario Ruraemundensi 
S. Theologiae Professore. vol. II. 507 p. 8°. Ruraemundae, 
J. J. Romen et Fil., 1888. Preis: ca. M. 6.50. 


In Band XVIII der „Stimmen“ ift der erfte Theil dieſes Werkes einer 
längern Beiprehung unterzogen worden. Die jett vorliegende Fortfegung, 
welche durch die Behandlung ber Verträge als lib, III und IV des ganzen 
Werkes dasſelbe zum Abſchluß bringt, ift an Werth und Gebiegenheit Feinen- 
fall8 geringer als die voraufgegangene Abtheilung. Man fieht e8 der An- 
lage des Werkes und jeder Seite besfelben an, daß der hochw. Verfaſſer in 
demſelben die Frucht jahrelangen Nachdenkens und forgfältiger Arbeit nieder: 
gelegt bat. Die fo jchmwierigen und oft jo verfchlungenen Fragen über bie 
Verträge und bie vielen daraus herzuleitenden Verpflichtungen, befonders fürs 
Gemwiffensforum, werden mit großer Gewandtheit zerlegt und auf die un— 
beftreitbaren Grundſätze der Gerechtigkeit zurüdgeführt. Die Löfung ift Har, 
wohlbegründet und alljeitig; man wird nicht leicht einem Gewiſſensfall bezüg- 
lih ber Verträge begegnen, für den man bier nicht die Löſung oder doch bie 
zur Löſung ausreichenden Grundlagen fände. 

Der hochw. Berfalfer Tegt das Niederländijche Net zu Grunde. Aber 
e3 darf nicht außer Acht gelaffen werden, was ber Herr Berfaffer auch in 
ber Vorrede bemerkt, daß gerade bezüglich der ausgleichenden Gerechtigkeit und 
der Verträge das Niederländifche Recht fait wörtlich dem neuen franzöfifchen 
Geſetzbuche entnommen ift. Darum haben die Ausführungen des vorliegenden 
Werkes auch ihre Giltigkeit zunächſt für diejenigen Gegenden, in welchen das 
franzöfifhe Recht gilt, dann aber auch in ihren wejentlichen Punkten für andere 
Länder, weil ſchließlich das franzöfifche Necht in den meiften weſentlichen und 
allgemeinen Bejtimmungen über Verträge vom Römiſchen Recht und den auf 
diejem fußenden Gejegen der verjchiebenen Länder nicht abmweidt. 

Zunächſt werben (lib. III, ©. 1—203) die Fragen über bie Verträge 
im allgemeinen behandelt. Hier verdienen diejenigen Partien bejondere Be: 
achtung, welche fi über die Verbindlichfeit des Eides bei Kontracten und 
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über die Rechtsfolgen formlojer Verträge oder überhaupt ſolcher Verträge aus: 
fprechen, die von den Gejegen nicht anerfannt oder für nichtig erflärt werben. 
Der Verfaſſer nimmt zwar, und das mit Recht, für die öffentliche Gewalt 
die Befugniß in Anſpruch, aus wichtigen Gründen gewiſſe Verträge oder 
Vertragsformen als abſolut ungiltig zu erklären, macht aber in der Anwen: 
dung einen ausgiebigen Gebraud von ber Unterfcheidbung zwiſchen Gontracten, 
die einfahhin ala nicht beftehend und völlig ungiltig erklärt feien, und zwijchen 
folchen, deren Nichtigkeit nur in dem Sinne verftanden werben müffe, daß fie 
eine gerichtliche Klage nicht begründen, oder auch von dem einen oder andern 
Theile der Eontrahenten widerrufen werden können; fei die volljtändige Un: 
giltigkeit nicht durchaus erwieſen, fo müſſe vor richterlihem Entſcheid bloß 
jene abgeſchwächte Nichtigkeit, d. 5. die Auflösbarkeit, angenommen werben. 
Dieleiht darf man au die Befugniß, ſich mit Uebergehung der geſetzlichen 
Beitimmungen im Gewiſſensbereich contractlic zu verpflichten, noch etwas 
weiter ausdehnen, ala der hochw. Verfaſſer zu thun geneigt ijt. 

In ber zweiten Hälfte dieſes Bandes (lib. IV) werben mit großer Sorg— 
falt die einzelnen Verträge nach ihrer Sonberart zur Behandlung gezogen: 
diefelben bier alle namhaft zu machen, ift unnüß, da fie denen, die das Bud 
intereffirt, von jelbit befannt find. Wir begnügen uns damit, die Aufmerf: 
ſamkeit des Leſers auf jene Partien zu lenken, melche der Verfaſſer mit ber: 
vorragender Grünblichkeit und unjeren Zeitverhältniffen angepaßt behandelt 
bat; ſolche Partien find die Ausführungen über Kauf und Verkauf und deren 
Unterarten (S. 306-378), über die Verfiherungäverträge (S. 472—488), 
dann über die Wechfelgefhäfte (S. 378 ff.) und über Darlehen und Zins 
(©. 272 ff.). Betreffs des legten Punktes macht der Herr Verfaffer die ſehr 
richtige Bemerkung (S. 285), daß nach den heutigen wirthſchaftlichen Ver: 
bältnifjen der Zins nicht zwar als eigentliher Miethöpreis angefehen werden 
könne, wohl aber nah Analogie desſelben behandelt und erflärt werben 
bürfe. Die wenigen Punkte, bei denen eine Kleine Berfchiebenheit der Auf: 
faſſung zwifchen dem Herrn Berfaffer und dem Necenfenten obwaltet, finden 
wir um fo weniger Grund bier zur Sprache zu bringen, da wir auch bezüglich 
diefer jagen müffen, daß der Verfafjer den ihm entgegenftehenden Schwierig: 
keiten durchaus nicht geſucht hat aus dem Wege zu gehen. 

Aug. Lehmluhl S. J. 


Die Bulle Ne protereat und die Keconciliationsverhandiungen Ludwigs 
des Bayers mit dem Papfte Johann XXII. Ein Beitrag zur Ge 
ihichte des 14. Jahrhunderts von Wilhelm Felten. Mit einem 
Anhange von Urkunden aus Trier, Koblenz und dem Vaticaniſchen 
Ardive. 2 Thle. XVII u. 368 ©. 8%. Trier, Paulinus-Druckerei, 
1885—1887. Preis: M. 5. 


Die Bebeutung der Bulle Ne pretereat dürfte zur Genüge hervorgehen 
aus folgender Stelle des angeblih von Johannes XXII. gegen Ludwig ben 
Bayer gerichteten Schriftſtückes: „Provinciam Italie ab eodem imperio 
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et regno Alemannie totaliter eximentes ipsam ab subjectione, communi- 
tate et jurisdietione eorumdem regni et imperii separamus, dividimus, 
per partes scindimus ac de potestatis nostrae plenitudine liberamus, 
decernentes, ut nullo unquam tempore conjungantur et uniantur, aut 
in uno corpore existere censeantur, ex e0 praeeipue, quod earumdem 
provinciarum longa diffusaque protentio sie confundit et impedit unius 
regnantis jurisdietionis et gubernationis effeetum .... ac declarantes 
regnum praedietum Alemanniae a regno Franciae claris distingui ter- 
minis et notis finibus limitari distinetis per nos de ipsorum fratrum 
[nostrorum] eonsilio, paterno more provide distinguendis.* Die interej- 
fante „Bulle“ trennt alfo in der jchärfften Weife, ganz und unwiderruflich 
zunähft Italien vom abendländifchen Kaifertfum und dann von Deutſchland. 
Ueberbie8 nimmt fie noch eine Grenzregulirung zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich vor, um bie franzöfiich Iprechenden Theile Deutichlands an Frank: 
eich zu geben. Mit Recht weiit ber verbienftoolle Verfaſſer der vorliegenden 
Schrift (1, VII; vgl. 2, 126) darauf bin, daß ein derartiges Schriftitüd 
den Papit Johannes XXI. als einen Feind der Deutfchen und Begünftiger 
der Franzoſen erfcheinen läßt. Der Bapft hätte uns ja alles genommen, 
Italien und die Kaiferwürde, ja fogar die Grenzen unferes eigenften beut- 
ſchen Reiches hätte diefer Reichsfeind verrüdt und ganze Stüde von uns 
jerem Baterlande abgerifien, um fie der Habgier der Franzoſenkönige zu 
überantworten. 

Man befhäftigte ſich in den legten Jahren recht eifrig mit diefer „Bulle“ 
und fuchte ihre Echtheit ausfindig zu machen. Beſonders thätig waren W. Preger 
und Karl Müller. Beide famen zu ber Anfiht, daß das Schriftitüd feinem 
Hauptinhalte nach eine echte Bulle fei, und Preger namentlich fuchte dieſe 
Echtheit „durch die Ereigniffe und Verhandlungen der Jahre 1330—1334* 
zu erweilen. Da diefer Anficht viele folgten, ſchien das Schriftitüd, welches 
bis in die neuefte Zeit für eine Fälſchung angefehen worden, auf dem beiten 
Wege zu fein, allgemein für eine echte Bulle gehalten zu werden, als Felten 
1885 ben erften Theil feiner Arbeit berausgab, in welchem er aus inneren 
und äußeren Gründen darthut, daß ‚Ne pretereat* eine Fälſchung iſt. Im 
zweiten Theile der Schrift, der vor kurzem erichien, weit Felten den Verſuch 
Pregers zurüd, die Reconciliationsverhandblungen zwiſchen Johannes XXI. 
und Ludwig von 1330—1334 mit der jogen. Bulle in Beziehung zu een, 
um fo einen Rüdhalt für die Echtheit der Bulle zu fchaffen. 

Felten hat fich mit feinem Gegenjtande mehr als ſechs Jahre befaßt. 
Er hat, wie die vielen Seiten von Noten und Citaten darthun, ein gewaltiges 
Quellenmaterial durchgearbeitet. Niemand wird dieſe Schrift überfehen bürfen, 
wenn er bie Gefchichte des Papftes Johannes XXII. und feiner Zeit ftubiren 
will. Freilich hätten wir gewünjcht, daß das reichhaltige Material an einigen 
Stellen noch etwas mehr verarbeitet wäre. In Dingen, bie für die Ent: 
ſcheidung der Frage nicht maßgebend find, wären zumeilen weniger beftimmte 
Behauptungen, zumal auch um etwaige unnüge Erörterungen zu vermeiden, 
vorzuziehen gewejen. Daß aber die Unechtheit ber ſogen. Bulle volllommen 
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bewieſen iſt, wird keiner, der das Buch Feltens durchgeleſen, auch nur im 
geringſten bezweifeln. 

Man hatte für die Echtheit der Bulle zunächſt auch auf Zeugniſſe Hin- 
gewiejen. Dagegen zeigt ber Verfafier, daß es Feine einzige zuverläjfige Nach— 
richt über eine derartige Bulle gibt. Die erften Stellen nämlih, wo von 
einem ſolchen Schriftftüd die Rebe ift, Iprechen nur von einem audivimus, 
dieitur. Alle Zeugniffe, die ſich mit der fogen. Bulle ausbrüdlich befaflen, 
von ber im ganzen nur fünfmal die Rebe tft, kommen bei ausgeſprochenen 
Veinden des Papftes vor und führen auf jene abtrünnigen und ercommunis 
cirten Minoriten zurüd, welche ben Bayernfürften umgaben und alles daran 
fegten, ihn mit dem Bapfte in erbitterter Feindſchaft zu Halten. Das allein 
dürfte für jeben ernften Hiftorifer genügen, um ben Werth biefer „Zeug: 
niſſe“ auf das rechte Maß zurüdzuführen. Zum Ueberfluß fteht auch noch 
feft, daß einer von biefen Minoriten, Bonagratia, ſich nicht gefcheut hat, 
den Namen des Erzbiſchofs Balduin von Trier zu einer Fälſchung zu miß— 
brauchen. Er verfaßte eine Appellation an ein Concil gegen ben Bapft, 
und zwar fo, „als erginge fie im Namen Balbuins und der Trierer Kirche“ 
(2, 100 u. 120). 

Was nun den Wortlaut der „Bulle“ angeht, jo follte es auch u. a. 
„aus zuverläffiger Duelle” feitftehen, daß Dudik das Driginal gefunden. 
Velten weift dagegen nad), daß ein Driginal nicht eriftirt. Schon Daunou, 
ein Zohndiener Napoleons I., fand „troß alles Suchens“ ein foldhes nicht; 
und im Baticanifchen Archiv findet ſich nicht bloß von einer Bulle Ne pre- 
tereat, fondern überhaupt „von Documenten, bie einen Anfpruch erheben, 
Italien vom Reiche zu trennen, auch Fein Schatten“. 

Indeſſen find doch einige alte mehr ober minder vollftändige Aufzeich- 
nungen von dem Schriftftüd vorhanden. Die vollftändigeren bringen eine 
recht ausführliche Motivirung, worin verfchiedene Frevelthaten ber Kaifer gegen 
die Kirche aufgezählt werben, worauf dann ber befannte Urtheilsfpruc folgt. 
Andere geben nur ben Urtheilsſpruch des Papſtes. Jedoch auch bie voll: 
ftändigeren find ohne Anfang und Ende und ohne Datum. E38 erfcheint daher 
auch unridtig, wenn man jebt bie fraglihe Bulle, von der Alberih von 
Roriata, ein Zeitgenofje und Gegner Johannes’ XXII., ausdrüdlich behauptet, 
daß fie mit „Ne pretereat® anfange, nad ben Anfangsworten bes volls 
ftändigeren Bruhftüds „Quia in futurorum eventibus“ nennen will, um 
fo mehr, da es eine unzweifelhaft echte Bulle Johannes XXI. gibt, die mit 
eben biefen Worten anfängt. Wie über bie Anfangsmworte und ben Namen, 
jo Hat man fi) aud über bie Zeit ber Abfaffung diefer merfwürbigen Bulle 
nicht einigen können. Da aber ber vollftändigere Tert bei Aufzälhung ber 
Unbilden, die ber Fatholifhen Kirche von den Kaifern feit Domitian [!] zu= 
gefügt worden, von Ludwig dem Bayer Fein Wort fagt und nur von ber Ber: 
wirrung jpricht, bie Heinrih VII. jüngjt in Stalien angerichtet (Commissio 
Henrici, qui diebus novissimis totam eonturbavit Italiam), fo ift e3 Klar, 
daß der vollfländigere Tert vor ber viel größern Verwirrung, bie Ludwig 
ber Bayer in Stalien angerichtet, abgefaßt und gar nicht gegen Ludwig ben 
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Bayer in ber Hite feines Kampfes gegen Rom gerichtet ift. Preger nun, 
der das Schriftſtück als Bulle Johannes’ XXII. für ben Kampf desſelben mit 
Ludwig dem Bayer verwenden wollte, fchnitt die Motivirung von dem Urtheils- 
ſpruch ab, um diefen allein in das Jahr 1331 fegen zu können. Mit Recht 
weilt Welten darauf Hin, daß ein foldyes Vorgehen unftatthaft ift, nicht bloß 
weil Motivirung und Urtheilsipruh in den vollftändigeren Copien ein 
Ganzes bilden, fondern auch, weil jie wegen ihres Stil und Gedankenganges 
zufammengehören und überdies in dem Urtheilsijpruh ausbrüdlih auf bie 
Motivirung und Auseinanderfegung der Gründe verwiefen wird (ex prae- 
missis rationabilibus causis et aliis, quas praesentibus inseri mater 
oblivionis prolixitas non suasit, ... separamus, dividimus, per partes 
seindimus). Mehr wird e3 wohl nicht bebürfen, um das Bruchftüd jener 
jogen. Bulle Fünftig vor dem Attentat, e3 in zwei Theile zu zerreißen, ficher- 
zuitellen. 

Bon dem Tert der jogen. Bulle müfjen felbjt ihre Freunde zugeftehen, 
daß „die Sprache bed Ganzen eine andere ift, ala in ben fonft aus Jo— 
bannes’ XXI. Kanzlei hervorgegangenen Urkunden”. In der That ift fie fo 
jehr „eine andere”, daß man ben ungeübten Concipienten nur bemitleiden 
fann. Doc darauf wollen wir hier nicht näher eingehen. 

Velten bat auch auf den wahren Urjprung des Schhriftftüdes hingewieſen. 
Eine Trennung Staliend von Deutjchland und Verdrängung der beutfchen 
Könige aus Italien lag offenbar im Intereſſe der Dynaften Italiens, unter 
denen bie Anjou in Neapel damals hervorragten. Bon biefen könnte eine 
ſolche Trennung gewünfcht, von diefen auch betrieben worden fein. Und das 
ift in der That gefchehen. 

Es gibt nämlich zwei einander jehr ähnliche Inftructionen des Königs 
von Neapel und ber Welfenliga an ihre Geſandten bei der Curie, von welchen 
die erite vom Jahre 1314 if. Diefe Inftructionen enthalten fat alle Bor: 
würfe, welche die fogen. Bulle gegen den Kaifer anführt, und zwar zumeift 
mit ganz benfelben Worten, welche die Bulle Hat. Aus biefen Inftructionen 
geht hervor, daß namentlich die Anjou jahrelang beim Heiligen Stuhle gegen 
das römische Kaiſerthum deutſcher Nation arbeiteten. Eine Zufammenitel: 
lung der Bulle mit den Inftructionen läßt feinen Zweifel darüber, daß die 
Bulle, die, wie bemerkt, nicht lange nah dem Tode Heinrichs VII. abgefaßt 
worden, an die neapolitanifchen Inſtructionen fich anlehnt. Einiges, 3. B. 
der Eingang, fowie auch Theile der Sentenz, find echten päpftlichen Bullen 
entnommen und theilweije ungejhidt genug umgemobeltl. Sp kam das zu 
Stande, mad man eine Bulle genannt bat. Der Berfafler hebt noch ber: 
vor, daß die falfhen Minoriten auch Verbindungen mit Neapel hatten, und 
daher auch von ben Plänen und Inftructionen, die von da ausgingen, genau 
unterrichtet fein fonnten. Kurz, auf König Robert führt ber Urfprung ber 
„Bulle“ zurüd, auf die Minoriten unfere ganze Kenntniß berfelben. Es find 
denn auch ſchon viele, vielleicht faft alle, welche nach Preger und Müller 
zur Annahme der Echtheit der fogen. Bulle binneigten, von ihrer Anficht 
zurüdgelommen. So wird man benn für Ne pretereat fünftig wohl nur 
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mehr ein preteriit haben. In der That kann man fi beim Durdhlefen 
des Buches nur darüber wundern, daß im Jahrhundert der Kritik ein fo 
armſeliges Schriftftüd wie Ne pretereat für eine echte Bulle bat erklärt 
werben Fönnen. 

Felten zeigt auch gegen Preger, ber die Echtheit der Bulle durch bie 
Ereigniffe und Verhandlungen der Jahre 1330—1334 ftügen wollte, daß eine 
Bulle wie Ne pretereat, die das bisherige abendländiſche Kaiferreich in brei 
Stüde zerreißt, in jenen Verhandlungen weder erwähnt noch vorausgeſetzt 
wird, jondern im Gegentheil fo fehr in Widerſpruch mit ihnen fteht, daß an 
eine Vereinbarung berfelben gar nicht zu denken ift. 

Preger hat ein Actenjtüd, welches Artikel enthält, die deutlih genug 
zwilhen Papit und König Johann von Böhmen unmittelbar verhandelt find, 
für einen „Vertrag von Piumaccio“ ausgegeben, den König Johann mit 
dem Legaten des Papftes abgefchloffen Haben foll. Mit Hilfe diefes „Ver: 
trages von Piumaccio*, der faljhen Bulle Ne pretereat und einer hin= 
teihenden Menge eigenthümlicher Bermuthungen und unbegründeter Hypo— 
thejen ſetzt Preger ein verworrenes Gejhichtsbilb zufammen zum Schaden ber 
Ehre des Papftes und des Königs Johann von Böhmen. Es wird Felten 
nicht ſchwer, dieſes Luftfchloß zu zerftören. Nachdem er die „Bulle“ Ne 
pretereat al3 unecht dargethan, dem Actenftüd, das nad Preger ber Vertrag 
von Piumaccio jein follte, die Stelle angewiefen, welche ihm fünftig wohl 
bleiben wird, erklärt er alle Verträge und Thatſachen einfah und natürlich 
zum Vortheile der handelnden Perjonen und ihrem Charakter entfprechend. 
Es würde zu weit führen, wollten wir auf den für jeden Geſchichtsforſcher 
fehr beachtenswerthen Theil der Schrift, in welchem Felten gegen Preger 
einen wichtigen Abſchnitt der damaligen Zeitgefchichte auseinanderfeßt, weiter 
eingeben. 

Die bedeutfame Arbeit Feltens jei allen Freunden ber Wahrheit beſtens 
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Hymni, Sequentiae et Piae Cantiones in regno Sueciae olim usi- 
tatae. 4tomi. 178, 192, 182, 124 pp. 16°. Holmiae 1885— 1887. 
Preis: M. 50. Zu beziehen durd Herder in Freiburg. 


Diefe äußerft elegant ausgeftattete Hymnenfammlung, die im Selbit- 
verlag des Herausgebers, ©. E. Klemming, Oberbibliothefar der kgl. Bibliothek 
zu Stodholm, erſchienen iſt, gliedert ihren reihen Inhalt in den vier Bänd— 
hen berart, daß ber erfte die Hymnen, Sequenzen, Dfficien ber ſchwediſchen 
Heiligen, der zweite diejenigen zur. heiligiten Dreifaltigkeit, den göttlichen Per- 
fonen, der allerfeligften Jungfrau, der dritte die auf nicht-ſchwediſche Heilige 
enthält, während der vierte mit einer Folge von geijtlichen Geſängen über die 
Vergänglichkeit des Irdiſchen und verwandte Gegenftände, von Schülerliedern 
und biftorifchen Gedichten das Ganze befhließt. Von diefen Kategorien find 
Band I und die Iette Abtheilung von Band IV infofern das Werthuollite, 
als fie faft nur bisher Unbefanntes zu Tage fördern, während die übrigen 
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Partien zum Theil wenigſtens Sachen mieberholen, die bereit3 anderwärts, 
und zwar aus älteren und befjeren Quellen vorliegen. Das gilt namentlich 
vom vierten Bande mit Ausnahme der legten Abtheilung und nicht wenigen 
Nummern bes zweiten, die aus einer fo fpäten Quelle wie bie Piae Cantiones 
von 1582 zu wiederholen faum nöthig war. 

Den eriten drei Bänden ift ein lateinifches Schreiben Sr. Eminenz bes 
Cardinals Pitra vorgebrudt (Cl. V. Comiti P. Riant J. B. Card. Pitra 
Bibl. 8. R. E, ed rpdrrew), welches werth wäre, bem ſechzehnten Jahrhundert 
anzugehören, und in bem eö u.a. heißt: „Sane salivam moverunt plagulae 
pientissimae, quas deosculari potius quam explicare decet.“ Und in ber 
That, wen ed nur um das geiftige Genießen des Gebotenen zu thun ift, der 
mag jich dieſes Urtheil mit vollem Rechte zu eigen machen, und es ift gewiß 
nicht meine Abficht, ihm feinen Genuß zu vergällen. Wer dagegen vom Stand» 
punkte der bymnologifhen Forſchung aus diefe in ihrem Aeußern ebenfo ge: 
ihmadoolle als in ihrem Inhalte reihe Sammlung betrachtet, bei dem wird 
leider eine fo volllommene Befriedigung nit auflommen können. Schon 
das fehlen eines jeden, auch des nothdürftigften Regifters wäre geeignet, feine 
Stimmung zu beeinträchtigen. 

Unter dem, was zu bedauern ift, fteht obenan ein Umftanb, an dem 
freilich der fleißige Sammler diefer Lieber völlig unfhuldig ift und den er 
wahrjcheinlich ebenfo fehr, ja noch mehr beflagt haben wird als wir. Es ift 
der Umftand, daß für biefe Sammlung fo wenige Handihriften benutzt werben 
fonnten. Zum ganzen erften Bande find nur zwei Handfchriften verwerthet 
worben. Zu biefen gefellen fi) im zweiten Bande zwei neue, im dritten wieder 
zwei weitere, unb ſechs! im vierten Bande, jo daß aljo für das ganze Werk 
nur 12 Codices benugt find, während alles andere aus Druckwerken geſchöpft 
ift, die zwifchen 1487 und 1582 erjchienen. Hält man damit zufammen, daß 
z. DB. bie fol. Hof: und Staat3bibliothet in Münden allein bloß an hand— 
ihriftlihen Meßbüchern, Brevieren, Antiphonarien ꝛc. über 800 befikt, fo 
wird man begreifen, daß biefe ſchwediſchen Quellen nur einen fehr bürftigen 
Eindrud machen können. Der Fanatismus des 16. Jahrhunderts hat da fein 
civilifatorifches Werk gründlich durchgeführt. 

Zu dieſem eriten Mißbehagen gejellt fich fofort das zweite, daß von 
feiner diefer Handfhriften auch nur das beiläufige Alter angegeben ift, fo 
daß man nie weiß, wie weit man mit einem Liebe binaufgehen darf, wie weit 
man herabrüden muß. Das Mißbehagen, wenn man will, die Enttäufchung, 
ift noch einer Steigerung fähig.‘ Es werben im Verlauf der vier Bände 
mehrfach zu einzelnen Hymnen die Autoren berfelben namhaft gemadt. So 
Birgerus Georgii zum Reimofficium ber HI. Birgitta (I, 21) und bes bl. Bo: 
tuidus (I, 49); Nicolaus Hermanni zu ben fünf Antiphonen auf erftgenannte 
Heilige (I, 35); Brynolphus I. (ep. Sear.) für da3 Reimofficium des hl. E3- 


1 Unter biefen befindet fich audh „Processus canonisationis beatae Catha- 
rinae“*, ber auf noch nicht aufgeflärte Weife aus bem Dominifaner-Convent zu Krafau 
nah Schweden gewanberte Cober. 
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tillus (I, 103), der bi. Selena (I, 115) und ber Spinea corona (II, 94); 
Joh. Brasf (ep. Line.) zum Reimoffictum des Hl. Nicolaus von Linköping 
(I, 142); Joh. Benechini de Calmaria, 7 1461, zum Reimoffictum ber 
bl. Katharina von Schweden (I, 74). Nur wer ba weiß, wie fchmwierig e3 
ift und wie felten es gelingt, für Titurgifche Poefien die Autoren zu ermitteln, 
begreift bie freubige Erwartung, die folde Angaben, die jedesmal einen 
weſentlichen Fortſchritt bedeuten, erregen; nur ber begreift aber auch die Ent: 
täufchung, wenn auch nicht mit einem einzigen, boch fo mwohlfeilen Wörtchen 
bemerkt wird, woher denn diefe Angabe ftammt. Was foll man fich denken, 
wenn man 3. B. am Schluffe des Eskill-Officiums lieft: Brynolphus I. 
episcopus Scarensis. Breviarium Strengense (1495) p. F. VII. Schreiber 
diefes bat noch in feinem AIncunabel:Brevier den Autor eines Officiums oder 
Hymnus bezeichnet gefunden. Machen die ſchwediſchen hierin eine Ausnahme ? 
Das wäre fehr wiſſenswerth. Oder woher ftammt denn fonft die Nachricht? 
Das find Fragen, auf die man eine Antwort zu erwarten beredtigt ift. 
Denn in ihrer Unbeglaubigtheit regen ähnliche Angaben nur einen Tantalus— 
durft an. 

Weniger empfindlich ift e8, wenn umgelehrt Lieber, deren Autor nad: 
gemwiefen, anonym auftreten, oder wenn 3. B. Broden von Sequenzen Adams 
von St. Victor unterlaufen, nachdem bereit3 die zweite kritiſche Ausgabe feiner 
Poeſien vorliegt (vgl. Klemming III, 144 mit Gautier, Oeuvres po6tiques 
d’Adam de St. Victor. 2* &d. p. 123). 

Auch die Abdrüde im einzelnen find nicht immer ganz correct. Nur 
wenige Beifpiele. Bd. II, 138 fteht folgende Strophe aus Cod. Upsal. c. 600: 


O regina virgo poli, 

Me committo tibi soli, 
Spernere me, virgo, noli, 
Mater gratissima proli. 


Das wird jeder als trohäifchen Dimeter leſen und fich vielleicht auf: 
Halten über die graufige Betonung Mäter grätissima pröli. Allein wie die 
folgenden Berje zur Evidenz zeigen, beiteht das ganze kleine Gedicht aus 
leonini caudati; die obigen zwei find nur durch zweimaliges Einſchieben 
des Wortes virgo verberbt, das ber Herausgeber unterbrüden unb baber 
fhreiben mußte: 

O regina poli, 

me committo tibi soli, 
Spernere me noli, 

mater gratissima proli. 


Auch die Antiphonen II, 144 find ſolche Herameter, was man ihnen 
aber bei ſolchem Abdruck ſchwer anfieht: 


Stella Maria maris 
paris 
expers non tuearia. 
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No weniger Fenntlich ift der Vers in der legten Antiphon: 


O fons hortorum, 
los florum, 

gemma polorum, 
gloria sanctorum, 
vas morum, 

spes miserorum etc. 


Das find wieder zwei versus leonini bicaudati: 


O fons hortorum, flos florum, gemma polorum, m 
Gloria sanctorum, vas morum, spes miserorum. 


Abweichende Lesarten find in allen vier Bänden nur zweimal verzeichnet, 
nämlid IV, 62 und IV, 72. 

Rubriken des Breviers oder Miſſals muß man entweder alle abdruden, 
oder, was richtiger ift, gar nicht. Klemming brudt beharrlich nur die einzige: 
„Ad vesperas super omnia laudate*, die in ihrer Brachylogie gewiß wenigen 
verſtändlich iſt. 

Räthſelhaft iſt, wie IV, 92 der Kirchweih-Tropus „Zachaeus arboris 
ascendens stipitem“ unter bie Cantiones historicae geräth. 

Do folhes Eingehen ins Detail würbe uns bier zu weit führen. 

Den Additamenta zum erften Bändchen, welches die ſchwediſchen Heiligen 
enthält, könnten wir ein weiteres Reimgebet auf bie hl. Birgitta beifügen. 
Es findet fi in dem Cod. Sangallen. 520 vom Jahre 1436 auf ©. 255, 
Yeider in ziemlich fehlerhafter Abfchrift: 


1. Gaude, sponsa, gloriae, Mentes nostras tu repara, 
Nova lux ecclesiae, Ut in aula [coeli] clara 
Brigitta beata, Summae jungamur gloriae. 


Perduc nos ad gaudia 
Summaque palatia 
Prece tua grata. 


4. Gaude, sancta Dei sponsa 1, 
Dives atque paupercula, 
Virtutibus impleta; 


2. Gaude, cui Christus plura Tuam catervam protege 
Revelavit et futura Atque ? labantes erige 
Dedit quoque cernere, Dans gaudia quieta. 


Hujus mundi nobis vanam 
Da fallacem et insanam 
Semper pompam spernere. 


5. Gaude, soror angelorum, 
Cujus pater saeculorum 
Verbis dat credentibus 


3. Gaude, felix reparatrix, Sceptrum pulchrum in mercedem 
Vinearum adornatrix Et praeclarum poli sedem 
Nec non et ecclesiae, Regnis in coelestibus. 





1 Vielleicht fehlerhaft, obſchon Ähnliche Reimbildung auch 7, 1 und 2 wieberfehrt. 
® Er Hd. 


Recenfionen. 87 


6. Gaude, sponsa tam beata, 7. Gaude, nova stella maris 
Jam in coelo collocata Nos ad portum ! pulsis malis 
Sentis semper dulcia; Perdu[cas coelestium] 
Jam nos trahe sine mora, Et in undis ? constitutis 
Angelorum omni hora Sis adjutrix, fons virtutis 
Ubi sonant cantica. Praesens post exsilium. 


Es wäre ungeredt, unfere Ausführungen ohne die Bemerkung zu ſchließen, 
bat das Gefagte zwar ber Freude über biefe ſchöne und reihe Sammlung 
einigen Abbruch thut, ohne daß indes biefelbe aufhört, zu ben werthvollſten 
Bereicherungen zu gehören, welche die hymnologiſche Literatur in jüngfter Zeit 
erlebt bat. Auch wäre den empfindlichſten Mängeln leicht durd einige Car: 
ton3 zum IV. Bande abzuhelfen, wie ja folche au zu Band I gebrudt find, 
in denen Indiees ber Hymnen ꝛc., ber Handſchriften mit Alterdangabe, 
jomwie endlich der Autoren mit biographifchen Notizen und fritifchen Belegen 


für ihre Autorfchaft fich fänden. GM. Dreved 8.17. 


Die Weltkarte des Eaflorins, genannt die Peutinger’ihe Tafel. In 
den Farben des Driginald3 herausgegeben und eingeleitet von 
Dr. Konrad Miller, Profeſſor am Fol. Realgymnafium in Stutt: 
gart. Eine große Karte von 4,47 m Länge und 0,22 m Höhe, 
mit 126 ©. Tert in 8°. Ravensburg, Otto Maier, 1888. Preis: 
M. 6. 


Am 4. Februar 1508 ftarb der Wiener Humanijt Konrad Eeltes. In 
feinem Tejtament hatte er dem Augsburger Ratbichreiber Konrad Beutinger 
fein in einer beutichen Bibliothek gefundene ſogen. Itinerarium Antonini 
vermacht. Dasfelbe beitand aus einer Pergamentrolle von 6,82 m Länge bei 
0,34 Höhe und enthielt in farbiger Ausführung die wichtigſten Städte und 
Verkehrswege des römijchen und perfifchen Reiches. Der Name Itinerarium 
follte anzeigen, baß die Karte beftimmt war, Reifenden zu dienen. Einige 
Erflärer meinten, fie ſei urfprüngli zu militärifhen Sweden entworfen, 
enthalte darum die bebeutenderen römifchen Heerſtraßen; andere jahen fie als 
Hilfsmittel für den römischen Poftdienft an. Wahrjcheinlih war fie nicht 
für einzelne Stände, fondern für Reifende überhaupt beitimmt. Mit Net 
jagt der neueſte Herausgeber: „Wir nehmen feinen Anftand, auszusprechen, 
daß die Karte für die alte Geographie wichtiger ift, al3 die wiſſenſchaftlich 
bebeutendften Leiftungen des Alterthums auf geographifchem Gebiete... Der 
Hauptmwerth ber Tabula (Peutingeriana) liegt in dem Material, welches fie 
al3 Itinerarium bietet, in den Entfernungszahlen, ben Namen, ber Schreib: 
weiſe und ber (durch Fleinere oder größere bunte Zeichnungen angezeigten) 
Bedeutung ber Orte. Die phyſiſche und politiiche Geographie kommt erft in 
zweiter Linie.” 


1 a portu Sid. 
2 in mundis Hſch. flatt in undis ober in mundo. 
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Bon BPeutinger fam die Karte 1587 an Marcus Welfer, ber fie publi- 
cirte, 1737 an den Prinzen Eugen und dann in bie Wiener Hofbibliothef. 
Sie ift heute allgemein als mittelalterliche Eopie anerkannt. Meift Hat man 
angenommen, fie fei erft im 13. Jahrhundert angefertigt worben, nad) einigen 
von einem angeblih im Jahre 1265 zu Colmar [lebenden Dominikaner. Da 
gegen weift Miller nah, der Charakter ber Schrift berechtige zu einer um 
200, mwenigitend um 100 Sabre höher Hinaufreichenden Datirung, wodurch 
jene „Colmarer Hypothefe” widerlegt werde. Seine Unterfuhungen zeigen 
weiterhin, baß ber mitielalterlihe Abſchreiber das alte Vorbild keineswegs 
durch willfürlihe Veränderungen, durch Zufäge oder Auslaffungen verbarb, 
fondern im ganzen und großen treu copirte. Daß er im Abfchreiben Fehler 
machte, barf nicht auffallen, da in die verfchiebenen bis jeht erfchienen Aus: 
gaben feiner Eopie über 1000 abweichende Lesarten, bei ber im Jahre 1753 von 
Scheyb zu Wien beforgten Edition allein im Schwarzdrud an 800 und felbft 
in ber neueften Parijer Ausgabe noch 70 zum Theil nicht unwichtige Irrtümer 
gekommen find. Durch den Nachweis ber Treue der Wiener Copie ift eine Grund⸗ 
lage zu weiterer Forfhung geboten. Da Rom, Eonftantinopel und Antiochia 
auf der Karte als Hauptftäbte bes Neiches hervorgehoben find, da Ehrijten: 
tum und Heidenthum gleichberechtigt erfcheinen, indem Kirchen neben Götzen⸗ 
tempeln berüdfichtigt werben, ba ber Rhein eine Grenze bes Römerreichs bildet, 
auch jenfeit3 der Donau nur mehr Dacien als römifches Land behandelt er: 
ſcheint, fo ſetzt Miller die Anfertigung des Originals in die zweite Hälfte 
bes vierten Jahrhunderts. Sein Verſuch, für die Abfaffungzzeit die acht 
Monate bes Kaiferd Procopius von September 365 bi8 Mai 366 zu be 
ftimmen, ſcheint aber nicht Hinlänglich begründet, weil in den Abbildungen ber 
drei Hauptftädte die thronenden Figuren, auf bie er fich beruft, nicht ala 
Kaifer, fondern als Perfonificationen bdiefer Städte aufzufaffen find. Auf: 
fallend bleibt, daß Trier, welches doch im vierten Jahrhundert einen jo be 
beutenden Rang einnahm, auf ber Karte bildlich mit Bonn, Köln, Kanten, 
Nymwegen gleihgeitellt ift, wa nur zum fünften Jahrhundert paflen dürfte. 
Dem erften Zeichner können „nicht die Karten der griehifchen Geographen ala 
Quellen gebient haben”, weil dieſen die Abſicht zu Grunde lag, „die wirflichen 
Verbältniffe der Erbtheile und der Länder darzuftellen“. Er hat eine neue 
Methode eingefhlagen, welche auf einen praktiſchen Römer hinweiſt, der bie 
bis dahin liſtenartig aufgezeichneten Reiferouten graphifh zufammenfügte. 
Seine Reiferouten, die weder alle gleih gut find, noch aus berjelben Zeit 
ftammen, muß er aus verjhiedenen Weltgegenden gefammelt haben. Durd 
eine folhe Entftefung werben nicht nur einzelne Widerſprüche feines Werkes 
erflärlich, fondern auch die Unterfchiede ber angewandten Maßſtäbe. Während 
nämlich für Gallien mit Ausnahme ber Provincia Narbonensis gallorömijche 
Längen zu 2,222 km als Einheit3maß gelten, dient im übrigen Römerreich 
und in Mefopotamien die römifche Meile zu 1,4815 km, in Perfien aber bie 
Barafange zu 6—7 km zur Beftimmung ber Entfernungen. 

Nachdem mit großer Wahrſcheinlichkeit dargethan ift, daß bie Karte in 
der zweiten Hälfte des vierten (oder im Anfange des fünften) Jahrhunderts 
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von einem Römer angefertigt wurbe, lag es nahe, in ihr die um das Jahr 650 
beim Kosmographen von Ravenna 36mal citirte Beſchreibung des ganzen römi- 
ſchen Erbfreifes von Eaftorius wieder zu erfennen. Nicht nur deckt fich der 
Inhalt ber von jenem Kosmographen aus Caftorius beigebradhten Eitate in 
auffallender Art mit den auf der Karte verzeichneten Angaben, fondern es 
ftebt auch feit, daß die Arbeit des Caftorius eine Karte, nit ein Buch war. 
Profeſſor Miller ift fo ficher, dad von Celtes und Peutinger im 16. Jahrbun- 
dert irrthümlich al3 Itinerarium Antonini bezeichnete wichtige Werk fei von 
dem Genannten hergeftellt, daß er es auf feinem Titelblatt als „Weltkarte des 
Caſtorius“ bezeichnet. DVielleiht würde die Benennung: „Stinerarium des 
Caſtorius“ bedeutſamer und für den internationalen Verkehr der Gelehrten 
bequemer gemwejen fein, weil das lateinifche Wort ſchon allgemein angenommen 
und allen verftänbli ift. Die alten Ausgaben genügen heute nicht mehr; 
die 1869—1874 zu Paris erfchienene ift nicht nur zu theuer (120 Frs.), 
fondern auch unvollendet und mangelhaft. Hier erhalten wir in der auf 
2/, ber Größe der Wiener Eopie in Yarbendrud wiebergegebenen Karte ein 
ebenfo handliches ala billiges Bud. Dadurch ift das Ganze allen Forfchern, 
felbjt den Schulen zugänglich gemacht. Möge darum bie neue Publikation 
der Karte und ihr ebenfo fehr durch gründliche Wiffenfchaftlichfeit als durch 
Maren Vortrag fi auszeichnender Tert weite Verbreitung finden. Das wird 
den Berfafler dann auch ermuthigen, den verfprochenen, freilich ehr ſchwierigen, 
aber auch dankenswerthen Commentar zu ber Karte fertigzujtellen und 
bald zu veröffentlichen. 
Steph. Beiſſel S. J. 
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(Kurze Mittheilungen ber Rebaction.) 


Die Mefidenzpfliht der Pfarrer, Curaten und aller, welche ein mit ber 
cura animarum verbundenes Beneficium inne haben. Eine canoniſtiſche 
Abhandlung von Dr. Franz Joſeph Heim, Dompropft in Aug: 
burg. Mit oberhirtliher Drudbewilligung. IV u. 156 ©. 8°. Augs⸗ 
burg, Kranzfelder, 1888. Preis: M. 1.80. 


Die Refidenzpfliht ber Seelforgegeiftlichen ift, wie ber hochw. Verfaſſer mit 
Recht hervorhebt, fo ſelbſtverſtändlich, daß es überflüffig erfcheinen könnte, zu ihrem 
Beweife etwas zu fagen. Iſt fie aber eine aus bem Amte felbft ſich augenfcheinlich 
ergebenbe Pflicht, fo heißt bas eben nichts anderes, als bie Refidenzpflicht ber Seelforges 
geiftlihen im allgemeinen ift göttlih natürlichen Nechtes, fie beruht nicht bloß auf 
poſitiv⸗kirchlichem Gefege. Diefe Anficht vertritt benn auch der Herr Verfaſſer mit 
aller Entjchiebenheit. Dabei ift aber feflzubalten, daß bie Art und Weiſe bes Boll: 
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zuges ber Refidenzpflicht nicht im ihrem ganzen Detail ober in genau abgegrenztem 
Maße durch göttliches Recht beſtimmt wird. Diefes gibt eben bie allgemeine Norm 
für die Verpflichtung zur Refidenz, injoweit biefelbe zur Ausübung bes übernommenen 
Amtes erforberlih if. Ob und wann durch zeitweilige Stellvertretung genügenbe 
Vorſorge getroffen, oder auch durch vorübergehende Unterbrehung ber Nefidenz ohne 
Stellvertretung ber gebührenden Amtsverwaltung Fein Eintrag gethan werbe, iſt an 
fi eine Frage ber praftifchen Klugheit, kann aber und muß fogar, je nad) Umſtänden, 
durch pofitive Gefeßgebung beantwortet und näher beftimmt werben. Die Kirche bat 
nun in biefer Hinfiht, zumal durch das Trienter Concil und durch nachfolgende 
Erklärungen ber S. C. O. genau beftimmte und fireng gefaßte Vorſchriften erlafien. 
In der Erörierung eben biefer pofitiven Seite ber Reſidenzpflicht befteht ber Haupt: 
inhalt vorliegenden Werkes. Doch ift es nicht eine bloße Angabe ber beitehenben 
Geſetze: biefelben werden trefflich beleuchtet einmal durch die gefhichtlihe Erörterung 
ber Nefibenz und Refibenzpflict in ber vortribentinifchen Zeit, dann auch durch bie 
Prüfung ber in ber Folgezeit aufgetauchten Streitfragen und verfchiedenen Anfichten 
und durch nähere Erläuterung ber erlaffenen Vorſchriften. Ob aber die Anficht bes 
Berfajlers über die Pflicht zur Spenbung ber Sacramente mit augenſcheinlicher Tobes- 
gefahr im ihrer ganzen Ausdehnung aufrecht zu halten fei, möchten wir bezweifeln. 
Auch erlauben wir uns bie Bemerfung, baß bei ber Strafmaßberehnung für ben 
Fall verlegter Reſidenzpflicht fich ein etwas milderes Nefultat ergibt, wenn man mit 
bem bl. Alphons (lib. 4, n. 127, dub. 4) einen Theil bes Jahreseinkommens für bie 
trotz unberechtigter Abwefenheit erfüllten anderen Stanbesobliegenbeiten anrechnet. Im 
übrigen zeugt bas Werk bes hochw. Verfaffers nicht nur von reicher Belefenheit, 
fondern aud von gebiegenem Urtheil und Grünblichfeit der Behandlung. 


Meier Breimann, wie er wieder zum Glauben fam und aufhörte, 
Socialdemofrat zu fein. Bon L. v. Hammerftein 8.J. 115 ©. 8°, 
Trier, Baulinus-Druderei, 1888. Preis: M. 1. 


Der katholiſche Mann aus dem VBolfe fommt heutzutage fo vielfach in Be: 
rübrung mit dem Unglauben, ba bie Gefahr ber Verführung für ihn eine nicht ge- 
ringe wirb, wenn er nicht vorbereitet iſt, Rechenſchaft von feinem Heiligen Glauben 
zu geben und bie fabenfcheinigen Gewebe gegnerifcher Gründe zu zerreißen. Der popus 
larifirte „Edgar“, wie obiges Büchlein wohl genannt werben fann, bietet in fchlichter, 
volfsthümlicher Art die Wiberlegung ber Iandläufigen Ginwürfe gegen das Dafein 
Gottes, gegen das Chriſtenthum und ben Katholicismus und gibt in furzen, fchlagen: 
ben Süßen bie faßlichſten Beweife für die Wahrheit der katholiſchen Religion. Wir 
wünſchen bem „Meifter Bredmann“ fo viele Freunde und Befannte, wie „Ebgar“ 
gefunden bat; nicht nur können bejien Geiflesverwanbte, bie fich leichtfinnigerweife 
von ben verführerifchen Verfprehungen ber Gottfofigfeit ködern ließen, burch basjelbe 
wieber auf ben rechten Weg gewiefen werben, ſondern auch die glaubenstreuen Katho— 
lifen gewinnen Feſtigkeit und Halt, um niemals auf ſolche Irrwege zu gerathen. 


Erfier Beihfunterrihf. Don Ferd. Heinr. Jägers, Pfarrer in So: 
lingen. Mit kirchlicher Approbation. Dritte Auflage. 119 ©. 8°, 
Paderborn, Junfermann, 1888. Preis: 60 Pf. 

Das Büchlein weift warm empfehlende Worte bes jetigen hochwürdigſten Herrn 


Erzbiichofs von Köln auf, mit denen berfelbe von Ermland aus bie erſte Auflage be 
gleitet bat. So wichtig es ift, bie Kinder gerabe für bie erfte Beichte zu unterrichten, 
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fo ichwierig ift biefes auch forwohl wegen ber geringen Faſſungskraft bes jugendlichen 
Alters, als auch wegen ber Gefahr, bei Erflärung ber Gebote und ber Sünden durch 
ein Zuviel oder durch ein Zumenig ben Kindern ein falfches Gewiſſen beizubringen. 
Diesbezüglich ift uns eigentlich nur ber eine Punft aufgeftoßen, baß bei Beiprehung 
bes Abflinenzgebotes den Kindern bie Auffafjung nahegelegt wird, als ob bei biefem 
Gebote von einer jogenannten parvitas materiae nicht bie Rebe fein könnte, währenb 
boch bei anderen Geboten forgfältig dieſe Unterfcheidung ber Geringfügigfeit ber Sache, 
wo fie zuläffig ift, angegeben wird. Im Übrigen ift bie ganze Erflärung ber bei ben 
Kindern leichter möglichen Sünben mit großem Geſchick durchgeführt und bie Unter: 
ſcheidung ber Todſünden und Täßlichen Sünden dem kindlichen Verftande durchaus 
angepaßt, ohne ber theologifchen Nichtigkeit etwas zu vergeben. Was aber von noch 
weit größerer Wichtigfeit ift, bie nothiwendigen Stücke einer quten Beicht, Gewiljens: 
erforfhung, Anklage, Reue und Vorſatz mit al ihren erforderlichen Cigenichaften, 
find im allgemeinen gründlich und doch verſtändlich, erichöpfend und babei anfprechend 
unb ergreifend für bas findlide Gemüt ausgeführt, Wir fliehen daher nicht an, es 
für eine unſchätzbare und eine vielleicht das ganze zufünftige Leben entfcheibenb be— 
einflujfende Moblthat zu erflären, bie bem Kinbe zu theil wird, wenn es nach obiger 
Anleitung ben erſten Beichtunterricht empfängt. 


Ledetraad i Verdenshistorien til brug for begyndere af V. Skovby. 
Kjöbenhavn, Hagerup, 1887. Preis: ca. M. 3. 


Diefer Leitfaben der Weltgefhichte für Anfänger bat infofern ein allgemeineres 
Intereſſe, als ein waderer däniſcher Proteftant darin gewagt bat, bie Hauptumrijie 
ber Geſchichte unabhängig von den trabitionellen Lügen und Verbrehungen ber Magbes 
burger Genturiatoren und ihres gefammten Kometenſchweifes nad) eigener, vorurtheils: 
freier Unterfuhung zu zeichnen. Er ift deshalb nicht nur ber katholiſchen Kirche im 
allgemeinen in hohem Grabe gerecht geworben, ſondern erflärt Fatholiihe Controvers⸗ 
lehren, wie jene vom Ablaß, vom Gölibat, von ber päpfllicden Anfallibilitit nahezu 
volfommen richtig, entlaftet Gregor VII. und andere Repräfentanten ber kirchlichen 
Freiheit von ben Tanbläufigen Berleumbungen und ftellt jelbit bie Glaubenstrennung 
bes 16. Jahrhunderts fo nüchtern, objectiv bar, bag man das Buch, mit einigen 
Meinen Verbeſſerungen, wohl unbebenflih in Fatholifhen Schulen benügen Fönnte, 
Er bildet ein höchſt merfwürbiges, erquidendes Gegenftüd zu dem beutjchen „Leit 
füben* von Demmer, Helmfing, Holzweißig, Kurtz, Leimbach, Leipoldt, welche jüngft 
in biefen Blättern (Bb. 34, ©. 299 fi. 406 fi.) zur Sprache kamen. 


Die drei neuen Heiligen aus der Geſellſchaft Jeſu, Alphons Rodriguez, 
Kohannes Berhmans und P. Peter Claver. Kurze Lebensgeſchichte 
und Gebete. Bon Fr. Hattler 8. J. Mit Gutheißung der Dbern. 
108 ©. 16° und Titelbild. Innsbrud, Felix Raud), 1888, Preis: 40 Pf. 


In Anlage und Ausführung gewahrt man fofort die ascetifch praftifche und 
volfsthümlich anfprechende Weife bes Verfafjers des „Herz-Jeſu-⸗Sendboten“ und „Herz⸗ 
Jeſu⸗Kalenders“. In kurzer gebrängter Form wird dem Lejer bie Hauptſache aus 
dem Leben der brei neuen Heiligen geboten; aber ber Verfaſſer weiß fogleich feinen 
Standpunkt zu nehmen und die gefchichtlichen Züge fo zu wählen und zu gruppiren, 
bag bie einzelnen Kapitel der Erzählung zu einer ganz ungefünftelten Mahnung 
chriſtlichen Zugenblebens werben, unb zwar eines Zugenblebens für bie tagtäglichen 
Verhältnifie eines gewöhnlichen Chriften. Unter ben drei Titeln: „Ein Fatholifches 
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Glaubensleben“, „Ein gottgebeiligtes Jugendleben“, „Ein chriſtliches Opfer: und 
Liebesleben“, bringen bie verſchiedenen Abfchnitte mit dem Lebensbilb bes heiligen 
Laienbrubers, bes heiligen ſtudirenden Jünglings unb bes heiligen Miffionärs bie 
Subftanz einer gründlichen chriſtlichen Asceſe: was etwa noch fehlen follte, das trägt 
ber Schlußtbeil des Büchleins in ber Form einer Anleitung zur Verehrung ber 
Heiligen nad). 


1. Der heilige Johannes Berhmans al3 ein Vorbild der hriftlichen Ju— 
gend zur Verehrung und Nahahmung dargeftellt von Meld. Haus: 
herr 8. J. Dritte Auflage. Mit Bildniß. Mit Bewilligung der 
Obern. IV u. 131 ©. 16%. Mainz, Kirchheim, 1888. Preis: 70 Pf. 


2. Teben des heiligen Alphons Rodriguez, Laienbrubers ber Gejellichaft 
Jeſu. Zur Heiligfprehungsfeier mit einem Titelbild neu herausgegeben 
von Melch. Hausherr 8.J. Mit Bewilligung der geiftlichen Obern. 
X u. 302 ©. 8°. Baberborn, Junfermann, 1888. Preis: M. 1.20. 


Für biejenigen, welche fi ber Verehrung des einen ober bes andern ber ges 
nannten Heiligen in befonderer Weije zuwenden und fich eingebenber mit ihrem Leben 
befannt machen wollen, werben bie Schriften bes burch feine ascetifchen Werke rühm— 
lit befannten P. Hausherr eine erwünjchte Gabe fein. Das an erfter Stelle ver: 
zeichnete Büchlein ift ber dritte Abbrud aus dem größern Werke besfelben Verfaffers: 
„Die drei heiligen Jugendpatrone“, welches zur Zeit ber Seligiprehung bes bl. Jo: 
hannes erſchien. Die Hriftliche Jugend, befonders bie ftudirende Jugend, findet in 
biefem Lebensabriß bes fo früh vollendeten heiligen Jünglings ein um fo anziehen 
deres Mufler, weil e8 ein lebendiger Beweis ift, daß bie hriftliche Heiligkeit nicht in 
außerorbentlichen Dingen, fonbern in ber vollfommenen und fo allerdings ungewöhn— 
lichen Art und Weiſe befteht, die gewöhnlichen, allen obliegenden Handlungen zu 
verrichten. 

Das an zweiter Stelle genannte Werk ift für ganz ambere Leferfreife berechnet. 
Zunächſt find es bie Laienbrüber in ben verfchiebenen Orden, bie an bem Heiligen 
ein neues Vorbild gewonnen haben und benen bas Buch zur Erbauung und zum 
Trofte geboten wird, Doc ift dies durchaus nicht ber ausfchliepliche Leferfreis. Das 
Leben bes Heiligen bewegt fi zwar weit mehr im Außerorbentlihem, als bas bes 
bl. Johannes; aber das Beifpiel wie bie Lebensregeln und Grundſätze bes fchlichten 
Laienbrubers bieten eine goldene Anleitung zur Selbfiheiligung im gewöhnlichen Leben 
bed Arbeiterftandes. Die Seelenführer finden in dem Werke zugleich foftbare Winfe 
für die Leitung folder, welche Gott zu einer mehr als gewöhnlichen Vollkommenheit 
durch mächtige Gnabenwirfungen beruft. 


Das eine Nothwendige. Gebet: und Erbauungsbuh für alle katholiſchen 
Ehriften, insbefondere zur Erinnerung an bie heilige Miffion und bie 
heiligen Erercitien. Bon Peter Diel, Priefter der Gefellichaft Jeſu. 
Mit oberhirtliher Erlaubnif. 509 ©. 12%. M.Gladbach, Riffarth, 
1888. Preis: M. 1.50. 


Die Erwägungen biefes Buches verbreiten ſich in allgemein verftänblicher Weiſe 
über bie großen Heildwahrheiten, welde bei Miffionen und Erercitien behandelt zu 
werben pflegen. Wird baber „Das eine Nothwendige“ ein höchſt willlommenes Babe: 
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mecum insbejonbere benen fein, welde an jenen beilfamen Uebungen theilgenommen 
haben und die Früchte berfelben zu bewahren wünſchen, fo bietet e8 doch auch über: 
haupt allen hbeilsbeflifienen Seelen bie Fräftigften Beweggründe und eine durchaus 
zuverläffige Anleitung zu einem chriſtlich frommen Leben. 


Anna, Gräfin von Gloswood, ober: Der Katholiciamus in England unter 
Karl IL. Frei nah dem Tranzöfifchen des Frl. Ant. Lecler be 
arbeitet uud herausgegeben von H. W. U. Potthoff, Priefter ber 
Erzdiöcefe Köln. Zweite Auflage. VII u. 278 ©. 8%. Erfurt, Brob« 
mann, 1887. Preis: M. 2.50. 


Die blutigen Kämpfe, welche während bes fiebenzehnten Jahrhunderts in Eng: 
fand geführt wurben, bilden ben Hintergrund, von bem fidh bie Erzählung abhebt. 
Insbeſondere werben uns bie religidfen Wirren unter ber Regierungszeit Karls II. 
geſchildert. Wie fehr auch Anglifaner und Puritaner fi gegenfeitig befehbeten, fie 
waren doch einig im Haffe und in ber Verachtung ber Fatholifchen Religion. Katho- 
liſche Priefter Hatten, um nur biefes Eine zu erwähnen, falls man fie auf englifchen 
Boden betraf, ben Tod zu erwarten. Aber bie Gnade weiß aud unter anſcheinend 
unüberfteigliden Hindernifien ihr Werk zu vollbringen — das zeigt aufs anſchau— 
lichſte dieſe Erzählung, indem fie uns bie Führungen einer hochbegabten Seele ſchildert, 
bie troß ber puritanifchen Erziehung unb troß ber grafjen Borurtheile gegen bie 
katholiſche Religion almählih den Weg zur Wahrheit findet. Wie biefe auserwählte 
Seele mit Hilfe ber Gnabe und unterſtützt durch bie lichtvollen Erflärungen eines 
väterlichen Freundes durch alle einzelnen Borurtheile — es find beiläufig biefelben, 
welche auch jett noch bie meiften Proteftanten theilen — ſich bis zu voller Klarheit 
und zu vollem inneren Frieden burcharbeitet, das macht ben Hauptinhalt, aber auch 
ben Hauptreiz biefer „Sonverfionsgefchichte” aus. — Die Verlagshanblung hat bem 
Bude einen gefälligen Originaleinband gegeben. Für eine weitere Auflage wäre eine 
forgfältigere Drudcorrectur zu empfehlen. 


Taufend SHöhen- Angaben. Zufammengeftellt von Prof. Dr. Heinrich 
Baumgartner. 141 ©. 12%, Graz, Styria, 1888. Preis: M. 1. 


Ein höchſt praftifches Nachſchlagebüchlein für Gebirgsfreunde. Es zerfällt in 
brei Theile: im eriten find bie Höhenangaben nad ben verfchiebenen Gebirge: 
foftemen,, im zweiten nad; ber abjoluten Höhe (in abfteigenber Folge) georbnet, 
während ber britte Theil ein alphabetifches Verzeichniß ber Höhen bietet. Die bei- 
gefügten kurzen Notizen beziehen fi auf bie Lage, bie und ba auch auf bie geo- 
logiſche Beſchaffenheit. 
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Bur Iubelfeier des Sammerprophefen. Jüngſt laſen wir in einem 
leitenden Artikel be3 weitverbreitetiten, aber auch Teichtlebigften unter den Tages— 
blättern der Hauptitabt an ber Seine („Figaro“ vom 6. Mai 1888), unfere Zeit 
fei wahrlich nicht heiter, und der Ton unferer Jubelweiſen würde ber Nachwelt fo 
genau als möglich überliefert werden — in Schopenhauer fämmtlihen Werten. 
Die Alerweltshypohondrie wird von ben Künftlern ausgebeutet, hieß es ba 
weiter, im Hinblick auf den biesjährigen „Salon“, und von den Dichtern be= 
fungen. Am ſchlimmſten aber fei die Sache bei den NRomancierd. „Im 
modernen Roman bat der Kummer bes Dafeins und der Sammer des Lebens 
feinen legten Schrei ausgeftoßen. Da wird ber Marasmus fo erbrüdend, 
daß man einen befondern Namen erfinden mußte, um feinen eigentümlichen 
Reiz zu bezeichnen. Man fagte: er fchopenhauere.“ 

Eine betrübende Einficht ift und da aufgegangen, nämlich diefe: Jenſeits 
ber Bogefen hat man die Eigenart Arthur Schopenhauer befjer erfaßt als 
bei und. Sonft hätte der Verſuch nicht gemacht werben können, und einen 
unpeffimiftiihen Schopenhauer vorzujtellen. Die Obermandarine ber öffent: 
lihen Meinung ſchlugen an den Tamtam und riefen mit feierlicher Feſtmiene: 
Schopenhauer ift und geboren! Schopenhauer, das fäculare Genie; Schopen- 
bauer, ber Vollender Kants; Schopenhauer, der echte Philofoph, der Ruhm 
beutfchen Denkens, den Hamburg uns jchenkte, Berlin reifen ſah, Frankfurt 
zürnen hörte. Groß und hehr zog Arthurs Gedächtnißfeier durch die deutſchen 
Zande, d. 5. durch die Spalten ber Weltblätter. Und eigenthümlichermweife 
war ber Grundton diefer Neclame für das Weltereigniß, daß 1788 Schopen- 
bauer zur Welt fam, in einigen befonders hervorftechenden Leijtungen eine 
völlige Verbrehung bed Thatbeftandes. Als Scopenhauers Columbusthat 
wurde bie Entdeckung bezeichnet, daß die Welt nicht bloß Vorftellung, fondern 
auch Wille jei, Wille zum Leben, Wirken, Glüdlichfein. Daher dürfe man 
feine Weltanſchauung eigentlich zu den optimiftifchen zählen. Es find alfo 
nur ein paar peſſimiſtiſche Kledje in jeine fämmtlichen Werke gefallen. Man 
fann feinen Haß gegen die Mitmenfhen, fein Wiüthen gegen den Fluch des 
Lebens links liegen laſſen. Es bleibt der Weisheit noch genug, und zwar ein 
alle bejeligender und erlöfender Optimismus. So ungeheuerliche Behauptungen 
ipotten aller Kriti, Man kann einer Gedankenreihe nicht folgen, in ber 
feine Folge ift, und Beweiſe nicht widerlegen, die nicht erbringbar find. Was 
die Weltblätter an Main und Spree, Donau und Rhein zu Schopenhauers 
Gedächtnißfeier zufammenphilofophirten, ging wahrlich über alles Glaubliche 
hinaus. Die unglaublihiten ZXafchenfpielerfünfte aber mußten aufgeboten 
werben, um zu obigem Ergebniß zu gelangen, Daß dabei philofophifche Miß— 
griffe vorfamen, wie fie felbit in Weltblättern felten find, Kann dann nicht 
Wunder nehmen. So bie Behauptung ber „Srankfurter Zeitung“ (Wochen: 
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blatt XV. 9), erft Kant babe das Gaufalitätsprincip formulirt. Gerade als 
wollte man jagen, VBanderbilt habe das Einmaleins entdedt, oder Boulanger 
dad Pulver erfunden, Natürlich wurde mit befonderem Nachdruck gerühmt, 
Schopenhauer gehöre zu den Heroen der Humanität, welche mithalfen, ben 
mittelalterlihen Kirchengott und das Jenſeits abzufhaffen. Dan weiß ja, 
wenn ber Leſer wieder fo weit ift, dann gleitet das Auge intereffelos über den 
fonftigen metaphyſiſchen Gallimathiad hinweg. 

Es mögen ja immerhin mildernde Umftände vorhanden gewefen fein. 
Schopenhauerd Geburtätag war einmal da, und gefchrieben mußte werben. 
Wer immer etwas Philofophifches auf dem Herzen hatte, durfte bie Gelegen: 
beit nicht verfäumen. Am Peifimismus, an ben falten Sarkasmen nagenber 
Trojtlofigfeit oder den wilden Ausbrühen heller Verzweiflung hat ber Zei: 
tung3lejer gemeinhin keine Freude. Man zahlt doch Fein Abonnement, um fich 
am frühen Morgen ſchon den Humor verderben zu laſſen. Trotz allem ijt bie 
Geſchichtsfälſchung zu arg, die und in Schopenhauer einen optimiftifchen 
Schäferfnaben zeigen will, der alle Welt frohe Weifen zu lehren verfteht 
und nur bie und da ein bischen böfer Laune war. 

Hat vor allem benn niemand bie ſchneidende Ironie diefer „Jubelfeier“ 
bemerft? Der Mann wollte Zeitgenofien und Nachwelt davon überzeugen, 
daß ber Eintritt ind Leben „ein Fehltritt“ und das Leben ſelbſt „eine Ver: 
irrung iſt, von der zurüdzufommen als Erlöfung“ angefehen werden muß. 
Er jelbft hat alfo von vorhinein die Gebächtniffeier feines Geburtstages, jedes 
Seburtätages für die Gebächtnißfeier eines Fehltrittes erklärt, für das Ju— 
biläum einer Berirrung. 

Bon ihm fodann feinen Beifimismus trennen wollen, ihm einen Einfluß 
zufchreiben, der frei ift von foldem Gifte, das geht einfach nicht, das wider: 
ftreitet den Thatfachen, den Denkgejeken. Viel beffer verftehen feine Stellung 
in ber Gegenwart diejenigen, welche von jedem Menſchenherzen und von jedem 
Menſchenwerk, darin moderne Bildung und moderne Troftlofigkeit fi paart, 
zur Diagnoje fagen: „Es fchopenhauert.“ 

Iſt man nämlich wirklich überzeugt, daß der Wille zum Leben, Wirken 
und Geligjein das menſchliche Streben burchmwaltet, und glaubt man dazu wirk⸗ 
li der Ueberzeugung vom Dafein Gottes und der perfönlichen Fortdauer nad 
dem Tode fich entichlagen zu Fönnen, dann wird ber Peſſimismus, deutfch die 
Verzweiflung, in jedem Manne, dem Fleiſch und Sinne nicht genügen, nur 
unter einer diefer zwei Bedingungen auäbleiben: wenn er feine Conſequenzen 
zu benfen vermag, ober die Wahrheit zu jagen nicht geneigt ift. Gilt wahr: 
haft der atheiftiiche Tauffchein, der ba behauptet, wir feien eine Spottgeburt 
des Augenblids, wie Wolkengebilde, wie Staubwirbel, wie Seifenblajen, dann 
müßte alle Denffähigkeit vermorſcht fein, gälte nicht ebenſowohl die höchſt be: 
trübende Nachricht: e3 bleibt denn auch nah dem Sterben nicht mehr von 
mir übrig, als vom Lichte einer ausgelöfchten Lampe — nur jchnell das Fenſter 
auf! Dann ift das bischen Frühling und Freude, das wir hienieden mit: 
machen, das einzige, was wir in biefem Genre zu gemwärtigen haben; bie 
Maſſe Elend, die ſich über die Welt wälzt und in die Herzen fi einfrißt, 
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unfer eigenjtes Lebenselement. Dann’ find die Träume endloſen Glückes 
Schäume des gährenden Stoffes, Verzweiflung zu verbeißen unfere erhebenbe 
Lebensaufgabe, und das alles reizend zu finden verfluchte Schuldigkeit. 

Der echte Schopenhauer fpricht alfo: „Die richtige Lebensftimmung ift die 
eine Delinquenten, ber zum Hochgericht fchreitet”?; „von ber Hoffnung ges 
narrt, tanzen wir bem Tode entgegen“? Er war zu ftarken Geiftes, um 
Gonfequenzen nicht zu fehen; zu gemwaltthätig im Ausdrud, um dieſe Conſe— 
quenzen nicht jo ſcharf als möglich auszufprehen. Sein Peſſimismus bleibt 
ihm und allen, welche dem menſchlichen Herzen Gottlofigkeit zumuthen. 

Aber wir wollen ben „Weltblättern” nicht Unrecht thun. Einer von den 
Veftartifeln der „Allg. Ztg.“ enthielt ein paar Sätze, weldhe zum Theil ganz 
richtig find und umfere volle Zyftimmung haben. Sie beleuchten „ben klaf— 
fenden MWiberfpruch zwijchen Leben und Lehre” Schopenhauers?. „Er Tehrte 
Nächftenliebe und blieb Egoift; er Iehrte Weltentfagung und klammerte ſich 
an Befig und Ehre; er lehrte das Reben verachten und zitterte vor jeber Ge- 
fahr; er lehrte, mitleibig, Liebevoll und gerecht zu fein, und war boshaft, ver: 
legend, mißtrauifch bis ins Krankhafte.“ Den von feinen Berehrern und Be 
mwunberern aljo ®ezeichneten pries man vor ein paar Jahren als „ven Mann 
ber Menfchheit im höchſten Sinne“. Das geihah in einem Aufruf*, der von 
Gelehrten gezeichnet war, welche bie moderne Welt nur zu ben Beften zählt. 
Danach wäre alfo Egoismus und Habfucht, Feigheit und Bosheit „Huma— 
nität im höchſten Sinne“. 

Gedachter Aufruf bezwedte die Errihtung eines Denkmals für Schopen- 
bauer anzuregen. Schon „wandert die Sammelbüchje von Hand zu Hand“, 
beißt es, und balb foll dem Plan Erfüllung werben. Wir wiflen zwar nicht, 
welder Art das Standbild oder Denkmal werben ſoll, aber wahrjcheinlich 
bürfte man Sorge tragen, daß eine Infchrift ſich anbringen laſſe, die Be— 
beutung des Helden zu verfündigen. Wir erlauben uns, den einen ober andern 
liebenswürbigen Sinniprud in Vorſchlag zu bringen — natürlich nur eigenjte 
Worte des „Mannes der Menfchheit im höchſten Sinne”. Alſo: „Die Wahr: 
beit ift, wir follen elend fein und find’3.*® Oder noch tieffinniger: „Ganz 
glüklih in der Gegenwart bat fich noch Fein Menſch gefühlt, er fei denn bes 
trunfen geweſen.“* 


Ein Beifpiel Hodgradiger Intoleranz, das auch in weiteren Kreifen 
befannt zu werben verbient, findet fih in Nr. 15 der von Stöder heraus: 
gegebenen „Deutjchen evangelifhen Kirchenzeitung”. Der Herr Hofprebiger 
ober einer feiner Mitarbeiter bat die erfte Lieferung des in neuer Auflage 


1 Parerga und Paralipomena. 1874. Bb. 1. ©.515. Vgl. Bb. 2. ©.301—311. 
ı A. a. D. 2b. 2. ©. 308. 

s 1888. Mr. 54. Beil. S. 794. 

% Bol. z. B. ben „Literar. Anz.“ von Brodhaus bei „Unfere Zeit”. 1884. Nr. 10. 
5 Welt als Wille und PVorftellung. 1873. Bd. 2. ©. 668. 

6 Parerga und Paralipomena. 1874. Bb. 2. ©. 311. 
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erjcheinenden Pierer'ſchen Converſationslerikons einer Prüfung unterzogen und 
theilt das Reſultat derſelben in einem Zorn und Entrüftung Ihnaubenden 
Artikel feinen Lejern mit. Und was hat den Mann fo in Harnifh ge 
bracht? Zwei Thatſachen. Zunächſt hat er in dem auf dem Umfchlag mit: 
getheilten DVerzeichnifje der Mitarbeiter unter den 171 Namen zwei, fage und 
Ihreibe: zwei „ultramontane” Namen gefunden, und viel mehr als zwei 
dürften auch bei der jorgfältigften Prüfung der Tauffcheine ſchwerlich zu ent: 
beden fein. Dieſe zwei Namen aljo erregen das Mißfallen des Herrn 
Kritifers in fo hohem Grade, daß der Herausgeber des Lexikons fofort ab: 
geitraft und mit der jchlechteiten Note cenfurirt wird: „Welden Standpunkt 
nimmt in confeffioneller Hinfiht der neue Pierer ein, der von Joſeph 
Kürſchner, dem Redacteur der Zeitfchrift ‚Vom Fels zum Meer‘, mit einem 
Spradlerifon in zwölf Sprachen verbunden, eben herausgegeben wird? Wir 
müffen nach dem Verzeichniß feiner Mitarbeiter und ber erften Lieferung bes 
Werkes leider jagen: den denkbar unglücklichſten“. Hoc die Toleranz! 

Der zweite Stein bes Anftoßes bildet der nicht ganz eine Seite füllende 
Artikel über Ablaß. Der Mitarbeiter des Stöder’ichen Blattes ift durch ihn 
in eine folche Aufregung und Verwirrung verjegt worden, daß er nad 
feiner eigenen Berfiherung „feinen Augen kaum zu trauen wagt“. Und doch 
finden wir in dem Artikel nur eine durchaus ruhige und rein fachliche Dar: 
legung der Fatholifchen Lehre über dieſen fpecififch Fatholifchen Gegenftand. 
Aber gerade das ift es, mas den Herrn in einen jo unbändigen Zorn ver: 
fest. Wie kann denn überhaupt von Ablaß die Rebe fein, ohne daß ge: 
poltert und auf Papft und Kirche geihimpft wird? Gerade diefes Fehlen 
ber gewohnten Ausfälle auf den Katholicismus ift denn auch für den Herrn 
Grund genug, über den Artikel den Stab zu brechen; aber dabei bleibt er 
nicht ftehen. Nein, das ganze Lexikon wird, falls nicht Wandel erfolge, in 
Acht und Aberacht erflärt: „Wenn die folgenden Lieferungen bes Pierer'ſchen 
Wörterbuchs in der oben gekennzeichneten Weiſe fortfahren, dann ift das fonft 
gut ausgeftattete Werk für jeden objectiven Gefchichtsfreund und vor allem 
für jeden Proteftanten ganz und gar unbraudbar.” Und das find 
diefelben Herren, welche über den Fatholifchen Index librorum prohibitorum 
fi nie genug ereifern können. Freiheit, die ich meine! 

Am fhönften ift in mehr als einer Beziehung der Apell an „jeden ob- 
jectiven Gefchichtäfreund”! Nur ſchade, daß das Pochen auf „Wiffenfchaft: 
lichkeit” und „Objectivität”, an das ſich diefe Herren fo ſehr gewöhnt haben, 
allmählich felbft bei den eigenen Gefinnungs: und Glaubensgenoſſen nicht 
mehr die gewünjchte Wirkung ausübt. Die Zeiten, wo in Deutichland bie 
Katholitenfeinde auf dem Gebiete der Geſchichte nah Willkür ſchalten und 
walten zu dürfen glaubten, find eben unwiderruflich vorüber. Das hat ber 
Artikelichreiber des Stöder’ihen Blattes wohl nicht genügend erwogen. Er 
ift nämlih naiv genug, auch was er unter „objectiver” Geſchichtſchreibung 
verfteht, aufs deutlichite zu veranfchaulichen, indem er eine Reihe Ungeheuer: 
lichkeiten als „Thatſachen aus der Geſchichte des ee: feinen Leſern auf: 


tifht. Hier nur ein paar Proben: 
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„Gregor VII. hatte allen denen, welche von Heinrich IV. abfallen und ben 
von ibm aufgeftellten Gegenfönig unterftügen würben, bie unbebingte (!) Abjolution 
von allen Sünben (!) verheißen — ber Ablaß als Lohn (I!) für Treubrud (I) und 
Revolution (!).* 

„ALS die Kreuzzüge feinen Anlaß zum Ablaffaufen mehr gaben, wurben alle 
möglichen fonftigen Gelbbebürfnifje, allgemeine wie Iofale, gute wie ſchlimme, Türken: 
friege, Kirchenbauten, Berforgung päpftlicher Verwandten unb Kinder, päpftliche 
Habfuht und Schwelgerei mittelft der Abläſſe befriedigt.“ 


D ihr Generalpächter der Objectivität! In dieſer Weife nur munter 
voran: dann werdet ihr bald auch den letzten Reſt eures Erebits ſchwinden 


fehen. 


Der Papſt und die Freiheit. 


Das päpftliche Rundjchreiben „über die menjchliche Freiheit” tritt weite 
verbreiteten und folgenſchweren Irrthümern der Gegenwart entgegen. Es 
reißt dem Gößenbilde der faljchen Freiheit Shonungslos die Maske herunter 
und warnt den gläubigen Chriſten in wirkſamſter Weije, fich nicht durch 
beitehende Schlagwörter berüden zu laſſen, noch ihnen zulieb den Wahr: 
heit3gehalt chriftlicher Freiheit und göttlichen Rechtes mit der Knechtichaft 
der modernen Freiheiten und dem Luftgebilde menſchlichen Scheinrechtes 
zu vertaujchen. In der That thut ein jolder Ruf von St. Peter her noth. 
Die Luft unjeres Zeitalters iſt mit Xrugideen jo jehr gejättigt, daß es 
felbjt dem Beften ſchwer wird, aller Anſteckung des Irrthums zu entgehen. 

Die freiheitlihen Errungenjhaften der Neuzeit und die nad ihnen 
umgewanbelten Einrichtungen des Öffentlichen Lebens, Religionsfreiheit, 
Gultusfreiheit, Nebefreiheit, Preßfreiheit, Lehrfreiheit, jind in ihrer Schran— 
fenlofigfeit und ihrer Loslöfung von Gott und dem göttlichen Gejeße 
ein ſchweres Uebel; innerhalb der richtigen Schranken jedoch find fie 
ein Gut oder ein zuläjjiged geringere Uebel: das find die Säße, in 
welchen die Ausführungen Leo's XIII. gipfeln. Wir Fönnten bier als 
auf einen meitern Commentar diejer päpftlihen Worte auf eine Anzahl 
von Artikeln Hinweijen, melde jchon jeit einer Reihe von Jahren in 
diejen Blättern erichienen find. Wir nennen Bd. XI ©. 184—205, 
249—270, 402—413, 532—543 über die Eultusfreiheit; Bd. XII 
©. 297—316, 410—432 über Lehrfreiheit und Schule; Bd. XXIX 
S. 19—25 über Rebe: und Preßfreiheit. Die trügerijchen Freiheiten, welche 
Leo XIII. brandmarkt, ftehen auch dort gebrandmarft, und das echt 
der Katholiken, auch zu unbejchränfte Freiheiten als ein geringeres Uebel 
binzunehmen und nöthigenfall3 zu ihren Gunflen zu verwerthen oder zu 
eritreiten, ift aud dort genugjam betont. Allein der MWichtigfeit der 
Sache wegen iſt e8 gewiß nicht überflüjfig, dieſen Gegenftänden eine er: 
neute Aufmerkſamkeit zuzumenben. 

Stimmen. XXXV. 2 8 
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In diefem Artikel begnügen wir und damit, auf jenen Gedanken 
binzumweifen, welchen der Heilige Bater in feinem Rundſchreiben an die 
Spite ſtellt. Während nämlich der Hauptinhalt der päpftlihen En: 
cyklika fich damit beſchäftigt, die Unhaltbarkfeit der übertriebenen Freiheit3- 
forderungen, welche unjere Zeit jo gern auf ihre Fahne jchreibt, nachzu— 
weijen, wird in dieſem einleitenden Theil den wiſſenſchaftlichen Vor: 
kämpfern der liberalen Ideen der Vorwurf entgegengehalten, daß fie durch 
ihre Freiheitforderungen mit fich jelbit in den grafjeiten Widerſpruch ge: 
rathen und daß fie ohne allen Halt und ohne jegliches Fundament ihre 
Forderungen aufbauen. Sie rufen laut nad) Treiheit der Wiſſenſchaft, 
Freiheit der Lehre, Freiheit in der Religion, Freiheit in Wort und Prefie; 
aber die nothwendigſte Unterlage auch des leiſeſten Anſatzes von all 
ſolchen Freiheiten, die natürliche pſychologiſche Freiheit des Menſchen in 
feinem Thun und Lafien, läugnen zahlveihe Wortführer der Wiſſenſchaft 
unſeres Jahrhunderts. 

Der Heilige Vater jagt, feine eigentliche Abſicht fei, über die ſitt— 
liche Freiheit zu ſprechen, wie fie ſowohl in den einzelnen Perſonen wie 
im Staatöwejen ſich darftelle. Die oben angeführten Freiheiten in Wiſſen— 
Ihaft, Lehre, Rede, Preſſe u. ſ. mw. gehören eben in dieſes Gebiet. 
„Doch“, fügt der Papſt bezeichnend bei, „dürfte e8 zweckmäßig fein, einige 
Bemerkungen über die natürliche Freiheit vorauszuſchicken, da diefe, wenn: 
gleich von der fittlichen durchaus verſchieden, jo doch die Duelle ift und 
den nothmwendigen und von der Natur gegebenen Ausgangspunft bildet 
für jedwede Art von Freiheit.” 

In der That, welcher Begriff und melde Bebeutung mohnt denn 
noch dem Ausdruck Gemwifjensfreiheit, Religionsfreiheit, Xehrfreiheit, Rede— 
freiheit, Preßfreiheit u. |. m. inne, wenn die innere Freiheit des Menjchen 
nicht beſteht? Alles, was jene hochtönenden Worte Inhaltliches befigen, 
verflüchtigt jih dann zu einer bloßen Verneinung äußern Zwanges, zu 
einer bloßen VBerneinung irgendwelden Gebote und Verboted, welches im 
Grunde genommen für ein innerlich unfreie8 Weſen auch ein Unding ift. 
Alle jene Freiheiten find dann nur Namensfreiheiten; vollzieht fich alles, 
auch die menſchlichen Handlungen, nad unabänderlichen, beitimmten Ge- 
jegen, dann mu ich reden, jchreiben, glauben, was ich eben thue, und 
wenn äußere Gebote und Zwangsmaßregeln mithelfen zu dieſer un: 
abänderlihen Beltimmung des Willens, dann wäre es ja dad einzig 
Richtige, möglihit viele Zwangsmaßregeln zum Guten und gegen das 
Böfe zu ergreifen, jomeit da noh von Gut und Bös die Rede fein 
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fann; eine mwirfjamere Kur zur Heilung aller gejellichaftlihen Schäden 
gäbe es nicht, fie müßte aber auch bald alle Nebel und alles Böje aus 
der Welt geſchafft haben. | | 

Troß jened in die Augen ſpringenden Widerſpruches werden, mie 
ihon gejagt, jene Freiheiten für Religion, Cultus, Lehre, Preſſe u. j. w., 
und zwar bis zur frechiten Zügellojigkeit, von ſolchen mit Vorliebe in 
Anſpruch genommen, denen diejes „koſtbarſte natürliche Gut, welches den 
vernünftigen Wejen allein zufommt und dem Menſchen die Würde er: 
theilt, ich jelbft zu bejigen und Herr feiner Handlungen zu fein”, mie 
ber Papit fein Rundſchreiben jo ſchön anhebt, eine unbefannte Größe ge- 
worden ift. 

„Die Freiheit, in fich das vorzüglichite Gut, birgt in ihrem Gebraud) 
die höchſten Güter wie die höchſten Uebel”; bei jenen ijt die Bethätigung 
der Freiheit ein Selbjtmord der Freiheit geworden. Der eigentliche Grund 
folder Selbitentwürdigung ift nur zu Häufig die höchſt unbequeme Verant: 
mwortlichkeit, welche der Freiheit anflebt. Die Stimme des Gemifjens ruft 
zu Taut, dab der Menſch über all jein Thun und Lafjen Gott vereint Rechen— 
ihaft ablegen muß. Diejer läftige Mahner ſoll todtgejchrieen werben: 
beshalb wird die Freiheit geläugnet und nöthigenfall3 mit ihr auch Gott; 
damit ijt die Verantwortlichkeit weggeſchafft, freilich nicht anders, als wie 
die Sonne von dem weggeſchafft ift, der bei hellem Mittag die Augen 
ihließt. Die Gründe für eine derartige Läugnung werden durch eine 
erftaunliche Kühnheit des Behauptens erjett. So jagt einer der gelejeniten 
MWortführer der modernen Weltanfhauung: „Es gibt jchledhterdings Feine 
biefen Namen irgendwie verdienende philojophijche Weltanihauung, mit 
der nicht die Hypotheje der inbeterininiftiichen Willensfreiheit in unlös— 
barem Widerjprucde jtände. Diejer Sat ijt jo Mar, daß wir alle Ber: 
juche, ihn zu vertufchen und zu verbunfeln, auf jich beruhen laſſen Fönnen, 
ohne fie einer Kritif zu würdigen.” 

Ein bequemes Ruhebett! — In dieje Läugnung der menschlichen Freiheit 
ftimmen troß des laut dagegen redenden Bewußtſeins des ganzen Menjchen- 
geichlechtes folgerichtig alle ein, welche den Atheismus, Bantheismus, Ma: 
terialismug, Naturalimus, Pofitivismus auf ihre Fahne jchreiben. Wer 
eine Weltihöpfung nad freiem Rathſchluß des göttlihen Willens läugnet, 
ber findet aud für eine menjchliche Freiheit feinen Pla mehr; diejes jo 
vorzüglide Gut kann einer unfreien Urſache nicht entiprungen fein. Doc 
lafjen fie es nicht immer bei der bloßen Läugnung bemwenden, jonbern 


jehen ſich auch zumeilen nach irgend einer Begründung um, ober viel: 
8* 
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mehr nad einer Erflärung der menſchlichen Willendacte, die erfahrungs- 
mäßig infolge von Berathung und mit dem Bewußtjein, fi auch anders 
entjheiden zu können, gejett werden. Alle Erklärung und Begründung 
läuft Schließlich auf dies Hinaus: Es ift die Summe der verjchiebenjten 
Einflüffe, Charakter, äußere Umftände, Erwägung und klare ober minder 
Mare Erfaffung der Folgen einer Handlung, welche den Menjchen in 
jedem Augenblick beftimmen, jo daß er feine andere Willengrichtung hat 
ober haben kann als jene, melde aus der Zuſammenſetzung aller jener 
Einflüffe reſultirt. Man glaubt dies erfahrungsmäßig zu beweifen durch 
die Statiftif, weil auch die angeblich freien Handlungen der verjchiedenen 
Verbrechen mit einer Beſtändigkeit und Negelmäßigfeit aufträten, welche 
fie vorberberechnen laſſe und eine mwillfürliche freie Willensentſchließung 
nicht zulafje; fpeculativ wifjenshaftlich will man die Behauptung damit 
erhärtet haben, daß, wer einen menſchlichen Willendact annehme, der, ftatt 
von den verjchiebenen Einflüffen bejtimmt zu werben, ſich jelber frei und 
unabhängig bejtimme, eine Wirfung ohne zuveichenden Grund annehme 
und jomit gegen das erſte Grundprincip jeder Wiflenjchaft, ja eines jeden 
Bernunftfchluffes verftoße. 

Schwere Anklagen! Wir wollen mit der legten beginnen. Wenn 
wir behaupteten, der Menſch jei in feinem Willengentichluffe ganz unab- 
bängig von allen äußeren Einflüffen und Anregungen, jo verjtießen mir 
noch nicht gegen jenes erfte Grundprincip aller Vernunft; dieſes forbert 
zu einem phyfiichen Werden einen phyjiihen Grund; einen ſolchen fetten 
wir dann eben einzig und allein in die geijtige Willensfähigfeit des 
Menſchen jelbft. Daß eine geiftige Kraft in geijtige Acte übergehen könne, 
verftößt nicht gegen den Grundja ber genügenden Urjächlichkeit. Frei— 
lich ift thatfächlih eine vollfommene Unabhängigkeit beim Menſchen nicht 
vorhanden. Nur Gott befitt diefe, und auch fein Wille handelt nicht 
ohne Erkenntniß. Als geihaffen nad dem Bilde Gottes entjcheidet auch 
der menſchliche Wille fih, zwar nit unabhängig von der Erkenntniß 
deſſen, was er will, aber doc nicht genöthigt; er erfennt vieles, zu dem 
er ſich entſcheiden kann; er entjcheidet fich frei zu dem einen. Er ent- 
ſcheidet fid) au nicht unabhängig von äußeren Einflüjien, bie feinen Ver— 
ſtand umdunkeln oder aufbellen, fein Begehrungdvermögen reizen oder 
abſtoßen können; das unfreimillige Begehren zieht und zevrt gar oft den 
vernünftigen freien Willen, behindert die volle freie Bethätigung jeiner 
Wahl, läßt es aber jchlieglich dennoch in jeiner Hand, fich frei zu dem 
hinzuneigen, das zu erwählen, was er will. 
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Alſo Vernunft und Wahlfreiheit jchliegen jich nicht aus. Nein, im 
Gegentheil, die eine erheifcht die andere. Eben weil der Menſch ein ver- 
nünftiges Wejen iſt, jo fordert es feine natürliche Veranlagung, daß fein 
Wille mit Wahlfreibeit ausgerüſtet ſei. „Von allen Gütern dieſer Erbe“, 
jagt der Bapit, „urtHeilt die Vernunft, daß fie alle und im einzelnen daſein 
fönnen und ebenjo gut nicht dafein Fönnten; und indem fie eben daburd) 
urtheilt, daß wir keines von ihnen nothwendig befigen müſſen, gibt jie 
dem Willen die Fähigkeit und die Wahl, jih nah Gutdünken zu ent- 
ſcheiden. Daß der Menſch aber über die jogen. Zufälligfeit der obigen 
Güter urtheilen kann, hat feinen Grund in der Einfachheit und Geiftig- 
feit der Seele, die Denkfähigkeit befitt. Eben wegen biejer Eigenjchaft 
der Seele kann weder ihr Urjprung in der Körpermwelt Tiegen, noch ihre 
Fortdauer von dieſer abhängig jein; jondern, unmittelbar von Gott ge- 
Ihaffen und über die Natur der Eörperlichen Dinge weit erhaben, hat jie 
eine ihr eigenthümliche Lebens- und Handlungsweiſe. Da fie mit ihrem 
Urteil die unwandelbaren und nothiwendigen been des Guten und Wahren 
umfaßt, jo fieht fie ein, daß jene Einzelgüter nicht nothmendig find. So 
ergibt fi denn aus der Betrachtung der Geiltigfeit der Menjchenfeele und 
ihrer Berjchiedenheit von allem hinfälligen Materiellen, vermöge welcher 
ihr die Denkfähigkeit innewohnt, zugleich die feſteſte Grundlage für bie 
natürliche Freiheit.” So die Worte de Papſtes. Es wäre eben ein 
Zwieſpalt in den menjhlihen Fähigkeiten, wenn der Verſtand die Zufällig: 
feit, die Nichtnothwendigfeit der Dinge erkennt, und der Wille, der Leitung 
des Verſtandes übergeben, dennoch nothwendig jene Güter umfaſſen müßte. 
Gott jeßt aber feinen Zwieſpalt in die natürlichen Fähigkeiten hinein, 
jondern Ordnung und Harmonie. Dieje naturgemäße Ordnung, dieſe 
Forderung der Natur hält er aufrecht; wenn das niebere finnliche Be- 
gehrungsvermögen auch den höhern Willen noch jo jehr bejtürmen und 
mit fich fortzureißen drohen mag, folange die Vernunft noch mit ihrem 
Strahl den Werth und Unmwerth der Sinnengüter beleuchtet, hält Gott 
den Willen gegen eine Nöthigung geſchützt; und jelbft wenn das höhere 
Gnadenliht in ungewöhnlichem Glanze die höheren Güter der Emigfeit 
aufdet und den Willen über dad Sinnenfällige mit großer Gewalt 
emporbebt: auch da läßt Gott, gleichjam in Heiliger Scheu vor der 
Selbitbeitimmung de8 Menfhen, bier im Stande der Prüfung und 
des Verdienſtes, dem Willen noch die Wahl — der Menſch kann dem 
Zug der Gnade folgen oder nad) feinem freien Willen fih von ihr 
abwenden. | 
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So mie aljo Materialiamus und Gottesläugnung — und zu diejer 
rechnen wir mit Grund auch jede Form des Pantheismus — zur Läug— 
nung der menichlichen Freiheit führt, jo führt das TFeithalten an dem 
Einen perſönlichen Gott und an der Geiftigfeit der Seele folgerichtig aus 
ſich ſchon zur Annahme der menjhlihen Freiheit. Und jo wie über alle 
ſpitzfindigen philoſophiſchen Verfehrtheiten hinweg und allen Verirrungen 
der menſchlichen Herzen zum Troß, die fih Götzen und Gottheiten nad 
ihren Gelüften fchaffen zu können wähnten, die vernünftige Natur im 
innerften Grunde der Seele ihr Recht bewahrt hat und in leidenſchafts— 
lojer Stunde felbjt der Bruft des verfommenften Menfchen das in diefem 
Sinne von Natur aus KHriftlihe Zeugniß abringt und ſtets abrang 
für das Dafein eines Gottes, dem nad) dem Tode die Seele zum Ge- 
viht über das vollbrachte Gute und Böſe verfällt: jo hat auch aller 
Ipisfindige Trug der gottentfremdeten Wiffenihaft e3 nicht vermodit, 
praftiih auch nur einen einzigen aus dem ganzen Menjchengejchlecht 
von der Unfreiheit de Willens zu überzeugen. Es murzelt eben bie 
Ueberzeugung von der Freiheit beim Handeln zu unvertilgbar im inner: 
jten Bewußtſein des Menſchen, ala daß die Anftrengungen der Freiheit: 
läugner es je dahin brächten, folgerichtig nach ihren Ideen die menjch- 
liche Gejelichaft einzurichten. Es gibt Feinen Menjchen unter der Sonne, 
der nicht für gewiſſe Handlungen Lob oder Tadel hätte, der fie nicht für 
lohnwürdig oder ftrafbar hielte; es gibt Feine menſchliche Geſellſchaft, die 
nicht ihre Geſetze hätte, die nicht gewiſſe Vorfchriften und gewiſſe Verbote 
erließe und je nad) Verletzung der getroffenen Anordnungen das Straf: 
recht in Anſpruch nähme. Das alles aber iſt unerflärlih, unreht und 
graufam, wenn der Menfch nicht frei ift, zu wählen, mas ihm beliebt. 
Kann der Verbrecher, wenn er zur ruchlojen That jchreitet, von den ver- 
ſchiedenen Eindrücken und Einflüfjen bewältigt, nicht anders, dann ijt es 
grauſam, zu dem begangenen Uebel noch das Uebel der Strafe hinzuzufügen. 
Selbft der Beweggrund der Beſſerung des Verbrechers oder der Abſchreckung 
anderer hält nit Stich. Was ſoll derjenige beſſern, der nicht verſchuldet 
hat? Oder wie kann der fich bejjern, dem zur Strafe für fein Verbrechen 
das Leben abgejprochen wird? Und wie kann ein neues Beijpiel der Be— 
ftrafung andere abſchrecken, welche in ähnlicher Lage dem ftärfern Einflufie 
der fie bewegenden Motive fich ergeben müfjen? Uebrigens wäre es der 
abſcheulichſte Mißbrauch, den einen am Leben zu ftrafen, um den andern 
abzuſchrecken: wenn das recht ift, dann kann die Juftiz alle Tage jeben 
beliebigen ergreifen, um an ihm eine abſchreckende Execution vorzunehmen. 
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Mag man jolhe, melde die Freiheit läugnen, ohne die nothmen- 
digen Folgerungen zu ziehen, für Weile und Gelehrte Halten, und ihre 
Lehren — freilih mit Unreht — für müßige Spielereien der Stubirjtube 
anſehen; wer aber an jenen Grundideen und Grundeinrichtungen der 
menſchlichen Gejellichaft, die alle die menjchliche Freiheit zur Vorausſetzung 
haben, rütteln wollte, den würde man für einen unzurehnungsfähigen 
Thoren halten und als folchen behandeln. 

Was endlih, wie oben angedeutet wurde, aus den ſtatiſtiſchen Er- 
hebungen über verjchiedene Verbrechen gegen die menjchliche freiheit ge: 
ſchloſſen werden will, beruht auf Entjtelung der Thatſachen oder auf 
Unfenntniß des Freiheitsbegriffes. Bei denjelben Einflüffen follen die— 
jelden menjhliden Handlungen ganz beftändig folgen; eine bejtändig und 
gleihmäßig eintretende Wirkung jet aber eine beftändige und gleichmäßig 
wirkende Urjahe voraus; eine jolche ift jedoch nicht im freien Willen 
zu finden, der eine unberechenbare, ſchwankende, willfürliche Urſache ilt; 
aljo — glaubt man triumphirend jchließen zu können — ift nicht der 
freie Wille die Urſache der menjhlihen Handlungen, d. 5. die Hand- 
lungen werben nicht frei, jondern durch die verſchiedenen äußeren Ein: 
flüfje abgenöthigt vom Menjchen geſetzt. — Was follen wir auf bieje 
Bemweisführung antworten? Es iſt ſchwer, alle die Unrichtigfeiten, welche 
in dieſen wenigen Säben liegen, aufzuzählen. Aber ein paar aufgedeckt 
zu haben, genügt, um deren Beweiskraft vollauf zu zerſtören. Zunächſt iſt 
ber erſte Sa eine rein willfürliche Behauptung, auch wenn man von 
den menjhlihen Handlungen nur den Minimalprocentjat der ſtatiſtiſch 
erhobenen Verbrechen nimmt. Wir jagen, aud dann ijt es eine rein 
willfürliche Behauptung, daß bei denjelben Verbrechen 3. B. des einen 
Jahres diejelben Einflüfje wie im andern Jahre vorhanden waren. Die 
Einflüjje, denen die menjchlihe Handlung nad) den Freiheitsgegnern ent- 
ipringen ſoll, find der conjtante Charakter, die äußeren Umftände, die 
theoretiſche Kenntniß derjelben, die Klarheit, womit fie vorgejtellt werben. 
Wa3 aber beachtet man beim Kategorifiren der jtatiftiichen Erhebungen, 
oder vielmehr, auf was muß ſich die Beachtung beſchränken? Faſt nur 
auf die äußeren Umjtände; höchſtens gejellt ſich noch eine jehr unvoll: 
fommene Kenntnig des Charafterd der betheiligten Menjchen Hinzu. Wer 
führt denn Gontrole oder kann Controle führen über die theoretijche 
Kenntniß der äußeren Umjtände und über die Klarheit der Borjtellung 
berjelben im Berjtande der Individuen für den Augenblid, wo jie zur 
That jchritten? Und doch find das eingeftandenermaßen jehr wichtige 
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Miturfahen für die ſich ergebende That! Aljo jagen wir mit Recht, es 
jei eine rein willfürliche Behauptung, daß diejelben Thaten auf diejelben 
Einflüffe zurücdgeführt würden. Und doc ift jene Behauptung das ganze 
Fundament des gegnerifchen Beweiſes. Aljo ift das ganze Fundament 
des gegnerischen Beweiſes eine unermiejene und unerweißbare Behauptung ; 
und ſchon jett fönnten wir ihn und feine Verfechter ihrem verdienten 
Schickſal überlafien. Doc jehen wir von der Willfürlichkeit dieſes erjten 
Satzes der Gegner ab, und unterfuchen wir den zweiten Sat: Eine be- 
ftändig und gleihmäßig eintretende Wirkung fett eine beftändig und gleich— 
mäßig wirkende Urſache voraus. Wir antworten: Das ift nur halb 
richtig. Zunächſt wird nur eine gleihmäßige in Thätigfeit getretene Wirk: 
famfeit ober ein gleichmäßiges Refultat verfchiedener Wirkjamfeiten ber 
Urſache oder Urſachen vorausgeſetzt; eine gleichmäßige Urſache nur dann, 
mwenn die Urſache ihre ganze Kraft und ihr ganze® Vermögen an Wirk: 
famfeit entfalten mußte, alfo wenn es fih um eine nöthige unfreie 
Urſache Handelt, fonft nit. Wer aljo durch diefen Sat die Unfreiheit 
bemeifen mill, der verftöht gegen die Anfangdgründe der Logik, nad) 
welchen man bei einem Beweiſe dad nicht ſchon als ausgemacht annehmen 
darf, was zu bemeijen iſt. Zudem wird dann in dem folgenden Zujat 
de3 gegneriichen Satzes das Schwanfen, das Willfürliche, Unberedienbare 
des freien Willend in durchaus unrichtiger Weife übertrieben. Daß der 
Mille von den außer ihm liegenden Dingen beeinflußt und bemegt werde, 
gehört zur Weſenheit eines jeden geichaffenen freien Willens; daß er dur 
Scheingüter beeinflußt merde, gehört zur Unvollkommenheit des menſch— 
lichen Willens vor Erreihung ſeines Endziel3: aber diefer Einfluß iſt 
feine nöthigende Beltimmung des Willend. Die Willensſchwäche und Die 
Milfendverkehrtheit des Menſchen ift nun freilich jo groß, daß er ſich 
felten den Reizungen der Scheingüter, jo wie er könnte und jollte, wider— 
ſetzt. Durch jeine natürlihe Schwäche gelähmt, mehr noch durch die 
Sünde gefnechtet, gebraucht er jeinen freien Willen nicht zum Wider: 
ſtand. Daraus ift es erflärlich, daß bei heftiger Beeinfluffung von außen, 
bei ftarfer Erregung der Leidenſchaft die endliche Willensentjcheidung mit 
großer Wahrjcheinlichfeit jchon bei dem einzelnen Menſchen vorausgejagt 
werben kann; doch bleibt dieſe Vorausſicht immer eine unficdhere, defto un- 
ficherer, je größere Charafterjtärfe der Betreffende beſitzt. Weit wahr: 
jcheinlicher, ja weit ficherer wird aber da3 zum voraus erwartete Refultat, 
wenn e3 fih um eine große Mafje von Fällen handelt, wo ähnliche Ein: 
flüjle häufig an einen und denſelben Menjchen oder an Tauſende von 
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Menſchen herantreten; da kann bei gemijjen Umftänden ſchon die Regel 
gelten: wohin der Wille geneigt wird, dazu entſchließt er fich, obgleich 
er fich frei entſchließt. Mithin beweift alle die gerühmte, thatjächlich über: 
trieben gepriefene Beftändigfeit der Statiftif oder die nad beftimmten 
Geſetzen berechenbare Statiftif gar nichts gegen da3 Weſen der menſch— 
lichen Freiheit; nur jo viel beweiſt jie, daß man den Gebrauch der menſch— 
lien Freiheit in vielen Fällen mit ziemlich; ficherer Vermuthung voraus- 
willen Fann. 

Diefe Erjcheinung führt und dazu, noch ein Wort zu jagen über 
dad Mangelhafte der menjchlichen Freiheit, melches Leo XIII. in feinem 
Rundſchreiben jo jehr hervorhebt und welches die Freiheitsläugner noch 
lieber verneinen möchten, als die Freiheit jelber. Er nennt fie gleich im 
Beginn jeined® Schreibens „die Mutter wie der höchſten Güter, fo auch 
ber höchſten Uebel”. Dieje8 Mangelhafte des menſchlichen freien Willens 
findet der Papſt gerade darin, daß wir, ftatt zum wahrhaft Guten, zu 
dem jcheindbar Guten, aber in Wahrheit Böjen und menden Fönnen, 
Nicht in allem nämlich ift der Wille frei; er ift nicht frei, fondern muß 
nothwendig jeine eigene Glücjeligkeit im allgemeinen wollen; aber frei ift 
der menjchliche Wille, wenn es fi darıım handelt, wie er diejes Streben 
bethätigen und verwirklichen jole. „Die Natur der Freiheit”, jagt die 
Encyflita, „beiteht darin, daß jemand aus mehrerem, was er für zweck— 
dienlic erachtet, wählen fann, Die Wahl bezieht jih auf das Zweck— 
dienliche oder mit anderen Worten auf ein nützliches Gut; das Gute 
aber ift Gegenjtand des Begehrungdvermögend, das bei Vernunftwejen 
Wille iſt. Mithin Liegt die Wahlfreiheit im Willen, ober ift vielmehr 
ber Wille jelbit, injofern ihm bei feiner Bethätigung das Vermögen der 
Wahl zufommt. Aber der Wille wird nit in Thätigfeit gefegt, wenn 
nicht die Erfenntnig des Geiſtes wie eine Fackel ihm vorleuchtet; das 
Gute nämlih, das der Wille anftrebt, kann nur infofern von ihm ans 
geftrebt werben, als es vom Berjtande erfannt wird. Dieſes um jo mehr, 
weil bei jedem Willensact vor der Wahl immer dad Urtheil vorausgeht 
über die wahre Güte der Dinge, und welches von ihnen den übrigen 
vorzuziehen ſei. Urtheilen aber ijt, wie fein Verjtändiger bezweifelt, Sache 
ber Vernunft, nicht des Willend. Wenn nun aljo die Freiheit ihren Sit 
im Willen bat, welcher der Natur nad) das von der Vernunft geleitete 
Begehrungsvermögen ilt, jo muß auch fie, wie der Wille, auf das ver: 
nunftgemäße Gut fich beziehen. Dennoch, weil beide Vermögen, Erkennt: 
nig und Wille, unvolllommen find, jo kann e3 gejchehen und gejchieht 
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in Wirflichkeit oft, daß das Erfenntnigvermögen dem Willen etwas vor- 
hält, was in Wahrheit durchaus fein Gut ift, jondern nur den Schatten 
und den Schein de3 Guten hat, und daß der Wille dieſes umfängt. Wie 
ed aber ein Fehler ijt, irren zu Fönnen und wirklich zu irren, und wie 
dies das Zeichen eines nicht alljeitig vollfommenen Erfenntnigvermögens 
ift, jo ilt auch das Umfaffen eines trügerifhen und nur ſcheinbaren Gutes 
zwar ein Zeichen des freien Willens, jo mie Krankſein auf Leben Hins 
weilt, aber es ift doch irgend etwas Fehlerhafte an der Freiheit. Und 
jo befleckt denn der Wille, der doc) von der Vernunft abhängt, von Grund 
aus die Freiheit durch Fälſchung und Mißbrauch, wenn er etwas begehrt, 
was der gejunden Vernunft widerſpricht. Eben darum ijt e8 bei dem 
unendlich vollfommenen Gott, der ala höchſte Erkenntniß und mejenhafte 
Güte zugleich auch höchſt frei ift, nicht möglich, das Uebel der Schuld zu 
wollen, noch können dies wegen der Anſchauung des höchſten Gutes bie 
jeligen Himmelsbewohner. Scharfjinnig haben ſchon der Hl. Auguftin 
und andere Befämpfer de3 Pelagianidmus die Bemerfung gemacht, wenn 
es zur Natur und Vollkommenheit der Freiheit gehörte, vom Guten ab- 
zufallen, dann mären entweder Gott, Jeſus Chriſtus, die Engel und bie 
Seligen, welche dies nicht Fönnen, nicht frei, oder fie wären dod minder 
vollfommen, al3 der unvollfommene Menſch Hier auf Erden.“ 

Der menschlichen Freiheit hängt aljo ein gute Stück Knechtſchaft 
und Sflaverei an, die Knechtichaft der Sünde und der böjen Leiden: 
ihaften, von der er fih manchmal faum und nur mit Gemalt losmachen 
fann. Se mehr er mit der Gnade Gottes dieſe Feſſeln Löft und fich ſelbſt 
von der freiheit zum Böjen befreit, deſto vollfommener it er jchon jeßt. 
Dort oben gibt ed im Stande der Vollendung nur mehr eine Freiheit zum 
Guten, im Zuftand der Verwerfung höchſtens noch eine Freiheit zum Böen. 

Aber werfen wir einen Blick auf die heutige Welt. Da wird leider 
weithin die Freiheit zum Guten verlacht, gehakt, geläugnet, die Freiheit 
zum Böjen geübt, gepriejen, oder wenn geläugnet, jo nur geläugnet, um 
jie dejto außgiebiger zu üben. Wenn das Leben des Jenſeits ein Wieder: 
ball des diesſeitigen ift, dann eröffnet fi für eine große Maſſe ber 
Menſchheit eine troftloje Ausfiht. Um jo mehr iſt es aber am Plate, 
dab von hoher Warte der Stellvertreter Chrifti jein Mahnmwort in alle 
Welt Hinausruft, um den Reſt der Menjchheit zu retten. Möge jein 
Wort weithin vernommen und beherzigt werden ! 

Aug. Lehmknhl S. I. 
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Die ältefen Zeugniſſe für das Grab des hl. Petrus, 


Mer jemals die vaticanische St. Peteräfirche gejehen und unter ihrer 
Rieſenkuppel an der Confeſſio des Apoftelfürften gejtanden hat, der wird 
bieje geheiligte Stätte niemal3 wieder vergefjen. Der gewaltige, pradt: 
und bobeit3volle Eindruck begleitet ihn in die Heimat. Es ijt eben ein 
Ort, welder in feiner weltgeſchichtlichen Bedeutung nur den hochheiligen 
Stätten des Gelobten Landes vergleichbar ift. Dort zu Serujalem das 
Grab Jeſu Ehrifti; freilich ein Grab einzig in feiner Art, welches in 
der unabjehbaren Reihe von Menjchengräbern jeinesgleichen nicht Bat, 
noch haben wird: ein Grab ohne Inhalt, obne Todtengebein, weil bie 
vorübergehende Ruheftätte des Gottmenjchen. Hier zu Rom dad Grab 
zwar eines gewöhnlihen Menjchen, der Staub und die Aſche nur eines 
armen Fiſchers vom See Tiberiad, aber zuglei des Stellvertreters 
EHrifti auf Erden, jenes Mannes, deffen Nachfolger ſchon jeit faft zwei 
Jahrtaujenden die Kirche Gottes lenken und leiten. Und wie im Laufe 
der Zeiten Millionen und Millionen nad) Jerufalem gepilgert find, jo 
zieht jich auch durch die Jahrhunderte ein großer, gewaltiger Römer: 
zug: die Wallfahrt zum Grabe Petri. In diefem Zuge erblicen 
wir Könige und Kaijer, Welteroberer und Gelehrte, Priejter und 
Laien; fie alle haben in gläubiger Verehrung am Apoftelgrabe ge: 
fniet, und der gejammte Erdkreis hat durd) fie Zeugniß abgelegt, daß 
dort auf dem Batican derjenige ruht, welchen der Herr zum Fels und 
Fundament feiner Kirche gemacht hat. Noch mehr; ganze Länder und 
Völker riffen fi 1o8 von der Einheit de Glaubens; in Hochmuth und 
Empörung wurden Bilhofsfite und Patriarchenſtühle gegen das ver: 
haßte Rom errichtet: aber ſelbſt die leidenſchaftlichſte Zunge, der ſtolzeſte 
Sinn magte e3 nit, auch nur anzutaften den Ruhm der ewigen Stadt, 
des Apojtelfüriten Grab zu bejigen. Ja, noch bevor dag heidniſch-römiſche 
Weltreich, jener geſchworene, blutige Feind des chriftlichen Namens, zu= 
fammenbrad, al3 noch das Faijerlihe Nom von Göttertempeln erfüllt 
war, da breitete jich ſchon aus über der Gruft des erjten Papſtes das 
Dad einer hriftlihen Kirche. Und diejer Zeuge aus Stein, welcher vor 
mehr al3 fünfzehnhundert Jahren feine Stimme zu erheben begann, Hat 
ein Jahrtauſend lang die Grabeswacht gehalten. Geſchlecht auf Geſchlecht 
zog an ihm vorüber, hörte und jah, welchen Anſpruch er erhob; und 
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diefeg Menſchenmeer der Vergangenheit, in Oft und Weit, in Norb und 
Süd, billigte und bejtätigte, wa8 der Bau verkündete, daß er jei bie 
Grabftätte Petri. Welche Kraft der Wahrheit Liegt nicht in einer joldhen 
Veberlieferung ! 

Erjt jpäterer Zeit blieb e3 vorbehalten, Zweifel und Bedenken geltend 
zu maden. Anfänglich jhüchtern und unbeftimmt, dann lauter und zus 
verfichtlicher Liegen fi die gegnerijchen Stimmen vernehmen; und unjere 
gegenwärtige Zeit ijt überreih an Schriften und Schriften, welde in 
den verjchiedenften Wendungen alle dasjelbe wiederholen: Petrus liegt 
nicht in der PBeteräfirche begraben. Unter jenen, welche mit dem Anſpruche 
auf jtrenge Wifjenfchaftlichfeit diefen Sat zu vertheidigen verfuchen, nimmt 
Dr. Victor Schulge, zur Zeit Univerfitätsprofefjor in Greifswalde, eine 
hervorragende Stelle ein. Sein Endurtheil über den Begräbnigort bes 
Apoftel3 faßt er in folgende Worte zufammen: „Die wiſſenſchaftliche 
Unterſuchung, welche die in Betracht Fommenden literariihen und monu— 
mentalen Quellen in gleicher Weije berücdjichtigt und die einen durch bie 
anderen zu beleuchten verfteht, wird nicht über das Geſtändniß hinaus- 
fommen, dab dad Grab des Petrus eine unbefannte Größe ift, melde 
zu bejtimmen und die Mittel fehlen.“ 1 

Die folgenden Zeilen mögen dazu dienen, dieje Behauptung in das 
rechte Licht zu jegen. 

Der bekannte Geſchichtſchreiber Eufebius von Cäſarea (7 340) be: 
richtet im zweiten Buche feiner Kirchengejchichte mit größter Beftimmtheit, 
daß Petrus und Paulus, nachdem fie durch Kreuz und Schwert zu Rom 
den Martertod erlitten, daſelbſt beftattet worden jeien. Um den Ort 
ihrer Begräbnißftätten genauer zu bezeichnen, führt er die Worte eines 
gegen Ende des zweiten und zu Anfang des dritten Jahrhunderts in 
Rom Iebenden Mannes an, nämlich des NApologeten Cajus (7 wahr: 
jhheinli 217). Die bebeutjame Stelle bei Euſebius lautet folgender: 
maßen: „Geſchichtlich ift überliefert, daß Paulus zu Nom enthauptet und 
Petrus unter der Regierung ded Nero and Kreuz gebeftet worben ilt. 
Für dieſe Nachricht leiſten Bürgfchaft die Namen des Petrus und Pau- 
lus, melde ſich daſelbſt bis jett auf ihren DBegräbnißftätten erhalten 
haben. Nicht minder (leiftet dafür Bürgſchaft) der rehtgläubige Cajus, 
welcher unter dem römischen Biſchof Zephyrin lebte. Diejer berichtet — 
in einer ſchriftlichen Unterredung mit Proclus, dem Haupte der Kata— 


1 Arhäologifhe Studien. Wien 1880. ©. 2565. 
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phryger — ganz dad Gleiche über bie Orte, an welchen die fterbliche 
Hülle der genannten Apojtel beigejegt wurde. ‚Ich Tann dir — fo jagt 
Cajus — ‚die Siegeßzeihen der Apoftel zeigen. Wilft du nämlich zum 
Batican oder auf die oftienfifche Straße kommen, fo wirft du die Gieges- 
zeichen derjenigen finden, welche biefe Kirhe (von Nom) gegründet 
haben.““! In diefem unzweifelhaft echten Zeugniffe aus ber älteften 
chriſtlichen Zeit ift jo Far und unmißverftändlich der Batican ald Be 
ſtattungsort bes Hl. Petrus angegeben, daß es ſchwer begreiflich er: 
ſcheint, wie jemand, welcher überhaupt noch die Beweiskraft geſchichtlicher 
Zeugnifje anerkennt, dennoch die berichtete Thatfache bezweifeln oder gar 
läugnen kann. Eben wegen jeines Alter3 und feiner wahrhaft grundlegenden 
Bedeutung wollen wir aber bei diefem Zeugnifje etwas verweilen. Schulte 
geht über dieſe erite Literarijche Duelle vom Begräbnikorte Petri mit 
folgenden Worten hinweg: „E3 ijt längſt anerfannt und wird weiterhin 
aus nachfolgender Unterſuchung jich ergeben, daß porarz nit die Be: 
gräbnißftätten, jondern die Richtftätten beider Apoftel bezeichnet.” ? 
Das it die ganze „Beleuchtung“, melde der Herr Profeſſor dieſer Stelle 
zu theil werben läßt; denn in ber „meiterhin nachfolgenden”, über 
30 Seiten ſich erſtreckenden Unterfuhung wird das Zeugniß des Cajus 
auch nicht mit einem einzigen Worte mehr erwähnt. Sehen wir alſo zu: 
nächſt, wie es fich denn in Wirklichkeit mit diefer Tängft erfolgten An- 
erfennung verhält. 

Was den Eufebius angeht, welcher und diefe Worte des Cajus auf: 
bewahrt hat, jo bedarf e3 faum noch des Nachmeijes, daß er den frag: 
lihen Ausdrudf von den Gräbern der Apojtel verftand. Er führt ja 
gerade zum Zwecke der nähern Ortsbejtimmung, wo ſich die Ruhejtätten 
(7% xoumenpea) der Apoftel befunden, mo ihre fterbliche Hülle (Evdx a 


# 
* 


iepà ounvonara av drostökmv xararilertz beigeſetzt worden iſt, das 


1 Euseb. Hist. eccles. I. II. c. 26: llaöro; ön obv dm’ abris ‘Pour uw 
zeyahhv drorprdivar, xal Meıpos boabrw; dvaszokonısdivar zar' abröv (Nepwva) Isto- 
geäveaı. Kal nıstosral ye Tnv Istoplav A IItrpou xal Ilabrou eis Beöpo parhsase Eri 
av adröht xorunenplov rpöspnas. ObBtv 8’ Arrov zal Euninsrasrınös dvnp Tdios övopa, 
zart Zegupivov 'Popalwv yeyovas intoronov. "Os 6n Ipsxym ris ward Opbyas npo- 
igrapdvp yuhprıs Eyypayws draleydels abra dh Tadra repl tüv rönwv Evda Tüv 
eloruevwv drostölwv Ta lepäà survopara wararidertar, pol. 'Eyw di 7a Tpönaım 
av Amostöilwv Eyw Bela Eàv yap Herhsys Aneldeiv nl zöv Barınavöv, 7 Ent 
erw bäbv iv ’Dorlav, ebphsers za rpönara Tüv radırv löpvoapdvmv vyv 'Exrzrnstav 
(Migne 20, 208. 209). 

2 A. a. O. ©. 224. 
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Zeugniß des Cajus an. a, bis zur Evidenz ergibt ſich dieſe Auffaſſung 
des Biſchofs von Cäſarea aus dem 31. Kapitel. de3 3. Buches jeiner 
Kirhengefhichte: „Schon oben ift uns“, jo jchreibt er, „Zeit und Art bes 
Todes von Paulus und Petrus Flargelegt worden, und überdies aud 
nod der Drt, an weldem ihre Ueberrejte beigeſetzt worden 
find.” Will man alfo nicht behaupten, dat Euſebius nicht wußte, was 
er jchrieb, oder dak er den Sinn der Worte des Cajus gar nicht erfaßt 
habe, jo wird man zugeftehen müfjen, daß die „Siegezeihen” (Tpöraua) 
bier allerdings die Grabjtätten bezeichnen. Wir räumen aber gerne ein, 
dag diefe Auffaffung des Euſebius nicht das Alleinentjcheidende iſt. An 
und für fich könnte er ſich ja über die Bedeutung des betreffenden Wortes 
getäufcht Haben, obmohl von vornherein eine jolde Täuſchung höchſt 
unwahrſcheinlich iſt, da ihm nicht, wie und, nur Bruchſtücke, fon: 
dern das ganze Werk des Cajus vorlag. Jeder Zweifel aber über die 
Auffafjung der „Siegeszeihen” wird ſchlechthin dadurch ausgeſchloſſen, 
daß Cajus ſelbſt den Begräbnißort der Apoſtel angeben wollte. 
Proclus nämlich, der Gegner des Cajus, hatte ſich, um die kleinaſiatiſche 
Kirche gegenüber der abendländiſchen hervorzuheben, damit gebrüſtet, daß 
in Phrygien die Gräber des Apoſtels Philippus und ſeiner weisſagen— 
den Töchter ſeien: „Ihr Grabmal iſt dort und das ihres Vaters.“ 
Diejem ftolzen Einwand gegenüber betont nun Cajus feinerjeits, daß fich 
zu Nom die Nuheftätten der beiden Npoftelfürften befänden. Hätte er 
nur deren Richtftätten bezeichnen wollen, jo wäre jeine Ermwieberung durd)- 
aus unwirkſam gewejen. Hinfällig ift jomit die eben gehörte Behauptung 
von Schulte, e3 jei längſt anerfannt, daß psraa nicht die Begräbniß— 
ftätten, fondern die Richtitätten bezeichne; denn Cajus ſelbſt jagt ung, 
daß er unter diefem Ausdrud die Gräber der Apoftel veritanden habe, 
und damit Hört doch wohl jeder meitere Streit über den Sinn biejes 
Worte an der betreffenden Stelle auf. Hinfällig ift gleichfalls — und 
zwar aus boppeltem Grund — der Hinmweid auf einige Verje ded Au: 
relius Prudentius (348—405)?, durch welche Schulge feinen Satz zu 
tügen judt. Denn erftens ift die Trage doch einzig und allein die, 








1 Ilabhou ev odv aut Ilerpou wis Teheuris 6 ve ypbvos zat 6 Tpinos, nal mpos- 
erıris pera hy draildlaynv od Blou Tüv sunvwpdrwv adrävxara- 
Heoews 5 yüpos Tdn npsrepov üulv Bedöhiwrar (Migne 20, 280). 

? Euseb. H. E. III. c. 831 (Migne 20, 282): 5 rdpos abrav Eoriv Exel, vol 
6 To) Tatpos abrüw. 


® Peristephanon XII. 7—39 (Migne 60, 557563). 
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welden Sinn dieſes Wort bei Cajus hat, und niemand fällt es ein, 
behaupten zu wollen, daß man den Ausdrud tropaeum — melden hier 
Prudentius gebraucht — nit auch zur Bezeichnung von Richtſtätten an: 
wenden fönne. Zweitens aber geht aus Vers 29—39 des Hymnus von 
Prudentius mit aller nur wünjchenswerthen Klarheit hervor, daß aud 
Prudentiuß unter tropaea die Gräber der Apoftel verjtand. Dieje 
Auffaflung vertreten auch de Roſſi“, Rösler? und Brodhaus?. Freilich 
unterläßt e8 Dr. Schulte, gerade dieje VBerje anzuführen. In der That 
jehen wir denn auch die bedeutenditen Schriftjteller und Alterthumsforſcher 
aller Zeiten und Richtungen einig in der Anerkennung, daß die „Sieges: 
zeichen“ bei Gajus den Beſtattungsort der Fürftapoftel bezeichnen. 
Der gütige Lejer möge entjchuldigen, wenn wir eine lange Lifte von 
Namen bierherjegen. Allein die zuverjichtliche, jedoch unbemwiejen gebliebene 
Behauptung Dr. Schulge’3 von der „Längjt erfolgten Anerkennung” des 
Gegentheils unjerer bewieſenen Anjicht läßt diejen trodenen Namensaufruf 
zwedmäßig erjcheinen: Eufebius +, Prudentius?, Maphaeus Begius $, 
Baronius 7, Valeſius ®, Calmet ?, Bofio 1%, Ciampini 1, Tillemont 12, 
Yerdinandus Carolus 1?, Severano 1*, Borgia %, Naphael Sindone 1%, 
Sacarello 7, Mamadi 1°, Aringhi *, Foggini?o, Windiihmann?*, Ceillier ??, 





3 Bullettino di Archeologia cristiana. 1869. p. 85. 
2 Der katholiſche Dichter Aurelius Prubdentius Clemens, Freiburg, Herber, 
1886, ©. 153. 
3 Aurelius Prubentius Clemens in feiner Bebeutung für bie Kirche feiner Zeit, 
Leipzig 1872. ©. 148. 
* Hist. eccles. II. 25; III. 31 (Migne 20, 208. 280). 4.0.0. 
& De rebus antiquis memorabilibus Basilicae s. Petri Romae lib. II. c. II. 
(Acta SS. Junii tom. VII. p. 63 *). 
? Annal. eccles. I. p. 596 (ed. Theiner). 
® Annot. in H. E. Eusebii I. p. 123 (ed. Mogunt. 1672). 
9 Diss. in V. et N. Test. III. p. 452 (ed. Wirceburgi). 
10 Roma sotterr. (ed. Severano). Roma 1632. tom. II. p. 29. 
11 De sacris aedificiis Romae. Romae 1693. p. 49. 
12 M&moires I. p. 191 (ed. Paris. 1693). 
# Templum Vatic. I. sect. 2 c. 9 (bei Severano, Memorie sacre I. p. 282). 
#% Memorie sacre delle sette chiese di Roma. Roma 1630. I. p. 23. 
15 Vaticana confessio B. Petri. p. XXV. 
16 Altarium Basil. Vatic, descript. p. 119. 
#7 H. E. Romae 1772. II. p. 151. 
1° Antiquit. chris. Romae 1749. II. c. 6 $ 2 p. 322. 
19 Roma subterr. I. p. 147. 
2° De Rom. D. Petri itinere. Romae 1741. p. 367. 
2! Vindieiae Petrinae. p. 9. 22 Auteurs sacr&s I. p. 582. 
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Hundhaufen !, Hergenvöther ?, Nirſchl?, Schmid *, de Waal?, de Rojji®, 
Zunft ?, Allard ®, Duchesne?, Döllinger %; und von Nichtkatholiken 
nennen wir Bingham 11, Sieffert ?, DOlshaufen *?, Zeller +, Langen >, 
Roller 16, Baur 7, Neander 1°, Thierich 9. Dieſe und noch viele andere 
— denn dad Verzeihniß ließe ſich leicht vermehren — verftehen ben 
Ausdruck des Cajus von den Gräbern der Apoftel Petrus und 
Paulus. Es fei und geitattet, die Worte des Proteftanten Ols— 
haufen bier anzuführen, da fie Bedeutung und Gewicht des cajischen Zeug: 


ı Das erſte Pontificaljchreiben des Apoftelfürften Petrus. S. 41 Anm. 5. 

2 8.:©. I. ©. 111 Anm. 3 Batrologie I. S. 201. 

+ PVetrus in Rom. ©. 11. 

5 Des Apoftelfürften Petrus glorreiche Ruheftätte. S. 34. 

6 Roma sotterr. I. p. 196. 78:6. S. 28. 

® Histoire des persdcutions I. p. 74. 

9 Le Liber Pontificalis I. p. 120. An biefer Stelle werben zwar bie rpöratz 
mit „Memoria b. Petri* überfett, jo daß es zweifelhaft erjcheinen Fünnte, ob darunter 
das Grab Petri verflanden fei, allein ©. 125 bei Beſprechung ber „memoria“, 
welde Papft Anaclet zu Ehren bes bi. Petrus erbauen ließ, wirb biefer Zweifel 
vollftändig gehoben. Ueberdies hatte ber gelehrte Verfafier die Güte, uns feine Anz 
fit über die Worte des Gajus im folgender Weife auszubrüden: „Le texte de 
Cajus me semble ei fort, qu’on n’en peut dönaturer le sens, que sous l’em- 
pire de préjugés de secte ou d’&ducation.* Was ben Ausdruck „memoria“ be 
trifft, wodurch häufig das griechifche rpsrarv bes Gajus wiedergegeben wirb, fo bat 
berfelbe, ſowohl im altclaffiichen wie frühkirchlichen Sprachgebraud, bie Bebeutung 
von Grabmal; vgl. Grut. Inscript. 827, 8; Corpus inscript. lat. 8, 217; de 
Rossi, Bullettino 1877, p. 101 sqq.; Hieron. Quaest. hebr. in Gen. (M. 28, 973); 
August. De civ. Dei XXIT, 8 n. 11 (M. 41, 766). Kraus (Real⸗Encyklopädie ber 
chriſtl. Alterthümer IT. 922), der unter den rpörarz Kirchen (!) verfteht, weil biejer 
Ausbrud ſich mit memoria bede, ſcheint bies überfehen zu haben. 

10 Chriſtenthum und Kirche. ©. 101. 

11 Antiquit. ecceles. III. p. 133. 

12 Mealencyflopäbie für proteftantifche Theologie (2, Aufl.), Bb. 11 ©. 525. 

13 Theologifche Studien und Kritifen. 1838. ©. 941. 

+ Vorträge und Abhandlungen. Zweite Sammlung. ©. 220. 

15 Geſchichte der römiſchen Kirche I. ©. 55. 

1%$ Les Catacombes de Rome I. p. XXX, note. — Welchen Werth fomit bie 
Behauptung Lipfins’ (Quellen ber römiſchen Petrusfage, S. 95, wiederholt in: Die 
apokryphen Apoftelgefhichten und Apoftellegenten, Bd. 2, Theil 1, S. 891. Braun: 
ſchweig 1887) bat: „Darunter (d. h. unter ben zpöraraı des Gajus) if ſicher nicht 
das Grab des Apoſtels zu verftehen“, ergibt fi) nad) obigen Ausführungen von jelbit. 
Es fei nur noch bemerft, daß, wie Schulge, fo auch Lipfius nicht die Spur eines 
Beweifes für feine Behauptung erbringt. 

17 Tübinger Zeitfchr., 1886. Heft 3. ©. 166 fi. 

18 Geſchichte der chriſtlichen Kirche. Hamburg 1833. Bd. II. S. 461. 

19 Die Kirche im apoftolifchen Zeitalter. Erlangen 1858 (2. Aufl.). ©. 215. 
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niſſes trefflich hervorheben. „Was läßt ſich“, jchreibt er, „gegen biejes 
Zeugniß einwenden? Iſt etma die Stelle kritiſch verdächtig? Keineswegs. 
Erlaubt fie eine andere Interpretation oder it die Perjon des Cajus 
al3 leichtſinnig oder betrügerijch verdächtig? In Feiner Weife kann ein 
Bedenken diejer Art jtatthaben. Cajus war ein höchſt ruhiger, bejonnener 
Mann, der die Schmärmerei der Montanijten eifrig beitritt; er gibt 
Thatſachen an, die mit ihm Tauſende willen mußten; er fchrieb in Nom 
jelber, wo die Gräber der Apoftel jein jollten; es iſt alſo ganz un 
dbenfbar, daß jie niht da waren. Man vergegenwärtige ſich Die 
Sade einfad. Gejett, es jchriebe in Berlin in unferen Tagen ein Mann: 
‚Dem berühmten Feldherrn Blücher ift in diefer Stadt, in der Nähe des 
Univerfität3gebäubes, ein Denkmal errichtet worden‘; wäre denkbar, daß 
deſſen ungeachtet dort fein ſolches Denkmal eriftirte? Würde nicht jeder 
Berliner eine jolhe Lüge oder einen jolhen Irrthum widerlegen? Soll 
aljo überhaupt noch von Geſchichte die Rede jein, jo iſt 
jiher: zu Cajus' Zeiten waren an den angegebenen Stellen 
die Denfmäler der Apojtel. Nun aber ift innerhalb der chriftlichen 
Kirhe in Rom, von Septimiug Severus bis auf Nero, die Einheit der 
Tradition nicht zerrifien worden. Obwohl Verfolgungen über die römijchen 
Chriſten ergingen, jo bat doch fein Kaifer nad) Nero die Ehrijten aus 
Rom verjagt. Es ift daher nicht abzujehen, wie, wenn Petrus wirklich 
in Rom jtarb, diefe Kunde fich innerhalb der ihn ald Gründer ihres 
Glaubens verehrenden Gemeinde hätte verlieren fönnen. Aber auch anderer- 
jeit3 ift unbegreiflih, wie, wenn er nicht dajelbit ftarb, die Sage, daß 
dies gefchehen jei, jo früh jo fräftig werben fonnte, daß man auf den 
Gedanken kam, ihm ein Grabmal zu errichten” (a. a. D.). 

Allein, jo könnte vielleiht mancher einwenden, iſt e3 nicht auf: 
fallend, daß wir über die Ruheſtätte des HI. Petrus nur ein verhältniß- 
mäßig ſpätes Zeugniß haben, und daß zum mindelten 133 Jahre nad) 
dem Tode des Apofteld verfließen ohne irgend eine Nachricht über jein 
Grab? Innerhalb dieſes Zeitraumes konnte ja eine unrichtige Anficht 
über den Begräbnikort ſchon ausgebildet jein. Darauf ift zunächſt zu er: 
wiedern, daß überhaupt die ung erhalten gebliebenen Nachrichten aus jenen 
erſten hriftlichen Zeiten ſehr ſpärlich find; großentheils find es nur Bruch— 
ftücde von Gelegenheitsbriefen und Bertheidigungsichriften gegen die Ver— 
leumbungen der Heiden. Wenn wir aljo in diefen Aufzeichnungen das 
Grab des hi. Petrus nicht öfter und nicht früher erwähnt finden, jo ijt 


das, nah Inhalt und Zweck diefer Schriften, ganz ER Dann 
Stimmen. KIXV. 2. 
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aber — und das fällt Hier ganz bebeutend ind Gewicht — war für bie 
damaligen Chriften Zeit und Ort des Todes und Begräbniſſes der Apoftel- 
fürften derartig befannt, daß niemand daran dachte, fich noch eigens 
ihriftlich darüber auszulafien. Auch von Cajus befähen wir aller Wahr- 
ſcheinlichkeit nach dieje jeine gelegentliche Aeußerung nicht, wenn ihm bie 
eitle Prahlerei des Proclus über die Gräber des hl. Philippus und jeiner 
Töchter nit den zufälligen Anlaß dazu geboten hätte. Die erften 
Schriftſteller und Apologeten hatten eben Wichtigeres zu 
tbun, als offenfundige und jedermann befannte That 
ſachen zu vertheidigen. Nehmen wir dazu, weil es jih ja um 
einen Gegenjtand von großer Bedeutung Handelt, noch eine meitere Er- 
mwägung. Wer war denn dieſer Cajus, und welche Gewähr leiftet und 
feine Stellung und Perſon? Aus dem Munde des Proteftanten Ols— 
haufen haben wir allerding8 bereits etwas über ihn gehört. Aber nicht 
genug; denn jo jpärlid die Nachrichten über Cajus aud fließen, fie 
find augreichend, um ihn in unjerer Frage als fogenannten elaſſiſchen 
Zeugen anführen zu Fönnen. Das Jahr jeiner Geburt und jeined Todes 
wifien wir mit Sicherheit nit; wohl aber ift gewiß, daß er unter 
Papſt Zephyrin (199—217) ſchon ein ſchriftſtelleriſch hervor: 
ragendes Mitglied der römiſchen Kirchengemeinde war. Euſebius be 
ruft fich in feiner Kirchengefchichte viermal auf ihn? als auf eine belang- 
reiche Quelle und nennt ihn einen „jehr mijjensreihen Mann“. Sehr 
begründet ift aud) die Bermuthung, Cajus ſei ein Schüler des großen Ire— 
näus von Lyon (140—202) gewejen?. Er war aljo nad) allem ein 
Mann, welder für eine geraume Zeit feines Lebens dem zweiten Jahr: 
hundert angehörte. Nur zwei Generationen trennten ihn von jenen, auf 
deren Grab er hinweiſt. Somit hat er in Rom mit Leuten verfehrt, 
welche jelbit noch jene Männer gejehen und geſprochen hatten, die Augen: 
zeugen bed Lebens und Todes der beiden Apoftelfürften in der Tiberftabt 
gewejen waren. Sein Zeugniß über ihren Beftattungsort muß aljo der 


ı L. II. c. 25; III. c. 28; III. c. 81; VI. c. 20 (Migne 20, 209. 273. 279. 
672): „Aoytiwraros avhp*. 

2 Nirſchl, Patrologie I. ©. 200; Funk, Opp. P. P. Apostolic. Tubingae 
1878. Vol. I. p. 807, 3; Ceillier, Auteurs sacrös I. p. 561. Daß Cajus Pres— 
buter ber römifchen Kirche oder gar Bifchof gewefen fei, ſcheint höchſt unwahr⸗ 
feinlih und kann durchaus nicht aus bem Ausbrud „exwirnastızds avhp‘ bei 
Eufebius gefolgert werben; dxxAnstastızds ift bier mit „rechtgläubig* zu überjegen, 
wie Valeſius (Annot. in lib. II. hist. eccles. Eusebii p. 42, edit. Mogunt. 1672) 
überzeugenb bargethan hat. 


Die älteften Zeugnilie für bas Grab bes hl. Petrus. 117 


Thatjächlichkeit entjprehen. Mit einer ganz hervorragenden Verehrung 
und Sorgfalt nämlich wurden von den erften Chriften die heiligen Ueber— 
refte der Martyrer, und der Ort, an welchem fie beigejegt mwurben, 
verehrt. Martyrer und Martyrergräber zu befigen, galt für eine chriſt— 
liche Gemeinde ald eine unſchätzbare Ehre. War dies der Fall binjicht: 
lich aller, welche ihr Blut für den Glauben vergofjen, jo ganz bejonders 
in Bezug auf die Apoftel de3 Herrn, und unter biejen wiederum vorzug3- 
weiſe in Bezug auf jene beiben, melde ftet3 als die Apoſtelfürſten, 
als „die glorwürdigſten Apoftel* gepriefen wurden: Petrus und Paulus. 
Schlechterdings undenkbar iſt e8 aljo, daß die damaligen Chriſten über 
Ort und Zeit ihres Martyriumd, über Ort und Zeit ihrer Bejtattung 
gar nit oder nur ungenau unterrichtet geweſen wären. Schlechterbings 
unbenfbar ift e3 ferner, daß eine Gemeinde, welche in Wirklichfeit den 
fojtbaren Schatz des Grabes des Apoftelfürften beſaß, es ſtillſchweigend 
geduldet hätte, daß eine andere Gemeinde, welche dieſen Schatz in Wirk— 
lichkeit nicht beſaß, dennoch dieſen Beſitz für ſich behauptete. Nun aber 
weiſt Cajus wie mit dem Finger auf die Gräber der Apoſtel als auf 
den größten Schatz der römiſchen Kirche, und von feiner Seite erhebt ſich 
auch nur die leiſeſte Spur eines Widerſpruches. Folglich, jo jchließen wir 
mit Recht, war Rom nicht nur der Schauplat des Todes der Apoitel 
Petrus und Paulus !, jondern der Vatican, bezw. die oftienfische Straße, 
war auch der Ort ihrer legten Ruhe. 

Das ilt Bedeutung und Tragweite des cajiſchen Zeugniſſes. Es ift 
die erfte literarijche Duelle über das Grab Petri, und fie gibt, mie 
wir gejehen haben, klare und bejtimmte Nachricht. Ungezwungen ſchließt 
ſich die Beſprechung ber erjten monumentalen Duelle über denſelben 
Gegenitand an. 

Des hl. Betrug unmittelbarer Nachfolger auf dem Stuhle zu Rom war 
Linus. Von ihm berichtet das „Papſtbuch“ (verfaßt um das Jahr 530) 2, 





! Daß wir über ben Martertod bes hl. Petrus zu Rom bie glaubwür: 
digften und älteften Nachrichten befigen, eine fogar von einem zu Rom lebenben 
Zeitgenofien bes Apoftels, feinem Schüler und Nachfolger, dem Papſt Elemens (geft. 
wahrſcheinlich 97), vermehrt natürlich das Gewicht bes cajifhen Zeugniſſes und läßt 
eine Möglichfeit des Irrthums jeinerjeits kaum mehr zu. Für die römiſchen Chriſten 
ber bamaligen Zeit ift eben bie Kenntnig vom Tode bes Npoftelfürften innerhalb 
ihrer Stadt und bie Kenntniß feines Begräbnißortes ein unb basjelbe. Es ift 
dies nie genug zu betonen. 

2 Diefe Zeitangabe bezieht ſich auf den erften Theil bes „Papſtbuches“, von 
Petrus bis Bonifatius II. (+ 532). Auf das „Papftbuch” jelbft und feine Angaben 

9” 
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dar er neben dem Leibe des Hl. Petrus auf dem Vatican 
bejtattet worden fei!. Ueber 1300 Jahre waren verflojfen, ſeitdem 
Cajus ed ald offenkundige Thatſache Hinftellte, daß der vaticanifche Hügel 
die heiligen Gebeine des erſten Papftes berge; über 1200, beziehungs- 
mweife 1000 Jahre, ſeitdem Euſebius und der Verfaſſer des „Papſt— 
buches“ diefe Nachricht beftätigten,; da erhob ſich — jo ſcheint es — 
aus dem Dunkel der Grüfte ein neuer Zeuge für diefe Wahrheit. Ein 
Zeuge, der während anderthalb taufend Jahren an der Seite des Apoftel- 
fürften geruht hatte: und dieſer Zeuge ift die Grabinfchrift des HI. Linus, 
des Schülers und Nachfolgers Petri. 

Papft Paul V. Tieß im Jahre 1615 größere Umänderungen an der 
Confeſſio der Petersfirche vornehmen. Im Verlauf diefer Arbeiten wurden 
hart an der Eonfejjio mehrere Grabfunde gemacht, über welche ung Franz 
Maria Torrigio al3 Augenzeuge ausführlich berichtet. 

Seine Worte lauten: „Dort (nämlich in der Krypta) wurden, wie ich 
jelbjt geſehen habe, viele Gräber der Heiligen aufgefunden (es waren 
aber auch gegenwärtig der erlauchte Herr Cardinal Palotta, Erzpriefter ber 
Bafilifa, einige Canonifer und andere). Einen Papſt habe ich gejehen, 
bekleidet mit Planete und Pallium und von ziemlich großer Geftalt. Er 
wurde aber auf Befehl der Oberen durchaus nicht berührt, jondern fogleich 
wieder zugededt. Dort wurden auch gefunden viele Leiber, eingewidelt in 
fingerbreite Binden, kreuzweiſe, nad) alter Art. Ferner fand fi in einem 
gut erhaltenen Sarge (drei Palmen groß) der Körper eined Kindes, 
welcher auch nicht berührt murde; und in einem andern (Sarg), 
auf weldem gejhrieben ftand ‚Linus‘ (fand fich ein Leib?); und 
von einem (Sarg) insbejondere jtrömte ein ſolcher Wohlgerud aus, day 
alle Umftehenden eö für etwas Wunderbares anfahen, wie diejenigen, 
welche gegenwärtig waren, es mir mitgetheilt haben... 
Dort wurden auch viele Metallmüngen gefunden, auf welchen Conftantin 
der Große und ein Kreuz eingeprägt war, aud in anderer form.“ 2 


über bas Grab bes bi. Petrus werben wir im zweiten Theil unferer Arbeit aus— 
führlich zu fprechen fommen. 

1 Qui sepultus est juxta corpus beati Petri in Vaticano. (In Vita S. Lini.) 
Cfr. Duchesne, Le Liber Pontificalis. Paris 1886. Vol. I. p. 121. 

2 Le sacre grotte Vaticane. Viterbo 1618 (1. ed.) p. 58: „Ivi furono 
trovati molti sepoleri de’ Santi, come ancor io viddi, havendovi visto 
(mentre vi era presente l’illustrissimo Sig. Cardinale Evangelista Palotto, 
Arciprete di questa Basilica, e alcuni canonici ed altri) un Papa vestito con 
pianeta e pallio e dimostrava assai grande di statura. Non perö fü punto 
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Es handelt fich hier, wie Schulge ganz richtig bemerkt, „um das 
Driginalepitaph des erften Nachfolgers des Petrus, des Linus" (Schulge 
a. a. D. ©. 237), aljo um einen Jund, der, wenn er fi als echt 
heraugitellt, für die Frage über den Beltattungsort des Apojtelfürjten 
entſcheidend it. 

Einer genauen Unterfuhung ift demgemäß dieje denkwürdige Inſchrift 
(welche wir leider nicht mehr befiten) wohl werth. Profejjor Schulge ift 
nad) eingehender Bejprehung zu dem Endergebniß gefommen, daß entweder 
die Beziehung der fraglihen Anjchrift auf Linus überhaupt aufgegeben oder 
diejelbe betrachtet werden müjje als eine nachconftantinijche, welche die 
Pietät fpäterer Jahrhunderte geichaffen habe (S. 238). Und Diejes 
abfällige Urtheil it mit einer Neihe von Gründen geſtützt, deren Bes 
leuchtung und zunächſt beichäftigen jol. Schulte jchreibt, nach An: 
führung der eben gehörten Worte Torrigio’3 (a. a. DO. S. 237): „Aus 
diejer Relation geht hervor: 1. Torrigio war bei der Auffindung des 
Epitaphs nicht gegenwärtig. Denn der ganze Bericht gliedert ſich ſcharf 
in zwei Theile, von denen der erjte das enthält, was der Verfaſſer ſelbſt 
beobachtet hat, dagegen der zweite, mit ‚vi furono trovati‘ anhebende 
dad, was ihm von anderen berichtet wurde. 2. Die Kleidung, welche 
die von ihm als ‚Papa* bezeichnete Perfon trug, die Münzen mit dem 
Bilde Eonftantind des Großen und dem Kreuzeszeichen (gemeint ijt wohl 
das Monogramm Chriſti), weiſen diefen Gräbercompler der nachconſtan— 
tinifchen Epoche zu. 3. Der wunderbare Geruch, welcher dem einen Sar: 
fophage entjtiegen jein joll, zeigt, daß der Bericht bereitö in ber Form 
fagenhafter Umbildung zu ihm gelangt iſt.“ Wir erwiedern: Die be- 
hauptete jcharfe Gliederung ded Berichtes in zwei Theile ift nicht vor— 
handen. Wir haben ed, wie aus den Worten hervorgeht, mit einem 
Fundbericht zu thun. Das Aufdecken des gefundenen Gräbercomplereß, 
welcher im folgenden näher bejchrieben wird, leitet Torrigio mit den Worten 
ein: „Ivi furono trovati molti sepoleri de’ Santi*, und jett hinzu, 
daß er jelbit dieſe „molti sepoleri* gejehen habe: „come ancor io 


toccato per commandamento de’ Superiori, ma subito si ricopri. Vi furono 
trovati anco molti cadaveri infasciati con fascie, larghe un deto all’ uso antico 
in eroce. Di piü in un bel pilo di tre palmi un cadavero d’un bambino, che 
ne anco furono tocchi: ed in un altro ove era scritto Linus; e da 
uno in particolare ne usel tal odore che tutti i eircostanti l’hebbero per cosa 
maravigliosa, come mi hanno essi referito, che vi si trovarono 
presenti... Quivi furono trovati molti medaglie di metallo, ove era scol- 
pito Costantino Magno ed una croce ed in altre guise.* 
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viddi®. Nah diefer allgemeinen Aeußerung über ben gemachten 
Fund beginnt er im einzelnen die zu dieſen Gräbern gehörigen Leich— 
name zu bejchreiben: „Vi furono trovati anco molti cadaveri*; 
und injofern kann man eine Gliederung de3 Berichteß zugeben, indem der 
erite Theil mehr von den Gräbern im allgemeinen, der zweite dann von 
den Leihnamen Handelt. Nur dort, wo er auf den wunderbaren Ge- 
ruch zu jprechen kommt, welcher einem der Sarfophage entftrömt jein joll, 
bemerft Torrigio, daß er diefen Geruch nicht jelbjt wahrgenommen habe, 
jondern daß andere ihm dies mitgetheilt hätten, Und dies jteht durchaus 
nicht im Widerſpruch mit feiner Eigenjchaft ald Augenzeuge. Denn 
diejer Wohlgeruch ift doch aller Wahrjcheinlichfeit nad) nur für den Augen- 
bliet der Erhebung des Sarges bemerflich gemejen. War aljo Tor- 
rigio in diefem Augenblicke nicht gegenwärtig, jo mußte er fich frei— 
lich für diefe vorübergehende Erſcheinung auf die Wahrnehmung an- 
derer beziehen, blieb aber Nugenzeuge der gefundenen Gegenftänbe jelbit, 
ihrer Bejchaffenheit und Merkmale. Kurz, Torrigio verjichert Mar und 
deutlich jeine Augenzeugenjchaft für alles das, was ſich überhaupt mit 
den Augen wahrnehmen ließ. Auch de Rojjit und Laurentius Diony- 
ſius?, geborene Staliener, welche doch ihre Sprache richtig aufzufafjen im 
Stande find, führen den Torrigio unbebenklih ald Augenzeuge bei dem 
gemachten Fund an. Hiermit ift auch die Antwort gegeben auf das von 
Schulte unter Nr. 3 erhobene Bedenken. Denn es handelt ſich gar nicht 
um einen „Bericht... welcher zu Xorrigio gelangt ift”, jondern um die 
Ausfage des Torrigio über dad, was er mit eigenen Augen gejehen 
hat?. Was endlich die zweite Einwendung angeht, die fich ftütt auf die 
gleichzeitig gefundenen conſtantiniſchen Münzen, jo können wir nicht glau— 
ben, daß Dr. Schulge jelbjt fie für ftichhaltig Hält. Konnten denn dieje 
Münzen nicht ſpäter in die päpftliche Gruft gelangt fein, zumal da Con- 
ftantin ja feine Bafilifa zu Ehren des Apoftelfürjten über dem Grabe 
besjelben erbaute? Aus dem Alter der gleichzeitig mit der Inſchrift auf- 
gefundenen Münzen läßt ſich alfo durchaus Feine Folgerung ziehen für das 
Alter der Inſchrift ſelbſt; welcher Zeit Ietere angehört, muß aus ihr jelbit 
beitimmt werben. Hierin Tiegt der Kernpunft der ganzen Unterfuchung. 


1 Bullett. 1864. p. 50. 

2 Sacrarum Vaticanae Basilicae cryptarum monumenta. Romae 1773. 
p- XVU. 

3 Auf ben unlogifhen Schluß Schulte’s: „es wirb etwas Wunberbares berichtet, 
alſo ift ber Bericht fagenhaft“, wollen wir nur nebenbei bingewiefen haben. 
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Wie aus den oben angeführten Worten Torrigio’3 ſich ergibt, trug 
die Inſchrift des Sarkophagbedel3 den Namen Linus ohne ein ihm 
vorgejegted 3. (Sanctus). Dieſer geringfügig ſcheinende Umſtand iſt 
bochbedeutjam. Hätte fich nämlich das s. vor dem Namen befunden, jo 
wäre e3 jicher, daß die bewußte Inſchrift früheſtens aus dem vierten 
Jahrhundert ftamme, indem erjt zu biefer Zeit der Gebrauch auffam, bie 
Namen verftorbener Heiligen oder Martyrer mit dem beigefügten „San- 
etus* (3.) außzuzeichnen. Das Fehlen dieſes Buchſtabens iſt aljo ein 
Zeichen des höchiten chriftlichen Alterthums, wenn überhaupt die Inſchrift 
auf den heiligen Papſt Linus und nicht etwa auf einen andern Linus 
fich bezieht. Daß das erſtere aber der Tall ijt, dafür jpricht jomohl der 
Fundort ald auch der Name „Linus“. Man ermäge vorurtheilsfrei die 
folgenden Thatſachen: 1. Eine alte, jchriftlih und mündlich bejtehende 
Ueberlieferung bezeichnet einen bejtimmten Ort al3 Grabjtätte des Papites 
Linus, und gerade an jenem Ort wird eine Grabinjhrift mit dem Namen 
„Linus“ aufgefunden. 2. In der langen Reihe der Päpfte gibt es nur 
einen Träger de3 Namens „Linus“, nämlic den eriten Nachfolger 
Petri, und an dem Ort, den dad hriftliche Altertum als jeine Grab: 
jtätte bezeichnet, weijt eine Grabinjchrift diefen Namen auf. 3. Der 
Name „Linus“ ift unter den heidnifchen Injchriften ein äußert jeltener, 
unter den Inſchriften chriſtlichen Urjprung® aber fajt unbekannt, 
und diefer Name findet fich auf einer Grabtafel gerade dort, wohin eine 
mohlbeglaubigte Weberlieferung das Grab des einzigen päpftlichen 
Trägers dieſes höchſt feltenen Namens verlegt. Kann man -biejes 
merkwürdige Zufammentreffen vernünftigerweife durch den Zufall er: 
Mären wollen? Doc vernehmen wir über alles diejes einen Mann von 
unbeitrittenem Anjehen. 

De Roſſi ſchreibt!: „Dieſe Thatſache (nämlich die Auffindung der 
Inschrift, wie Torrigio fie angibt) ift höchit wichtig und verdient eine 
aufmerkjame Prüfung. Wäre es möglich, daß hier das Grab des Papſtes 
Linus gemeint fei...? ... Offen antworte ih, für mid iſt es faſt 
gewiß, daß der Sarg eined Linus, aufgefunden in ber Confejjio des 
bi. Petrus, derjenige des erjten Nachfolgers des Apoſtels ijt, der be- 
graben wurde neben dem Leibe des hi. Petrus auf dem Batican. Der 
Name ‚Linus‘, höchſt jelten in der Heibnijchen Epigraphie, ift fait un— 
befannt (& presso che ignoto) unter den chriſtlichen Inſchriften. Wie 


4 Bullett. 1864. p. 50. 
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könnte ich aljo glauben, daß diefer Name, welcher unter 11000 römijchen 
Inſchriften der ſechs erjten chriftlichen Jahrhunderte faſt nie vorfömmt 
(quasi inaudito), fich rein zufällig gerade an dem Orte vorfände, an 
weldem, nad der Angabe de3 ‚Papitbuches‘, der hl. Linus bejtattet 
worden ijt? Ueberdies wurde diejer Name auf einem Sarkophag geleſen; 
nun aber haben mid) eingehende Studien zu der Weberzeugung geführt, 
daß zur Zeit der erſten Anfänge der hriftlihen Friedhöfe in Rom ges 
wöhnlih nur die Leichen jehr vornehmer Berftorbener in Särgen bei- 
gejeßt wurden. Im vierten Jahrhundert wurde der Gebraud von Sarko— 
phagen jehr häufig, allein während dieſes prunfliebenden und wortreichen 
Zeitalter8 begnügten jich die Grabinſchriften nicht einfach mit dem bloßen 
Namen. Ich glaube nicht, und werde es niemald glauben, daß die ganz 
merfwürdige Uebereinftimmung des Namend, ded Ortes, der jonjtigen 
Merkmale mit den kirchlichen Weberlieferungen nichts ald eine Wirkung 
des blinden Zufall3 jein joll, der ja dod nur Verwirrung, nicht Ueber: 
einjtimmung im Gefolge hat. Und da jene Art der Beobahtung, näm— 
lich die verjchiedenen Anzeichen zu vereinigen und fie mit der Gejchichte 
zu vergleihen, mich Hundertmal zur Auffindung der Wahrheit geführt 
hat, jo glaube ich, daß vorliegender und bejprochener Fall mir das Recht 
gegeben hat, anzunehmen, daß der fraglihe Sarg, aufgefunden in der 
Confeſſio des Hl. Petrus, in Wirklichkeit derjenige des Linus ilt, von 
dem gejchrieben fteht: er wurbe beftattet neben dem Leib des HI. Petrus.” 
Zwölf Jahre fpäter, im Jahre 1876, Fommt der große Alterthums— 
forjcher wieder auf den Fund zu ſprechen, und wiederholt jeine Anficht: 
„Diefer Name, der fait vereinzelt dafteht in der chriſtlichen Epigraphie, 
gefunden an diefem Ort, läßt mich nicht zweifeln (non mi lascia dubitare), 
von wem er fei. Jener Linus ift der al3 unmittelbarer Nachfolger des 
Apoſtels in den Papftverzeichniffen angegebene Papit, welcher al3 der 
erite in der vaticanischen Confeſſio beftattet worden ift.” 

Das Gewicht diefer Ausführungen verfennt auch Dr. Schulge nidt; 
aber er fucht e8 abzujhmwächen, indem er die Ausſage des Augenzeugen 
Torrigio als unzuverläfjig hinſtellt. Allein war Dr. Schulge jchon bei 
jeinen obigen Einwänden nicht glüdlih, jo mißlingt ihm hier fein Vers 
ſuch ganz und gar. Laffen wir ihn felbft ſprechen: „Der Oratorianer 
Severano, welder nad ihm (Torrigio) zuerft die Injchrift wieder er 
wähnt, war ihm jedenfalls an archäologiſchen Kenntnijjen wie an kri— 





1 Bullett. 1876. p. 86. 
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tiſchem Urtheil überlegen ! und gerade damals mit der Herausgabe ber 
‚Roma sotterranea* Boſio's bejhäftigt und dadurch auch zu epigra- 
phiſchen Studien geführt. Das Buch Torrigio’3 hat ihm bei der Ab: 
fafjung jeiner ‚Memorie‘ vorgelegen, da er ©. 121 jeine Lejer aus— 
drücklich auf dasjelbe vermeilt; auch decken fich jeine Ausdrücke einige: 
male mit denen Torrigio's. Aber fein Bericht lautet gerade in dem 
Bunfte, auf welchen es hier ankommt, wejentlih anderd. Nicht nur be: 
merkt er hier ausdrücklich, daß jämmtlihe Sarkophage ohne Inſchriften 
gemwejen jeien, jondern er hat auch die Anjchrift in der form S. Linus, 
und fügt hinzu, dab fich diejelbe auf einer gejonderten, einzelnen 
Tafel befunden habe. Nè & da tacere? — find feine Worte — che in 
fabbricar dette scale ed aprir quel sito si trovarono alcuni corpi 
in Pili separati, vestiti e ligati con fasce e cinte in Croce.... 
eccetto uno, il quale era in habito Pontificale: e se bene non vi 
eranoinomi di essi, fu creduto perö molto probabilmente, che 
fussero di quelli dieci Santi Pontefiei successori di 8. Pietro, per 
essersi trovata particolarmente una tavola con l’Iscrittione S. Linus. 
Mer in der Lage ift, die beiden Berichterftatter nad) ihrer wiſſenſchaft— 
lichen Tüchtigkeit zu beurtheilen, wird nicht zweifelhaft fein, wem er 
größere Glaubwürdigkeit zuzuerfennen hat. Wenn de Rojfi fich für die 
Relation Torrigio’3 entjcheidet, jo gejchieht e3 offenbar unter dem Drud 


1 Darüber, daß Schulke ben Bericht Severano’s vor jenem Torrigio's fo be— 
vorzugt, äußert fih Erbes (Die Gräber und Kirchen Petri und Pauli in Rom. 
Zeitſchr. für Kirchengeſchichte, Bb. VII, 1 ©. 20, Anm. 2): „Indem Schulte im 
übrigen auf richtigem Wege war, bat er gegen bie Angabe bes älteren Torrigio mit 
Unrecht bes nachfolgenden Severano entjtellte Angabe S. Linus bevorzugt, um einen 
Drüder gegen bie Echtheit zu befommen.“ Der von Erbes jelbft aufgeftellten Muth— 
maßung über bie „Linusinjhrift“ vermögen wir uns nit anzufchließen, fo viel 
Bahrfcheinlichkeit ber Verfaſſer feiner Aufftellung auch zu geben weiß. Aus ben 
glei zu beiprechenden Worten bes Augenzeugen Xorrigio jcheint eben doch zu 
deutlich hervorzugehen, baß Linus nicht ber Schluftheil irgend eine® andern Eigens 
namens war, jondern nur, baß auf bas felbitänbige Wort Linus noch andere Worte 
folgten. 

2 „Es ift auch nicht mit Stillfhweigen zu übergehen, daß beim Bau genannter 
Treppe und dem Bemühen, biefe Stelle zugänglich zu machen, einige Leichen gefunden 
wurden in gefonberten Steinfarfopbagen, befleibet und umwickelt mit Banbftreifen 
und Binden in Kreuzform ... . mit Ausnahme einer Leiche, welche bifchöfliche Ger 
wandung trug: unb obwohl bie Namen ber Leihen fih nit fanben, 
fo hielt man es doch für fehr wahrſcheinlich, daß es bie Leiber jener zehn heiligen 
Päpſte fein, welde auf ben bl. Petrus folgten, und ber Grund bafür war biefer: 
es fanb fidh eine gefonberte, einzelne Tafel mit ber Anjchrift: S. Linus.“ 
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bed Streben, die römiſche Tradition zu jtügen, während er doch jelbit 
in den ‚Inseriptiones christianae‘ (I. n. 285. 598) die Unzuverläjfig- 
feit Torrigio's mehrfach) hervorhebt 1. Gerade daraus, daß fid) Severano 
in directem Widerſpruch mit feinem Vorgänger, deſſen Bericht ihm vor: 
lag, jett, ergibt fich mit Evidenz, daß er eine zuverläffigere Relation zu 
haben glaubte und gewiß auch hatte... Was auß der Inſchrift 
jeitdem geworden, ift unbefannt. Sie findet fi) nirgends pole 
milch verwerthet. Bereit? am Ende des 17. Jahrhunderts jcheint fie 
nicht mehr eriftirt zu haben, jedenfalls wird fie jeit Severano nicht mehr 
genannt” (a.a.D. ©. 237— 239). Unmittelbar vor diefen Worten findet 
ih das Folgende: „So wird man fi) zu hüten haben, durch diefe Re: 
lation (des Torrigio) die Lesart Linus gemährleiftet zu finden: wenn 
Torrigio ſchon in der Wiedergabe von Anichriften, die er jelbit gejehen 
hat, ungenau ift, jo ift um jo größere Vorficht geboten, wo er nad) 
bloßem Hörenfagen berichtet. Er war überhaupt nicht archäologiich ge- 
bildet und Hat fich in feinem Leben mehr mit Geſchichten von Heiligen 
und verehrten Bildern, al3 mit ernten Studien abgegeben” (S. 237). 

Stellen wir nunmehr zunächft die Wahrheit feft über das wiſſenſchaft— 
liche Anjehen, das Torrigio thatjächlich genießt. Von allen einiger: 
maßen nennensmwerthen, nah Torrigio lebenden und jdhrei- 
benden Altertbumsforjhern, melde ſich mit der vaticani- 
Ihen Bafilifa bejhäftigen, gibt es feinen einzigen, der ji 
nit wiederholt, meijtens fortwährend, auf das Werk des 
Torrigio als auf eine Autorität beruft. Da ift zunädit 
Severano jelbit; er jagt von der „Baticanifchen Krypta“ (Le sacre 
grotte Vaticane) de3 Torrigio, daß dies Werk „mit möglichfter Ge- 
nauigfeit” (con ogni esquisitezza) abgefaßt jei?; und Severano Hatte 


4 Mer fi bie Mühe nimmt, die von Schulge bezeichneten Stellen bei de Roffi 
nachzuſchlagen, findet folgendes: In n. 285 p. 132 jagt be Roffi, Torrigio babe fi) 
bei Wiedergabe einer Inſchrift ben Zufag einiger Interpunctionszeihen erlaubt. In 
n. 598 p. 254 aber beipricht der große Alterthumsforfcher eine aus ber vaticanifchen 
Krypta ſtammenden Infchrift; er führt mehrere Autoren an, welche biefe Inſchrift auch 
bringen, und zwar im folgender Reihenfolge: Gruter, Boſio, Aringhi, Reineſius, 
Nitter, Bottari, Torrigio, Gancellieri, Sarti, und ſetzt dann hinzu: „Alle geben bie 
Inſchrift fehlerhaft mit Ausnahme von Sarti“ (mendose omnes, uno Sartio ex- 
cepto). Folgert daraus Dr. Schulge das Urtheil ber Unzuverläffigkeit für Torrigio, 
fo muß er basfelbe nicht minder folgern für einen Gruter, einen Bofio, einen Can— 
cellieri und Reinefius. Zieht er aber, wie vorauszufeben, für biefe Autoren jene 
Folgerung nicht, fo kann er fie auch nicht gegen Torrigio ziehen. 

2 Memorie sacre. Roma 1680. I. p. 121. 


Die Älteften Zeugnifie für das Grab des bl. Petrus, 125 


doch nah Schulge den Ruf eined „großen Gelehrten”. Schulte nennt 
(S. 239) den Ciampini „den jehr genauen“, und mit Recht. Dieler 
jehr genaue Schriftfteller citirt num aber den Torrigio fortwährend; 
in dem einen Kapitel de partibus subterraneis sive sacris eryptis 
Vaticanae Basilicae beruft er ſich achtmal auf Torrigio, unter anderem 
mit folgenden Worten: „So meit habe ich über einige noch beitehende 
Denkmale in der vaticanischen Krypta in Kürze berichtet, da diejelben 
Ihon ganz ausführlich von Torrigio in feiner ‚Vatikaniſchen Krypta‘ be- 
handelt worben find.” Was Ciampini über die Sorgfalt des Torrigio 
dachte, erhellt auß folgendem: „Dort ift eine Marmortafel, welche durch 
dad Nlter in dreizehn Stüde zerfallen ift. Durd die Sorgfalt und das 
Bemühen (curä et diligentiä) des Torrigio find nun dieſe Stüde zu— 
jammengeftelt und jo die Tafel wiederhergeftellt worden.“ 1 Filippo 
Bonanni 8. J.? und Carlo Fontana? find nach dem Urtheil von Plat- 
ner-Bunjen * diejenigen Autoren, bei welchen man die „gründlichiten und 
ausführlichiten Nachrichten“ über die Peterskirche findet, und dieje beiden 
berufen ſich wiederholt auf die Meinung des Torrigio als auf die einer 
Autorität. Fontana gibt jogar in dem feinem Werke beigefügten Plane 
der Krypta von St. Peter (Pianta delle grotte Vaticane, p. 95) die 
Lage des Grabed des Linus an, und zwar nad dem Fundbericht des 
Torrigio, indem er auch das von diefem zuerjt erwähnte Grab eines 
Kinded (sepolcro di un bambino) genau verzeichnet. Laurentius Dio— 
nyfins (Dionigi) > jpricht in der Vorrede zu feinem Werke über mehrere 
bedeutende Autoren, aud über den „jehr genauen” Ciampini, fährt dann 
aber wörtlich fort: „Alle dieje hat bei weitem übertroffen (longe tamen 
hos antecelluit) Franz Maria Torrigio, indem er zuerft und mit größerem 
Fleiß, größerer Arbeit und Wiſſenſchaft diefe Denkmale in feinen Schriften 
behandelt hat (qui omnium primus et majori plane studio, labore 
atque eruditione monumenta ista scriptis suis. . . versavit). Aus 
ihm Haben die ebengenannten Autoren gejhöpft... . Er Hat nämlid) 
nicht nur eine ganz hervorragende Sorgfalt angewendet auf Erhaltung 


1 De sacris aedif. Romae 1693. I. p. 101—108. 109. 

? Numismata Pontificum Romanorum. Romae 1699. 

3 Il tempio Vaticano e suo origine. Roma 1694. 

+ Beichreibung ber Stabt Rom. 8. Bb. Stuttgart 1837. Bb. II, 1 ©. 134. 
Die gewiß unverbächtigen Berfajier berufen ſich wiederholt auf Torrigio. 

5 Sacrarum Vaticanae Basilicae Cryptarum monumenta. Romae 1773. 
p- XVII XXVII. XX. 
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und Aufbewahrung diejer Denfmale, jondern hat fie au, unter Be: 
nutzung handjchriftlicher Mittheilungen des Jakob Grimaldi und Tiberius 
Alpharano, bejchrieben.” Und wenige Seiten vorher fchreibt derſelbe 
Dionyſius: „Hier ift der Ort, zu ermähnen, was Xorrigio als 
Augenzeuge (testis oculatus) berichtet über die Ausgrabung vor der 
Eonfejjio des Hl. Petrus unter Paul V.“; dann citirt er wort 
wörtlich die Worte des Torrigio über den Jund der Linus— 
inſchrift, wie wir fie oben mitgetheilt haben. Dennoch ſchreibt 
Dr. Schulte (S. 239): „Jedenfalls wird fie (die Linusinjchrift) feit 
Severano nicht mehr genannt”; und Dionigi ſchrieb im Jahre 1773, 
aljo 143 Jahre nah Severano! Setzen mir glei hinzu, dab aud 
Giuſeppe de Nova S. J.“ und Filippo Mignanti ?, erjterer aus dem 
vorigen, legterer aus dieſem Jahrhundert, den Fund der Linusinjchrift 
hervorheben: Nova&s mit Berufung auf Torrigio, Mignanti jogar mit 
Berufung auf Severano; aber bei Dr. Schulte fteht: „Jedenfalls wird 
fie jeit Severano nicht mehr genannt.” Noch unerflärlicher iſt e8 aber, mie 
Dr. Schulte auf derjelben Seite ſchreiben kann: „Auch die von Bonanni 
in der zweiten Ausgabe jeiner Schrift zuerft eingeführte Ortsbeſtimmung 
des Grabes de Linus . . . ift von jpäteren Bejchreibern, wie Dionigi, 
Sarti, Settele wieder fallen gelaffen worden.” Hier enthält buchjtäblich 
jeder Name eine Unridtigfeit. Bonanni hat nämlid aud ſchon in ber 
erſten Ausgabe feiner Schrift (vom Jahre 1696) die Ortäbejtimmung 
des Grabes des Linus eingeführt. Auf dem Plan der Krypta zu ©. 152 
des genannten Werkes jteht unter Numero 45 groß und deutlich: „Se- 
pulchrum Lini*, Grab des Linus. Yaft das allererfte, was beim Deffnen 
des Werkes von Dionigi in die Augen fällt, ift ein Grundriß der 
vaticanijhen Krypten in Folioformat, und auf dieſem Grundriß findet 
fich unter Nr. 80 das Linudgrab, groß und deutlich verzeichnet, unter 
ausdrüdlider Bezugnahme auf die in der Vorrede ange 
führten Worte des Torrigio über den Fund dieſes Grabes! 
Sarti und Settele? endlich laſſen die Ortsbejtimmung des Linus: 
grabe3 jo wenig fallen, ba fie vielmehr unter Anführung der 
Worte Severano’S über den Fund der Linusinjchrift („jedenfalls 
wird fie nach Severano nicht mehr genannt”) dem Grabe auf dem Plan 





! Elementi della storia de’ sommi Pontefici. I. p. 28. 

2 La Basilica Vaticana, II. p. 86. 

® Ad Phil. Laurent. Dionysii opus de Vaticanis Cryptis Appendix. 
Romae 1840. p. 20, 
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der Krypta, unter den Buchſtaben EE, eine Stelle anmeifen. Borgia!, 
Ehattard ?, Cortonefi?, Sindone*, Defjeine’, Pacifici® find fech3 weitere 
Autoren, melde jich wiederholt des Anſehens des Torrigio bedienen. 
Bekannt und berühmt iſt das Werk Gancellieri’3 7; derſelbe citirt Torrigio 
auf 24 Seiten ITmal. Dat Platner-Bunfen ihre Anficht oft auf Tor— 
rigio ftügen, haben mir ſchon geſehen. Im „Corpus inseriptionum 
latinarum“ ®, einem in Bezug auf Wiſſenſchaftlichkeit einzig daftehenden 
Werke, ift gleichfalls die Berufung auf Torrigio ſehr häufig, und im 
„Index auctorum“ zum erjten Theil des 6. Bandes finden wir Torrigio 
mit dem ehrenden Zuſatz: „vir doctus“. 

Es iſt alſo in dem ganzen Abjchnitte, welchen wir oben aus 
Dr. Schulge dem Lejer mitgetheilt haben, fein einziger Sat der Wirf- 
lichkeit entjprechend, al3 der von ung unterftrichene: „Was aus der In— 
Ichrift ſeitdem geworden, ift unbefannt.” Webrigend müſſen wir auf eine 
Bemerkung Schulge’3 noch näher eingehen: „Zorrigio war überhaupt nicht 
archäologiſch gebildet und Hat fich in feinem Leben mehr mit Gejchichten 
von Heiligen und verehrten Bildern, ald mit ernten Studien abgegeben“ 
(S. 237). Diefe Worte erjcheinen gejchrieben, um auf ihnen, al3 Hinter: 
grund, den „an archäologiſchen Kenntnifjen wie an fritiichem Urtheil 
überlegenen” Severano deſto mehr hervortreten zu lafjen. Allein ed wird 
bier gerade dasjenige verjchwiegen, was bei Beurtheilung der beiden in 
Frage jtehenden Werke des Torrigio und des Severano nicht hätte ver: 
Ihmiegen werden dürfen. Das Werk des Severano befteht nämlich aus 
zwei Bänden. Der zweite Band nun, 304 Seiten ftarf, iſt ganz und 
gar ein Gebet: und Betrachtungsbuch, für den Beſuch der im 
erften Band beichriebenen Kirchen eingerichtet. Zumal für den Bejud 
ber Peteräfirhe und ihrer Krypta bringt Severano auf 52 Geiten 
nichts als eine Sammlung von Gebeten, Betrachtungen, Litaneien und 
Pialmen. Zorrigio hat dagegen in feinem ganzen Wert auch nicht 
ein einziges Gebet, jonbern bleibt jeiner Aufgabe, die Krypta der 


1 Vaticana confessio b. Petri. Romae 1776. 

2 Nova descrizione della Basilica di s. Pietro. Roma 1762. 

® Roma moderna. Roma 1756. 

* Altarium Basil. Vat. descriptio. Romae 1744. 

5 Rome moderne. Leiden 1713. 

6 Dissertazione sul Martirio di s. Pietro. Roma 1814. 

? De secretariis veteris Basilicae Vaticanae. Romae 1786. p. 1780—1804. 

® Corpus inscriptionum latinarum. Consilio et auctoritate Academiae lit- 
terarum regiae Borussicae. Berolini 1882. Vol. VI. pars I. p. LIX. 
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Peterskirche wiſſenſchaftlich zu bejchreiben, von der eriten bis zur letzten 
Seite getreu!. Natürlich liegt es uns fern, mit dem Gejagten dem Seve- 
vano aud nur den mindeiten Vorwurf maden zu wollen; denn Gelehr: 
jamkeit und Frömmigkeit laſſen fich jehr wohl vereinigen. Allein wenn 
man bei abjhäßender Beurtheilung zweier Werke dem Verfaſſer bes 
einen, ber nichts Ascetiich-Erbauliches gebracht hat, die frömmelnde Rich: 
tung zum Vorwurf macht, um dadurd die Wiffenichaftlichkeit des andern 
Werkes, das aber auf 304 Seiten nur Ascetiſch-Erbauliches enthält, mehr 
hervorzuheben, und wenn man bdieje Thatjache verjchweigt, jo drängt ſich 
auch dem ruhigſten Beurtheiler die Frage auf: ift dad objective Dar- 
ftelung? Noch etwas anderes, was die Objectivität leider in noch viel 
bedeutenderem Maße vermijien läßt, können wir nicht mit Stillſchweigen 
übergehen. Auf ©. 239 in der Anmerkung jchreibt Dr. Schule: „Der 
Berfafjer (Ciampini) verjpridt, die insigniora monumenta quae in 
iisdem extant cryptis hodieque visuntur (die hervorragenderen Denk— 
male, welche in dieſen Krypten erhalten find und heute noch beſucht 
werben), aufzuzählen. Das Schweigen betreffs des Grabes des Linus iſt 
daher um fo auffallender, und bemweilt, daß dasfelbe damals für nicht 
nachgewieſen galt.” In diefen Worten ift unrichtig: 1. daß Ciampini jagt, 
er wolle „die hervorragenderen Denkmale“ bejchreiben; er jagt im Gegen: 
theil ausbrüdlih, daß er nur „einige aus den hervorragenberen 
Denkmalen“ aufzählen werde, und wiederholt dies fpäter noch einmal?; 
2. ijt unridtig, daß Ciampini vom Grabe bed Linus ſchweigt, er er 
wähnt dasſelbe a. a. D. ©. 42. Daß er aber bei ber Aufzählung 
der Denkmale der vaticaniihen Krypta dies Grab nicht mit aufführt, 
bat einzig darin feinen Grund, weil er in diefer Aufzählung ge 
nau dem Torrigio folgt, welcher dies Grab in jeinem Denfmal- 





ı Nicht uninterefjant ift es, zu erfahren, daß ein Mann, welcher vollftändig auf 
ber Höhe moderner Kritif fteht, E. Münk, das Werk bes Xorrigio bezeichnet als 
„cet ouvrage eélèbre“ (Recherches sur l’oeuvre arch6ologique de Jacques Gri- 
maldi. Bibliothöque des 6coles frangaises d’Athenes et de Rome. Paris, Ernest 
Thorin. Fascicule premier. 1877. p. 288). Uebrigens ift es durchaus nicht unjere 
Abfiht, durch alles, was wir vorgebradht haben, ben Torrigio als eine Autorität 
erften Ranges binzuftellen. Wir wollen nur den Ausführungen Schulge's gegen: 
über ben objectiven Sachverhalt darthun. 

? De sacris aedificiis Romae. Romae 1693. I. p. 109: „Haec breviter de 
nonnullis antiquis memoriis, quae in hisce Vaticanis Cryptis adhuc ser- 
vantur, indicanda duximus, cum plura de illis copioso calamo tractaverit Fran- 
ciscus Maria Torrigio in suis Cryptis Vaticanis“; p. 103: „nonnulla in- 
signiora monumenta, quae in iisdem extant cryptis hodieque visuntur“. 
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verzeihniß auch nicht erwähnt, eben weil in diejem Verzeihniß nur 
jolde Monumente aufgeführt werden, „welche noch beftehen und heute 
noch bejucht werben”; das mar aber in Bezug auf das Linusgrab nicht 
der all. — Was joll man bei diefer Sadlage von der Bemerfung 
balten, welde Dr. Schulte über den großen de Roſſi macht ?: letzterer 
ſtände „ofjenbar unter dem Druck des Strebens, die römiſche Trabition 
zu ftügen“? Das ganze Streben des großen Römers zielt einzig dahin, 
ber Wahrheit zu dienen. Davon liefert er gerade in unjerer Frage 
einen glänzenden Beweis; doc hierüber jpäter. Kommen wir jett end- 
lid zu dem behaupteten Widerjpruch, welcher beitehen joll zmwijchen 
dem Bericht Severano’3 und jenem des Torrigio. 

Bor allem ift e8 von Wichtigkeit, zu betonen, daß beide Berichte 
eritatter dasjelbe jagen wollen. Ja Severano geht noch meiter als 
Torrigio, indem er die aufgefundene Inſchrift als höchſt wahrjcheinlich 
(molto probabilmente) auf den Papſt Linuß gehend bezeichnet. 
Ferner war, wie wir nadhgemiejen haben, Torrigio ein Augenzeuge, 
Severano nicht; und Ießterer hängt überdies in jeinem Bericht ganz von 
Torrigio ab. Es ift aljo von vornherein außerorbentlih unmahr- 
ſcheinlich, daß Severano ſich mit jeinem Gemwährdmann in bemußten Wider: 
Ipruch hat jeßen wollen. Ohne jeden Grund jchreibt aljo Dr. Schulge: 
„Es ergibt jih mit Evidenz, daß er (Severano) eine zuverläfigere 
Relation (al jene des Torrigio) zu haben glaubte und gewiß aud) 
hatte.” ? Nah Dr. Schulge tritt der Widerſpruch bei folgenden Punkten 
hervor: 

1. Severano jagt aus, jämmtlihe Sarfophage jeien ohne In— 
ſchriften geweſen, Torrigio führt eine Sarkophaginſchrift an. 

2. Severano erwähnt eine gejondberte, einzelne Tafel mit der Auf: 
jhrift S. Linus, Torrigio will biefen Namen ohne das 8. auf dem 
Sarge jelbft gelejen haben. 

Zunädjft jei zu dem unter Nr. 2 Hervorgehobenen bemerkt, daß bie 
Inſchriften römischer Sarfophage nicht jelten angebracht waren: theils auf 
Marınortafeln, welche in den Sargbedel eingelafien und ſomit von dieſem 
trennbar waren; theils auch ohne meitered auf gejonderten Marmorplatten, 
welche auf den Sargbedel gelegt wurden. Beijpiele diefer Art finden 
jih bei de Rojji und Le Blant; wir führen nur zwei derjelben an: 
„Neben dem unbejhriebenen Sarkophag lag eine Marmortafel mit 


1 A. a. O. S. 238. 2 A. a. O. S. 288. 
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der Aufſchrift.““ „Die Infchrift ift in eine Marmorplatte eingemeißelt, 
melde auf dem Sarge des jiebenjährigen Flavius Anaftafius gefunden 
wurde”? Don den uralten römijchen Cömeterien Triers berichtet 
ein Augenzeuge, daß er auf „den Sarkophagdedeln die Inſchriften ber 
Heinen eingelajjenen Marmortafeln” gelefen babe?. Wenn alfo 
Torrigio jagt, die Inſchrift Habe fih auf dem Sarfophag befunden, 
und Severano, fie habe auf einer gefonderten Tafel geftanden, jo it 
beides jehr wohl vereinbar: jei ed nun, daß die Inſchrifttafel urjprünglich 
in den Sargbedel eingelafjen war und fpäter durch irgend einen Zufall 
losgelöſt wurde; jei es, daß fie von Anfang an nur loſe auf dem Dedel 
gelegen. Noch viel einfacher aber und, wie wir gleich jehen werben, ber 
Thatjächlichfeit allein entiprechend, ift die Erflärung, daß Severano mit 
den Worten „particolarmente una tavola* die ganze Dedplatte 
des Sarges bezeihnen wollte, daß er aljo jowohl der Be 
deutung wie dem Wortlaut nad ganz dasſelbe jagt, wie 
Torrigio. Auch Dr. Schulge wird nämlich zugeben, daß ein Sarg: 
deefel „una tavola* genannt werden kann und häufig jo genannt wirb®. 
Dieje Möglichkeit wird aber von de Roſſi zur Gewißheit erhoben dur 
Mittheilung eined Manujcriptes des Torrigio au dem Jahre 1623, in 
welchem er die Tafel, auf welcher fi die Linusinſchrift befand, folgender: 
maßen bejchreibt: „. . . fu trovata una tavola di marmo che ser- 
viva per coperchio d’un pilo di sepolero* ; „e3 wurde eine Marmor: 
tafel gefunden, welche als Dedel eine Sarges diente‘ ®. Torrigio ge 
braudt aljo auch den Ausdrud „una tavola* zur Bezeichnung des 
ganzen Sargdedeld, ſomit wird doch wohl auch Severano dieſes gleichen 


1 Bullett. 1876. p. 34: „Presso il sarcofago anepigrafo giaceva una ta- 
bella marmorea col titolo seguente.“ Inscriptions chretiennes de la Gaule t, 1. 
p. 880 n. 274; p. 400 n. 295. Paris, imprim& par ordre de l’Empereur 1856. 

2 Bullett. 1879. p. 100: „L’iscrizione & incisa sopra lastra marmorea tro- 
vata.. .sull’ arca del settenne Flavio Anastasio.“* 

s Milmowsfy, Die römifchen Mofelvillen zwilden Trier und Nennig. Trier 
1870. ©. 4; Jahresbericht der Geſellſchaft für nügliche Forſchungen zu Trier. 
Trier 1882. ©. 14. 27. 

+ Nur ein Beifpiel: „una grande tavola di marmo vi fu adattata in antico 
a formarne il coperchio“ (Bullett. 1876. p. 74). Man beachte, daß biefe Worte 
faft gleichlautend find mit jenen aus dem Manufcript Zorrigio’s. 

5 Diefe und die unten folgenden Mitteilungen aus bem noch unveröffentlichten 
zweiten Banbe ber „Inseriptiones Urbis Romae* von be Roffi verdanken wir ber 
liebenswürdigen Güte des Herrn Abbs L. Duchesne, welcher fie uns zu freier Be: 
nutzung zuflellte, 
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Wortes für denjelben Gegenstand ji haben bedienen dürfen. 
Die vollfte Uebereinjtimmung beider Berichterftatter ift hiermit urkund— 
Lich nachgewieſen. Dadurch erledigt jih auch die oben unter Nr. 1 
berührte Schwierigkeit, indem jomohl Torrigio wie Severano berichten, 
auf einem Sargdeckel habe fich die Inſchrift Linus befunden. Das; 
Severano dann noch Hinzufügt, auf den anderen Särgen habe Feine In— 
Ihrift geftanden, Torrigio aber dies zwar nicht mit Worten jagt, wohl 
aber durch die That, indem er nur diefe eine Inſchrift als aufgefunden 
bezeichnet, das ijt doch mohl Fein Widerſpruch. Es bleibt jomit nur 
noch der Widerjpruh in Bezug auf die Inſchrift jelbit: „Linus“ bei 
ZTorrigio; „S. Linus* bei Severano. Wie aber Dr. Schulte dazu 
fommt, die Schreibart des Severano für mehr gemährleiltet zu halten, 
al3 jene des Torrigio, ift und unverftändlid. Nach jeiner Anſicht iſt 
ja Torrigio ein Mann, der ſich „mehr mit Gejchichten von Heiligen und 
verehrten Bildern, al3 mit erniten Studien abgegeben hat”, dem aljo 
das S. (Sanctus) vor dem Namen eine Heiligen, ein jehr geläufiger 
Buchftabe geweſen jein muß. Läßt ein ſolcher dieſes 8. dennoch aus, 
und zwar dort, wo er von den Gräbern der Heiligen (sepoleri de’ 
Santi) ſpricht, jo jcheint es faſt ficher, daß eben aud) auf der Inſchrift 
ſelbſt dieſes S. nicht vorhanden gemejen iſt. Doc die nur nebenbei. 
Wir wiederholen, was wir jhon früher jagten: Xorrigio hat mit 
eigenen Augen die Inſchrift gelefen, Severano nicht; Torrigio be— 
Ihäftigt jich eingehend mit dem gemachten Fund, Severano nur gelegent- 
ih in einer Furzen Bemerkung. Bon Wichtigkeit ift überdies, daß Torri- 
gio auf derjelben Seite, auf welder das Wort Linus ohne 8. vor: 
fommt, dreimal vor Eigennamen diejes 8. gebraudt: S. chiera; 
S. Pietro; 8. Silvestro (l. c. p. 53); daß es bei Linus fehlt, muß 
aljo doch mohl feinen Grund in dem thatjächlihen Nichtvorhandenfein 
gehabt Haben. Severano aber, melcher nicht einen eigentlichen Fund— 
bericht abfafjen wollte und welcher unmittelbar vorher S. Pietro ge— 
ichrieben hatte, konnte dadurch jehr leicht veranlaßt werden, aud) S. Linus 
zu Schreiben, ohne damit auch nur im mindeſten die diplomatijche Genauig- 
feit dieſer Schreibart behaupten zu mollen. 
Doch genug. Unſer Zweck, dem Lejer zu zeigen, wie leicht es ſich 
viele Gegner der Kirche mit ihren Angriffen machen, ijt erreiht. An 
der Polemik al3 jolcher haben wir feine Freude. 

Alſo ift — jo wird vielleiht mander jagen — die Linusinschrift 
ungmeifelhaft echt. Schon oben haben wir die Bejprehung = Inschrift 

Stimmen. XIXV. 2 
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mit einem unterftrichenen: „To jcheint es“ eingeleitet. Kein Geringerer 
nämlich al3 der Altmeifter der chriſtlichen Alterthumskunde, de Roſſi, hat 
in neuefter Zeit ein Bedenfen gegen die Echtheit, oder vielmehr gegen 
die Beweisfraft der Injchrift erhoben; und zwar geftüßt auf daß von ihm 
gefundene, oben erwähnte Manufcript Torrigio’d. In demſelben heißt es 
nämlih ': „... fu trovata una tavola di marmo che serviva per 
coperchio d’un pilo di sepolero, sopra la quale si leggeva 
‚Linus‘ con altre parole che per essere rose dal tempo non 
si puotero leggere*; „ed wurde eine Marmortafel gefunden, melde 
als Sargdedel diente, auf welder man las: ‚Linus‘ mit ande 
ren Worten, welde, durch die Zeit ausgelöſcht, von mir nicht mehr 
gelejen werden Eonnten.”? Diefen Worten fügt de Roſſi folgendes bei, 
mwodurd feine übrigen bei Freund und Feind ſchon längſt anerkannte 
Rechtlichkeit und Unparteilichfeit auf3 neue fi bewährt: „Qua re com- 
perta, cum prorsus ignoremus, quid detritis litteris subesset, ne 
illud quidem certum jam est, utrum ‚Linus‘ integrum vocabulum 
sit, an longioris cognominis pars, puta Catullinus, Aquilinus, 
Anullinus®; „Da wir in völliger Unkenntniß darüber find, was bie 
ausgemerzten Buchſtaben bebeuteten, jo ift e3 infolge deijen nicht einmal 
mehr fiher, ob dad Wort Linus ein für fich abgejchlofjenes Wort jei, 
oder nur der Theil eined längern Namens, etwa Catullinus, Aquilinus, 
Anullinus.” Und er ſchließt mit dem Gejtändnik, daß durch diefen Bericht 
de3 Torrigio der Schwerpunft der ganzen Frage erjchüttert werde ®. 

Wenn wir uns erlauben, gegenüber diejer Neußerung dennoch einiges 
zur Aufrechthaltung der Beweiskräftigkeit der Linusinſchrift anzuführen, 
jo gejhieht ed nur, weil dad, was wir vorbringen werden, de Roſſi 
felbit und an die Hand gegeben hat. Alles aber wollen wir gejagt haben: 
salvo meliori judicio! 





1 Das vollftändige Citat aus be Roffi (Inscriptiones II. p. 237), wie e8 und 
Duchesne mittheilte, Iautet: „Quod ad Turrigium vero attinet, ejus quoque auto- 
graphum et novum testimonium sum assecutus, quo praecipuum quaestionis 
cardinem concuti ultro fateor. Turrigii liber ineditus de Basilica Vaticana 
et sanctorum reliquiis in ea conditis e privati hominis bibliotheca in Vaticanam 
proxime elapsis annis illatus notatusque n. 9907, f. 211’ de s. Lino haec habet: 
‚Fu sepolto vicino al corpo di s. Pietro e nel 1615 scavandosi fu trovata‘ etc... . 
Qua re comperta“ etc. 

? An berjelben Stelle veröffentlicht de Roffi auch ein Manuſcript bes Eeverano, in 
welchem angegeben wird, bie fragliche Injchrift babe gelautet: „Linus P.P.* Alfoaud 
Severano gibt, wo erbie Inſchrift genau geben will, biefelbe ohne S. 

3 „Praecipuum quaestionis cardinem coneuti.“ 


Die Älteften Zeugnilie für bas Grab bes hl. Petrus. 133 


Wiederum handelt e3 fi, wie man jieht, darum, ob vor den Bud): 
ftaben, welde das Wort Linus bilden, nocd etwas anderes gejtanden 
babe oder nicht, und wiederum bilden die Worte des Augenzeugen Torrigio 
das einzige Mittel, um die Antwort auf dieſe Frage zu geben. Der 
einfahe Wortlaut diefer Ausſage ſcheint nun aber ein derartiger, daß 
die ungezwungenfte und nächjtliegendite Erflärung it, Linus habe 
fih als jelbitändige® Wort auf der Platte befunden, allerdings nicht 
allein, jondern mit noch anderen Worten: „Auf der Platte lad man 
Linus mit anderen Worten.” ? Hätte Torrigio jo jchreiben können, 
wenn er auch nur andeuten wollte, daß Linus nur Theil eines 
längern Worte gemwejen, daß ji jene ausgemerzten Buchſtaben vor 
Linus, in unmittelbarem Zujammenhang mit ihm befunden hätten? 
Wir glauben nit; um jo weniger, da Torrigio eine ſolche Andeutung 
hätte geben müjjen, indem er jehr wohl mußte, wie wichtig der Fund 
einer Grabinjhrift mit dem jelbjtändigen Worte Linus gerade an 
diefer Stelle fei. Dazu fommt, daß Torrigio mit feinem Zeitgenofjen 
Severano wohl aud in perjönlichem Verkehr ftand — beide lebten zu Rom 
— und dann ohne Zweifel mit diefem über die Injchrift geſprochen hat. 
Dennoch gibt aud) Severano in feinem Manufcript das Wort Linus eben 
als felbitändiges Wort, fett aber die Buchſtaben P.P. dahinter. Ge 
rade diejer letztere Umſtand macht es ſehr wahrſcheinlich, daß die aus: 
getilgten Buchſtaben hinter Linus ſtanden, worauf dann Severano 
muthmaßte, dieſe Buchſtaben hätten etwa P. P. geheißen und ſomit die 
Inſchrift wiedergab: „Linus P. P.“ Man wende nicht ein: das alles 
ſind nur Conjecturen. Gewiß ſind es ſolche; aber Conjectur iſt es auch, 
anzunehmen, Linus ſei Theil eines längeren Eigennamens geweſen; 
und unſere Conjectur hat entſchieden den Wortlaut des Torrigio und 
des Severano für ſich. Endlich möchten wir für unſere Conjectur ganz 
dieſelben Gründe anführen, mit welchen im Jahre 1864 und 1876 
de Roſſi in ſeinem Bullettino die Echtheit der Linusinſchrift vertheidigte. 
Dort ſagte, wie wir gehört haben, der große Gelehrte, er könne unmög— 
lich jene ganz merkwürdige Uebereinſtimmung von Namen und Fundort 
als Wirkung des Zufalls betrachten. Wäre es aber nicht ein noch viel 
merkwürdigerer Zufall, wenn am Begräbnißorte desjenigen Papſtes, der 
allein unter allen Linus geheißen, ſich eine Grabinſchrift fände, die ge— 
rade derartig verſtümmelt und unlesbar geworden, daß nur jene 


i „Sopra la quale si leggeva ‚Linus‘ con altre parole* (I. c.). 
10* 
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Buchſtaben eines Tängern Wortes übrig geblieben wären, welche den jo 
höchſt jelten vorfommenden Eigennamen „Linus” bilden? Wie de Roffi 
damals jagte, jo können wir auch heute jagen: daß nämlich das auf: 
fallende Zufammentreffen der verfchiedenartigften Umftände ein gutes Kenn 
zeichen der Wahrheit und Thatjächlichkeit ift. 

Es bleibt alfo noch zu erörtern übrig, ob nicht die unlejerlih ge 
wordenen Worte hinter Linus, der Zujag, welcher damit dem Eigennamen 
beigefügt worden, dem behaupteten Alter der Anjchrift Eintrag thue. 
Dben haben wir nämlich gejehen, daß gerade die lakoniſche Kürze, welche, 
nad dem erften Berichte Torrigio’3, nur den Namen Linus in ben 
Stein gemeißelt hatte, eine trefflihe Gewähr für das Alter der Inſchrift 
biete. Wird nun diefe Gewähr durch den in den außgetilgten Buchſtaben 
enthaltenen unbekannten Zuſatz gänzlich zerjtört? Nicht nothmendig. 
Abgeſehen nämlich davon, dab auch auf den allerälteiten riftlichen 
Grabinihriften der Segenswunſch: „Pax tecum“ ober: „In Pace* 
ſich findet 1, jo würde jelbjt unter der Vorausjegung, daß hinter dem 
Namen Linus nod) das Wort Episcopus oder Martyr geitanden habe, 
dennoch der urchriſtliche Charakter der Inſchrift gewahrt bleiben Fönnen. 
Hierfür ftügen wir und zunädit auf eine Bemerkung de Roſſi's, in 
welcher er jagt, daß, wenn man auch annehme, auf dem Stein habe ge— 
ftanden „Linus Episcopus*, diejer Zujat nur „vielleicht“ (forse) 
ein Bebenfen gegen das apoftolifche Alter der Inſchrift erregen würde 
(Bullett. 1876 p. 87). In der That befigen wir nämlich das unver: 
dächtige Zeugniß über eine Grabinjhrift mit dem Zuſatz „Episcopus*, 
welche nad) einigen der Regierungszeit des Kaiſers Domitian, aljo dem 
eriten Jahrhundert angehört. Es ift died der Grabtitel des Biſchofs 
Flavius Latinus von Brescia?. Daß fi) ferner auf den aufgefundenen 
Srabinjhriften der Päpſte Anterus (7 236) und feined unmittelbaren 
Nachfolgers Fabianus das Wort Episcopus befindet, ift bekanntꝰ. Allein 





i De Rossi, Bullett. 1873. p. 51; Roma sotterr. I. p. 341; Imagini scelte 
della B. Vergine Maria tratte dalle catacombe romane, p.18. 

? Bullett. 1876. p. 91. Mommſen jagt (Corp. Inscript. lat. tom. V. pars I. 
n. 4846) von dieſer Inſchrift: „de sinceritate tituli male dubitavit Brunatius.* 

® De Rossi, Roma sotterr. II. p. 56—59. Aus bem Sabre 111 n. Chr. ber 
fipen wir eine chriftlihe Grabinjchrift folgenden Wortlautes: Servilia. Annorum 
XII. Pis. et Bol. Coss. (de Rossi, Inscriptiones christianae Urbis Romae. 
I. p. 7). Hier findet fih alfo Hinter bem Namen ber Berftorbenen ber Zuſatz über 
ihr Alter und bie damaligen Konfuln. Warum follte fih alfo nicht ein ähnlicher 
Zufag bei der faum 50 Jahre ältern Linusinfchrift finden können? 
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es gibt noch einen andern Weg zur Löſung diefer Schwierigfeit, und 
auf diefem Wege dient uns abermals ala Führer der große vömijche 
Alterthumsforſcher. Im einer mit unvergleihlihem Scharffinn gejchrier 
benen Abhandlung aus dem Fahre 1876 bejpricht er die zu Pavia auf: 
gefundene Grabinſchrift des erjten Biſchofs diefer Stadt, des Hl. Sirus, 
eine Schülerd des Evangelijten Marcus. Dieje Inſchrift, in claſſiſch 
ſchön geformten Buchjtaben, Tautet: SURUS EPC (Episcopus). Nach 
gründlichfter Unterfuhung kommt de Roſſi zu dem Ergebniß, daß das 
Wort Surus (= Sirus) den erjten Jahren des zweiten Jahr: 
hunderts angehört, dab aber die Abfürzung EPC jpäter hinzu: 
gefügt worden jei!. Es gehört nicht hierher, die paläologiſchen, chrono— 
logiſchen und archäologiſchen Gründe für dieje Anjicht anzuführen. Wer 
fih dafür interejfirt, findet fie am angeführten Ort. Nur das Eine 
müjjen wir noch erwähnen, daß de Roſſi zur Unterftügung feiner Be: 
bauptung auf ein andered Beilpiel ähnlicher Art, und zwar bei einem 
Bapitgrabe, verweilt. Auf dem jhon erwähnten Grabtitel des Papites 
Fabian ift nämlich Hinter den urjprüngliden Worten Fabianus Epi. 
die Abfürzung MP (= Martyr) von einer ſpätern Hand eingegraben 
worben?. Wenn aljo aus der erjten hriftlichen Zeit geſchichtlich oder beſſer 
monumental feititeht, daß die nahträglidhe Hinzufügung eined Wortes 
oder einer Abkürzung vorkommt, jo ift die Annahme, daß dasjelbe viel: 
leicht auch bei der Linusinjchrift gejchehen ſei, wenigſtens nicht grundloß. 

Do wir haben uns lange genug bei diejer erjten monumentalen 
Duelle über daS Petrusgrab aufgehalten. Könnte ihre Echtheit zmweifel- 
los dargethan werben, jo wäre das freilih von großem Gewinn. Allein 
von diejem Stein mit jeiner Aufjchrift hängt dev Beweis für dad Grab 
unſeres erjten Papſtes nicht ab. Der Hauptgrund, wir wiederholen es 
nochmals, weshalb wir ung eingehender mit der Linusinſchrift bejchäftigt 
haben, liegt darin, daß wir hierbei Gelegenheit hatten, zu zeigen, wie gar 
leicht ein Gegner „der römischen Tradition” es mit feinen Beweilen nimmt. 
Stellen wir ung jet wieder auf ben feiten Boden gejicherter gejchichtlicher 
Forſchung, welchen wir mit dem hochwichtigen Zeugniß des Cajus betreten 
haben, und jehen wir zu, mas die folgenden Zeiten und berichten. 

(Schluß folgt.) 
Paul von Hoendbroed S. J. 





— — — 


1Bullett. 1876. p. 77—106. 
2 Bullett. 1876. p. 101; Roma sott. II. p. 59. 
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(Fortfegung.) 





Das Minifterium ift nur durch eine Straße vom Wetterbureau 
getrennt. Das Haus ift leicht zu finden durch die vielen Drähte, weldhe 
nad) demjelben führen, und die vielen Stangen, Windfahnen und Freijen- 
den Anemometer auf dem flachen Dade. Vor dem dreiftöcigen Gebäude 
aus Backſteinen, das früher zwei Privathäufer bildete, fteht eine ſchwarze 
hölzerne Tafel, auf welcher der Stand der amerifaniihen Witterung mit 
Kreide verzeichnet ift. Niemand achtete auf dieſelbe, wie überhaupt die ganze 
Straße jehr wenig betreten war. Abgenutte, fteile Holztreppen führen in 
den niedrigen Inſtrumentenſaal im oberiten Stoctwerfe, an defjen Wänden 
die jelbjtregiftrirenden Apparate aufgeftellt find. Anjtatt militärijcher Uni: 
formen zeigte ſich nur hier und da ein Herr in Civilffeidern, mitunter in 
Hemdsärmeln. Einer derjelben erbot fi, die Anftrumente zu zeigen, und 
Ihritt ziemlich fchnell an denjelben vorbei, indem er bei jedem einen ge 
wohnten Spruch murmelte und nur mit Mühe durd einige Fragen zum 
Stehen zu bringen war. Die erſte unjerer ragen bezog fi) auf einen 
fubiichen, bis an die Dede reichenden Schrank, deſſen Wände jämmtlich 
von Glas waren und der von unregelmäßigen Ballen weißer Baummolle 
ganz voll hing. Es war dies die Erfindung eines Franzoſen, der damit 
die verjchiedenen Wolkenformationen treffend nachahmte. 

Die felbitregiftrivenden Apparate find Wind: und Luftdruckmeſſer, 
die ihre Angaben mit Bleiftift auf bemegliche Papierrollen eintragen. 
Photographie wird zu biefem Zwecke al3 zu Foftipielig nicht angewandt. 
Eine Wand des Saales iſt mit einem tiefen Glaskaſten beffeidet, der die 
vorräthigen Inftrumente für die Wetterjtationen enthält. 

Bon diefem Saale führt eine Holztreppe auf das flache Dad, wo 
außer den erwähnten Windmefjern mehrere Regenmefjer ftehen nebit einem 
großen Kaften für die Thermometer, zu dem eine Fleine Leiter führt. Der: 
jelbe ift von Holz und den ganzen Tag der Sonnenhite ausgeſetzt, gewährt 
aber der Luft freien Durchzug. 

In einem Zimmer meiter unten ftehen zwei telegraphiiche Apparate, 
und in mehreren Fleinen Räumen auf GStehpulten ganze Stöße von 
großen Karten, alle mit farbigen Bleiftiften überfahren, ebenjo eine Feine 
Druckmaſchine. In dem ziemlich winfeligen Gebäude trifft man zuweilen 
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ein kleines Schlafzimmer; alle Räumlichkeiten aber ſtehen offen und ver— 
laſſen. Es war eben Mittag, und erſt drei Stunden ſpäter ſollte es 
wieder lebendig werden, wenn die Telegramme aus allen Theilen des 
Continents eintreffen und zu einer Wetterprognoſe zu vereinigen ſind. Zu 
dieſen Stunden, nämlich um 7 Uhr, 3 Uhr und 11 Uhr, würde aber 
ein Fremder vergebens Einlaß juchen. 

Bei unjerem Beſuche war General Hazen noch am Leben. Seit jeinem 
am 16. Januar 1887 erfolgten Tode ſprach ſich die öffentlihe Meinung 
dahin aus, daß er feinem Vorgänger, General Myer, nicht im entfern- 
teften gewachſen war und die zum MWetterbienjte nöthigen Eigenjchaften 
nicht beſaß. Was fein Nachfolger, Cavallerie-Hauptmann Greely, der 
Leiter der unglüdlichen Erpedition nad) Lady: Franflin-Bay vom Jahre 1881, 
jeist aber Brigadegeneral und Chef des Signaldienjtes, leiſten wird, 
muß die Zeit lehren. 

Der folgende Tag brachte und näher dem Site der Bundesverwal- 
tung. Das erjte Gebäude derjelben, zu dem man vom Gapitole her gelangt, 
it das Schatzamt, ein Bau von 460 Fuß Länge und 264 Fuß Breite, 
der in einfacherem Stile aus Sanditein und Granit aufgeführt it und 
nahezu 8 Millionen Dollard gefoftet hat. Gegen 3000 Berjonen jollen 
in bemjelben beihäftigt jein mit einer jährlien Befoldung von 3 Mil: 
lionen Dollar. 

Der erjte Weg ging nad dem Amtszimmer ded Regijtratord, Ge: 
neral W. S. Roſecrans, dejjen Namensunterichrift ſich auf allen Schatz— 
amtsnoten findet. Der große Herr in weißem Barte, den ich jchon in 
der St. Joſephskirche neben den Negern hatte Enieen jehen, erhob ſich von 
jeinem Site und gab und auf Verlangen ein Billet mit auf die Wan— 
derung durch dad Gebäude. Große Freundlichkeit mit militäriiher Hal- 
tung verbindend, jagte er, das Schakamt laufe auf zwei Rädern, von 
denen er eines treibe, die Kaſſe und die Buchführung. Diefelben jind 
auch auf dem rothen Siegel des Schatamtes durch Schlüffel und Wage 
bezeichnet. 

Auf geräufchlojen Elevatoren ging es dann Stod auf und Stod 
ab durch verjchiedene Amtszimmer, zu Gewölben von verichiedener Größe, 
bie mit doppelten und feuerfeiten Thüren verjehen, aber unter Tags nicht 
immer gejchlojjen find. Die eine diefer Thüren hat meijt ein Zeitſchloß 
mit Uhrwerk, die andere ein Combinationsſchloß mit Zifferblatt. Ein ein: 
ziger Herr führte Gruppen von Fremden in die Näume, deren Geitelle 
rings an den Wänden nur durch Drahtgitter gefhügt waren. Rollen 
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von blanken Gold- und Silbermünzen und Stöße von Papiergeld Tagen 
auf denjelben herum, und der Beamte verjtand es vortrefflich, Ausdrücke 
von Bewunderung hervorzurufen, indem er mit gleichgiltiger Miene auf 
feine Pakete oder Säde Hinzeigte mit der Bemerkung: eine Million in 
Gold, eine Halbe in Silber, drei Millionen in Papier. Die Wirkung 
wurde noch verjtärft durch den Umftand, daß es jcheinbar jo leicht ge 
wejen wäre, die Hand nach diefen Schäßen auszujtreden. Keine Schild» 
wache, Feine Uniform, feine Waffe begegnet dem Blicke auf dem ganzen 
Rundgange. Schwer wäre e8 wohl nicht gewejen, von den eleftrijchen 
Alarmfignalen und der geheimen Polizei dieſes Gebäudes eine praktiſche 
Kenntniß zu erhalten. 

Deutlich genug zeigen ſich die Wirkungen der Polizei in ber jogen. 
Verbrecher-Galerie. Dajelbft ift ein großes Album voll gefälichter 
Banknoten im Werthe von 5 Dollars bis hinauf zu 1000 Dollars. 
Diejer 1000: Dollar3:Scheine find 108 vorhanden, zugleich mit der Pho— 
tographie des Gaunerd, der fie verfertigt hatte. Aus einer andern Bank— 
note war die Merthziffer ausgejchnitten und dafür eine 10 eingeflebt. 
Auch gefäljchte Steinpel für Eigarren und Zündhölzchen find zu jehen, 
aber feine Briefmarken. Die Stahlplatten, wovon die Abdrücke genommen 
waren, find ebenfall3 ausgeſtellt, aber durch tiefe Einſchnitte unbrauch— 
bar gemadt. In der Schublade zeigte der Führer gefälſchte Gold: und 
Silbermünzen mit den zugehörigen Gußformen. Revolver, lange Küchen— 
mejjer und Bredeijen, die man den Faljhmünzern abgenommen hatte, 
dienen nicht weniger der Belehrung al3 dem Intereſſe. Ein anderes 
großed Album, jomwie mehrere an den Wänden hängende Tafeln zeigen 
die Photographien aller erwilchten Falſchmünzer, meiſt Männer aus den 
beiten Jahren. 

Zwiſchen dem Schatamtögebäude und dem früher erwähnten Mini: 
fterium Tiegt die Wohnung des Präfidenten, da8 jogen. Weihe Haus 
oder Onfel Sams Heim. E3 hat nur zwei Stockwerke mit zwei Colon- 
naben über den Haupteingängen auf der Nord: und Sübjeite. Der Plan 
ift eine Nahahmung des Palaftes des Herzogs von Leinfter in Dublin 
und wurde von einem aus Irland eingewanderten jungen Baumeifter Na- 
mens Hoban entworfen und ausgeführt. Da man im legten Jahrhundert 
noch feine Kenntnig von den Marmorfteinbrühen Virginiend und Mary: 
land3 hatte, jo wurde der Bau aus weichem Sandjtein aufgeführt, muß 
aber deshalb alljährlich mit der Farbe überzogen werden, die ihm den 
Namen gibt. Urſprünglich Eoftete er nur 250000 Dollard; mit den 
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Reparaturen aber, bejonder3 nad) der engliichen Anvafion im Jahre 1814 
und den jpäter angebrachten Verzierungen, belaufen fich die Koften auf 
800 000 Dollars. 

Das ganze Gebäude ift 174 Fuß lang und 86 Fuß breit. Der 
untere Stod dient Öffentlichen Feierlichkeiten, der obere den Staats— 
geihäften und der Privatmohnung des Präfidenten während feiner vier 
jährigen Amtsführung. Der Oſtſaal des untern Stodes ift für Staat3- 
Diners bejtimmt und fteht Bejuchern während des Tages offen, während 
die drei anderen Säle desjelben Stockwerkes, der Blaue, der Rothe und 
ber Grüne, nur bei Empfangäfeierlichfeiten geöffnet werben. 

Das Weiße Haus Foftet den Vereinigten Staaten jährlih 150000 Dol— 
lars, wovon der dritte Theil die Bejoldung des Präfidenten bildet. Die 
übrigen 100000 Dollars dienen zur Bezahlung der Secretäre, Steno— 
graphen, Aufjeher, Thürhüter, Boten, zur Beftreitung der Schreibmate- 
rialien, der Telegramme, der Beleuchtung und Heizung, der Stallungen, 
der Blumen: und Gartenhäujer, ebenjo der Neparaturen, nicht aber der 
Köche und Aufmwärter, auch nicht der Speilen und Weine bei den Staats: 
dinerd, obwohl Tegtere zur Amtsführung gehören und Auslagen bis zu 
1000 Dollars verurſachen können. 

Eine der interefjanteften Anjtalten war dem folgenden Tage vor: 
behalten, da3 Bureau für Gravirung und Drud (Bureau of 
Engraving and Printing), wo das Papiergeld gemacht wird. Südlich 
vom Landwirthſchaftlichen Mujeum und nahe am Potomac liegt das frei- 
ftehende Gebäude mit drei Stockwerken und Erdgejhoß und von mehreren 
Thürmchen überragt. E3 wurde erft im Jahre 1879 vollendet und ift aus 
Badijteinen aufgeführt mit einem Koftenaufmande von 367 000 Dollars. 
Bor diefer Zeit war das Bureau im Schakamte. 

Der Weg führt über einen eingezäunten Hof zu einer GSteintreppe 
und von da in die Vorhalle, wo den Beſucher eine Tafel erwartet mit 
der minifteriellen Verordnung, daß in Anbetracht der wichtigen Thätigfeit 
diejed Bureau nur an Samstagen der Eintritt gejtattet jei. Indeſſen 
wird mit Reifenden, die weiter herfommen, regelmäßig eine Ausnahme 
gemacht, wie denn auch heute wirklich mehrere Gruppen herumgeführt 
wurden. Herr Sullivan, einer der Dberaufjeher, jelbjt voll Achtung 
gegen den Fatholijchen Priefter, rief einen geeigneten Wegweiſer herbei, 
und al3 er erit hörte, daß der Bejuch dem Intereſſe einer Fatholifchen 
Zeitichrift in Deutfchland gelte, war das herzlichſte Einvernehmen fofort 
hergeitellt. 
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Das Bureau enthält fieben Abtheilungen mit etwa 1200 Berjonen, 
bie jährlich 800 000 Dollard verdienen und für 200000 Dollar Ma— 
terial verbrauchen. 

Die Arbeit beginnt mit dem Papier, das aus den Gemölben des 
Schatamted wohl verſchloſſen und bewacht herübergebradit wird. Fünf— 
undzwanzig Jahre hat man erperimentirt, um dieſes ‘Papier feinem bop- 
pelten Zwecke anzupafjen, großer Dauerhaftigfeit ohne Steifheit, und der 
Schwierigkeit der Nahahmung. Der größere Theil des umlaufenden 
Papiergeldes befteht au dem ſogen. Wilcor:Fajerpapier, dad an einer 
dunfelblauen Ader zu erfennen it, die in beftimmter Richtung läuft und 
abgeichabt, jedoch nur ſchwer nachgeahmt werden kann. Dieſes wird aber 
gegenwärtig durch das „Diſtinctiv“-Papier erjett, in welchem zwei Adern, 
die eine rothbraun, die andere hellblau, etwas über 2 Zoll von einander 
der Länge jeder Note nad binlaufen, mit mehreren fürzeren Adern da— 
zwilchen. Auf den zwei parallelen Adern jollen die Nummern der Noten 
ſtehen. 

Das Papier gelangt zuerſt in den Befeuchtungsſaal, wo es durch 
Waſſerdampf imprägnirt wird, und von da in die Druckerei für den 
erſten grünen Druck auf der Rückſeite. Vier Noten kommen auf ein Blatt, 
das 131/, Zoll lang und 8'/, Zoll breit iſt. Der Nennwerth dieſer vier 
Noten ift auf den Schatzamtsnoten gleihförmig, wechſelt aber auf ben 
Banfnoten je nad) der Beftellung des Banquierd. Die Druder ftehen 
binter= und nebeneinander, wie Zöglinge in einem Studienjaale; jeder hat 
eine Fleine Prefje vor fih und einen Handlanger zur Rechten, der die 
Blätter hin- und zurüdlegt. Die Tinte wird nicht durch Rollen auf die 
Platten übergetragen wie beim Typendrud, jondern durch Schmieren, und 
zwar mit den Händen, da man biß jet Fein Material erfunden hat, das 
der menschlichen Hand an Schmiegſamkeit gleichfäme. Iſt die Stahlplatte 
auf dieje Weile mit der Hand rein gewiſcht, jo wird fie zuerjt mit bem 
Papier und dann mit Filz bedeckt und jchlieglich unter einer Rolle hin 
und ber geihoben, wodurch das Papier in die eingravirten und mit Tinte 
gefüllten Vertiefungen eingepreßt wird. Die auffallende Schweigjamfeit 
und Schnelligkeit diefer Arbeiter erflärt jih nur dadurch, daß nicht die 
Arbeitäftunde, jondern die Arbeit jelbjt ſtückweiſe bezahlt wird. Von bier 
wandern die Blätter in dag Zählungszimmer, wo fie der jogen. naflen 
Zählung unterliegen, in Bezug auf Genauigkeit unterſucht unb mit einer 
Marfe bezeichnet werden. Nachdem fie die ganze Naht im Dampfzimmer 
ausgebreitet waren, gehen fie nod) einmal durch alle drei Abteilungen, 
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um den zweiten Abdrucd auf der Vorderſeite zu erhalten, wonach ſie ge 
trocfnet und gepreit werben. Von ba kommen die Bogen in die fünfte 
Abtheilung, die ausfieht wie ein Saal voll Nähmaſchinen, nur daß Bank— 
noten die Stelle des Tuches und Lettern die der Nadel vertreten. Die 
Lettern drücken jeder Note eine befondere Zahl auf, deren Einer, Zehner 
u. ſ. w. fih in der Maſchine automatic ändern. Auf den Schatamt3- 
noten jteht vor der Zahl einer der Buchſtaben A, B, C, D, und hinter 
derjelben ein unverftändliher Schriftzug. Dieſe vier Buchftaben bedeuten 
der Reihe nad) die Reſte 1, 2, 3, 4 (oder O), welche die letzten vier Ziffern 
rechter Hand bei der Divijton durch 4 übrig lafjen. Mathematifer würben 
dieſes Geſetz in die folgenden Worte leiden: „Die Gruppe der lebten 
vier Ziffern rechter Hand muß congruent fein dem Anfangsbuchſtaben 
nad dem Modul 4.” Manche gefälichten Noten haben ſich durch Nicht: 
befolgung dieſer Regel verrathen. 

Jetzt fehlt nur noch das rothe Siegel des Schakamted auf Staats: 
noten oder die Unterjchrift de8 Banquierd auf Banfnoten. 

Unterdejjen werden die Blätter zu je taujend mit gelben Papier— 
jtreifen verpact, mit der Namendaufichrift des Abzähler8 und den Num— 
mern ber oberiten und unterften Note. 

Zweiundfünfzigmal zum wenigiten wird jede Note gezählt und 
erhält von jedem, durch deſſen Hände fie geht, ein Zeichen. Es braudt 
zwiſchen drei und vier Wochen, bis das Papiergeld durch alle Abtheilungen 
dieſes Bureaus in das Gewölbe gelangt. 

Gegen neun Millionen Blätter Papier find jo ſchon in einem Jahre 
in Geld verwandelt worden im Werthe von 268 Millionen Dollars, 
neben den 21 Millionen Stempelbogen, die 480'/, Million Stempel er- 
gaben. Durchſchnittlich aber beträgt der nominelle Werth der jährlich 
verfertigten Noten und Bankſcheine nicht die Hälfte der obigen Summe 
und joll ſich täglih auf etwa 250000 Dollars belaufen. 

Die intereffantefte, Eoftipieligite und wichtigſte Abtheilung dieſes Bu— 
reaus ift diejenige, mo die Stahlftiche verfertigt werden; allein gerade bier 
maltet das größte Geheimniß ob; der Fremde darf nur einen der Säle be- 
treten und in rejpectabler Entfernung die Stecher betrachten, wie fie die 
Fenſter entlang auf hohen Dreifüßen figen, durch weile Schirme gegen 
Blendung geſchützt. In diefem Saale werden nur Lettern und Vignetten 
geitochen, d. 5. Name und Ort der Banf mit dem Nennmwerth der Note, dann 
Landſchaften, Thiere und menjhliche Figuren. Nur die beiten Künitler 
des Landes werden zu diefer Arbeit zugelaffen und jeder nur für eine be= 
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ftimmte Gattung von Stihen. Ihre Bejoldung ift jo hoch, daß feiner 
jeine Stelle aufgibt und oft bis fünfzig Jahre dajelbit thätig bleibt. Auf 
diefe Weije wird jeder in feinem Fache ein Virtuos und jeine befondere 
Arbeit fozujagen unnachahmlich. Vollſtändig unnahahmlid für die menjch- 
lihe Hand aber find die Maſchinen, die nie ein Uneingeweihter zu Ge: 
jihte befommt, nämlich die geometriſche Drehbank und die Liniirmaſchine. 
Die erjtere jchneidet die cyfloidenförmigen Ringe, die man in großer 
Menge bejonderd auf der Rückſeite der Noten findet, alle gleihförmig 
dick, vollfommen abgerundet und parallel zu einander mit ganz jcharfen 
Schneidungspunften, mit einer Negelmäßigfeit, die an die Leiltungen des 
Dobjon’ihen Pendeld bei der graphiſchen Darftellung der Stimmgabel- 
curven erinnert i, Die Liniirmafchine gravirt parallele Linien als Schatten 
der Buchſtaben, Wolfenbildung oder Waflerflächen. 

Eine wichtige Rolle jpielt die Uebertragungsprejje. Die Arbeiten der 
einzelnen Stecher gejchehen nämlich auf getrennten Stahlplatten, die, erft 
weich, jpäter dur einen chemiſchen Proceß gehärtet werden. Auf ber 
Uebertragungsprejie werden weiche Stahlvollen unter hohem Drude über 
diefe Platten gemwalzt, bis jie die feiniten Haarlinien des Stiche auf: 
genommen haben. Dieje Nollen werden dann auf gleiche Weiſe gehärtet 
und in den Gemwölben aufbewahrt, bis eine Drudplatte verlangt wird. 
Iſt dies der Fall, jo werden alle zu einer Note gehörigen Rollen herbei— 
geholt und auf der Mebertragungsprejje nacheinander auf die weiche 
Stahlplatte eingedrüdt, die dann nad chemiſcher Härtung für etwa 
40000 Abdrüde augreidt. 

Die Heritellung einer ſolchen Platte nimmt im ganzen ſechs bis acht 
Wochen in Anjprud. Der Dann aber, welcher die in der Verbrecher: 
Galerie aufbewahrten 1000-Dollars-Noten herftellte, brauchte nach eigenem 
Geltändnijfe drei volle Jahre für feine Platte. Sobald eine ſolche Nach— 
ahmung gelungen iſt, wird die alte Platte durch eine neue, veränderte 
erjeßt. So mußten die Nationalbanfen im Jahre 1881 etwa ein Dutzend 
neuer Platten beftellen und für jede 100 Dollar bezahlen. Auch bie 
Schatzamtsnoten von 1—1000 Dollars find ſchon ſämmtlich gefälſcht 
worden. 

Wenn das Papiergeld durh Umlauf abgenugt ijt, gelangt es in 
das Bureau zurüd, in die Abtheilung für Einlöjung, wo 60 Beamte mit 
dejien Zählung und Zerftörung bejchäftigt find. Eine ganze Reihe von 
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Paketen wurde vor unſeren Augen unter eine kleine Maſchine geſchoben 
und an zwei Stellen durchſtochen. Früher verbrannte man dieſelben, jetzt 
aber werden ſie im Erdgeſchoß in Gegenwart eines Comité's von Be— 
amten zerriſſen und dann in die Papiermühle geſchickt. In den letzten 
zehn Jahren wurden Noten im Werthe von 13911/, Millionen Dollars 
vernichtet; ihr jährlicher Werth ſchwankt zwiſchen 60 und 240 Millionen. 
Wenn verfohlte Pakete einlaufen, jo ift es die Aufgabe der Beamten, die- 
jelben mit breiten, dünnen Mefjern zu fortiren und auf ihren Nennwerth 
zu prüfen. Merkwürdig jind die Rechnungsfehler der Nationalbanfen bei 
Angabe des Werthes der einzuldjenden Pakete. Das Zuviel des ein: 
gejandten Geldes belief jich in den lesten zehn Jahren auf 170800 Dol: 
lar3, das Zumenig nur auf 135 843, jo daß die Negierung hätte ge: 
winnen fönnen. 

Tiefer im Gebäude famen wir zu zwei großen, jtahlbefleiveten Ge: 
mwölben, wovon das eine dad Papier und das andere die Rollen und 
gegen 40000 Stahlplatten birgt. 

Jedes Gewölbe hat zwei Thüren, die eine mit Zeitichloß, die andere 
mit zwei Combinationsſchlöſſern, die nur von verichiedenen Beamten ge— 
Öffnet werben Fönnen. 

Die in Bündel von je 1000 Blättern verpadten Noten werden jeden 
Abend gezählt und in eiſerne Kiften verichlofien und jo im Gemölbe auf: 
bewahrt, bis fie am andern Morgen in dem olivenfarbigen Hängemagen, 
der mit Stahl gefüttert, mit Combinationsjhlöffern verriegelt und von 
vier Bemwaffneten begleitet ift, in dag Schatamt gebradjt werden. Zwi— 
jhen 100000 und 500000 Dollard wandern jo jeden Morgen über 
die Straße; ja es traf ſich unlängft, daß bloß drei diejer Pakete den 
Werth von 150 Millionen Dollars darftellten, indem jede der 3000 Noten 
den Nennwerth von 50000 Dollars Hatte. Somohl bier vor dem Ab— 
gange als auch beim Empfange im Schakamte werden die Summen ges 
zählt und durch Empfangsicheine beftätigt. 

Die Stahlplatten werden ebenfall3 jeden Abend in das Gewölbe 
zurückgebracht. Der Vorfteher einer Verwaltung, der fie am Morgen Holt, 
bat den Empfang zu beicheinigen und bleibt für die Rüderftattung ver: 
antwortlich. 

Tro aller diefer Vorſicht verſchwanden vor einigen Jahren Noten im 
MWerthe von mehreren taujend Dollard auf unerflärliche Weije, und die 
Arbeiter des betreffenden Saaled hatten den Schaden aus ihrer Taſche 
zu vergüten. 


144 Wafhington und feine wiſſenſchaftlichen Inftitute, 


Der Bejucher kann alle Säle betreten, bleibt aber immer durch 
Drabtgitter von den Arbeitstiichen getrennt. Auf einem der geräumigen 
Gänge fieht er an der Wand eine etwa 12 Fuß lange Tafel, welde in 
Philadelphia außgeitellt war und Eremplare aller hier gedruckten Noten, 
von den größten Staatspapieren bis zu den Coupons darftellt. — 

Ein paar hundert Schritte von diefem Bureau und am Ufer des 
Potomac fteht Waihingtong Monument, ein 555 Fuß hoher Obelist 
aus weißem Marmor. Auf allen Wegen durd; die Stadt begegnet dem 
Bid des Wanderers die jchlanfe Nadel; fie fticht aber nur matt vom 
Himmel ab, wenn jie nicht gerade die Sonnenjtrahlen ind Auge veflectirt. 
Bon dem Gravirungs-Bureau aus gejehen, erjcheint der Dbeliäf der 
Structur nad) wie ein Bau aus Ziegelfteinen und der Größe nach wie 
ein gewaltiger Kamin. Eine Schätzung iſt unmöglid), da im Hinter: 
grunde nur Wafjer und ferne Hügel liegen. Schlägt man bie Augen 
nieder, um auf dem rauhen Wege nicht zu jtolpern, bis man am 
Monumente angelangt ift, jo erfährt man eine überrajchende optijche 
Täufhung. Die von ferne jo jchlanfe Nadel bat fih in menigen 
Minuten in eine Eolofjale, himmelanftrebende Mafje verwandelt, die ver- 
meintlihen Ziegeliteine find jet Marmorblöde von 2 Fuß Höhe und 
5 Fuß Länge; und legt man den Kopf nahe an die Wand, jo hat man 
Gelegenheit, die Größe und Negelmäßigfeit der marmornen Ebenen und 
Kanten zu bewundern. Unterbejjen aber machen die vorbeiziehenden Wolfen 
auf das Auge den Eindrud, ala ob das Monument ſich ſeitwärts neige 
und den Umfturz drohe. Noch überrajchender it die Täuſchung von 
oben. Schaut man nämlid) auß einem der acht kleinen Fenſterchen her— 
unter, jo jcheint das Fundament ſich zu verjüngen und die ſchwere Mafle 
in der Luft zu jchmweben, 

Dem Gapitol gegenüber ift der 16 Fuß Hohe Eingang, der durch 
die 15 Fuß dicken Mauern in das dunkle Innere des Monuments führt. 
Kalte, feuchte Luft bläft dem Eintretenden entgegen, gerade umgekehrt der 
Zugridhtung eines Kamind, aber übereinjtimmend mit dem Geſetze der 
Schwere. Die Marmorblöde gehen nur 2 Fuß tief in die Mauer, das 
übrige ift Granit. Acht eiferne Säulen fteigen vom Boden bis in bie 
Spite und tragen die eijerne Wenbeltreppe von 900 Stufen, die man in 
20 Minuten erjteigt. Der innerhalb der Treppe laufende Elevator macht 
den Weg in 7 Minuten. Er mar aber damal3 nicht im Gange, weil 
man an der unter dem Boden außerhalb des Monument liegenden 
Dampfmaſchine etwas zu ändern hatte. Wohl aus demſelben Grunde 
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war auch das eleftrijche Licht nicht am Glühen, und wer jeine Kerze ver- 
gejien hatte, konnte im Stodfinftern hinauftappen. Im untern Raume 
mar jeboch jo viel Licht vom Gingange ber, daß man die Injchriften der 
Gedenktafeln leſen konnte, welche rings in die Wände eingefügt find. Die 
koſtbarſten jollen die von Philadelphia, Griechenland und Bremen jein. 
Ein Sandjtein trägt die Aufſchrift: „Dieſer Steinblod ift von der ur: 
fprünglihen Kapelle, melde dem Wilhelm Tell 1338 am Luzerner See 
in der Schweiz erbaut wurde, an dem Plate, wo er dem Geßler entfloh.” 
Daß die Inſchrift: „Rome to America“, welche der Papit auf einem 
ſchönen afrikaniſchen Marmorblod aus dem Tempel Concordia einhauen 
ließ, nicht hier zu finden ift, jondern wahrſcheinlich auf dem Grunde des 
Potomac liegt, dürfen wir wohl als befannt vorausjegen. 

Wenn man die Höhe von 500 Fuß erreicht hat, beginnt der Obelisk 
fi ftärfer zuzujpigen mit einer Baſis von 34'/, Fuß im Quadrat. Da 
diejenige des ganzen Dbelisfen 55 Fuß im Gevierte beträgt, jo jpitt ſich 
der ganze Bau auf jeder der vier Kanten bis auf die Höhe von 500 Fuß 
nur um 10 Fuß zu, während fich die Mauern von 15 bis auf 1%, Fuß 
Dicke verjüngen. Ein von der Spite hängendes Senfblei zeigte, daß bie 
Achſe des Schafte® um meniger als 3 Achtelzoll gegen den Horizont 
geneigt iſt. 

Das ganze Gewicht de3 Dbeliäfen wird auf etwas weniger als 
81000 Tonnen gefhätt, was 5 Tonnen Drud auf den Quabratfuß 
madt. Das vom Geniecorp8 der Armee erweiterte Fundament von 
37 Fuß Tiefe wird jetzt als ſtark genug angejehen, um einem jolchen 
Drude zu widerſtehen. Auf der Höhe von 517 Fuß erreicht man den 
Raum mit den acht Kleinen Fenjtern, der injofern eine eigenthümliche Aus: 
fiht bietet, al3 die Stadt gerade zu Füßen liegt, und die Straßen und 
Häufer ungemein Flein ericheinen. Ueber den Bau der Stadt aber ge 
mwinnt man eine bejjere Weberjicht von der Spitze ded Capitol, das, ob: 
wohl 200 Fuß niedriger, mehr innerhalb der Stadt liegt, den Strahlungs- 
punkt von zehn Avenuen bildet und auf der runden Galerie über der 
Kuppel einen freiern Bli gewährt. Handelt es fich aber um die Ausficht 
auf die Landihaft und den Potomae-Fluß, jo fann dad Monument mit 
dem neuen Collegäthurme auf den Höhen von Georgetown nicht wetteifern. 

Anftatt der unfreundlihen Umgebung und dem zum Monumente führen: 
den Holziteig werden ſpätere Beſucher die geplanten Terrajien und An— 
lagen finden, melde aber die Auslagen für den ganzen Bau wohl auf 
anderthalb Millionen Dollars erhöhen werden. 


146 Waſhington und feine wilenfchaftlihen Inititute. 


Es zeugt von der richtigen Gefinnung der Erbauer, daß diejes höchſte 
von Menjchenhand gebaute Kunſtwerk auf der Spite die Inſchrift trägt: 
„Laus Deo“, aber auch von dem bejondern Schuß der Vorfehung, daß 
jeine Ausführung fein Menjchenleben koſtete. Hoffentlihd wird es nit 
mehr lange dauern, bis eine Gelehrten- Gejellihaft in dieſem Obelisken 
ein zeitweiliges phyjifaliiche8 Laboratorium errichtet zur Unterſuchung 
oder Beltätigung einer Reihe interefjanter Gejee, 3. B. über die Bewegung 
und Ablenkung des Pendel3, über den freien Fall der Körper und deren 
Öftlihe Abmweihung, über den Widerjtand der Luft, über die ort: 
pflanzung des Scalles, über eleftrijche und thermiſche Erjcheinungen. 
Bebenft man, dat Benzenberg da3 von Nemton vorhergejagte öſtliche 
Boreilen fallender Körper in einem Schadte von nur 260 Fuß Tiefe 
beobachtete, das dem Entdeder Foucault eine Pendellänge von erjt nur 
2 und naher 11 Metern zu Gebote jtand, und daß das Pendel im 
hohen Domdor zu Köln im Jahre 1852 nur 145 Fuß maß, jo kann 
man ahnen, welche Rejultate fich in einem Laboratorium von mehr ald 
500 Fuß Höhe erwarten Liegen, wo der Luftzug jo vollitändig kann ab: 
geichlofjen werden, wo Erjhütterungen kaum möglich find und die Tem— 
peratur jo beſtändig ift. 

Die Ablenkung des Lothes auf der Nord: und Südjeite des Obelisken 
wird zwar nicht bis auf 12 Bogenjefunden fteigen, wie bei Maskelyne's 
Erperiment am Berge Shehallien in Schottland, aber die Gefteindmajje 
könnte ungleich genauer angegeben und damit die Dichtigfeit der Erde 
ihärfer beftimmt werben. Abgejehen von der unregelmäßigen Geftalt 
jenes Berges, ändert fich feine innere Dichtigfeit, jo daß ed aud nad) 
den geognoftifchen Unterfuhungen Playfaird und Seymourd immer noch 
zweifelhaft blieb, in welchen Berhältnifjen Quarz, Glimmerjchiefer, Kalt 
und andere Gejteine in dem Berge vertheilt find. Es wäre demnach nicht 
nöthig, nah Huttons Vorſchlag (Phil. Trans. 1775 and 1778) eine 
wiſſenſchaftliche Erpedition nad den ägyptiſchen Pyramiden zu jenden, 
da in Waſhington nicht nur der geeignete Obelisk, jondern aud) die ge 
eigneten Inſtrumente vorhanden find. 


(Schluß folgt.) 
3. 6. Hagen S. J. 
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Jeanne d'Arc im Urtheile der neuern 
Geſchichtſchreibung. 


Joan of Arc hath been 
A virgin from her tender infancy, 
Chaste and immaculate in very thought. 
(Shakespeare, King Henry VI. I. 5, 4.) 


Gegen Mittag des 6. März 1429 wurde auf dem Schloß zu Chinon 
im jüdlichen Frankreich, der damaligen Refidenz des franzöjishen Königs 
Karl VIL, gemeldet, es jei joeben eine Jungfrau aus den Marken von 
Lothringen angekommen, welche dringend den König zu ſprechen verlange. 
Sie trage Männerkleider: ein ſchwarzes Wamms, einen furzen Nod aus 
grobem graufhwarzem Stoff und einen ſchwarzen Hut!. Bon vielen 
wunderbaren Dingen vede jie, indem jie immer von Gott und jeinen 
Heiligen ſpreche und behaupte, von Gott ihrem bebrängten Könige zu 
Hilfe gefandt zu jein?, Ihre Begleiter jeien überzeugt von der außer: 
ordentlichen Sendung de3 jungen Mädchens und hätten das glänzendite 
Zeugniß für defien Züchtigkeit und Frömmigkeit abgelegt. Schon am 
Tage vorher Hatte der König einen Brief von der Jungfrau erhalten: 
jie wünſche nach Chinon kommen zu dürfen; einen Weg von hundert: 
fünfzig Meilen habe ſie zurücgelegt, um zum König zu gelangen und 
ihm Hilfe zu bringen; fie wiſſe viel Gutes für ihn ®. 

Mer war dieſes Mädchen in Männerfleivern? War fie eine Aben: 
teurerin, eine Betrügerin, gar eine Zauberin? Durfte man e8 wagen, fie 
vor dem Könige erjcheinen zu lajjen? Die meiften Hofleute waren durch» 
aus gegen die Zulafjung; aber einige meinten doc, der König möge fie 
wenigſtens anhören, weil fie ja behaupte, von Gott gejandt zu ſein“. 


ı Gleichzeitiger Bericht des Stadtichreibers von La Rochelle in ber Revue histo- 
rique 1877. p. 336. 

? PMerceval be Cagny bei J. Quicherat, Proc&s de condamnation et de r&ha- 
bilitation de Jeanne d’Arc (Paris 1841—1849), IV, 3. 

3 Die Worte der Jungfrau im Verhör, bei Quicherat I, 76. 

+ Bol. das maßgebende Zeugniß bed „nobilis et scientifieus vir dominus 
Simon Charles, domini nostri regis in sua Camera compotorum praesidens“, 
ber gerade von einer Gefanbtfchaft von Venedig an den Hof zurücdgefehrt war, ala 
die Jungfrau anlangte, bei Quicherat III, 114 sg. 

Stimmen. XXXV. 2, 11 
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Der König ſchwankte Hin und ber. Sollten feine und ſeines Volkes 
Gebete erhört fein? Hatte er ja zu wiederholten Malen den Collegien 
der Kathedralkirchen befohlen, Procefjionen zu veranftalten und das Volf 
zur Lebenäbefjerung und zum Gebete für den König und fein Reich zu 
ermahnen, „indem er bei ſich erwog, wie die Reiben des Krieges, der 
Peit und der Hungersnoth Zuchtruthen in der Hand Gottes jeien, die 
Verbrechen des Volkes oder der Fürften zu beitrafen“ 1. Gegen Abend 
des dritten Tages (9. März) wurde die Jungfrau endlich vor den König 
geführt. Es folgten die dreimöchentlichen peinlichen Unterfuchungen und 
Verhöre in Poitierd. Ueberall jchlieklicher Triumph. Im April wird ihr 
die Führung eined Fleinen Entjagheeres für Orleand anvertraut: Ber 
freiung von Orleans hatte die Jungfrau als ihren erjten von Gott em: 
pfangenen Auftrag bezeichnet. Am 25. April ſtand das Mädchen aus 
Lothringen bereit3 zu Blois an der Spite ihrer Krieger, am 29. April 
309 jie ohne Schwertihlag in dag jeit dem 12. October 1428 von den 
Engländern hart belagerte Drleand ein; am 4. Mai griff jie die ge— 
waltigen Belagerungsthürme der Feinde an: einer nad dem andern fiel 
nad harten, blutigen und verzweifelten Angriffen. Bier Tage jpäter 
mußten die Engländer zum Rückzug blajen: Orleans war befreit. Am 
16. Juli hielt Karl VII. feinen Einzug in Reims. Die Jungfrau hatte 
ihn troß des größten MWiderjpruches von jeiten des Hofes mitten durch 
das abgefallene Land zur Krönung geführt, wie fie verjprocdhen. Im 
September maht Jeanne d'Arc einen vergeblihen Angriff auf Paris. 
Die Räthe des Königs Hatten fich für den Rückzug auf die Loire ent: 
ſchieden. Am 23. Mai 1430 wird die Jungfrau bei einem Ausfall aus 
Eompiegne von den Burgundern gefangen genommen und bald darauf den 
Engländern ausgeliefert. 

Am Morgen ded 30. Mai 1431 fah man vor dem Gefängniß zu 
Nouen gegen 800 Mann engliiche Truppen ſich aufitellen. Die Thüre 
des Gefängnifjes öffnete fich; eine Jungfrau in ärmlichem Frauengewande 
trat heraus; auf ihrem Haupte trug fie eine Müte, auf der die Worte 
zu lejen waren: Keßerin, Rüdfällige, Abtrünnige, Gößendienerin. Gegen 
9 Uhr langte der Zug auf dem alten Markte an. Dort war auf einem 


1 J. de Smet, Recueil des Chroniques de Flandre. Bruxelles 1856. III, 
405. — Die Berichte von ber Unfittlichfeit Karls VII. find wenigſtens für die Zeit 
der Jungfrau unbaltbar. Das Verhältniß zu Agnes Sorel gehört einer viel jpätern 
Zeit an. Vgl. G. du Fresne de Beaucourt, Histoire de Charles VII. Paris 
1882. II, 183 2q. 
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feiten Gerüfte ein großer Holzitoß aufgejchichtet; er war bereitet für bie, 
auf welche die Inſchrift des Gerüftes hinwies: „Sohanna, welche ſich hat 
die Jungfrau nennen lafjen, Lügnerin, Verführerin des Volfes, Wahr: 
jagerin, Gottesläfterin, Göbßendienerin, Anruferin von Teufeln. . .“ Das 
Urtheil wurde verlefen: „Wir jchneiden dich ab vom Leibe der Kirche 
und übergeben dich der weltlichen Gewalt, mit dem Erſuchen, ein mildes 
Urtheil über Dich zu jprechen und dich mit Tod oder Verftümmelung der 
Glieder zu verjchonen.” Aber ohme jedes Urtheil des weltlichen Richters 
wurde die Jungfrau fofort dem Henker übergeben. Sie betete fo er: 
greifend, daß alle die, melde jie anjahen, heiße Thränen vergofien; 
jelbit viele Engländer vermochten die Thränen nicht zu verbergen. 
Ihren Begleiter, den Dominikaner Iſambard de la Pierre !, bat ie, ihr 
aus der nahen Kirche dag Kreuz zu holen und es ihr bis zum Tode dicht 
vor die Augen zu halten, damit dad Kreuz, an welchem ihr Gott hing, 
folange fie noch lebe, jtet8 vor ihren Augen jei. Als dann die Flammen 
fie umzüngelten, hörte fie nicht auf, mit lauter Stimme den Namen Jeſus 
zu wiederholen und die Heiligen anzurufen: ihr letztes Wort war Jeſus. 
So berichtet Jiambard de la Pierre, der ihr im Tode beiftand?, Kaum 
hatte man ſich Sicherheit über den Tod der Jungfrau verichafit, jo er: 
bielt der Henker Befehl, das Teuer jo weit zu entfernen, daß man ihren 
entieelten Leib am Pfahle jehen Fönne?. Jedermann follte jich über: 
zeugen, die Gefürchtete jei nicht entfommen, jondern wie eine andere 
Sterbliche der Naub des Feuers geworden. Dann jchürte der Henfer 
wieder die Glut, und bald war der Körper jammt dem Holzitoß zu 
Aſche verzehrt. Selbit ergrimmte Feinde priefen den Tod Johanna's als 
den einer Heiligen. 

Wer war die Jungfrau? Dieje Frage beanjprucht nicht allein ein 
biftorisches Intereſſe. An Frankreich jtellte der gambettiftijche Deputirte 
Sabre einen Antrag, das Gedächtniß der Jungfrau durch ein- jährliches 
Nationalfejt zu verherrlihen. Er konnte nicht durchdringen. „Die repu— 
blikaniſche Majorität fürchtete damit der monardijch=clericalen Reaction 


I Bon biefem Orbensmanne bemerkt Quicherat: „L’homme le plus droit que 
la Providence ait rapproche de la Pucelle pendant son martyre, fut un obscur 
dominicain de Rouen, nomm& Isambard de la Pierre. Ce digne religieux 
parla tout le temps du proc&s selon sa conscience, ne craignit pas de s’exposer 
à des reproches, pour &clairer l’aceusde sur les pieges qu’on lui tendait, 
Vassista le jour de sa mort, et tint la croix devant elle jusqu’a son dernier 
soupir.“ Apercus nouveaux sur l’histoire de Jeanne d’Arc. Paris 1850. p. 147. 

?2 Quicherat II, 6. 3 Quicherat III, 191. 
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eine Waffe in die Hand zu geben. Ein einflußreiher Mann, der Senator 
und Freimaurer Jean Macé, Gründer der Ligue de l’enseignement, 
hat jich entjchieden dagegen ausgeſprochen.“! Diejer jelbe Fabre gab im 
Sahre 1884 eine Weberjegung des Procefjes heraus, welche er dem Ge: 
dächtniſſe Gambetta’3 widmete?. „Ich bin ein Verehrer der Jeanne d'Are, 
jagte diefer große Franzoſe (Gambetta). Er vereinigte mit der Verehrung 
der Väter der Revolution die Verehrung für die Heldin der Monarchie.” 
So ein Anhänger Gambetta’3. Ein deutjcher Proteftant, der „auf bie 
Gejhichte der Jungfrau als einer Borläuferin des proteftantiichen Prin— 
cips das Recht der Gemiljensfreiheit gegenüber dem Clericalismus be- 
gründet“, hat vor Furzem ben Vorſchag gemadht, aus dem Maimonat 
einen „Johannenmonat“ zu madhen?. Es ift ein merfwürdiges Zujammen- 
treffen, daß zur jelben Zeit, wo Vertreter der Revolution und Refor— 
mation der reinen, durch und durch Fatholiichen Jungfrau Weihrauch 
jtreuen, vor dem Stuhle des Stellvertreter Chrifti Unterfuhungen im 
Gange find, ob Jeanne d'Are den Gläubigen al3 ein Muſter chriſtlicher 
Tugend zur Verehrung und Nachahmung vorgejtellt zu werden verdiene *, 

Daß die Befreierin Frankreichs bejonderes Hiftorijches Intereſſe be- 
anjpruchen darf, wird gewiß niemand läugnen. „Die welthiftoriiche Be— 
deutung diejer Erjcheinung”, jo jagt Theodor Sickel ?, „ragt über die 
Grenzen des Landes hinaus, deſſen Geihichte jie zunächit angehört. Schon 


1 5. Semmig, Die Jungfrau von Orleans und ihre Zeitgenofien. Leipzig 
1885. ©. 256. Vor Kurzem erjchien eine zweite Auflage. Aehnliche Ideen wie in 
diefem Buche entwidelt Semmig in der „Allgem, Zeitung“ (1888. Beil, Nr. 126 fj.): 
„Der clerifalnationale Cult der Jungfrau von Orleans in frankreich.“ Ueber den 
wirflihen Cult vgl. Lanery d’Arc, Le cult de Jeanne d’Arc au XV*® siecle. 
Orleans 1887. 

2 J. Fabre, Proces de condamnation de J. d’Arc d’aprös les textes au- 
thentiques. Paris 1884. p. VI. 

9. Semmig a. a. D. S. V und 177. Der Proteftantismus hat ſich etwas 
fpät auf biefe neue Acquifition beionnen. Semmig fchreibt felbit S. 65: „Man bat 
nicht vergelien, daß die Hugenotten im October 1567 bei ber zweiten Einnahme ber 
Stadt Drleans das Denfmal ber Jungfrau auf der Brüde zerftörten.“ 

+ Das Nähere bei F. Lagrange, Vie de Mgr. Dupanloup. 4° ed. Paris 
1884. Der Diöceſan-Proceß wurde Mai 1874 von Bilhof Dupanloup in Orleans 
eingeleitet und December 1875 in Rom überreicht (III, 129. 295. 325. 468). — Bei 
Ul. Chevalier, R&pertoire des sources historiques du moyen-äge. Paris 1877 
(I, 1247— 1255), ber eine gute Bibliographie über J. d'Arc zufammengeftellt, findet 
fi verzeichnet: Collin et Desnoyers, Proc&s de l’ordinaire relatif a la beatih- 
cation de J. d’Arc. Paris 1874. XV et 92 p. autogr. 

> Hiftorifche Zeitfchrift 1860. IV, 329 f. 
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die Zeitgenofjen haben e8 durch ihre Theilnahme befundet: bis in den 
Orient hinein laujchte Hoc und Nieder den Erzählungen von dem Helden: 
mädchen, und in Regensburg wurden ſchon zu Lebzeiten der Jungfrau 
ihre Thaten als Schaujpiel aufgeführt. Und jo haben auch die nach— 
folgenden Gejchlechter aller Länder in Kunſt und Geſchichte an der Ber: 
berrlihung der Jungfrau theilgenommen, die und in ihrem Bilde ge- 
zeigt, was Glaube und DBaterlandsliebe vermögen: eine ganze Nation 
mit fortzuveißen zum berechtigten fiegreihen Kampfe um ihre Unabhängig: 
feit.” Es bedarf aljo Feiner mweitern Rechtfertigung, wenn wir im fol 
genden verjuchen, die Stellungnahme der neuern Geſchichtſchreibung zu 
der oben von und geitellten Frage: Wer war die Jungfrau? näher zu 
fennzeichnen. Wir werden dabei möglichſt die einzelnen Autoren in ihren 
eigenen Worten reden lafjen, unjere Gegenrede wird ſich gegebenen Falls 
auf das allernothwenbigite beichränfen. 

Namhafte Arbeiten über Seanne d'Are find nur in Frankreich, 
Deutihland und England erjchienen; wir dürfen jomit die Literatur der 
anderen Länder von vornherein ausſcheiden. Wir könnten felbit von 
England abjehen, wenn es uns nicht darauf anfäme, auch die Nach— 
fommen derer um ihr Urtheil zu befragen, welche die Jungfrau auf den 
Scheiterhaufen geführt haben. 

Das größte Werk über Jeanne d'Are in England ift bis jett noch 
die in den zwanziger Jahren von reland anonym herausgegebene Samm- 
lung 1, die fih auf die von M’Averdy am Ende des vorigen Jahr: 
hundert3 veröffentlichten Auszüge aus dem Proceß und auf die ver: 
ihiedenen Chroniken ſtützt. Ireland meint von den Dffenbarungen ber 
Jungfrau: „Ihr Glaube an jolche Ofienbarungen ift nicht zu vermundern, 
wenn wir bie abergläubijche Gläubigfeit in Betracht ziehen, melde in 
dieſem Theil des Landes herrichte.” Aber von ihrer Hinrichtung geiteht 
er zu: „Die Verurtheilung Johanna’3 mar ein Frevel gegen Religion, 
Tugend, Menjchlichkeit und Völkerrecht.” 2 

Ein anderer engliſcher Hiftorifer, Lord Mahon, will in feinem Eſſay 
über die Jungfrau ? nicht zugeben, daß die Engländer die eigentlichen Henker 
Fohanna’3 geweſen. „Man wird“ — jo jagt Mahon — „zugeben, daß 
wir in unjerer Darlegung ihres Proceſſes deſſen Schledtigkeiten weder 





i Memoirs of Jeanne d’Are with the history of her times. London 
1824. 2 vols. 

2 L. c. I, XCI et II, CXCIX. 

3 Lord Mahon, Joan of Arc. London 1853. 
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geläugnet noch bejhönigt haben. Aber wenn wir diejelben von fran— 
zöſiſchen Schriftitellern al8 einen ewigen Schandflect des englijchen Namens 
dargeitellt finden, jo dürfen wir uns vielleicht die Bemerkung erlauben, 
daß es ihre eigenen Landäleute waren, die ihr das jchreiendfte Unvecht 
zugefügt haben.” In Betreff ihrer Erſcheinungen ift ihm die Aufrichtig- 
feit und der Glaube der Jungfrau über jeden Zweifel erhaben, der jie 
allein zu jo herrlichen Thaten hätte entflammen und einen jo entjeglichen 
Tod hätte erdulden Lafjen können. „Die neuere Geſchichte zeigt nirgends 
einen veinern, ebelmüthigern Charakter, einen Charakter, der demüthiger 
war mitten in eingebildeten Bifionen und unbejtreitbaren Siegen, der ji 
frei erhielt von jedem Flecken der Selbitjucht, der näher fteht den Helden 
und Martyrern der alten Zeiten. Alles dies ijt nicht mehr, als was 
Gerehtigfeit und Wahrheitsliebe zu jagen gebieten.“ ? 

Auch Harriet Parr? möchte in den zweibändigen Leben der Jung: 
frau (nad) den Procefacten) nicht die ganze Schuld auf den Engländern 
ruhen lajjen; denn Fürſten ihrer eigenen Nation hätten Jeanne d’Arc 
verrathen und Prieſter ihrer eigenen Nation ihre Hinrichtung durchgeſetzt. 
„Bon den engliichen Lords aber, auf melde die Schmad) diejer Hin- 
vihtung zurückfällt, hätte der englijche Weife wohl jprechen fönnen, wenn 
er jagte: Wie oft hat nicht der Anblid von Mitteln zu einer jchledhten 
That die jchledhte That ausgeführt!”3 Eine andere Geſchichtſchreiberin, 
K. Bray — iſt es ja in England feine jeltene Erjcheinung mehr, daß 
jih Damen mit dev Abfaſſung geſchichtlicher Arbeiten, ja jogar mit ber 
Herausgabe geſchichtlichen Duellenmaterial3 bejhäftigen — ließ im Jahre 
1874 nad) den befannten Chroniken und den franzöfiichen Darftellungen 
ein Leben der Jungfrau erjcheinen, in welchem jie ihren Standpunft zu 
den Viſionen Johanna's alſo darlegt: „Es kann nad) unjerer Meinung 
einem Zweifel nicht unterliegen, dat die Thaten Johanna’ das Werk 
Gotted waren. Und wenn ed Gott gefallen, in einer geheimnigvollen Weiſe, 
die zwar über, aber nicht gegen unjere Vernunft geht, jeinen Willen 
dem einfachen und demüthigen Gejchöpf, welches er zur Ausführung er— 
wählt, fund zu thun, wer jollte etwas dagegen einwenden können?” * 


t L. c. p. 10. 73. 88. 

? H. Parr, The Life and Death of Jeanne d’Arc, called the Maid. London 
1866. 2 vols. 

3 „How oft the sight of means to do ill-deeds makes ill-deeds done.“ II, 1. 

* K. Bray, Joan of Arc and the times of Charles the Seventh, king of 
France. London 1874. 


Seanne d'Arc im Urteile ber neuern Geſchichtſchreibung. 153 


Bon den bebdeutenderen engliſchen Gejchichtichreibern, welche die 
Jungfrau vorübergehend erwähnen, jei vor allem Turner genannt, der 
in feiner großen engliſchen Gejchichte die Erjcheinungen Johanna's für 
eine Geiftesfrankheit erflärt. „Was der Jungfrau von Orleans zuftieß”, 
meint Turner 1, „ilt dasjelbe, was wir im Schlafe erfahren. Der Unter: 
Ihied it nur der, daß die täujchenden Einbildungen ihr in wachen Zu: 
jtand während des Tages famen, und daß diejelben gleich einem dauernden 
Delirium jie bis zu ihrem Tode nie verließen. Hätte fie länger gelebt, 
jo würde vielleicht die Geiſteskrankheit augenjcheinliher zu Tage getreten 
fein.” Die Erklärungen der Thatjachen aber, welche Turner verſucht, 
maden ihn dann jelbjt wieder etwas kleinlaut: „Bon einigen ihrer Thaten 
kann man jchliegen, daß ein Friegerijcher Geift frühzeitig fie zu bee 
jeelen begann, der ihrer patriotijchen Begeijterung eine amazonenhafte 
Rihtung gab, während ihre Franfhafte Einbildung Geftalten und 
Töne den Gefühlen einer einfältigen, aber ehrbaren und glühenden 
Frömmigkeit entlief. Mit diefem unvolllommenen Verſuch, dieſes intellec- 
tuelle Phänomen zu erflären, müjjen wir den interefjanten Gegenitand 
der eigenen Betrachtung und dem eigenen Urtheil des Lejers überlajien. 
Die Thatſachen find ficher, obgleich die den Geift der Jungfrau bewegen: 
den Kräfte dunkel ſind.““ Bon Betrug ift auch nad jeiner Meinung 
feine Rede bei „biejer patriotiichen und heroiſchen Jungfrau. Nie iſt ein 
Befreier aufgetreten, der einen ehrenvollern Ruhm erlangt oder jein großes 
Unternehmen in größeren Schwierigkeiten oder mit reinerer Selbjtlofigfeit 
vollführt hat, als diejes edel gejinnte Weib, Wir fönnen nır bedauern, daß 
Windefter und andere engliihe Edelleute Zeugen ihrer Hinrichtung ges 
weſen find.”? In den neuen Ausgaben von Hume's engliſcher Geſchichte, 
die jonft mande der alten Märchen wiederholen, wie 3. B. daß Johanna 
in einer Schenfe aufgewachjen, wird anerkannt, daß die Jungfrau als 
Kriegsgefangene hätte betrachtet werden müfjen, „da fie nie Verrath ges 
übt, nie ein Verbrechen begangen, die Tugenden ihres Geſchlechtes aufs 
ftrengfte geübt” *. Die neuefte allgemeine engliſche Gejhichte von Green 
urtheilt ebenfalls günftig über Johanna: „Anmitten ihres Triumphes blieb 
jie die rein zartfühlende Jungfrau”, und über den Proceß wird bemerkt, 


— — 





18. Turner, History of England from the earliest period to the death 
of Elizabeth. London 1839. 

2 L. c. V, 585. 541. 

8 L.c. V, 5685. 

* Hume-Hughes, History of England. Ed. 1854. II, 399. 
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daß man Feine Kunft unverfucht ließ, fie in ihren Neben zu verwideln !. 
Dem berühmten Verfaſſer der engliſchen Verfafjungsgeihichte, Hallam, 
ift die Jungfrau ein unlösbares Problem. In dem Werke über den 
Zuftand Europa’3 während des Mittelalter8?, daS bereit3 mehr als ein 
Dutzend Auflagen erlebt hat, will er nicht „ven Anfpruch erheben, die 
überrajchende Geſchichte der Jungfrau von Orleans zu erflären, denn jo 
leicht die Annahme wäre, daß eine hitzige und begeifterte Einbildungs- 
kraft ihre eigenen Bifionen hervorgebracht, fo iſt es dann nod ein viel 
größeres Näthjel, Erklärungen für den Glauben an diefe Viſionen und 
die thatfählihen Erfolge der Jungfrau zu geben. Und diefe Schwierig: 
feit läßt fich nicht dur die Vorausſetzung eines abgefarteten Planes 
löſen, welcher jo jehr dem Fehlſchlagen ausgeſetzt erjcheinen muß, daß 
er feinem vernünftigen Menjchen hätte in den Sinn fommen fönnen ... 
Sceinheiligfeit Tann als eine, wenn auch ſehr elende Entihuldigung für 
den verabjcheuensmwürdigen Mord dieſer Heldin angeführt werden.” Ein 
nicht weniger hervorragender Hiltorifer, Joſeph Stevenjon, erklärt ji 
in feinem bebeutenden Quellenwerfe über die Kriege der Engländer in 
Frankreich— ebenfall3 außer Stande, das Räthſel zu löſen: „Ahr Furzes 
Leben, jo reih an Handlung und jo reich an Leiden, jo furchtbar jchnell 
zwijchen Triumph und Niederlage mwechjelnd, begonnen in Ruhm und 
beendet in Leiden, zieht unſere Aufmerkſamkeit auf fih und rührt unfer 
Mitgefühl. Es iſt ebenjo ſchwer zu begreifen und geheimnißvoll al 
interefjant, weil wir es mit einem Ausnahmewejen zu thun haben, 
welches jo entfernt von menſchlicher Berechnung und Handlungsweije ift, 
dab wir nit den Maßſtab der gewöhnlichen Kritik anlegen Eönnen. 
Es entipricht nicht meinem Vorhaben, auf die Einzelheiten diejer wunder: 
baren Gefchichte einzugehen; e8 genüge zu bemerken, daß der Herzog von 
Bedford durch die Hinrihtung der Johanna Darc + die englijche Ober: 


iR. Green, History of the English People. London 1878. I, 555. 557, 
Aehnlich fpridt J. E. Doyle, A Chronicle of England. London 1864. p. 383. 

2 H. Hallam, View of the State of Europe during the middle ages. 
London 1877. I, 69. 

3 J. Stevenson, Letters and Papers illustrative of the wars of the Eng- 
lish in France. London 1861. I, LXII sq. Wie die meiften Werfe Stevenfons 
ift auch biefes im Auftrage der englifchen Regierung gejchrieben. Damals war 
Stevenfon noch anglifanifcher Vikar, fpäter (1877) trat er befanntlich in bie Geſell— 
ſchaft Jeſu ein. 

Stevenſon ſchreibt, wie viele Franzoſen und auch Pauli (Geſchichte Englands), 
Dare, nicht d'Arc. Was iſt richtig? Sicher iſt, daß bis in das 16. Jahrhundert 


Jeanne d'Arc im Urtbeile ber neuern Geſchichtſchreibung. 155 


berrichaft in Frankreich beendigte... Der an Johanna begangene Juſtiz— 
mord war der Preiß für die Befreiung Frankreichs. Die Engländer 
erklärten bei ihrer Rückkehr vom Richtplatze: ‚Wir find alle verloren, 
denn eine Heilige ijt geftorben.‘ Bon diefer Zeit lebte die franzöfiiche 
Nationalität wieder auf, und fehnell erfüllte fi die Prophezeiung ber 
Jungfrau, dab die Engländer vor Ablauf von jehs Jahren einen Foft- 
bareren Preis ald Orleans verlieren würden.“ 

In den großen engliſchen Revuen finden fich ähnliche Urtheile über 
die Jungfrau. Die „Quarterly Review“ bracdte beim Erjcheinen des 





binein (1576) faft immer unb fpäter (bis 1610) meift Parc gefchrieben wurbe. 
Die Schwierigfeit Liegt darin, daß im 15. Jahrhundert ber Apoſtroph meiftens, aber 
nicht innmer, ausgelaflen wurde; man fchrieb z. ®. les ambaxadeurs Dangleterre, la 
ville Dorleans le due Dalencon, ambassadeur Despaigne, lentencion du roy; e8 
findet fih aber auch, wenngleich felten, roy d’Engleterre, Seigneur d’Irlande u. ſ. w. 
Wenn man nun im 15. Jahrhundert den Apoftroph regelmäßig gebraucht, würde 
man dann b’Arc geichrieben haben? Manche behaupten: ja, wegen bes Bogens (arc), 
ben bie zwar nicht reiche, aber hinreichend begüterte Familie in ihrem Siegel geführt. 
Für Ießtere Behauptung ift mir fein Beweis befannt. Ballet be PViriville hat in 
feinem Buche Nouvelles recherches sur la famille et sur le nom Darc, Paris 
1854, p. 16 ss. alle Stellen aus Handjdhriften und Büchern gefammelt, wo ber 
Name vorfommt. Der Ndelsbrief für bie Familie Johanna's bat nach ber beiten 
Handfchrift Dare (Quicherat hat V, 150 Johanna d’Ars), in dem erften Proceß ftebt 
dreimal Dare u. f. w. Im feinem jpätern Werke, ber franzöfifchen Ausgabe bes 
Procefies (Proces de condamnation de J. Darc, Paris 1867), vertheidigt Vallet be 
Viriville in einem eigenen Kapitel wiederum die Schreibweife Dare (p. 267 s.). Er 
findet Darc ebenfo wenig barbarisch wie Dumoulin. Seine Anficht faßt er fchließlich 
in die beiden Säge zufammen: „La forme Darc laisse tout en état et n’affirme 
rien, si ce n’est que ce nom a été trouv& tel. La forme d’Arc affirme témé- 
rairement des assertions aujourd’hui d&emonstrees fausses ou plus que hasar- 
dées.“ Entſchieden für Parc tritt auch ein Bouquet in feiner Schrift „Faut-il &crire 
Jeanne Darc ou Jeanne d’Are?* Gin in ber Revue des quest. hist. (1878. 
XXIV, 244) angeführtes Actenftüd vom Jahre 1476 bat Jacquot d’Ars, ebenjo ein 
Acenftüf vom 31. März 1427 in ben M&moires de la Société arch&olog. et hist. 
de l’Orlöanais. Orléans 1885. XX, 306. Leiteres ſpricht alfo mehr für d’Arc, 
Bir balten es mit O'Reilly, ber in ber beiten franzöfifhen Ausgabe ber beiden 
Procefie (Les deux procès de condamnation, les enquötes et la sentence de 
r&habilitation de J. d’Arc. Paris 1868. 2 vols. I, 389) bemerft: „Selbft wenn 
Darc auch richtiger wäre, ber Name d'Arc ift nun einmal gegenwärtig im Gebraud). 
Es ift ganz allgemein richtig, man muß bie Namen laſſen, wie fie fi einmal ver: 
ändert haben, ohne auf ihre abfolute Nichtigkeit Rüdficht zu nehmen. Man müßte 
ſonſt auch Jeannette, nicht Jeanne, und nicht d'Arc, jondern Rommée fchreiben, weil 
die Mädchen in Domremy den Zunamen ber Mutter führten. Endlich fchreiben bie 
beiden größten Autoritäten in allen ragen, bie Jeanne d'Arc betreffen, Quicherat 
und Wallon, immer b’Arc.” 
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eriten Bandes von Quicherat einen längern Aufjag über die Jungfrau 
(1842, LXIX, 281—329), der mit einer glänzenden Charakteriſtik der- 
jelben jchließt: „Eine durch und durch ernjte Weberzeugung, daß ihre 
Sade die gerechte jei, daß alles, was fie gejagt, nur Wahrheit jei, daß 
jie in allem, wa3 fie that, nur ihre Pflicht erfüllte — ein Muth, der 
vor feiner Armee und feiner Feitung zurückſchreckt — Freudigfeit mitten 
in Wunden und Leiden — ein entjchiebener Wille in allem, was mit 
ihrer Sendung zujammenhing — vollfommene Unterwürfigfeit und De— 
muth in allen anderen Punkten — ein klarer, gejunder Verſtand, 
der die Gafuiftif von Sophilten zu Schanden machte — eine pflichtgetreue, 
alljeitige Hingabe an ihr Land und ihren Gott: das iſt der wahre Cha- 
alter Johanna's.“ In der „Edinburgh Review* (1857, CVI, 
400 sqg.) wird ftarf gegen die zu begeilterte Darftellung Martins in 
deſſen „Histoire de France“ polemifirt. Im ganzen Leben der Jung: 
frau Fönne alle erflärt werden, ohne daß irgend ein übernatürlicher 
Einfluß angenommen werden müjje: den König beruhigte Johanna über 
jeine Legitimität; die Unruhe des Königs über diefen Punkt habe Jo— 
hanna aus dem diſſoluten Leben der Königin-Mutter ſchließen können ; 
Orleans wurde erobert, indem den Belagerten das Vertrauen mieber- 
gegeben wurde u. j. mw. Wie bei allen ähnlichen Erflärungsverjuchen 
finden fich auch hier jo jonderbare und geradezu faljche Dinge, dat man 
unmillfürlich zur Borficht gemahnt wird. Johanna habe z. B. die Supre- 
matie der Kirche geläugnet, was einfah unmahr ift; die Zeugnijje der 
Zeugen im zweiten Proceſſe jeien mwerthlos, weil e8 ihnen nur darum zu 
thun gemejen, ihren Antheil am erften Proceß in Vergefjenheit zu bringen: 
al3 wenn nicht jehr viele Zeugen im zweiten Proceß aufgetreten, die mit 
dem erjten nicht? zu thun hatten. Trotzdem wird aber auch in dieſem 
Auflage anerkannt, dab Johanna „mit Aufrichtigkeit, Einfachheit und 
einem volljtändigen Glauben an ihre Sendung die Befreiung ihres Vater— 
landes unternahm”. Die Dubliner Revue (The Dublin University 
Magazine, 1877, LXXXIX, 417) fagt, es jei für einen Engländer 
einfahhin unmöglich, eine Vertheidigung von Shakeſpeare's Schilderung 
dieſes heroiſchen Charakters zu verjuchen. 

Bevor wir die engliſche Literatur verlaſſen, müſſen wir mit einigen 
Worten die Stellung berühren, welche der größte katholiſche Hiſtoriker Eng— 
lands, Lingard ?, deſſen engliſche Geſchichte ja noch allgemein als Standard- 


1J. Lingard, A History of England. London 1819. III, 409 s. 420. 
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work anerfannt ift, in unjerer Frage eingenommen bat. So bahnbrechend 
Lingards Geſchichte auf vielen anderen Gebieten war, hier jcheint er fait 
ganz in der Gefolgjchaft Hume’3, den wir oben erwähnt. Wie bei Hume, 
finden fi) aud) bei Lingard die Fabeln, dab Johanna Magd in einem 
Wirthshauje gewejen und ſich deshalb jo gut aufs Reiten verjtanden, 
dab fie nach der Krönung zu Reims den König beſchworen, jie nad 
Hauje ziehen zu laflen u. j. mw. Die ganze Geiftesverfafjung der Jung: 
frau wird von Lingard als Begeifterung und „geiftige Bethörung, mit 
der jie heimgejucht war”, bezeichnet. Von Betrug Sprit auch Lingard 
nit; aber er meint, nach dem damaligen Kriegsrecht, welches den Ge: 
fangenen der Willkür des Sieger3 preißgegeben, hätten die Engländer Jo— 
banna zum Tode verurtheilen können, ohne ſich dadurch den Vorwurf der 
Ungerechtigfeit zuzuziehen, „hatte ja die Jungfrau jelbft nur wenige Tage 
vor ihrer Gefangennahme die Hinrihtung Franquets, des berühmten bur- 
gundiichen Führers, angeordnet”. 

Was Franquet angeht, jo wurde die Jungfrau im Verhör darüber 
befragt. Sie jagte, er jei hingerichtet worden, weil er nad) eigenem Ge: 
ftändnijje ein Mörder und Näuber gemejen; fein Proceß habe fünfzehn 
Tage gedauert. Zuerſt hätte fie Franquet gern frei gehabt, weil jie den- 
jelben zur Ausmwechslung gegen einen Gefangenen der Engländer gebrauchen 
wollte, dann aber, bejonders auf die Bemerkung des Richters, jie würde 
duch die Befreiung des Franquet eine große Ungerechtigkeit begehen, der 
Gerechtigkeit ihren Lauf gelajjen t. Die Darjtellung Lingard3 kann jomit 
alö eine zuverläjjige nicht bezeichnet werben. 

Bon dem halben Taufend Büchern, die über die Jungfrau erjchienen 
jind, fällt der weitaus größte Theil auf Franfreih, wie das ja auch er= 
Härlih ift. Seitdem gegen Ende des vorigen Jahrhunderts (1793) 
L'Averdy, den wenige Jahre jpäter die franzöfiiche Nevolution auf die 
Guillotine jandte, größere Auszüge aus beiden Procejjen, und dann von 
1841 — 1849 Quicherat die beiden Procejie der Jungfrau vollftändig mit 
allem dazu gehörigen gleichzeitigen und jpätern Quellenmaterial veröffent: 
lihten, mollen die Bücher und Brojhüren über Jeanne d’Arc gar Fein 


i Quicherat I, 158. 264. Nach ber Ehronif von Monitrelet freilich bat bie 
Jungfrau die Schuld: „Et meysmement ladicte Pucelle fist trenchier la teste 
& yceluy Franquet, qui grandement fu plaint de cheulx de son party, pour 
tant qu’en armes il estoit homme de vaillant conduicte* (Quicherat IV, 400), 
aber jein Zeugniß ift das eines fFeindes. „Son t&moignage sur elle respire d’un 
bout & l’autre la pr&vention d’un ennemi* (Quicherat IV, 360). 
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Ende mehr nehmen !. Allein über die Schreibweije ihre Namen? Hat fich 
eine ganze Literatur gebildet, im welcher fich die Arciften und Darciiten 
(les Arcistes et les Darcistes) lebhaft befümpfen. Mit dem größten 
Eifer hat man Staat3- und Privatardhive durchforſcht, um neues Material 
zu ihrer Geſchichte aufzujpüren, aber der aufgewandten Mühe entſprach 
nit der Erfolg?. Denn von ein paar Chroniken, die in der großen 
belgiſchen Sammlung erichienen, und einigen wenigen Actenjtüden ab- 
gejehen, bieten die fünf Bände DuicheratS noch immer einfadhhin das 
Material. Seine Meinung über die Jungfrau bat Quicherat am deut- 
fihhften in einer jpätern Schrift, „Apergus nouveaux sur l’histoire de 
Jeanne d’Arc* (Paris 1850), niedergelegt. Hier vertheidigt ev auch Die 
Anfiht, „daß die Jungfrau nur zur Hälfte die Miffion erfüllte, mit der 
fie fih vom Himmel betraut glaubte... Sohanna hätte, ihren öffent: 
lihen Ausjagen entſprechend, die Engländer bis auf den letzten Mann 
aus Frankreich vertreiben und die Befreiung des Herzogs von Drleans 
bewirken müfjen, und ba fie weder das eine noch das andere that, jo 
mar ihre Sendung geſcheitert“ (sa mission fut manquee) ®. 


4 Bol. die neuefte Bibliographie von Lanéry d’Arc, Bibliographie des ouvrages 
relatifs ä Jeanne d’Arc. Paris 1888. (259 Geiten.) 

2 Einen kurzen Weberblid über bas jeit 1856 veröffentlichte Material gibt Qui— 
&erat in ber Revue historique (1882) XIX, 60. Weiterhin find zu berüdfichtigen bie 
M&moires de la Société arch. et hist. de l’Orl&anais. Orléans 1884 et 1885. 
Vol. XVII et XX. Dort lefen wir u. a. (XVIII, 449) bie interefjante Notiz: 
„Aujourd’hui apres douze anndes de recherches ex6cutdes par quinze four- 
rageurs il a été possible, de recueillir par les milliers d’objects que renfer- 
mait en cet endroit le vieux lit de Loire, ceux qui concernent le siöge.“ m 
XX. Bd. (5. 319 ff.) weift Boucher de Melandon bie vielen 1lebertreibungen über 
Reichthum und Abel der Familie 3. d'Arcs zurüd, — Dann findet fih noch in dem 
Jahrgang 1885 der Bibliothöque de l’Ecole des Chartes nad) einem vaticanifchen 
Manufcript ein Bericht abgebrudt, den ein in Rom lebender Franzofe Sommer 
1429 jeiner Chronik beifügte. Der Chronift fchliegt aus den Tugenden ber Jung: 
frau, ber Nüplichfeit ihrer Werke und der Förderung von Glauben und Sitte, daß 
bie Jungfrau nicht mit Zaubereien umgehe, wie einige meinen; er fagt u. a.: 
„Nullum emolumentum temporale querit; sed cum multa sibi donantur nichil 
impendit sed ea redonat; responsa ejus brevissima et simplicia; in facto 
sue legationis prudentissima, vita honestissima, sobria, in nullo superstitiosa 
nec sortilega, licet nonnulli emuli veritatis eam asseverent sortilegam.* Die 
neueiten franzöfiihen Arbeiten von 1886 bis 1888 finb bejchrieben in ber Zeit: 
fhrift „La Seience Catholique*, 1888 (5. 514—520). Sie enthalten nichts wejent- 
lih Neues. 

3 Diefe Anficht hat vielfahe Zuftimmung, aber auch begründeten Widerſpruch 
gefunden. Zuerft fchrieb dagegen Atb. Renarb (La mission de Jeanne d’Arc. 
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In Bezug auf die Ausjagen Johanna's über die Heiligen und Engel 
fann nad) Duicherat „auch die jtrengite Kritik feinen Verdacht gegen ben 
guten Glauben der Jungfrau erheben” (5. 45). Derjelbe Gelehrte fieht 
„große Schwierigkeiten für diejenigen voraus, welche den Zujtand der 
Jungfrau unter die pathologiihen Erfcheinungen unterbringen mollen. 
Ob nun die Wiſſenſchaft dabei ihre Rechnung findet oder nicht, man muß 
nichtsdeſtoweniger, jo meint Quicherat, die Bifionen gelten laſſen ... 
Für jede Art der Vorherſagungen (geheime Gedanfen anderer, außer dem 
Sinnenbereiche liegende Gegenjtände, zufünftige Ereigniffe) liefern die 
Acten mwenigitend ein Beijpiel, welche auf jo joliden Fundamenten ruht, 
daß man e3 nicht verwerfen kann, ohne die ganze Gejchichte jelbit zu ver: 
werfen.” 1 


Examen d’une opinion de M. J. Quicherat. Paris 1856). Dann zehn Sabre 
jpäter P. Gazeau in den Etudes religieuses, historiques et litteraires. Paris 
1866. IX, 64—93. 311—341; er fagt (p. 339): „La mission militaire de la 
Pucelle d’Orl&ans est terminde à Reims. Ses voix l’avaient d’abord guidee 
eontre les ennemis de la France; elles la laissent libre de les combattre en- 
core à ses risques et perils.” In weſentlicher Uebereinftimmung mit diejen beiden 
Auffägen befinden fich die Unterfuchungen von Alfred Nettement (Revue des quest. 
hist. 1866. I, 526—561) und Du Fresne de Beaucourt (ibid. 1867. III, 383—416). 
Nettement hält die Anficht Duicherats für durchaus unbegründet: „Non il n’est 
point exact de dire que Jeanne d’Arc n'a pas rempli toute sa mission. Sa 
mission &tait de vaincre les Anglais, de faire lever le siege d’Orleans, et de 
eonduire le Roi ä Reims pour qu’il füt sacre. Les voix l’ont assurde qu’elle 
scecomplirait cette oeuvre: elles ne l’ont pas tromp6e, elle l’a accomplie. Au 
delä de Reims, la mission s’arröte, mais le röle continue .. . ses voix ne lui 
parlent plus que pour lui annoncer des &preuves, des malheurs“ (p. 556). 
Du Fresne de Beaucourt faßt feine Anficht in die Worte zufammen: „La mission de 
Jeanne n’a eu que deux objets: la delivrance d’Orleans et le sacre de 
Reims, et que c’est heurter contre les textes les plus forts que de pretendre 
qu’elle avait charge d’accomplir elle-möme trois autres événements qu’elle se 
borna à predire: la prise de Paris, la delivrance du due d’Orleans et l’ex- 
pulsion totale des Anglais* (p. 411). Die bier angeführten Arbeiten fußen auf 
dem eingebenditen Studium ber Acten. Auch Billiaume (Histoire de J. Darc et 
refutation des diverses erreurs publiées jusqu'à ce jour, Paris 1863) befämpft 
©. 878 f. die Anficht Quicherats; ebenjo weit derfelbe bie Ausführungen Duicherats 
zurüd, als hätten bie formen bes inquifitoriihen Proceſſes die Verfahrungsweiſe 
gegen die Jungfrau, 3. DB. die Nichtgeftattung eines Abvofaten, gerechtfertigt. Sonſt 
nimmt aber Billiaums, um allem Webernatürlichen zu entgehen, zu ſehr auffallenden 
Erflärungen feine Zuflucht: den König fonnte fie früher auf einer Mebaille gejehen 
baben; ben Tod, welchen fie einem Engländer vorausfagte, Fonnte fie auf deſſen Zügen 
gelejen haben u. ſ. w. 

1 Apergus nouveaux p. 60 ss, Dieje Erflärungen find um jo merfwürbiger, 
als Quicherat ſich dagegen verwahrt, an Wunder zu glauben: „Ich glaube nicht an 
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Wie Quicherat, gehört aud Henri Martin zur liberalen (d. h. un— 
gläubigen) Partei unter den franzöfiichen Gefchichtichreibern. Martin kann 
in jeiner franzöfiihen Gejhichte, die von der Akademie mit den größten 
Preijen gefrönt murde, nicht Worte genug finden, um feiner Begeifterung 
für die Jungfrau Ausdruck zu verleihen; aber in jeinen Erflärungen 
fommt er nicht hinaus über einige franzöfiihe Nebensarten, 3. B.: 
„L’inspiration du sentiment saura trouver de ces sublimes 
folies, qui sauvent le monde.* Da ſich Martin nicht leicht eine Gelegen— 
heit entichlüpfen läßt, mo er meint, der Kirche etwas anhaben zu können, jo 
bat er auch hier herausgefunden, daß beim Proceß in Rouen in gran: 
diojer Weife die Inſpiration der Autorität und das frei galliide Genie 
(le libre genie gaulois) dem römijchen Clerus gegenübertrat. „Durch 
die Verurtheilung der Jungfrau hat die Doctrin des Mittelalter, die 
Doctrin Innocenz' IIL und der Inquifition, wie 14 Jahrhunderte vorher 
der alte Pharijäismus durch die Verurtheilung Chrifti, ihr eigenes Ur: 
theil ausgejprochen.” ! 

Während Martin zur „inspiration du sentiment“ jeine Zuflucht 
nimmt, joll nah Michelet „le bon sens* die bejte Erklärung für Die 
Erfolge der Jungfrau fein: „Was ihren Erfolg bewirkte, dad war nicht 
jo ehr ihr Muth oder ihre Viſionen, das war vielmehr ihr guter Sinn 
(son bon sens) ... Die Jungfrau ſchuf fozufagen ihr ſelbſt unbemußt 
und realijirte ihre eigenen Ideen, jie bildete aus denjelben Gejtalten, fie 
teilte ihnen aus dem Schate ihres jungfräulichen Lebens eine glänzende 
und alles vermögende Eriltenz mit. Ja für Religion und Vaterland war 
Seanne Darc eine Heilige. Wo gibt es eine jchönere Legende als dieſe 
ganz unbeftreitbare Gejchichte!” ? 

Einer der beiten Kenner der franzöſiſchen Geſchichte im 15. Jahr— 
hundert, Vallet de Viriville, findet in jeinem großen Werfe über Karl VII. 


Wunder, und doch lafje ih vollfommen das Phänomen gelten, daß ein Individuum 
aus ber Entfernung in ben Gebanfen eines andern lieſt“ (bei Semmig, Die Jungfrau 
von Orleans, ©. 232). Aber wie konnte die Jungfrau nach biejer Erflärung zu: 
fünftige, erft nad einer Reihe von Jahren eintretende Ereignijie in den Gedanken 
eines anbern Iefen ? 

t Martin, Histoire de France. 4° &d. Paris 1878. VI, 132—303. Er jchließt 
feine Cchilderung mit ben Worten: „Deux figures colossales dominent toute notre 
histoire: loin, bien loin, & notre berceau, la vieille Gaule, notre mere; plus 
pres de nous, sur les confins du moyen-äge et de l’öre moderne, Jeanne Dare, 
la France incarnöe.* 

? J. Michelet, Histoire de France. Ed. Paris 1861. VI, 176. 302. 
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die bejte Erklärung für die Jungfrau ebenfalls in dem „bon sens &leve 
a sa plus haute puissance®. Ihm „erſcheint übrigens Jeanne Darc 
um jo herrlicher, je mehr die Wiſſenſchaft ſich mit ihr bejchäftigt” ?. 
Aber eine Heilige darf die Jungfrau nicht fein; denn Vallet jagt in feiner 
vier Jahre ſpäter erichienenen franzöfiichen Ueberfegung des erjten Pro— 
cejjes: „Johanna ift und wird bleiben die Heldin der Nationen, die 
Heldin von Frankreich, welches das eigentliche Recht befitt, ihr Gedächt— 
niß zu feiern. Sie ijt aber nicht und wird niemals jein eine Heilige der 
Kirche.“ Wie von Feiner Heiligen, will Ballet auch von feinem Wunder 
etwas wiſſen: „Das Wunder, d. h. das Anormale, daS Uebernatürliche 
(für und das Inmögliche und da3 mit der höchſten Ordnung Unverein: 
bare), wurde im Mittelalter für möglich betrachtet.““ Es ijt dies die— 
ſelbe ungejchichtliche Auffafjung, der mir noch jpäter beſonders bei den 
deutichen Hiftorifern begegnen werden. Denn wo hat die Geſchichte je 
mal3 bemwiejen, daß ein Wunder unmöglih it? Wan wirft damit das 
ganze Chriſtenthum, d. h. eine Reihe von hiftoriichen Thatjachen, wie fie 
nirgends bejjer beglaubigt eriftiven, und jomit jede hiftorijche Gewißheit 
über den Haufen. 

Die größte liberale Nevue in Franfreih, die „Revue des deux 
mondes*, enthält unter anderen Arbeiten über die Jungfrau einen längern 
Aufſatz: „Jeanne d’Arc et sa mission“ ?, in welchem bejonderd aud) 
die Nothwendigkeit betont wird, die Thatjahen im Leben der Jungfrau 
anzunehmen, wenn man nicht jede hiſtoriſche Gewißheit preisgeben wolle. 
„Die Mijfion der Jungfrau war ebenjo augenjcheinlih als fruchtbar; 
denn man muß alle feititehenden Negeln in Sachen ver hiltoriichen Ge- 
wißheit verwerfen, oder man muß die Thatjahhen annehmen, welche die— 
jelbe begründen. Dieje Thatjachen zeigen und Johanna den Willen von 


1 Histoire de Charles VII. Paris 1863. II, 54. 55. 

2 Vallet de Viriville, Procös de condamnation de Jeanne Darc. Traduit 
du latin et publi& integralement pour la premiere fois en frangais. Paris 
1867. CII et CV. 

3 Revue des deux mondes 1856. I, 310—848. Aus ben letteren Bänden 
diefer Revue feien noch erwähnt bie Arbeiten von Simon Luce über die verſchiedenen 
Einflüffe, unter denen bie Jungfrau aufwucdhs, 3. B. Jeanne d’Arc et les ordres 
mendiants (vol. 45 p. 65 s.). Dieje Auffäge erfchienen auch gefammelt unter dem 
Titel: Jeanne d’Arc A Domremy, recherches critiques sur les origines de la 
mission de la Pucelle. Paris 1886. Gegen Eimon Luce werden bie Dominifaner 
vertbeibigt in dem Werke von Chapotin, La guerre de Cent ans, ‚Jeanne d’Arc 
et les Dominicains. Evreux 1888. 
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oben mit einem ebenfo tiefen Schmerze als einer gänzlichen Unterwerfung 
hinnehmen, aber ihn hinnehmen, nachdem fie zuerjt den Himmel angefleht, 
den Kelch an ihr vorübergehen zu lafjen.” 

Was die franzöfiihen Hiftorifer betrifft, die aus ihren Fatholifchen 
Principien fein Hehl machen, jo genüge e3 bier, drei Namen zu nennen, 
deren Träger ih um die Gejchichte der Jungfrau bejondered Verdienſt 
erworben haben: Du Fresne de Beaucourt, Marius Sepet und Wallon. 
Der erjtere ijt in der wiljenjchaftlichen Welt wohl befannt als der Be— 
gründer der ausgezeichneten „Revue des questions historiques* und 
al3 Berfafjer der beiten Geſchichte Karla VIL!. In dem zweiten Bande 
diefer Gejchichte handelt er in einem eigenen Kapitel (p. 201—258, 
Charles VII et Jeanne d’Arec) über die Jungfrau. In den ein: 
leitenden Bemerkungen drückt der verdiente Hijtorifer klar und deutlich 
jeine Anjiht aus: „Die Sache Frankreichs ift ‚au plus petit point‘. 
Um die heldenmüthige Stadt zu retten, melche jeit ſechs Monaten alle 
engliihen Streitkräfte in Athem hielt, hat Karl VII. jeinen leiten 
Mann geopfert und jeinen letten Thaler ausgegeben. Alles hat man 
verjucht, alle war vergebend. Die Lage war hoffnungslos. Aber der, 
welcher ‚jeine Macht den Fürften mitteilt‘, verläßt niemal3 denjenigen, 
welcher auf ihn jein Vertrauen jet... Und um beſſer feinen Arm 
fühlen zu laſſen, bedient ſich Gott zumeilen der ſchwächſten Inſtru— 
mente... Al für Frankreich die Stunde der Erbarmung jhlug, um 
dieſes fo hart gezüchtigte Neich von der Bedrüdung zu befreien, mählte 
Gott nit einen Joſua, nicht einen Gedeon, jondern weil er nad) der 
Bemerkung eined andern Zeitgenojjen zeigen wollte, daß alle Kraft von 
ihm, und daß er alle feine Werfe wunderbar macht — ermuthigte und 
ftärfte er ein jchwades und zarte Weib, welches tadellos in der 
Uebung einer engliſchen Reinheit gelebt hatte: durch ein einfaches Land: 
mädchen jollte die göttlihe Hilfe offenbar werden.” Am Schlufje des 
Kapitel3 nennt er die Jungfrau „dieje große und reine Geftalt, die 





1 Zur Begründung bdiefes Urtheiles genüge es, die Worte Moliniers in ben 
Yahresberichten ber Geſchichtswiſſenſchaft (Berlin 1885. II. 276) anzuführen: „O’est 
à Y'histoire de Charles VII., que G. du Fresne de Beaucourt a vou& son 
existence. Son grand ouvrage est le fruit de pres de 25 ans de travail. Les 
recherches de l’auteur ont &t& aussi &tendues que possible; et il les a poussées 
si loin qu’on peut croire qu’aucun acte important de ce prince, aucune 
ehronique ne lui ont &chappe . . . aussi l’ouvrage sorti de cette longue et 
laborieuse -pr&paration fera-t-il absolument oublier les travaux anterieurs, 
möme ceux de Vallet de Viriville* ... 
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heute der Gegenftand allgemeiner, ehrfurcht3voller Bewunderung ge— 
worden” 1. Der an zweiter Stelle genannte Marin Sepet, der auch 
ala Mitarbeiter der „Revue des questions historiques“ vortheilhaft 
befannt ijt, Tieß im Jahre 1885 ein großes Leben der Jungfrau er- 
iheinen, in welchem die neueren und neuejten Publicationen über bie 
Jungfrau in der gemiljenhafteften und ausgiebigften Weife vermwerthet 
ind. Er jchließt fein Werk mit dem Wunjche der Heiligiprehung für 
die Jungfrau, indem er vorher bemerkt: „In den Augen des Hiftori- 
kers, und ohne der Entjcheidung der Kirche vorgreifen zu wollen, deren 
Erleuhtung, Gott jei Dank, einen höhern Werth beanjprucht als die 
unferige, find Leben und Tod Johanna’ die einer Heiligen.”? Am 
meiften Anfehen genießt dad Werk des frühern Unterrichtäminifters und 
Ipätern Secretärd der Akademie, H. Wallon. Nah Wallon ift „das 
Leben der Jungfrau wie eine Legende mitten in der Gejchichte, hin— 
geitellt an die Schwelle der neuen Zeit, wie um diejenigen Lügen zu 
ftrafen, welde die Wunder läugnen wollen.” Ihre Miffion trägt 
alle Zeichen der Dinge, melde von Gott fommen. „Wenn man mit 
den Procekacten an das Ende diefer Geſchichte fommt, jo kann man 
mit vollftändiger Weberzeugung jagen: Johanna war in ihrem ganzen 
Leben eine Heilige, in ihrem Tode eine Martyrin: eine Martyrin für 
einen der ebeljten Zwecke, für welche man fein Leben opfern fann, eine 
Martyrin ihrer Baterlandsliebe, ihrer Neinheit und ihres Glaubens 
an den, der fie gejandt zur Rettung von Frankreich.” ? Das Buch, 
dejien Schlußmorte wir foeben angeführt, hat eine ber höchſten Aus: 
zeihnungen erhalten, die für und auch megen der darin ausgejprochenen 
Meinung über die Jungfrau von doppeltem Intereſſe ift. Pius IX. 
glorreichen Andenfens nämlich richtete am 25. October 1875 ein Breve 
an den Berfafjer, in welchem biejem für jein Werk das größte Lob 
gejpendet wird. Pius IX. nennt darin die Jungfrau eine Heldin, die 
Gott erwählt zur Rettung Frankreichs, zur Nüdführung des ange: 
ſtammten Herrſchers und zur Zermalmung des Starfen durch das 
Schwache. Er wünſcht dem Werke viele Leſer, die von dem Gehorjam, 
den Thaten und Leiden der Jungfrau lernen möchten, daß ed zwar 


1 G. du Fresne de Beaucourt, Histoire de Charles VII. Tome II. Le 
Roi de Bourges 1422—1435. Paris 1882. p. 202. 258. 
2 M. Sepet, Jeanne d’Arc. Tours 1885. p. 557. Bgl. p. 494 bie trefflidhe 
Literaturüberficht. 
2 H. Wallon, Jeanne d’Arc. 3° &dit. Paris 1877. p. V. 889. 392. 
Stimmen. XXXV. 2 12 
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immer nützlich und ehrenvoll ſei, den Willen Gottes zu erfüllen und 
dem Baterlande zu dienen, dab aber von Gott und nicht von den Mens 
Ihen aller Lohn zu erwarten jei. 
(Schluß folgt.) 
8. Duhr S. J. 





Nicolaus Waſiljewitſch Gogol. 


Eine Sfizze aus der neuern ruſſiſchen Literatur. 


Das Werden und Wachen der ruffiihen Literatur ift in Deutjchland 
bis vor kurzem mit ziemlicher Gleichgiltigkeit, ja fait mit einer gewiflen Ge 
ringfhäßung betrachtet worden, und die Anfiht, daß fie „fein inlänbijches, 
fondern aus dem Auslande herübergepflanztes Gewächs“ ſei, ift aus Jordans 
Literaturgefhichte in zahlreiche andere Werke übergegangen. Bon namhaften 
deutichen Dichtern hat nur Bodenftebt fein Talent ber Uebertragung ruffijcher 
Dichtungen gewidmet. Erft durch die Novelliften Iwan Turgenjew, Leo 
Tolſtoi und Theodor Doſtojewskij hat die ruffifche Literatur — oder, beffer 
gefagt, der ruffiihe Roman — in jüngjter Zeit wie auf einen Zauberſchlag 
in Franfreih, England und Deutihland hohes Anfehen und eine fteigende 
Popularität erworben, und man hat dabei auch auf Gogol und andere frühere 
Shhriftfteller zurüdgegriffen, von welchen bie heutige Literaturrichtung fi 
berichreibt. Mögen Modeliebhaberei, Neuigkeitsfuht und politiihe Motive 
dabei ihren Antheil haben: ohne tiefern Grund hat fih das allgemeine 
Intereſſe auf dieſe Literaturerfcheinungen nicht gelenkt. Sie verbinden ben 
Werth bedeutfamer Zeit: und Eulturgemälbe vielfah mit jenem künſtleriſcher 
Leiftungen höhern Ranges, und jo mag ed aud an dieſer Stelle nicht ohne 
Nugen fein, einmal einen Bli in diefe und fremdartige Welt zu werfen. 


1, 


Reih an Phantafie und Gemüth, wie die übrigen flavifhen Völker, bat 
auch das ruffiiche feit Jahrhunderten einen anfehnlihen Scha& von Volks— 
poefie beiefjen. Steppe und einjamer Wald prägten ihr einen Zug tief 
träumerifher Schwermuth auf. Eine wilde, ungezügelte Lebensluft durchbrach 
fie mit ftürmifcher Gewalt. In erniter, feierlicher Weife thronte die Pracht 
des griehiichen Ritus in mächtigen Kirchen und Klöftern und ſchmückte Balaft 
und Hütte, jelbit das verlaffene Steppenhaus, mit Heiligenbildern. Trümmer 
byzantinifcher Religiofität und Schulweisheit miſchten fih in der Phantafie 
bes Volkes mit halbafiatifhem Aberglauben, fromme Legenden mit wilden, 
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wüſtem Teufelsſpuk. Der jahrhundertelange Kampf mit den Völkern des 
Ditens, Mongolen und Tataren, den Stämmen des Kaufafus und den Türken, 
ein ebenfo häufiger Kampf nah Weiten und Süden hin, mit Griechen, Bul: 
garen, Polen, Schweden, erzeugte eine Heldenjage voll bunter, phantaſtiſcher 
Geftalten, blutiger Kämpfe, ritterlicher Thaten, furchtbarer Greuelthaten, viel: 
verihlungener Abenteuer zu Land und Meer. Die Großfürften von Moskau 
umgaben fi mit bem Glanze orientalifcher Herrlichkeit, die Patriarchen von 
Kijew wetteiferten an Prunk mit jenen von Byzanz, während wilde Krieger: 
borden am Dnjepr, am Don und an der Wolga ein halbbarbarijches Ritters 
und Räuberleben führten, deutſche und norbifche Kaufleute den Markt von 
Nomgorod befuchten, Türken und Tataren unaufhörlich die Grenze beun- 
rubigten. 

Don der Zeit an, da die Hl. Eyrillus und Methodius ben Slaven mit 
der Botihaft des Chriſtenthums auch die Anfänge der Eivilifation und bie 
altſlaviſche Kirchenſchrift brachten, alfo von der zweiten Hälfte des neunten 
Jahrhunderts an, bezeugen Documente mancher Art, daß nicht bloß die Geift- 
lihfeit die Schäge der griechiſchen Kirhenliteratur zu bewahren und zu mehren 
juhte, fondern daß aud im Volk Lied, Märchen, Sage, Legende, Gefchichte 
vielfahe Aufzeichnung fand. „Das Lieb von Igori's Heerfahrt”, die ältefte 
erhaltene Kunftdihtung, gehört aller Wahrjcheinlichleit nad dem zwölften 
Jahrhundert an, Kleinere mythiſche Volksepen, Bylinen genannt, ſchildern 
noch frühere Kämpfe. Die unfelige Trennung von der abendländiſchen Kirche 
hielt indes die Entwidlung ber Geiftesbildung und damit auch jene ber 
Literatur immer mehr und mehr zurüd, und als Peter I. am Beginn bes 
18. Jahrhunderts die alte Scheidewand nieberzureißen und Rußland nad 
weiteuropäifhem Vorbild einzurichten verfuchte, da zeigte fich erſt der un: 
geheure Abftand in feiner vollen Größe. Unglüdlicherweife drang Peter zu 
den eigentlichen Quellen der abendländiſchen Bildung nicht vor: er hielt an 
dem hergebrachten jchismatifchen Kirchenthum feit, weil er barin bie feiteite 
Stütze feiner unbefhränften Macht zu erbliden glaubte, und begnügte fich 
mit materiellen, äußeren Reformen. Hof und Hauptitadt, Heer, Flotte und 
Staatöverwaltung ward nach weiteuropäifhem Vorbild umgeitaltet, dem 
weiten Reiche wurde ber militärifh=bureaufratiihe Mechanismus des mo: 
dernen Staates, mit Hilfe von Fremden, Fünftlih aufgejhraubt: aber weder 
Peter noch feiner großen Nachfolgerin Katharina II. war es bejchieben, 
alle die bunten, durch Erbihaft und Eroberung angegliederten Stämme 
des weiten Meiches geiftig umzugeftalten und durch eine gemeinfame, natio- 
nale Geijtesbildung zu vereinigen. Das alte Rußland blieb beshalb fort: 
beftehen, und die oberen Zehntauſend zogen von der weſteuropäiſchen Bil- 
dung mehr das untergeordnete Ausjtattungsmaterial an fih, als die lei: 
tenden Ideen und Grundfäge, welche feit dem 16. Jahrhundert die Eultur 
Weſteuropa's theilweife umgejtalteten, noch viel weniger aber die volle chriſt— 
fihe Bildung, wie fie die katholiſche Kirche mitten in den Stürmen der 
Neuzeit unverlegt aufrecht erhielt und in wahrem, gejundem Kortjchritt 


weiter entfaltete. 
13" 
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Eine einheitliche, nationale Literaturentwidlung war unter folden Um: 
Händen nicht möglich. Halberftarrt, mumienartig erhielt fi in den Klöftern 
ein Schattenbild der alten griechiſch-ſlaviſchen Gottesgelehrtheit; wild und ur: 
wüchſig lebten im Volk die alten Märchen und Sagen weiter, indes bie 
höheren Kreife fi bemühten, der Literaturentwicklung ber weſteuropäiſchen 
Völker in rajcherem oder langjamerem Tempo nadhzufolgen. Anfänge von 
franzöfifher und englifcher Aufklärung bradte jhon Peter mit fih. Dann 
berrichten Voltaire und die Encyklopädiften in St. Petersburg wie in Paris. 
Die nordiihe Semiramis nannte fih gern ihre Schülerin, und ed mag als 
ganz ſymboliſch gelten, daß jie nach Voltaire’3 Tod deſſen Bibliothef gekauft 
bat. Wie die Revolutionsliteratur, fo verfchlang der Hof und der Abel von 
St. Petersburg auch die darauf folgende Reftaurationgliteratur. Frankreich 
behielt einen leitenden Einfluß, wenn aud) deutihe Sturm: und Drang:Genies, 
wie Lenz und Klinger, fih nad) Rußland wandten, Kobebue lange bie Bühne 
beherrſchte, und die napoleoniihen Kriege zeitweilig einen mächtigen Fran: 
zofenhaß hervorriefen. Unter Alerander I, drangen die beutjchen Claſſiker, 
Romantiker und Bhilofophen in Rußland ein, dann Walter Scott, Moore 
und Byron. Der lettere war es, welcher gerade die bedeutenditen Talente 
an ſich 309. 

Trog all diefer ausländiſchen Einflüffe darf man dennoch die ruſſiſche 
Literatur nicht als eine bloße Nefultante oder gar als einen Abllatich der- 
felben betrachten. Schon Michael Lomonoſſow (1711—1765) hat nicht bloß 
Sprade und Metrum felbjtändig und volksmäßig zu geftalten gefucht, fon: 
dern auch die begeiitertiten nationalen Accorde angeſchlagen. Schloffen fi 
dann aud die Dramatifer Sumarofom und Kniafhin fehr eng an fran: 
zöſiſche Muſter an, und mußte fih auch der Hofdichter Katharina’s II., 
Gabriel Derihamwin (1743—1816), der akademiſchen Schnürftiefel nicht zu 
entledigen, fo war ber letztere doch ruffiiher Patriot mit Haut und Haar, ein 
idealiftifcher Biedermann, der in feinem ganzen Weſen mehr an Klopitod 
als an einen der franzöfiihen Kunftdichter erinnert. Der große Hiitorifer 
Karamfin (1765—1826) fette es fih zum Ziele, als Bublicift und Novellift 
wie ala Geſchichtſchreiber den franzöſiſchen Einfluß zu befämpfen, und bie 
von ihm gegründete Schule wandte fih auf allen Gebieten begeiftert dem 
Nationalen zu. Wenn Waſilij Schukowskij, geboren 1783 ald Sohn eines 
Landedelmanns und einer Türkenfllavin, jeit 1817 Erzieher am kaiſerlichen 
Hofe, dur die formgewandteften Ueberjegungen Bürger, Göthe, Schiller, 
Herder, Fouqué, Moore, Byron in Rußland einbürgerte, jo wurde dadurch 
die Richtung Karamfins keineswegs durchkreuzt. Sprache wie Geihmad 
wurden durch diefe Arbeiten gehoben; Schukowskij jelbjt verherrlichte als Ge: 
nofje der deutſchen Äreiheitälyrif den großen Kampf gegen Napoleon und 
nährte ala Genofje der Romantiker die Xiebe zu heimifcher Sage und Ueber: 
lieferung, zum Religiöjen und Wunderbaren, zu jener poetifchen Auffafjung 
des Lebens, melde die deutfche Nomantif im Gegenfage zum franzöfiichen 
Claſſicismus charakterifirtt. Auch Puſchkin (1799—1837) und Lermontow 
(1814— 1841) darf man feineswegs al3 bloße Nachtreter Byrons betrachten. 
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It Puſchkins „Eugen Onägin“ auch ein zweiter Child Harold und Don Auan, 
fo trägt die Dichtung doch in Geiſt und Ausführung völlig ruffiiches Gepräge. 
So eng fi jeine kleineren Epen an Byron’she Mufter anſchließen und fo 
fehr feine felbitzerifjene Lyrik derjenigen Byrons ähnlich klingt: im Glanz ber 
Naturfhilderungen, in wilder Leidenichaftlichkeit des Gefühls, in hundert 
Meinen Zügen jpiegelt fich ruififches Leben und Weben, das St. Petersburger 
high life wie bie Serrlichkeit des Kaukaſus, jene wunderliche Mifhung groß: 
ftäbtifcher Webercultur und orientalifher Barbarei, wie fie fih nur in 
Rußland findet. Sein Drama „Boris Godunow“ ift ganz aus Karamſins 
patriotifher Geihichtsauffaffung hervorgewachſen, und in vielen feiner Novellen 
behandelt er ruſſiſche Geſchichte und ruffiiches Kleinleben mit folcher Liebe, 
daß man ihn zu dem Vätern des heutigen realiftifchen Romans rechnen dürfte. 
Ebenſo wie Puſchkin hat Lermontow nicht bloß die blafirte Weltjchmerzleier 
Byrons nachgeſpielt, fondern auch die Bergeswelt bes Kaufafus in pracht— 
vollen Bildern geichildert und den Ton ber echten Volksballade meilterhaft 
getroffen. Daß aber der Einfluß Byrons auf die zwei jugendlichen Dichter 
jenen des nationalen Elementes überwog, lag durchaus nicht in Nusländerei 
begründet, fondern in dem blafirten Genufleben der höhern Gejellichaft, das 
in ideal angelegten Dichternaturen naturnothwendig Ueberfättigung, geiftige 
Dede, Schwermutb und jene innere Zerriffenheit wadhrufen mußte, al3 deren 
claffifher Repräfentant Byron gilt. Puſchkin folgte ihm in düfterer Reſigna— 
tion, Lermontow als wilder Stürmer und Dränger, beide in burdaus ori- 
gineller Weiſe, mit entfchieden romantifhem Grundzug. 


2. 


Schukowskij und Puſchkin ftanden ſchon auf der Höhe ihres Dichter: 
ruhms, Lermontow ftudirte noch an der Junkerſchule zu St. Peteräburg, als 
im Jahre 1829 Nicolaus Waftljewitfh Gogol, der Sohn eines Heinruffifchen 
Gutsbeſitzers, in der Kaiferitabt eintraf, um gleich hundert anderen Leuten 
vom Lande bajelbit eine Anitellung zu fuchen. Am 31. März 1809 zu Soro- 
tſchinzy im Gouvernement Poltama geboren, hatte er feine erfte Erziehung im 
Baterhaufe erhalten. Der Bater, ein Freund von Declamation und Theater, 
unterwies ben Fleinen Nicolafcha frühe in diefen Künften; der Großvater, ber 
noch einen angejehenen Pojten in bem freien Kofakenheer ber fogen. Saporoger 
beffeidet hatte, wußte ihm unzählige Gefchichten von ben einftigen Kämpfen 
und Heldenthaten biejer milden Krieger zu erzählen. Auch im Volke lebten 
diefe Erinnerungen noch fort und befchäftigten den lebhaften Knaben früh mit 
ihrem poetifchen Zauber. Behufs weiterer Ausbildung wurde Nicolaus in das 
nah dem berühmten Kleinruffiihen General Bezborodfo benannte Gymnaſium 
zu Niefchin gethan, einer kleinen Stabt, die heute an der Bahnlinie zwiſchen 
Kijew und Kursk liegt. Hier zeichnete er fih an dem Schülertheater aus, 
weniger durch feine Studien. Er lernte immerhin etwas Latein und Fran—⸗ 
zöſiſch und las vielerlei bunt durcheinander. Mit zwanzig Jahren ging er 
nah St. Petersburg, um ſich dem Staatöbienfte zu widmen. Ohne höhere 
Gönner und Freunde, führte er in der großen Stadt anfänglich ein fümmer: 
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liches Daſein und hatte mit allem Unglück, was er verſuchte. Mit Mühe 
erlangte er eine armſelige Copiſtenſtelle im Miniſterium der Apanagen, hielt 
aber den proſaiſchen Dienſt kaum ein Jahr aus. Er verſuchte es beim deutſchen 
und beim ruſſiſchen Theater als Schauſpieler, doch ſeine Stimme reichte nicht 
aus. Er ward Hauslehrer bei einer vornehmen Familie, aber auch dabei 
hatte er fein Glück. Der Mangel einer tüchtigen Bildung und ein launen— 
baftes Phantafteleben trugen zu biefen Mißerfolgen nicht wenig bei. Als ihm 
feine Mutter einft eine Summe Geldes fchicdte, um eine Schuld der Familie 
abzutragen, ging er, anftatt fich feines Auftrages zu entlebigen, auf das erjte 
befte Schiff, um fid einmal die Welt anzufehen. Es bradte ihn zufällig 
nad Rübe und Hamburg. Da blieb er einige Tage und fuhr dann mit dem 
Neft des Geldes in die Czarenſtadt zurüd. 

Merkwürbigerweife wollte auch die Poeſie anfänglich nicht gedeihen. Ein 
Idyll, das er bruden ließ, wurde von dem Kritifer Polewoi jo jämmerlid 
zerzauft, daß er allen Muth verlor, wieder etwas in gebundener Rebe zu ver- 
faffen. Er fchrieb indes anonyme Feine Feuilleton in die Zeitung, die Ges 
fallen fanden. Pletnew, der Vorfteher des patriotifchen Inftituts, ftellte ihn 
im März 1831 als Lehrer der Geſchichte an diefer Anftalt an. Schukowskij, 
am Faiferlihen Hofe wie in der höchſten Geſellſchaft ſehr angeſehen, ward 
auf den jungen Scriftjteller aufmerffam und empfahl ihn an Puſchkin. Diejen 
fol er, wie man erzählt, bei feinem Antrittäbefuch gegen Mittag im Bett 
getroffen haben, und jehr verwundert darüber gemefen fein, daß ein Dichter 
die Nacht nicht zum Dichten, fondern zum Kartenfpielen verwendete. Puſchkin 
nahm ihn übrigens ganz liebenswürdig auf, ermunterte ihn im jeder Weife, 
und rieth ihm gerabe zu jenem Kreis von Stoffen, mit dem er jelbit ſich zu— 
let beichäftigt hatte, zu Stoffen aus dem Volksleben, der Volksſage und der 
ältern Volksgeſchichte — ganz in romantiihem Geiſte. Gogol folgte dieſem 
Rathe und verfaßte eine Neihe von acht Novelletten und Erzählungen, die im 
Jahre 1832 unter dem Titel „Abende auf bem Meierhofe bei Di- 
kanka“ erfhienen. An biefe Sammlung fchloß fih im Jahre 1834 eine 
zweite unter bem Titel „Mirgorod“ — Friedensſtadt. Schon bie erfte 
Sammlung verfchaffte dem jugendlichen Kleinruffen eine literarifche Berühmt: 
heit, durch die zweite trat er unter bie Reihe ber glängenditen Proſaiſten, bie 
Rußland bis dahin gehabt. 

Um ihrem Freunde eine gute gefellfchaftlihe Stellung zu ſichern, ver— 
ſchafften ihm Schukowskij und Puſchkin den Poſten eines Hilfsprofeflors der 
Geſchichte am der Peteräburger Akademie. Dafür war Gogol noch weniger 
vorbereitet als Schiller, da ihn Göthe als Geſchichtsprofeſſor nah Jena rief. 
Obgleich einige gebrudte Fragmente feiner Vorlefungen barthun, daß er — 
ähnlich wie Schiller — ein Gefhichtsthema geiftreich aufzufaffen, mit einem 
gewifjen Fleiße zu ftubiren und anziehend auszuführen wußte, hatte er doch 
eingehendere Vorftudien nicht gemacht und fühlte weit mehr Luft, fi der 
Literatur zu widmen, al3 derartige Studien erft nachzubolen. Als er indes 
fpäter bei vielen in Ungnade fiel, wurde feine Unfähigkeit ſtark übertrieben, 
ja in dns denkbar ungünftigfte Licht geftellt. Thatſächlich hielten ihn be— 
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dbeutende Männer der Stellung gewadhjen; er verfuchte, ihr zu entiprechen, 
glaubte aber jchlieglich felbit, daß das nicht fein eigentliches Fach jei, und 
verzichtete deshalb nach anderthalb Jahren auf feine Stellung an der Uni: 
verfität. Einige Specimina feiner Borlefungen gab er fpäter in feinen „Ara— 
besten“ heraus. 

Mit 22 Jahren ein angefehener Schriftiteller, mit 26 jchon emeritirter 
Univerfitätsprofeffor! Das tönt wunderlich genug. Der Dichter verdient des— 
bald aber ebenſo wenig als Schiller beipöttelt zu werben. Mit ihm trat ein 
neued Ferment in bie ruffiiche Poefie ein. Er gehörte nicht der eigentlich 
hohen Gejellihaft von Moskau oder St. Petersburg an, hatte feine Kindheit 
nicht unter einem fremden Gouverneur, die Knabenjahre nicht im Cadetten- 
baus zugebradt. Er fam vom Lande, aus dem Süden, aus dem eigentlichen 
Kleinrußland, der Ukraine, dem Lande, wo einft die Kofafen in wilder und 
furhtbarer Neichsunmittelbarfeit ihr Halbbarbarifches Krieger: und Räuber: 
leben trieben, das Volk noch ihre Ueberlieferungen bewahrte, eine reiche Volks— 
poefie ihre Kämpfe feierte, das Naturleben jelbjt die reichite Volksdichtung 
bervorrief. Er war ein Sohn ber einftigen Steppe, und er hat ihren Zauber 
fo ſchön befchrieben, wie keiner vor und nah ihm. Was Byron in feinem 
„Mazeppa” nur aus der Phantafie und nah Büchern fchilderte, das hatte 
Gogol träumend von Kindheit auf geichaut. 

„Zu jener Zeit war der ganze Süben, der ganze große Raum, der jeßt 
Neu:Rufland heikt, von der Ukraine bis zum Schwarzen Meere, eine grüne, 
jungfräulihe Einöde. Niemals Hatte der Pflug durch dieſe unermeßlichen 
Wogen wilden Graſes feine Furchen gezogen; nur die wilden Pferde, welche 
ih darin wie in einem Walde verftedten, ftampften e8 nieder. In der ganzen 
Natur Tonnte ed nichts Schöneres geben; die ganze Oberfläche bes Landes gli 
einem goldigsgrünen Meere, auf welchem Millionen anderer Farben jchim: 
merten. Zwiſchen ben feinen, hohen Grashalmen drängte fich die hellblaue 
Kornblume hindurch. Der gelbe Giniter ftredte feine pyramidenförmige Krone 
empor; der weiße Klee mit feinen jchirmförmigen Köpfen jhimmerte auf der 
Oberfläche, und die weiß Gott von wo hierher getragene Weizenähre reifte hier 
in dichter Maffe. An ihrem feinen Stengel huſchte das Rebhuhn mit empor: 
gerektem Hals dahin. Die Luft war erfüllt mit taufend Bogelftimmen. Am 
Himmel Bing unbeweglid der Habicht mit ausgeipannten Fittichen, die gierigen 
Blide unverwandbt auf dad Gras gerichtet. Aus ber Ferne tönte ber jcharfe 
Schrei einer Schaar Wildgänfe von irgend einem abgelegenen See herüber. 
Aus dem Grafe erhob ſich mit gemefjenem Flügelichlage die Steppenmöve 
und badete fich fchwelgend in den blauen Luftwellen. Bald ſchwingt fie ſich 
in die Höhe empor und erfcheint nur noch ala ein ſchwarzer Punkt, bald wendet 
fie die Flügel und leuchtet in den hellen Sonnenjtrahlen!... O wie biſt 
du ſchön, meine Steppe!” ! 





1 Diefe wie bie folgenden Stellen aus Gogols Werken geben wir nad ben 
Ueberfegungen von Wilhelm Lange und Philipp Löbenftein. 
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Aber nicht bloß das Luftmeer und feine Bewohner beleben bie enblofe 
Ebene; Fluß und Berg durdfchneiden fie und verbinden fie mit Norb 
und Süd. 

„Wunderbar ift der Djepr bei heiterem Himmel, wenn feine vollen 
Waſſer langfam und gleihmäßig zwifchen Berg und Wald dahinfließen. Er 
trauert nicht, er tobt nicht: bu blickſt hin und weißt nicht, ob feine großartige 
Breite in Bewegung; es fcheint dir, als fei er eine einzige gegoffene Glas— 
fläche, eine tiefe Spiegelbahn, maßlos in der Breite, endlos in der Länge, ſich 
windend durch bie grüne Welt. Eine Augenweide ift’3, wenn bie glühende 
Sonne in ber Höhe leuchtet und ihre Strahlen in die Kälte des Kryftallwafjers 
fenft und die Waldungen an den Ufern fih in den Waflern hell jpiegeln. 
Die Grünlodigen! fie drängen fi mit ben Wiejenblumen zu den Waffern, 
fie neigen fih und bliden hinein und können fich nicht jatt jehen, und fie 
weiden fih an ihrem lichten Spiegelbilbe, fie lächeln es an und begrüßen es, 
mit ben Zweigen nidend. In die Mitte des Drrjepr® wagen fie nicht zu 
bliden; niemand außer ber Sonne und bem tiefen Himmel wirft einen Blid 
hinein; felten nur fliegt ein Vogel bis in die Mitte des Dnjepr. Pracht— 
voll! Es gibt feinesgleichen nicht unter den Strömen ber Welt. Wunderbar 
ift ber Dnjepr in der warmen Sommernadt, wenn alles in Schlummer ver: 
finft — der Menih und das Thier und der Vogel, und Gott allein Himmel 
und Erbe überfhaut und in feiner Erhabenheit fein Gewand ſchüttelt. Aus 
dem Gemwande jhütteln ſich die Sterne; die Sterne glühen und beleuchten die 
Welt und alles wiederftrahlt im Dnijepr. AU das faßt der Dnjepr in feinem 
dunkeln Schoß; nichts entgeht ihm — außer was am Himmel erlifht; der 
ihwarze Wald, mit fchlafenden Naben bejegt, und die von alteräher ge- 
borftenen Berge verfuchen es vergebens, überhängend ihn, wenn aud nur mit 
ihrem langgeftredten Schatten, zu bebeden — vergebens! Es gibt nichts in 
ber Welt, wa3 den Dnjepr verhüllte. In feiner Bläue ergießt fich feine Flut, 
fo am Tage wie bei Nacht, fo weit in bie Ferne, als das menjchliche Auge 
ihaut. Sich bei der nächtlichen Kälte an die Ufer fchmiegend und anlegend, 
bebt ſich dann feine filberne Flut, bäumt fich gleichwie der Strich eines 
Damascenerjäbels, und wieder nimmt er ab und entſchlummert in feiner 
Bläue. Auch dann ift der Dnjepr wundervoll und ihm gleicht Fein Fluß in 
ber Welt! Wenn fih am Himmel die blauen Wolken zu Bergen thürmen, 
ber dunkle Wald bi3 in die Wurzeln wankt, die Eichen krachen und bie 
Blige, fi zwilhen den Wolken Bahn bredend, das Weltall beleuchten — 
dann ift der Drjepr fürdterlih! Die Wafferhügel braufen, jchlagen an die 
Berge, prallen jprühend und föhnend wieder ab, heulen und überſchwemmen 
die fernen Thäler.“ 

In diefen und ähnlichen Schilderungen jpiegelt ſich nicht nur das tiefe 
Naturgefühl einer romantifhen Dichterfeele, fondern auch der jugendfrifche 
Eindrud der Wirklichkeit felbft. Das Land am Dujepr war aber in Gogols 
Kinderjahren nur ftellenmweife noch eine folche einfame Steppe. Dazwiſchen 
lagen Landgüter, Höfe, Dörfer und Städte, weite Wiejen und Gaatfelber. 
Ein muntere® Volt wohnte ba, noch voll Erinnerung an die alte Kojakenzeit 
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und deren Kämpfe. Kleinrußland war und ift heute noch reiher an Volks— 
lyrik, Sagen und Geſchichten, ald das nördlich gelegene Großrußland. 

„Wenn bie Arbeiten im Felde zu Ende find, ruht man für den Winter 
auf ber Dfenbanf, und unfereins bewahrt jeine Bienen im bunfeln Keller. 
Wenn man dann weder einen Kranih am Himmel, noch eine Birne auf dem 
Baume fieht, dann prafjelt gewiß irgendwo am Ende der Straße ein Iuftiges 
Teuer, man hört ſchon aus ber Ferne Gelächter und Gefang, das Gellimper 
der breifaitigen Zither, ja felbit den Klang der Geige; man lärmt, fichert, 
Ihwaßt..... Die Mädchen kommen in einer Hütte zufammen mit Spinn: 
roden und Spindel. Sie feinen fih auch im Anfang ernftlich zu beihäf- 
tigen. Die Räder ſchnurren, die Spindeln tanzen, es ertönen herrliche Lieder, 
und feine erhebt da8 Auge oder wirft irgend einen Seitenblid. Kaum aber 
treten einige Burſche mit bem Geiger über die Schwelle, fo geht das Lärmen 
und Toben, das Tanzen und Hopfen los, und e3 werben allerhand Tuftige 
Streide getrieben. 

„Am gemüthlichiten ift es, wenn fih alle in einen engen Kreis zu— 
jammendrängen und das Geplauder beginnt. Ad, du mein Gott! was wirb 
dann nicht alles erzeugt! wie viele alte Geſchichten aus dem Schutt ge: 
graben! wie viel Grujeln wird da erzeugt! Aber gewiß wurden nirgends 
fo viele Wunderbinge erzählt, ald an den Abenden beim Bienenzüdhter, dem 
rothen Panko.“ 


3. 


Ihren gewaltigen Erfolg dankten die Novellen bes jugendlichen Dichters 
wohl zum guten Theil feiner Jugendlichkeit. Er bot keine Verſe, aber Poefie 
— ganz und voll, mit der ungefuchten Fröhlichkeit und fprubelnden Phantaſie— 
fraft der Jugend, aus ber lebendigen Wirklichkeit, aus der Poeſie eines leben⸗ 
digen und barum eigenartigen Volksthums gejhöpft — aus ber Volksſeele 
jelbjt hervorgegangen, und ohne rhetoriiche Künfte und Büchergelehriamteit, 
von einem noch urwüchſigen, jugendlichen Dichtergeift künſtleriſch geftaltet. 
Volksaberglaube, Herenwahn, Teufelsſpuk fpielen darin eine hervorragende 
Rolle; aber dem Unheimlichen geht auf Schritt und Tritt der fröhlichfte, 
neckiſche Volkshumor zur Seite, der den Schreden und das Grauen in heiteres 
Bhantafiefpiel auflöft, und das Ergreifende und Gefühlvolle vor jentimentaler 
Thränenfeligfeit bewahrt. Es weht in diefen Novellen etwas von der Jugend: 
frifhe und Gemüthlichkeit, die und in ben beften Leiftungen ber Romantifer, 
Brentano’s, Fouqus’s, Arnims, Hoffmanns, Eichendorff3, unwiderſtehlich an- 
zieht und erfreut. Haft alle Züge ber romantifchen Novelle finden fich bei 
ihm wieder, nur baß er in Plan und Ausführung meijt realiftifcher und 
darum wirkſamer ift, während ihm aber das tiefe religiöfe Gefühl abgeht, 
das vielfach die deutſche Romantik durchklingt. Die Schuld liegt übrigens 
nit an ihm. Er fpiegelt ein Volksleben, in welchem bie Religion zwar 
äußerlich mit viel maleriiher Schönheit zu Tage trat, aber nicht innerlich 
den Volkögeiit durchdrang und verflärte, noch weniger aber ben Bolfsaber: 
glauben und das Dämonifche darin völlig überwand und befiegte. Lebens: 
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luftig, genußfroh ſetzt fih der Volksgeift wohl darüber hinweg, halb naiv, 
halb ungläubig lacht der Volkshumor darüber; aber unheimlich geiftert das 
Dämonifche weiter, und das bichterifche Spiel damit führt nur allzubald an 
den Punkt, wo der Verſtand des Spieles jatt wird, da8 Wunderbare läugnet 
und dem fraffen Realismus anheimfällt. Zur Jugendlectüre find dieſe No- 
vellen natürlich fchon ihres Inhalt? wegen nicht geeignet; dann und wann ilt 
eine Stelle auch ziemlich berb. 

Wir können in einer furzen Skizze weber bie einzelnen Erzählungen 
analyfiren, noch all bie köſtlichen Charakterföpfe nachzeichnen, welche barin 
bandelnd auftreten: ben jungen Koſaken Lewko und feine Braut, die fchöne 
Hanna, die ſich in einer bezaubernden „Mainacht“ ihre Liebe erklären; ben 
Schulzen Jewtuch Makohonenko, der, jelbft in Hanna verliebt, den Sohn auf 
fchwere Probe ftellt; die junge Burſchenſchaft des Dorfes, welche dem närrifchen 
Alten die heillofeften Streiche fpielt, und bie Dorfmagnaten, den Schreiber und 
Branntmweinbrenner, welche er zum Kampfe gegen jie führt; bie alte zänkiſche 
Haushälterin, welche anftatt der Burfchen gefangen genommen wird, und bie 
wunderfamen Waflerfräulein, welche durch geipenfterhafte Dazwiſchenkunft das 
unentwirrbare Durcheinander löfen. Das alles ift fo heiter, volksmäßig, bald 
neckiſch, bald träumerifch erzählt, daß einem zu Muthe wird wie bei Shafefpeare’s 
Sommernahtötraum. Aehnlich weben fih in der „Naht vor Weihnachten“ 
Liebe und Humor, tolle Streihe und wunderliche Teufeleien zum fröhlichiten 
Gewirre, bi3 endlich der wadere Schmied Wakula die ſchöne Drana zur Frau 
erhält. Seinen Höhepunkt erhält aber das Gefpenftifche im „Wij”, dem König 
der Erdgeifter, einer Schauergeſchichte erften Ranges. Selbft der Nüchternite 
wird bei Nacht faum ohne einige Grauen die dreimalige Todtenwache leſen, 
welche der Philoſoph Thomas Brutus, Schüler de3 Seminars zu Kijew, an 
der Bahre eines vornehmen Fräulein zu halten gezwungen wird. Die Be 
ſchreibung der brei Studenten, bed Rhetorifers Tiberius Gorobetz, des Philo- 
fophen Thomas Brutus und bed Theologen Chalawa, und bes Studenten: 
lebens in der altehrwürdigen Patriarhalitadt umrahmt aber die ſchaurige 
Dämonen: und Herengefhichte mit ſolchen Arabesfen des brolligften Humors, 
daß man faft wetten möchte, ber Dichter hätte nur aus Muthmillen die Philo— 
fophie durch den Teufel holen laſſen wollen, um fich gleichzeitig über ben 
Gefpenfterglauben wie über die Philofophie luftig zu machen. Mer könnte 
ohne eine Mifhung von herzlicher Rührung und Fröhlichkeit den „Hader 
zweier Mirgoroder Größen“ kennen lernen, des kugeldicken Landedelmanns 
Iwan Nikoforowitih Dowgotſchin, der für ein Nichts feinen bisherigen Herzens- 
freund Iwan Iwanowitſch Pereperenfo einen „Gänſerich“ jchilt und ihn fich 
dadurch zum unverföhnlichen Todfeind maht! Wer könnte ohne basjelbe 
Intereſſe bei den „Outöbefigern vergangener Tage” verweilen, einem claffifchen 
Ehepaar der guten alten Zeit, deffen Driginalitäten zum Lachen reizen, beflen 
unbefiegliche Treue und Herzensgüte aber eine wehmüthige Sehnfucht nach ben 
alten Zeiten wachruft! Wer könnte enblih je ben „Landjunker“ vergeffen, 
Iwan Feboromitfh Sponka, dieſes mädchenhaft ſchüchterne, Linkifche, blöde 
Menſchenkind, der ſchon am Gymnaſium immer der Gerechte war, ſtets ein 
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Traumbuch mit fi führt, ala Eorporal, Fähnrich, Lieutenant derfelbe gute 
Kerl bleibt, bie ſchönſten Anlagen zur Verwaltung jeines Kleinen Gütchens 
entwidelt, aber vor Zimpferlichkeit weder zu einer ihm entriffenen größern 
Erbſchaft noch zu einer Frau gelangen würde, wenn nicht feine entichlofjene 
Tante Waſiliſſa Kaſcharowna ihm eine Braut ausfuchte, für ihn freite, und 
ihm mit der Hand ber Braut auch bie entwendete Erbjchaft wieder verfchafite! 
Wer erſt könnte gleichgiltig bleiben für biefe wahrhaft unfhäkbare Tante! 
Wir erhalten nit bloß ihre Photographie, wir glauben fie lebend vor ung 
zu fehen. 

„Die Tante Wafılifja Kafharomna zählte zu feiner Zeit ungefähr fünf: 
zig Jahre. Sie war nie verheiratet geweſen und bemerkte bei jeber Gelegen: 
beit, daß ihr ber jungfräuliche Stand theurer ald alles wäre. Es Hatte 
übrigens, foviel man fi erinnern fonnte, niemand um fie gefreit. Es ge 
ſchah dies deshalb, weil alle Männer in ihrer Nähe eine gewiſſe Scheu ge 
fühlt und nicht den Muth gehabt hatten, ihr eine Liebeserklärung zu machen. 
‚Waſiliſſa Kafharomna ift ein fehr fefter Charakter!‘ fagten die Freier und 
waren volllommen im Rechte, denn niemand verftand es fo wie fie, ben 
MWildeften zu bändigen. Den Müller, den Erztrunfenbold, der durchaus zu 
nichts zu gebrauchen war, hatte fie mit ihrer Fräftigen Hand täglich jo lange 
beim Schopf gebeutelt, bis er ohne irgend ein anderes Mittel der nüchternite 
unter allen wurde, Sie war von einem Rieſenwuchſe, und ihre Beleibtheit 
wie ihre Stärke ftanden mit diefem Wuchfe in entiprechendem Berhältnig. Es 
ſchien, daß die Natur einen unverzeihlichen Irrthum begangen, als fie es ihr 
zugewiefen, an Wocentagen ein bunfel zimmetfarbened, an Feiertagen wie 
an ihrem Namensfefte ein Kleid mit Heinen Blümchen zu tragen, während 
ein Dragonerfchnurrbart und Hohe Reiterftiefel fie beſſer gekleidet hätten. 
Dagegen entſprachen ihre Beihäftigungen vollkommen ihrem Ausfehen: fie 
fuhr fich felbft im Boote und führte das Ruder geſchickter als jeber Fiſcher; 
fie Schoß auf Wild, beauffichtigte, ohne fi zu entfernen, bie Schnitter und 
Mäher, kannte genau die Zahl der Melonen und Kürbiffe im Melonenfelde, 
nahm fünf Kopeken Zoll von jedem Wagen, der über den Damm fuhr, Fletterte 
auf die Bäume, um das Obſt abzufchütteln, züchtigte mit ihrem fchredlichen 
Arm die trägen Vafallen und crebenzte mit berjelben drohenden Hand ben 
Würdigen das Schnapsgläschen. Faſt zu gleicher Zeit ſchmälte fie, färbte das 
Garn, lief in die Küche, bereitete Apfelmoft, kochte Honigeonfitüren, trieb fi 
ben ganzen Tag herum und fam überall zureht. Die Folge von alledem 
war, daß das winzige Gütchen des Iwan Fedorowitſch, das nad der lebten 
Volkszählung nur 18 Seelen hatte, fi in voller Blüte befand; denn fie liebte 
ungemein ihren Neffen und fparte für ihn jede Kopele.” 


4. 

Als die höchfte novelliftifche Leitung Gogols gilt ziemlich allgemein ber 
fleine Geſchichtsroman „Taraß Bulba”; man kann ihm aber auch wohl 
bie Novelle „Der Zauberer“ an die Seite ftellen. Gemeinfam iſt beiden 
ber durchaus ernft gehaltene Charakter der Behandlung, gemeinfam aud) 
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einigermaßen Grundftoff, Schauplag und Hintergrund. Beide find aus bem 
eigentlihen Kojafenleben gegriffen und jpielen auf dem weiten Steppenland 
am Drijepr. Dem „Zauberer“ ijt die ſchon mitgetheilte Schilderung des ger 
waltigen Stromes entnommen, Während „Tara Bulba“ aber ein nahezu 
geſchichtliches Eulturbild entrollt, ſchöpft die Fleinere Novelle aus einer mehr 
phantajtiichen Volksballade, die hinmwieder auf einer Lokalſage fußt. „Bis zum 
heutigen Tage fteht auf den Karpathen ein Ritter Hoch zu Roß und fchaut, 
wie im bodenlofen Abgrunde Todte an den Todten nagen, und fühlt, wie ber 
unter der Erbe liegende Todte wählt, in fchredlicher Marter an jeinen eigenen 
Sebeinen nagt und bie Erde in ihren Beften furchtbar erbebt... ." Der 
verfteinerte Reiter und der Todte aber find zwei Kofafenbrüder, Peter und 
Iwan, die unter Stephan Bathori gegen die Türfen kämpften. Der eine, 
Swan, nahm einen Paſcha gefangen, wofür ihm der König den Sold des ganzen 
Heeres auszahlte. Iwan theilte die Beute brüderlich zu gleichen Theilen 
zwiſchen fich und Peter. Aber Peter war deſſen nicht zufrieden. Als fie durch 
eine enge Schlucht ritten zu dem Lande, das ihnen ber König angemwiefen — 
ftieß er Iwan mit dem Söhnchen, das er vor fih aufs Pferd gebunden, in 
einen Abgrund hinab, und als Iwan noch im Fall einen Baumftrunf ers 
reichte, jtürzte er ihn auch von dba in ben Tod. Dafür trifft den Mörder 
der entjeglichfte Bruderfluh. Seine ganze Nachkommenſchaft joll kein Glüd 
auf Erden finden, und der lebte feines Geſchlechtes ein ſolcher Böſewicht fein, 
wie die Welt ihn noch nicht gefehen. Das ift der „Zauberer” — in den Augen 
des Volkes der leibhaftige Antihrift — die unheimlihfte, grauenhaftefte 
Schredensgeftalt. Als Friebensftörer tritt er, der Mörder bes eigenen Weibes, 
zuerjt bei ber Hochzeit feiner Tochter Katharina auf, vernichtet ihr Yamiliens 
glüd, erfchießt ihren jungen Gemahl Pan Danilo, bringt durch Zauberei ihr 
Kind um, erfticht fie felbit, nachdem fie vor Schmerz wahnfinnig geworden, 
und erjchlägt einen Einfiebler, den er vergeblih um jeine Fürbitte angefleht. 
Dann padt ihn der furdhtbare Reiter und verfett ihn in die Karpathen, wo 
alle Todten des Abgrundes auffpringen und an ihm nagen. Die Erbe erbebt 
in ihren Veſten und die Karpathen drohen einzuftürzen. Die ganze Schauer: 
geſchichte iſt mit der durchfichtigen Einfachheit der ſchönſten Volksepik ers 
zählt: da3 Ungeheuerliche ſelbſt wirb in der ſchlichten Verkettung gleichſam 
natürlich und begreiflih, und mande Stelle läßt ſich mit ben berrlichiten alten 
Balladen vergleihen. So Katharina’ Todtenklage an Danilo's Leiche: 


„Mein Sattel Liegjt du bier mit gefchlojjenen Augen ? 
Erhebe dich, mein herrlicher Falfe, reiche mir beine Hand! 
Stehe auf, blide nur einınal auf beine Katharina, 

Bewege bie Lippen, ſprich nur ein einziges Wörtlein! ... 
Doch, du ſchweigſt, du jchweigft, mein erlauchter Gebieter! 
Du bift dunfelblau, wie bas ſchwarze Meer. 

Dein Herz ſchlägt nicht mehr! 

Warum bift du fo falt, mein Danilo ? 

Ah! Meine Thränen find nicht heiß genug, 

Sie fünnen bi nicht erwärmen. 
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Ach! Mein Weinen iſt nicht laut genug, 

Es vermag dich nicht zu erwecken! 

Wer wird nun beine Rotten anführen? 

Wer auf deinem rabenſchwarzen Pferde dahintraben? 

Wer an der Spitze der Koſaken den klirrenden Säbel führen? 
Koſaken, Koſaken! Wo iſt eure Ehre? Mo ift euer Ruhm? 
Da liegt euer Ruhm, eure Ehre, auf ber feuchten Erbe! 
Begrabt mich, begrabt mich mit ihm! 

Verſchüttet mich mit. ihm!“ 


Unitreitig höher jteigt die Darjtellung no in „Zaraß Bulba“. Der 
Held diefes Heinen Romans ift ein alter Kofatenhetman, der feine beiden 
Söhne eben von ber Schule zu Kijew geholt. Damit fie ja nicht verweich— 
lichen, läßt er fie nur eine Nacht im väterlihen Haufe ruhen; dann bringt 
er fie jelbit, zu unfäglihem SHerzeleid der Mutter, fort durch die Steppe in 
die Sätſcha, die Nieberlaffung der freien Koſaken oder fogen. Saporoger jen: 
feit3 des Dnjepr. Da zettelt er alsbald eine jener abenteuerlichen Heerfahrten 
an, durch welche die Koſaken ihren wilden Kriegergeift unaufhörlich nährten. 
Wider das ſüdweſtliche Polen ziehen fie zu Felde, verheeren das ganze Flach: 
land und belagern die Stadt Dobno. Die zwei Söhne eifern dem gewaltigen 
Zara Bulba an Heldengeift nad. Doch der jüngere, Andreas, hat in Kijew 
eine junge polnifche Woiwodentochter kennen gelernt und Zuneigung zu ihr 
gefaßt. Bor den Wällen der bedrohten, halbausgehungerten Stadt erhält er 
Botſchaft von ihr und die Aufforderung, fie zu retten. Eine Tatarin bringt 
ihn durch einen geheimen Zugang in die Stadt. Er geht zu den Polen über. 
Taraß Bulba wird darüber von unermeßlihem Schmerz erfaßt; aber ber 
ältere Sohn, Oftap, rächt bie Ehre des Haufes. Bei einem Ausfall der 
Polen fällt Andreas von feiner Hand. Oſtap wird zum Hetman erhoben; 
aber in einem verzweifelten Kampf geräth er in Gefangenfchaft. Um den treuen 
Sohn no einmal zu jehen, fchleicht fih Taraf Bulba mit Hilfe eines Juden, 
des alten Jankel, jelbit in Warſchau ein und wohnt der Hinrichtung des Ge- 
fangenen bei. Dieſer duldet die furchtbarften Qualen mit Heldenmuth; erit 
zulegt bricht er in den Ruf aus: „Water, wo bift du? Hörft du dies alles?” 
Und aus der jtummen, zahllofen Zufchauermenge heraus antwortet Taraß 
Bulba: „Sa, ich höre dich!" Es gelingt dem tolltühnen Vater indes, zu ent: 
rinnen, und erjt nachdem er durch einen furchtbaren Rachezug de Sohnes 
Tod gerädht, fällt auch er in die Hände der Polen, im Tode aufjauchzend, daß 
jeine Gefährten noch glüdli einen fteilen Felſenhang binunterjagen und fid) 
über den Dnjeftr retten können, während über jeinem Haupt die verzehrende 
Flamme zufammenfhlägt. 

Es ift ein Bild furchtbarer Wildheit, faft unmenjchlicher Leidenſchaft, 
das fich in diefer Familientragödie entrollt. Das Weib erfcheint, wie es bei 
den Koſaken war, nur ala Sklavin. Nur durch die polnische Woimodentochter 
tritt als Gegenjat ein romantifher Zug in die Geſchichte hinein. Das wilde, 
urwüchſige Barbarenleben der Koſaken iſt aber mit folder homeriſchen Ein: 
fachheit und epifchen Kraft gezeichnet, die Charakterfchilderung bietet bei allem 
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Herben doch fo viel menſchlich Schönes und Großes, daß man diefe Dichtung 
eher unter die eigentlichen Epopden als unter die Romane rechnen möchte. Es 
it ein Werk aus einem Guß, aus einem eilt, urwüchſig, gewaltig wie bie 
Steppe, deren Bild den Hintergrund ausmadt. Das ift nicht wie in ben 
Romanen eines Ebers oder Dahn moderne Erfindung, mit etwas biitorijcher 
Garderobe und Drapirung überhängt, das ijt urfräftige Volkspoeſie, aus dem 
Leben ſelbſt hervorgeſproßt. 


5. 


Wie kaum ein anderer wäre Gogol veranlagt geweſen, der Walter Scott 
Rußlands zu werden. Er war erſt 25 Jahre alt, als ſein „Taraß Bulba“ 
erſchien. Hätte er ſich mit derſelben Liebe in die Geſchichte Großrußlands ver— 
ſenkt, ſo hätte ſich ſeinem feinen Beobachtungstalent, ſeiner Darſtellungsgabe, 
ſeiner phantaſievollen und doch ſo tiefdringenden Auffaſſung des Lebens eine 
faſt unerſchöpfliche Welt erſchloſſen. In der einleitenden Rede, womit er 
feine Geſchichtsvorleſungen an der Univerſität eröffnete, bezeichnet er das Mittel- 
alter als die merkwürdigſte Epoche der Weltgeihichte. Einige feiner Haupt: 
erfcheinungen, wie das Papftthum, das Ritterthum, die Kreuzzüge, die freien 
Hanjaftädte, die Nepublit von Venedig, die Heereszüge der Tataren und 
Saracenen, zeichnet er in fo marfigen, großartigen Umriffen, daß man an 
jeiner Begabung für eine tiefe, ideale Auffafjung der Geſchichte nicht zweifeln 
fann. Die Zeichnung der Hunnen in feiner Vorlefung über die Völker— 
wanbderung ift eine vorzügliche, wohl eine der beiten, die ed gibt, wenn er 
es auch verfhmähte, fi durch gelehrten Ballaft als Zunftgelehrten aus: 
zumeijen. 

Unftät, launiſch, phantaftiich wie er war, hat Gogol indes das Gebiet 
des hiſtoriſchen Romans leider nicht weiter betreten, jondern ſich von der Ge— 
ſchichte wieder der genreartigen Kleinmalerei zugewandt und babei feine Ge— 
ftalten (auch da fann man „leider!” fagen) nicht mehr in dem freunbliden 
Kreije füdruffifchen Volksthums, fondern in dem vorwiegend trüben und traurigen 
Gewirre der nordifhen Hauptftadt geſucht. Auch in diefen St. Peteröburger 
Skizzen zeigen fich die Vorzüge feiner frühern Novelliftit wieder: feine Kunft, 
in wenig Zügen ein lebensvolles, ſcharfes Bild zu geben, ein unvergleichliches 
pſychologiſches Feingefühl, eine Herzliche Gemüthlichkeit, tiefe Empfindung, ein 
barmlofer, freundliher Humor. „Die Naje" — ift eine diefer Skizzen über: 
ſchrieben. Dem an den nüchternen Realismus von heute gewöhnten Leſer wird 
es wohl als barode, vielleicht ungenießbare Phantaftit erfcheinen, wenn Gogol 
darin fingirt, daß dem ehrgeizigen Collegienafjefjor Kowalow plötzlich jeine 
Naje abhanden kommt und in ein Bröbchen gebaden beim Frühftüd des Bars 
bier Iwan Jakowlewitſch am Himmelfahrtsprofpect auftaucht; doch die Be: 
mühungen de3 Barbiers, die criminaliftifch gefährliche Nafe loszuwerden, und 
die Anftrengungen Kowalows, feine verlorene Nafe wieder aufzufinden, führen 
zu einer jo anſchaulichen, lebendigen Schilderung des Peteräburger Beamtens 
und Kleinbürgerlebens, daß auch ein abgejagter Feind aller Romantik ſich 
damit verjöhnen Fann. 
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Eine noch fonderbarere Miſchung von Alltagsrealismus und poetijcher 
Phantaſtik weift die Novelle „Das Porträt” auf; doch wiegt darin das Ideale 
vor, während „Der Newski-Proſpect“ ſchon tiefer in die Schattenfeiten des 
großftäbtifhen Lebens berabjteigt. Noch melancholiſcher wirft die Novelle 
„Der Mantel“, die Lebensfkizze eines Beamten, der in geifttödtender Schablonen: 
arbeit fich abquält, nur einmal eine Freude hat, den Beſitz eines Mantels nad) 
jahrelanger Entbehrung — aber nur, um biejer Freude alsbald wieder durch herz- 
Iofen Pöbel und noch herzlofere Oberbeamte beraubt zu werden und im äußerſten 
Elend unterzugehen. Wie die einjchneidendfte Klagefhrift tönt der Schluß: 

„Akaki Akakiewitſch wurde in fein Leichentuch eingehüllt und auf dem 
Friedhofe beigejegt. Die große Stabt Petersburg lebte ganz in der alten 
Weiſe weiter, ala hätte er niemals eriftirt. So verfhwand ein menfchliches 
Weſen, das weder Bejhüger noch Freunde gehabt, das niemand eine wirt: 
liche herzliche Theilnahme eingeflößt, das nicht einmal die Theilnahme der 
Naturforfcher erregte, die doch fo eifrig bemüht find, ein feltenes Inſekt auf 
die Nabel zu fpießen, um es mifroffopifch zu unterfuchen. Ohne einen Klage: 
ton hatte biejes Weſen den Hohn und Spott feiner Collegen ertragen. Ohne 
daß ihm ein außerordentliches Ereigniß zugeftoßen war, war es feinen Weg 
zum Grabe gewandelt; nur gegen fein Lebensende hatte ed ein Mantel in 
jugendlihe Aufregung verjegt, dann Hatte das Unglüd e3 zu Boden ge: 
ſchleudert.“ 

Eine ebenſo ergreifende Variation desſelben Themas ſind die „Memoiren 
eines Wahnſinnigen“. Ein anderer ſubalterner Beamter, Axenti Iwanowitſch, 
bat mit 42 Jahren das Unglück, ſich in die Tochter feines Departements: 
director zu verlieben und darüber den Verftand zu verlieren, da ber jociale 
Abitand jebe Hoffnung einer Ehe abfchneidet. 

Man bat diefen Stabtnovellen im Gegenfage zu den früheren Dorf 
geihichten wohl zu viel politifhe Bebeutung beigemeffen. Der Gegenſatz 
geht unmittelbar gar nicht aus ſpecifiſch ruffifhen Zuftänden, fondern aus 
ber allgemeinen PBhyfiognomie des modernen großftäbtiichen Lebens ber: 
vor. Arme Eopiften wie Akaki Akakiewitſch, gerngroße Faiſeurs und 
Humbugmader wie der Affefior Kowalow, unglüdlihe Gefhöpfe wie Arenti 
Iwanowitſch, denen ein unausführbares Cheproject den Geift verwirrt, 
wird man in allen Großſtädten wieberfinden. Wie der moderne Staat, 
fo ijt auch fein concreter Ausdrud, die Weltjtadt, ein erbarmungslojes Un: 
geheuer, in deſſen mechanijchem Getriebe täglih eine Menge Erijtenzen un: 
beachtet zu Grunde gehen. Nur die Statiftif notirt fie allenfalls als tobte 
Zahlen. Auf ein leicht erregbares Dichtergemüth, das in gejunder, friiher 
Zandluft aufgewachjen, mußte ein Blick in diefes Getriebe einen halb komifchen, 
Halb traurigen Cindrud hervorrufen. Die ideal angelegte Natur bäumte fi 
unmwillfürlih gegen all die Unnatur und ben focialen Jammer auf, welcher 
aus gewaltjam mehanifhem Zujammenhäufen jo vieler menſchlichen Erijtenzen 
auf einem Punkt nothwendig hervorgehen mußte. Dieſer Widerſpruch war 
indes mehr jener des poetijchen Jbealiften gegen die Proſa bes Lebens, als 
der eines Malcontenten gegen ein bejtehendes Negierungsiyftem. 
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6. 

Mehr als für ſchulmäßige Gelehrfamkeit Hatte ſich Gogol von Jugend 
auf für das Theater interejfirt. Zwei von ihm geichriebene Luftfpiele hatten 
indes wenig Erfolg. Er machte neue Entwürfe. 

Keiner wollte ihm recht gelingen. Endlih nahm er auf Puſchkins An- 
regung ben einfadhiten Vorwurf und brachte ein Stüd zu Stande, das in 
feiner ſchlichten Komik alle bisherigen Leiftungen ber ruffifchen Komödie meit 
überflügelte. Es heißt: „Der Revifor*. 

In einer Meinen Provinzialitadt verbreitet ſich plötzlich das Gerücht, es 
ſei von Petersburg ein Revifor, d. 5. ein Faiferlicher Obercontrolleur, ein: 
getroffen, um die ganze Verwaltung incognito zu beobadhten und darüber Be: 
richt zu erftatten. Keiner der Beamten bat ein ſauberes Gemiffen, noch rein= 
liche Hände. Das Gerücht wirft darum wie ein Blitz. Der Gouverneur 
Skwosnik-Dmuchanowski, der Kreisrichter Lapkin-Tapkin, der Roftmeifter Kus: 
mitſch Schpefin, der Hofpitalverwalter Semljanifa, der Schulrector Chlopow 
— alle find wie vom Schlage getroffen, fteden die Köpfe zufammen und be 
rathen fih, wie man bie Rüden und Makel in der bejtehenden Gerechtigkeit 
übertünchen, den Reviſor entdeden, gewinnen und fo einen günftigen Bericht 
erlangen fönnte. Zwei Klatſchbaſen, die Gutöbefiter Dobtſchinski und Bob- 
tihinfi, führen die ganze geriebene Beamtenwelt dur ihre Dummpfiffigkeit 
auf eine falſche Fährte. Im Hotel mweilt augenblidlich ein verlotterter Be 
amter aus St. Peteröburg, der im Spiel eben fein legtes Geld verloren hat und 
nun nicht einmal die Zeche bezahlen kann. Der überfluge Gouverneur hält 
das für eine bloße Finte, durch welche der Revifor fein Incognito zu ſichern 
fudt. Er rüdt ihm fofort zu Leibe, und alle Quidproquos, die fi) aus der 
Situation ergeben, beftärfen ihn nur in der Meinung, daß der Revifor ber 
durchtriebenſte Menſch von der Welt fei. Jetzt iſt's ausgemadt: der Reviſor 
ift da. Alle Haben nun nichts Angelegentlicheres zu thun, als ihn zu bejtechen. 
Das führt zu einer Reihe der brolligften Scenen. Selbſt der Gymnafial- 
rector bringt unter dem unbeholfenften Geftotter feine Rubelſcheine herbei und 
läuft wie fiegestrunfen davon, nachdem Chleſtakow, der vermeintliche Revilor, 
fie angenommen. Diejer findet ſich bald in feiner einträgliden Stellung 
zurecht, läßt fich alle ftädtifchen Anftitute zeigen, mit Ehrenbezeugungen über: 
häufen, mit Soupers, Diner8 und Geldipenden tractiren, macht ber Tochter 
und der Frau des Gouverneurs den Hof und erlangt ald Bräutigam jogar 
die Hand ber Tochter. Nachdem es fo weit gekommen, warnt ihn jedoch fein 
kluger Bebienter Difip. Chleſtakow bejtellt fi bie beften Poſtpferde, um 
vorgeblich raich einen Beſuch zu machen, und brennt durch. Unterdeffen wird 
der Gouverneur mit Glückwünſchen überfchüttet, daß die Nevifion nit nur 
fo glüdlih abgelaufen, fondern daß er ald Schwiegervater fogar jet auf 
die höchſten Beförderungen rechnen könne. Wie alles jedoch beim ou: 
verneur verfammelt ift, kommt der Poftmeifter herbei, der nad alter Ge 
wohnheit, verbädhtige oder intereffante Briefe zu öffnen, auch einen Brief des 
Reviſors nad St. Petersburg geöffnet hat und nun zur allgemeinen Kenntniß 
bringt; nur ber Gouverneur protejtirt anfänglich gegen biefe Verlegung bes 
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Briefgeheimnifjes und droht dem Poſtmeiſter mit Sibirien. Die ganze, furcht- 
bare Myftification wird durch den Brief aufgebedt, und um das Unheil voll zu 
machen, kündigt fih zum Schluß ein wirklicher Revifor aus St. Peteräburg an. 

Obwohl das Stüd die gefammte ruffiihe Beamtenhierarchie vom Generals: 
gouverneur herab bis zum Polizeidiener dem allgemeinen Gelächter preis: 
gab: e3 ging durch die Genjur, es fam im Jahre 1836 auf die Bühne; es 
erwedte nicht nur eine unendliche Heiterkeit im Publikum, auch der fonit fo 
ernite und ſtrenge Czar Nicolaus I. lachte fi die hellen Thränen darüber, 
erfundigte fih nad dem Berfafler und ließ ibm, als er von Gogol3 ärm— 
lichen Verhältniffen in Kenntniß gelegt worden, in zartfühlendjter Weife durch 
Schukowskij eine Summe von 5000 Rubeln zujtellen. Der Dichter follte 
vorab nicht wifjen, daß die Summe vom Kaifer fomme, damit er fi ja nicht 
verpflichtet glaube, fürder in officiellem Sinne zu fchreiben. Wenn man biejen 
Triumph für beinahe unerflärlich bezeichnet bat, jo mag vorab daran erinnert 
werden, daß Komik und Humor des Stüdes den bittern, ironifchen Stachel 
wirflih faft völlig überwinden. Man muß laden, ob man will oder nicht. 
Scene um Scene ift jo drollig, daß man nicht daran denkt, wie in diefer all» 
gemeinen Lügnerei und Beftechlichkeit ein ernſtes Zeit: und Sittenbild vor uns 
itebt. Das Geſchäft des Handſalbens wird mit einer ſolchen kindlichen Naivität 
und ſolchem Leihtfinn betrieben, daß man nur Theaterftreiche vor fich zu haben 
glaubt. Dieſer Umjtand mag auf die Cenſur eingewirkt haben; das ganze Ver: 
halten des Kaiſers aber deutet auch darauf Hin, daß er denn doch etwas milder 
war, al3 man ihn vielfach Hingeitellt hat. Endlich — und das wird wohl die 
Hauptjache geweien jein — nahmen ſich angejehene Männer wie Schukowskij und 
Fürst Wjäſemskij des Stüdes an. 

Ts 

Auf Gogol wirkte diefer fceniihe Triumph eher verhängnißvoll als 
günftig. Die Zeit forglofer, jugendlicher Poefie war damit vorüber. Volks— 
fage, Geſchichte, Romantik verloren nun völlig ihren Zauber. Der Dichter 
vertiefte fich zufehends in den Ernſt der Zuftände, die feiner Schalkskomödie 
zu Grunde lagen. Reifen im Ausland, ein längerer Aufenthalt in Rom ver: 
mochten ihn nicht mehr von dem Haupigegenftand abzuziehen, den er als 
fünftlerijcher Beobachter in den fittlihen und focialen Uebeln Rußlands aufs 
gegriffen. Der Plan eines größern Werkes richtete fih, abermals auf An— 
regung Puſchkins, nach diefer Seite. So entjtand jein berühmteftes Werk, ber 
Roman „Todte Seelen“, deffen erfter Theil im Jahre 1842 erſchien. 

Die Fabel und Verwidlung diefes Romans ruht auf dem Umstand, daß 
die Gutsbeſitzer in Rußland für die Steuerregifter, wie ſonſt in ber öffentlichen 
Meinung, nad „Seelen” geſchätzt wurden, d. 5. nach der Zahl von Bauern, 
welche fie auf ihren Gütern hielten. Wie Liegenihaften, Gebäude, Ställe 
konnten auch die „Seelen“ verkauft, ausgetaufcht, verpfändet, im Spiel verloren, 
vertrunfen, auf ber Bank verfeßt werben. Für die Befteuerung waren indes bie 
von Zeit zu Zeit ftattfindenden Volkszählungen maßgebend. Starben während 
der Zmwifchenzeit Bauern, Tiefen jie fort oder zogen fie weg, jo mußte der Grund: 
befißer doch bis aut nächſten Schätung bie für fie angejette — zahlen. 

Stimmen. XXXV. 2 
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Es gab alio „todte Seelen“, d. 5. Bauern, melde nur mehr auf den 
Steuerrollen eriftirten, aber eben deshalb noch als Tauſch-, Kauf: und über: 
haupt Vertragsobject galten. Schon längft im Grabe, wurden fie von ihrem 
Herrn noch verfett oder verjchlemmt. Niemand nahm daran Anitoß, niemand 
fand darin etwas Auffälliges. Gogol erblicte darin jedoch ein wirffames Motiv, 
das ganze fociale Leben Rußlands in einem breitern Sittenroman zu zeichnen. 

Ein an fi gutmüthiger, aber durch verfehlte Erziehung in Habfucht, 
Lüge und Betrug gerathener Menſch — Paul Iwanowitſch Tſchitſchikow — 
bat fich in höchſt erbärmlicher Weife zum Zollbeamten emporgefhwindelt, ſich 
aber gleichzeitig an die Spike einer Schmugglerbande geftellt und ift jo nabe 
daran, da3 volle erfehnte Glück zu maden: da wird fein Treiben entdedt und 
er ſinkt aus feinen ftolzen Träumen wieder ins Nichts herab. Sein Geift 
hat indes Geihäftsroutine und Erfindungsfraft gewonnen. Er verzweifelt 
nidt. In den „todten Seelen“ eröffnet fi ihm das geeignete Mittel, doch 
noch empor zu fommen. Mit dem Gelbe, das er aus feinem Schiffbruch ge: 
rettet, befchließt er, Rußland zu durchreifen und „tobte Seelen“ zu kaufen, 
d. 5. ben Gutsbeſitzern die Bauern abzunehmen, die fie durch Tod oder ander: 
mweitig verloren. Er kann auf billigen Preis rechnen, ba er bie Leute von 
der Laſt der Steuer befreit. Hat er aber genug Seelen, d. 5. einige Taufend 
beifammen, jo will er die Lifte bei einer Bank einreihen — und ift ficher, 
dafür ein anfehnlices Anleihen contrahiren zu können, völlig binreichend für 
den Ankauf eines wirklichen Gutes mit lebendigen Bauern. Als Faden für 
einen längern Roman würde ein ſolcher Anduftrieftreich für fich allein wohl 
faum genug fefjelnde Spannung geboten haben; allein Gogol ſchuf fich hierin 
das Mittel, feinen wunderlichen Tſchitſchikow in allen Kreifen ber Gefellichaft 
umberzuführen und fo ein Zeitbild zu entwerfen, wie es vor ihm noch Fein 
anderer Schriftiteller geliefert hatte. 

Auf der Britfchka, dem nationalen Dreigeipann, mit dem oft betrunfenen 
Kutſcher Selizhan, der mit feinen drei Pferden, dem Braunen, dem Getigerten 
und dem falben „Affeffor“, wie mit Menfchen redet, führt uns Tſchitſchikow 
in dem ganzen ruffiihen Kleinleben herum, logirt uns in den claffiichen 
Schenken und Wirthshäufern an der Landftraße, in artigen Herrſchafts— 
wohnungen, in verlotterten Randfigen, in ber Höhle eines Geizhalſes, in ber 
altfräntiichen Wohnung einer Beamtenwittwe, im Gajthof ber Eleinen Pro- 
vinzialftadt. Wir wohnen gemüthlihen Yamilienfhmäufen, geräuichvollen 
Soireen, Kartenpartien, Raufereien, ökonomiſchen Confultationen, Bedienten: 
und Kuticherhändeln, Advofatenbefprehungen , Kanzleiverhandlungen, Polizei: 
actionen bei. Wir lernen die Landſchaft und das bäuerliche Leben, das Be: 
amtentreiben und die Juftände der Gutsbeſitzer bis ins Fleinfte fennen. Gogol 
photographirt, aber nicht wie Zola immer mit einem Mifthaufen im Vorder: 
grund, fondern bichterifch, mit der größten realiftifchen Treue, aber ftet3 unter 
Leitung des fittlihen und äfthetiichen Gefühls. Er befigt in hohem Grabe 
jene feine Gemüthlichkeit, jenen good humour, mit weldem Didens auch die 
Schattenjeiten des menfhlihen Dafeins zu zeichnen weiß. Nach Branntwein 
duftet es allerdings durch das ganze Buch; der Samomar, der Thee: ober 
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Punſchkeſſel, dampft in allen Kapiteln. Mit der jchnöden Bebrüdung der 
Bauern geht die Schlemmerei der Herren Hand in Hand. Gemwichtige Winke 
deuten da und dort auf tiefe fittliche Fäulnig hin; doch der Dichter begnügt 
ſich, das anzudeuten, er mwühlt nicht darin herum. Mit um fo beutlicheren 
Zügen zeichnet er dagegen die Berbrehtheit, Lügenhaftigkeit, Betrügerei, Schwin- 
delei, Käuflichkeit, Ehr- und Gewiffenlofigkeit, welche nahezu alle Kreije des 
Lebens beherricht. Aber auch dba mildert ein menjchenfreundblider Humor das 
düftere Bild. Man kann es mit Händen greifen, daß unnatürliche national: 
ölonomische Zuftände, der Mangel einer das ganze Leben durchwaltenden Re 
ligiofität, eine durch lange Generationen vererbte üble Gewohnheit, die An: 
ftefung des Beifpiel3, das unbeilvolle Gemifch alter Barbarei und bloß 
äußerer Modedreſſur, von den Grofftäbten ins Kleinleben gelangt, daß die 
verknöcherte Militär: und Polizeiwirthihaft den Sinn der Maſſen verborben, 
aber eben dadurch die Nefponfabilität des einzelnen verringert bat. In der 
allgemeinen Spitbüberei kann feiner voranfommen, ja nur beftehen, wenn er 
nit etwas mitmacht. Ueberall tritt dabei bie weiche, an fich qutherzige, Find: 
liche Bolfsart des Slaven zu Tage. Und fo iſt auch hier, wie im „Revifor“, 
ein Eindrud möglich, der zwifchen Schadenfreude und Mitleid, Heiterkeit und 
Entrüftung in der Mitte ſchwankt. Denn es geht dieſem Tſchitſchikow fchlecht, 
ſehr schlecht. Nachdem er Hunderte von tobten Seelen zufammengefhadert 
und fih dadurch ſchon in den höchſten Kreifen der Provinzialſtadt Anjehen 
verfhafft, dedt der verfommene Schlemmer Nosbrew bei einem Ball feinen 
ganzen Schwindel auf; durch Klatichbaferei kommt Tſchitſchikow in den Ber: 
dat, bie Tochter des Gouverneurs entführen zu wollen, und es bleibt ihm 
nichts übrig, als ſich möglihft raſch aus dem Staube zu machen. 

In Fünftlerifcher Vollendung können jich die „Todten Seelen“ entſchieden 
mit den ſchönſten Romanen von Dickens mefjen; ja fie haben ben Vorzug, 
daß die Zeichnung oft noch präcifer, realiftifcher, feiner ift, und daß Gogol durd) 
lakoniſche Kürze in ein Gejammtbild zufammendrängt, was Didend nur in 
mehreren und bazu viel breiteren Romanen entwidelt. Was Gogol in dieſem 
eriten Theile feines Romans fehlt, ift ein klarer, beftimmter Stanbpunft in 
Bezug auf Religion und Sittlichleit. Er verhält ſich rein wie ein Spiegel, 
der die waltenden Mifftände in ihrem ganzen bunten Gemwirre mit mikro— 
ſtopiſcher Feinheit wiedergibt; aber er fieht nicht den tiefern Grund der Er- 
ſcheinung, und er hat noch weniger den Muth, aud nur den Maßſtab des 
Naturgefeges daran anzulegen — ein Arzt, der den Kranken anatomifch und 
pathologiſch beichreibt, herzlich bemitleidet, aber vorläufig fein Heilmittel fieht 
und noch weniger eine ernjte, enticheidende Kur wagt. 

„Mein Gott! Wie traurig ift unjer Rußland!“ rief Puſchkin, als er 
die „Todten Seelen“ gelejen. Alle edleren, idealeren Gemüther mußten 
dieſes Gefühl theilen, wenn die erite, komiſche Wirkung vorüber war. Ueber 
Heine, harmlofe Fehler mag man lachen. Die tiefften fittlihen Schäden eines 
einzelnen find fein Object ungetrübter Komik mehr; Schäden, unter denen ein 
ganzes Meich frankt, nocd weniger. Die geiftreiche Ausführung mag noch ein 
Lächeln hervorrufen, der Stoff jelbft ruft das ernſte Urtheil hervor. 

13 * 
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Gogol fühlte das felbit. Er fah ein, daß ein foldhes jatirifches Bild 
weber wahre Erheiterung gewähren, noch die Menfchen befiern könnte. Es 
erfahte ihn eine tiefe Reue darüber, bis dahin mit feinem Talente nur ge 
ipielt, die höchſten Ziele des Lebens außer Acht gelaffen zu haben. Er ver: 
ſuchte einen zweiten Theil zu den „Todten Seelen“ zu jchreiben, welcher ein 
freundlicheres, erhebenderes Gegenbild zeigen jollte, aber es wollte ihm nicht 
gelingen. Seine Gejundheit war erfhüttert. Häufige Fieberanfälle zehrten 
an jeiner Kraft, zunehmende Nervofität hemmte ihn an jeder Thätigfeit. In 
einem Anfall von Schwermuth und Trojtlofigkeit warf er den zweiten Theil, 
nachdem er endlich einen foldhen ausgeführt, ins Feuer, und wandte fi nun 
bauptjählih dem Studium religiöfer Tragen zu. 

Statt einer Fortſetzung feines Romans gab er im Jahre 1846 zunächſt 
„Briefe an meine Freunde” heraus, eine Art von geiftlich-politifchem 
Manifeit, worin er gegen alle Beitrebungen der jungruffiihen Schule Stel: 
lung nahm, zur religiöfen Einkehr in ſich jelbit und zu echt chriſtlichem Leben 
mahnte, die von den Gebildeten allgemein verachtete orthodore Hierarchie ver- 
theidigte, dem Czarenthum begeiitert das Wort redete, den Adel und die Be: 
figenden zur Wohlthätigkeit und Gerechtigkeit gegen den Bauernftand aufforberte, 
den Bauern Gehorfam gegen ihre Herren einfhärfte, für die vielbefämpfte 
Leibeigenſchaft einitand, alle Hoffnung für die Zukunft nicht auf politifche und 
jociale Veränderungen, ſondern auf innere religiöfe Erneuerung feste. Ein 
vom Volk geliebter Czar follte nad ihm das ganze Reich beglüden können. 

Manche feiner Ausführungen, wie 3. B. diejenige über das Almofen- 
geben, find wunderſchön. Der eigentliche Grundgedanke der Schrift, daß nur 
das ganze und volle Chriſtenthum, ins Leben überjegt, die fittlichen Schäden 
Rußlands bejeitigen könne, war unzweifelhaft richtig. Daß er aber das 
Chriſtenthum ganz und voll noch in der ſchismatiſchen Staatäfirhe und dem 
damit verwadhfenen Czarenthum zu finden meinte, war unzmeifelhaft ein 
ebenjo großer Irrthum. Das eine wie das andere aber rief in ben liberalen 
Kreifen die wüthendfte Entrüftung wach. Der ganze Schwarm der aufgeflärten 
Kritiker und Schriftiteller fiel über ihn ber wie über einen ZTollhäusler. Sie 
gaben ihn für einen Myſtiker aus — und damit war er in den Nugen aller 
„Denfenden” gerichtet. Selbſt die Panjlavijten zu Moskau, welche ihn bis 
dahin nahezu vergöttert hatten, zogen fich von ihm zurüd. Seine Vertheidi— 
gung ber Leibeigenſchaft mußte auch ſolche von ihm abwenden, die feine ernit= 
religiöfe Richtung teilten. 


8. 


Der jhwergeprüfte Dichter ließ fih durch diefe Angriffe nicht abhalten, 
den geplanten zweiten Theil feines großen Romans abermald auszuführen 
und im Revolutionsjahr 1848 zu publiciren. Es war wie eine Ironie auf 
bie herrichende Zeitjtrömung, und feine einftigen Freunde, faft ſämmtlich An- 
hänger Hegel oder Feuerbachs, Fourierd oder Proudhons geworden, hatten 
nichts Eiligeres zu thun, als auch diejes lebte feiner Werke mit Spott und 
Tadel zu überhäufen. Die Charaktere darin wurden für „wandelnde Maſchinen 
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und Marionetten“ erklärt, das ganze Werk für eine Mißgeburt. Der einſtige 
Dichter, hieß es, ſei darin nicht mehr zu erkennen. 

Dieſes Urtheil iſt ebenſo unbegründet als ungerecht. Tſchitſchikow tritt 
in dieſem zweiten Theil genau mit demſelben urkomiſchen Schwindelapparat, 
mit demſelben ungebrochenen Schwindelgeiſte auf, wie vorher, völlig unbekehrt 
und unbekehrbar. Die treffende Zeichnung feſſelt wie das erſte Mal. Hundert 
kleine Züge beweiſen denſelben feinen Beobachterblick; Landſchaftsſchilderung, 
Charabkteriſtik, Dialog, Verwicklung und Löſung zeigen dieſelbe Meiſterhand. 
Selbſt über anſcheinend proſaiſche Motive verbreitet der Geiſt des Dichters 
einen jugendfriſchen Hauch der Poeſie, und in trockenen nationalökonomiſchen 
Problemen entwickelt er eine hohe, ideale Begeiſterung, ein edles, unbeſiegtes 
Voranſtreben, entſproßt aus der innigſten Liebe zu ſeinem ruſſiſchen Volke. 

„Wo findet ſich aber“, ſo ruft er an einer Stelle im Anfang aus, „der 
Wundermann, der in der heimiſchen Sprache den Ruſſen das allmächtige 
Wort ‚Bormwärts‘ zuzurufen vermöchte? der, alle Kräfte, alle Eigenheiten, 
die ganze Tiefe unferer Nation fennend, wie mit einer Wünfchelruthe uns 
den höhern Lebenspfab zeigte? Welche Dankesthränen, welche Liebe würden 
wir ihm weihen! Doch Generationen gehen ins Grab, und eine 
ſchmachvolle Trägheit, ein geiftloies Schaffen umfaßt das 
unreife, junge Rußland, und die ewigen Götter Iafjen feinen Mann 
eritehen, der dad allmächtige Wort auszuſprechen vermöchte.“ 

Eine folhe Anklage auf Unreife, Geiftlofigkeit und Trägheit konnte ihm 
das junge Rußland natürlich nicht verzeihen, obwohl ber zweite Theil fie in 
den jprechendjten lebenden Geſtalten verkörpert. Da iſt der glüdlich angelegte 
Edelmann Tentetnifow, nur wie durch ein Wunder der nichtswürbdigften Er: 
ziehung entgangen, bes Staatsbienftes überfatt, jetzt halbunthätig in Projecten 
und Plänen für die Beglüdung feiner Bauern. Da ift ber ganz feinem 
Bauche lebende Peter Pjetuch, der jeine Güter verpfänden will, um in Mos— 
fau angenehmer zu jchwelgen. Da ift der melandolifhe Platon Platonom, 
ber fich überall langweilt, weil er nicht3 zu thun bat, und darum jet Tſchi— 
tichifom begleiten will. Da ift der Halbverrüdte, nationalöfonomifhe Or: 
ganilator, der Obriſt Koftfarew, der das ganze Dorf einreiffen und neu 
aufbauen läßt, um jedes der elenden neuen Häufer mit einer Anfchrift zu 
verfehen: „Depot landwirthſchaftlicher Werkzeuge‘, „Hauptrechnungsabthei— 
fung“, „Comité für Gemeindeangelegenheiten“, „Volksſchule zur Bildung 
der Landleute“, während alle „Abtheilungen“ nur dem Namen nach beftehen, 
die Baucommiffion abgerechnet, die den Obrift nasführt. Da iſt der auf: 
geflärte und ebenfo abgehaufte Adelige Chlobujew, der, bis über die Ohren 
in Schulden, noch auf Borg Nippſächelchen Fauft und Champagner trinkt. 
Da ift endlich diefe gefammte moderne Schwinbelbildung, die zum Lurus und 
vom Lurus zum fittlichen und materiellen Ruin führt. In der grenzenlofen 
Leichtlebigkeit und Genußſucht erblidt Gogol auch den Hauptkeim der allgemeinen 
Betrügerei und Unehrlichfeit, welche das ganze öffentliche Reben vergiften. 

„Unfer Held begab ſich in die nahe Gouvernementsftadt, die zugleich der 
Sitz eines Generalgouverneurs war. Er richtete ſich dort häuslich ein und 
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begann feine Netze auszumerfen. Er fpeculirte nicht mehr nur auf tobte 
Seelen, er verfuchte es, auch die Kiften und Kaften, die Schatullen und Börfen 
ber Lebenden auszubeuten, und das mit ſolchem Erfolge, daß fich feine eigene 
Schatulle immer mehr füllte. Tſchitſchikow ftahl wohl nit, aber er fuchte 
und fand ein Profitchen. Gar mancher findet ein folches, der eine bei Staats⸗ 
waldungen, der andere bei verrechneten Staat3einfünften; ber beftiehlt jeine 
Pupillen wegen einer durchreiienden Schaufpielerin, jener feine eigenen Bauern, 
um Möbel von Gambs oder eine Wiener Equipage zu kaufen. Was ijt zu 
thun, wenn die Welt fo vielfache Verlodungen darbietet, fo theure Reſtaurants 
mit wahnfinnigen Preifen, und Mastenbälle und Zuftpartien und Zigeunerinnen 
mit verführerifchen Tänzen! Man kann fih doch nicht alles verfagen; ber 
Menich ift fein Gott. So verfuchte es auch Tſchitſchikow, gleich vielen Per: 
jonen feines Gelichters, die Freunde des Comfort find, jede Gelegenheit zu 
einem Profitchen fich zu Nutze zu maden.“ 

Dem modernen Auffläridt und Induſtrieritterthum ftellt Gogol einige 
brave Rufen von altem Schrot und Korn gegenüber, den General Betrifz- 
czew und fein fehlicht erzogenes Töchterchen Julie, den reichen Gutsbefiger 
Koftanglow und den zehnfahen Millionär Murafow, die aber ihren Reich: 
thum nicht modernen Schwindeleien, fondern einer ehrlichen, arbeitfamen, haus: 
hälteriſchen Bewirtbihaftung ihrer Güter danken. Diefe zwei letzteren hat der 
Dichter hauptjählich zu Wortführern feines volfswirtbichaftlihen Programms 
gemacht. Dieſes ift überaus einfach: Gebet, wahre Religiofität, treue, rebliche, 
unverdroſſene Arbeit, Ehrlichkeit in Handel und Wandel, Ordnung, Sparjams 
feit, Vermeidung alles unnöthigen Luxus, forgfältige Benützung der Zeit, ftatt 
raffinirter Genüffe die einfachen Erholungen des Landlebens, Wohlthätigkeit gegen 
die Bauern, Untergebenen und Armen. Koftanglow mit feinen Hunderttaufen- 
den und Murafomw mit feinen Millionen leben jhliht wie Bauern und find 
glüdlich dabei. Bon all den fünftlichen Reformplänen wollen fie nicht3 wiſſen. 

„Hm! politifche Oekonomie?“ fagt der biderbe Koftanglow, „das find 
mir fchöne politiihe Dekonomen! Ein Narr reitet den andern und ber dritte 
treibt fie an! Der Eifel fieht nur fo weit feine bumme Naſe reicht, und er 
jtellt fih noch auf das Katheder ... . jegt die Brille auf und die Dummheit 
platzt heraus!" ... 

An elaſſiſcher Derbheit ſchildert er, wie die Aufklärung den armen Land— 
mann ſeiner glücklichen Einfachheit entriſſen und mit den Bedürfniſſen der 
höheren Stände bekannt gemacht haben: 

„Dank dieſen Bedürfniſſen ſind aus ihnen Puppen und keine Menſchen 
geworden, und ſie haben allerlei Gebrechen und Gebreſten, der Teufel weiß 
wo, aufgegabelt. Jeder achtzehnjährige Junge hat ſchon alles durchgemacht, 
fie nennen es ‚blafirt fein‘, er hat feinen Zahn im Munde und iſt jo kahl wie 
eine Blafe — nun wollen fie auch den Bauer anfteden. Wir jollten Gott 
danken, daß wir noch einen gefunden Stand menigftens haben, dem dieſe 
Lüfternheiten fremd find! Wir follten dafür Gott in Demuth Dank jagen. 
Der Landmann ift bei und am achtenswertheften — rührt nidt an ihm! 
Möchten fie ihm alle gleichen. ...“ 
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„Da ijt nichts zu Hügeln. Die Erfahrung von Jahrhunderten hat es 
bemwiejen, daß im Stande des Adermanns der Menſch moralifcher, reiner, ebler, 
höher ift. Ich fage nicht, man foll keine andere Bejhäftigung treiben, aber ber 
Aderbau muß die Grundlage bilden, das ift’3. Die Fabriken erftehen dann 
von jelbft, fie werden zur Nothwendigkeit — fie erzeugen, was ber Menſch am 
Orte, zum täglihen Bebarfe benöthigt, aber nicht jene Bebürfnifje, die zur 
Schwähung der jegigen Generation beitragen. Wir bedürfen feiner Fabriken, 
die zu ihrer Erhaltung, zum Abſatze ihrer Fabrikate bie ſchmutzigſten Mittel 
anwenden, bie das unglücliche Volk entfittlichen, ſchänden, moralifch verderben.“ 

Auf den in Lieberlichkeit verfommenen Abel, ber fih ruinirt, „um ben 
höheren Anforderungen des Lebens Genüge zu leiften“, ijt Koſtanglow natür: 
lich gleich ſchlecht zu ſprechen: 

„Das iſt alles Lug und Trug! Welche höheren Anforderungen? Wen 
wollen ſie zum Narren haben? Sie laſſen ſich wohl Bücher kommen, leſen 
fie aber nicht. Zu guter Letzt kommen die Karten und ber Champagner... Sie 
grollen mir, weil ich Feine Zechgelage gebe und ihnen fein Geld leihe. .. 

„Zum Tenfter merfe ich aber mein Geld nicht hinaus. Mögen fie mid) 
nur anflagen! Der eine will feiner Maitrefje ein Bankett geben, ber andere 
fein Haus auf eine wahnfinnige Weiſe aufs prachtvollfte möbliren, um das 
Jubiläum irgend einer Perfonnage zu feiern, die für nichts und wider nichts 
lange gelebt... 

„Man Hat vielfach gelagt, daß das Lanbleben ein trauriges fei... 
Ich würde vor Gram zu Grunde gehen, wenn ich nur einen Tag der Art in 
ber Stabt verbringen follte, wie fie ihr ganzes Leben in ihren bummen Clubs, 
Gaſthäuſern und Theatern verbringen. Ein ftoddummes, ejelhaftes Gefchledt ! 
Der Landwirt hat feine Zeit, fih zu langweilen. In feinem Leben gibt's 
feinen leeren Raum — — jede Minute ift ausgefüllt. Die Mannigjaltigkeit 
der Beihäftigungen erhebt aber auch den Geiſt. Der Menih geht Hand in 
Hand mit der Natur, mit den Jahreszeiten; er nimmt Antheil an allem, was 
fi in der Schöpfung zuträgt.“ 

Nah einer enthufiaftiihen Lobrede auf das Randleben bricht Koſtanglow 
dann in die Worte aus: 

„Sa, im ganzen Weltall findet ihr keinen ähnlichen Genuß! Hier aber 
ahmt der Menſch Gott nah! Der Allmächtige hat ſich das Werk der Schöpfung 
als den höchſten Genuß vorbehalten und fordert vom Menichen, daß er ber 
Schöpfer des Wohlergehens rund um fich fei. Und all das nennen fie lang— 
weilige Dinge!” ... 

Als Gegenſtück zu biefer offenbar allzu jehr idealifirten Standrebe auf 
das Landleben erhalten wir bald darauf die Zeichnung eines jener vornehmen 
Schuldenmader, „deren Leben — ein volllommen unerflärlihes Räthſel“ ift. 

„Einer von ihnen hat, fo jcheint e3, alles durchgebracht, er ſteckt bis über 
den Hals in Schulden, und er gibt eine Tafel, bei der die Theilnehmer benfen, 
es iſt wohl die legte, und feſt überzeugt find, morgen ſchleppt man den Haus: 
bern in den Schuldenarreit. Dieſes morgen tritt aber nicht ein, und bie 
Säfte erhalten vielleiht demnädjt eine neue Einladung. 
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„Das Haus Chlobujews in der Stadt bildete ein wahres Phänomen. 
Heute celebrirte da ein Prieſter im Meßgewande eine Andacht; morgen gaben 
daſelbſt franzöfifhe Schaufpieler eine Probe. Einmal war im ganzen Haufe 
fein Biffen Brod aufzutreiben, und bald darauf war dort gaftfreundliher Em: 
pfang aller Schaufpieler und Künftler, die noch dazu großmüthig beſchenkt 
wurden. Es famen manchmal jo ſchwere Zeiten, daß ein anderer an jeiner 
Stelle fih ſchon längjt erhenkt oder erichofjen hätte, aber ihn bewahrte davor 
da3 religiöfe Gefühl, das jonderbar genug troß feines liederlichen Lebens ihm 
innewohnte, In bdiefen jchweren, bitteren Stunden las er das Leben ber 
Martyrer und Asceten und ftärkte dadurch feinen Geiſt, fih über das Un: 
glüd zu erheben. Sein Gemüth wurde weich, fein Herz zerfniricht, jeine 
Augen füllten fi mit Thränen. Er betete — und fonderbar! fajt immer 
erhielt er dann irgend eine unerwartete Hilfe: jei es, daß einer jeiner alten 
Freunde ſich feiner erinnerte und ihm Geld jchidte, oder daß eine durch— 
reifende, unbefannte Dame, die zufällig von ihm hörte, Hingeriffen von ber 
Großmuth eines edeln, weiblihen Herzens, ihm eine reiche Gabe jandte, oder 
daß er irgend einen längit für verloren gehaltenen Proceß gewann. In tiefer 
Andacht erfannte er da die unbegreiflihe Barmherzigkeit der Vorjehung, ließ 
eine Dankesmeſſe celebriren und begann fein ausfchweifendes Leben aufs neue.“ 

Diefe feltfame Berquidung von religiöſem Myiticismus mit der zer: 
fahreniten Ausgelafienheit des Lebens it Feine Erfindung Gogol3, fie ijt dem 
Leben nachgezeichnet und findet wohl einige Erklärung darin, daß ber ruffifche 
Volkscharakter weit mehr Weichheit und Geſchmeidigkeit befitt, als etwa ber 
englifche oder deutfche, vorab aber darin, daß im höhern ruſſiſchen Gejellichafts: 
leben die religiöfen Andachten, Ceremonien und Feſte der alten Staatskirche 
trog aller reidenferei und Ungebundenheit jtet3 den mächtigſten Einfluß be 
halten haben und daß eine Art abergläubijcher Gefühlsreligiofität immer 
neben einer nahezu heidnifchen Frivolität weiter vegetirte, die frühe Kinder: 
erziehung meijt reich an religiöfen Eindrüden war, die fpätere Bildung dieſe 
zwar völlig verflahte, aber doch nicht ganz zerftörte, Unglüd und Alter oft 
die Trümmer bed Findlichen Jugendglaubens, vermifht mit Unglauben und 
Aberglauben, wieder neu belebt. Auh in Tſchitſchikow jelbit blickt diefes 
Element noch durd. 

Der Dichter läßt ihn nicht ganz untergehen, aber doch von der verdienten 
Strafe ereilt werden. Nachdem Tſchitſchikow eine neue Anzahl „todte Seelen“ 
aufgekauft, wendet er ſich anderen Iucrativen Gejhäftchen zu, miſcht fi in 
Erbhändel und begeht eine Teftamentsfälfhung. Da ereilt ihn aber endlich 
die Gerechtigkeit. Wo er am Ziele jeiner Wünſche angelangt zu fein glaubt, 
fällt er ber Polizei in die Hände. Auf einen Schlag wird die ganze Kette 
feiner Betrügereien aufgebedt, und er wäre für immer verloren, wenn ber 
Millionär Muraſow ſich jeiner nicht annähme und eine Milderung feiner Be 
handlung herbeiführte. Muraſow thut das in echter chriftlicher Liebe, um den 
armen Sünder womöglich auf beffere Wege zu bringen. 

„Pawel Iwanowitſch,“ jo redet ihm der ehrwürdige Greis zu, „es liegt 
nit in meiner Macht, Sie zu retten, das fehen Sie wohl ein... Sollte 
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es mir aber wider mein Erwarten gelingen, dann werde ih Sie bitten, meine 
Mühe nit mit Undank zu lohnen. Geben Sie dann dieſes Jammern um 
den leidigen Mammon auf. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, ich mwürbe 
feine Thräne vergießen, wenn ich heute mein ganzes Vermögen einbüßte, und 
es ift größer als das Ihre. Nicht auf das lege ih Werth, was man mir, 
wenn e3 dem Gzaren gefällt, confisciren fann, nur auf das, was mir nie 
mand ftehlen oder abnehmen kann. Sie leben lange genug auf biefer Welt. 
Sie nennen jelbft Ihr Leben einen Kahn im Wogenfturme. Sie befiten fo 
viel, um in Ihren alten Tagen leben zu können. Siedeln Sie fid) in einem 
itillen Winfel an, in der Nähe der Kirche und zwiſchen einfachen, guten 
Leuten, oder wenn Sie vom Wunsch befeelt find, Nachkommen zu binterlaffen, 
heiraten Sie ein armes, beicheidenes Mädchen, dad an Mäßigkeit und an 
eine ftille Häuslichleit gewöhnt ift: vergeffen Sie die raufchende Welt mit 
ihren verführerifchen Gelüften. Möge fie auch Ihrer vergeffen. In ihr wohnt 
der Seelenfriedbe nicht, in ihr haben Sie nur Feinde, Verſucher, Verräther 
zu erwarten.“ 

Es gelingt Murafow wirklich, die Freilaffung Tſchitſchikows zu erwirken. 
Er überbringt ihm die Nachricht felbft und benützt die Gelegenheit, ihm noch 
einmal ins Herz zu reden: 

„Ich will Ihnen nocd zum Abſchied einen ernften Rath ertheilen. Es 
handelt fi im Leben nicht bloß um das leibliche Gut, um das die Menſchen 
ftreiten und fi den Hals abjchneiden, als ob man fein irdiſches Glück in 
diefem Leben begründen fönnte, ohne an fein Seelenheil zu benfen. Es 
fommen im Leben ber einzelnen wie ber Völker Zeiten der Noth und bes 
Elends. . . Bedenkt den Zufammenhang des vergänglichen Leibes mit ber 
unjfterblihen Seele. Hört endlih auf, an todte Seelen zu benfen, fondern 
denkt an Eure lebendige Seele und ſetzt mit Gott Euern Wanbderftab auf 
einem andern Wege weiter.“ 

Gogol hat mit diefen Worten jeinen Landsleuten die jchönfte und tiefite 
Mahnung ertheilt, die er ihnen geben fonnte. Es entging dem tiefen pſycho— 
logiſchen Bli des Dichters jedoch nicht, daß Rußland gleich feinem Tſchitſchi— 
fow mit diejer bloßen Erkenntniß noch nicht geholfen wäre, daß biefe Erfennt- 
niß in That und Wirkſamkeit übergehen müßte. 

„Das war nicht mehr derjelbe Tſchitſchikow,“ fo lautet der melandholifche 
Schluß, „ed war nur eine Ruine des einftigen Ttſchitſchikow. Man konnte 
feinen Gemüthszuftand mit einem umgejtürzten Baue vergleichen, einem Baue, 
ben man abſichtlich umgeftürzt, um einen neuen aufzuführen; der Bau fonnte 
aber noch nicht begonnen werben, weil vom Architekten der Plan noch nicht ent: 
worfen worden und die Mitarbeiter noch in bangem Zweifel befangen waren.“ 


9. 


Es ift Mar, daß Gogol die Schlußmoral feines berühmten Romans 
fehr ernjt genommen hat. Ein fait mit mikroſkopiſcher Genauigfeit be 
triebenes piychologifches Studium des ruffiihen Volkes in al feinen ver: 
ſchiedenen Klaſſen, Berhältniffen, Beitrebungen, Schwäden, Berirrungen und 
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Leiden hatte ihn zu der Ueberzeugung gebracht, daß feine politiihen Maß: 
nahmen, feine focialen Umgeftaltungen, feine liberal-humanitären Programme 
feine Heimat und fein Volt auf den Pfad wahren Glüdes und gefunden 
Fortſchrittes bringen Fönnten, fondern nur die praftifche Neubelebung der Re: 
ligion. Deshalb wandte er fein Sinnen und Denken vorzugsweiſe der reli- 
giöfen Frage zu, und zwar nicht al3 einer philoſophiſch-dogmatiſchen, ſondern 
al3 einer eminent praktiichen, fittlich ascetifchen. Er las eine Menge ascetifcher 
Bücher, betete, faftete, prüfte fein Gemwiffen, legte e8 auf eine planmäßige Be 
fampfung feiner Sünden und Fehler an, erblidte in allen Ereigniffen das 
Walten ber Vorſehung, die Strafe der Sünder, die Prüfung ber Geredhten, 
leitete feine nächiten Freunde zu einem ähnlichen geiftlichen Leben an, theilte 
an fie Eremplare der „Nachfolge Chriſti“ aus, empfahl ihnen zur geiftlichen 
Leſung franzöfifhe Asceten, ermunterte fie zur Leſung ber Bibel, befonders 
der Apofalypfe, ermahnte jie in Briefen zur Bekämpfung ihrer Fehler und 
Leidenschaften, rügte und tabelte fie falbungsvoll wie ein geiftlicher Seelen: 
führer, und forderte fie auf, ihm ihre inneren Schwierigkeiten und Nöthen zu 
entdecken. „Wenn Sie wüßten,“ jchrieb er an Schukowskij, „welch ein Felt 
ed mir ijt, wenn ich einen mir bis dahin entgangenen Fehler entvede! Kein 
befjeres Geſchenk kann man mir maden. Im Namen alles deflen, was Ihnen 
theuer und heilig ift, verfäumen Sie e3 nicht, mir zu jchreiben, was Sie auf 
dem Herzen haben.“ Manchmal glaubte er auch jein Ziel erreicht zu haben. 
„Ich babe“, jagt er in den „Belenntniffen eines Schriftftellers”, „das Leben 
in feiner Wirklichkeit und nicht in den Träumen der Einbildung verfolgt, und 
ich bin fo zu demjenigen gelangt, ber die Quelle des Lebens ijt.“ 

So ernit es indes Gogol mit der Heiligung jeiner ſelbſt und feiner Neben- 
menſchen gemeint fein mochte, e3 fehlte dieſem ganzen geijtlichen Leben der 
vernünftige philofophifhe und dogmatiſche Untergrund. Sein Berjtand ar: 
beitete faft nur unter der Herrfchaft der Phantafie und des Gefühle. Ohne 
pbilofophifhe Durchbildung aufgewachſen, maß er der Haren, beftimmten Er— 
fenntniß und Formulirung der Wahrheit fein Gewicht bei. Er arbeitete bes 
ftändig mit der Empfindung und war darum allen Schwanfungen, Störungen 
und rauhen Püffen preisgegeben, denen dieſes zarte, mimofenhafte Weſen in 
diefer profaifhen Erdenwelt unaufhörlih ausgefegt ift. Der katholiſche 
Sottesdienft in Italien fprad ihn ungemein an, aber er fand feinen Unter: 
ſchied zwiſchen der Iateinifhen und der griechiichen Kirche. Katholiiche 
Ascetit und Myſtik gefielen ihm, foweit fie fi vorzugämweife an Herz und 
Willen richteten: ihre dogmatifhen Wurzeln und Grundlagen beachtete er 
nit näher. So fiel er einer krankhaften religiöfen Schwärmerei anheim, 
die ein frivoler Weltling und Ungläubiger befpötteln mag, welche aber einem 
gläubigen Katholifen und Proteftanten nur innige Theilnahme einflößen 
fann. Denn wenn Gogol jahrelang eine Wallfahrt nad Jeruſalem als das 
Ihönjte Ziel feines Lebens betrachtete, fo jpricht fi darin doch ein tieferniter 
Glaube an den Gekreuzigten aus; wenn er aber ebenjo unficher, unruhig, 
unbefriedigt nad) Haufe kehrt, jo liegt gewiß eine ergreifende Tragif darin, 
daß ein jo edler, groß angelegter Geift den Lebenden bei den Todten ſucht, 
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und, anjtatt Chriftus in feiner lebendigen, noch immer fortwirkenden, unbe: 
fieglihen Kirche zu erkennen, mit der Klage Magbalena’s von jeinem Grabe 
wieberfehrt: „Sie haben meinen Herrn mweggenommen, und ich weiß nicht, 
wo fie ihn hingelegt haben.“ 

Der Hohn, mit welchem Gogol von ber liberalen Kritit wegen dieſer 
religiössmyftifchen Richtung übergofjen worden ift, klingt um jo gefühllofer und 
unmwürdiger, als es feititeht, daß dieſelbe theilweife mit phyfifchen Leiden zu: 
fammenbing, welche feine Veränderung bed Klimas, Feine ärztliche Sorge und 
feine noch jo freundliche Pflege zu heben vermochte. Sein Nerveniyftem war 
zerrüttet, und eine krankhafte Gemüthsverfaflung gab feinen wohlgemeinten 
religiöjen Beftrebungen eine Wendung, bie faſt nothwendig das Uebel wieder 
fteigerte. 

Daß „im Jahre 1852 der große ruffifhe Humorift verhungert vor ben 
Heiligenbildern gefunden wurde, vor denen er ganze Tage im ftilles Gebet ver- 
funfen gekniet Hatte”, ſteht zwar als hochpathetiſcher Schluß in mehreren 
Lebensſtizzen Gogol3 zu lefen, wird aber von glaubhaften Zeugen als bloße 
Gabel erklärt. Gogol ftarb am 21. Februar 1852 an einem feiner nervöfen 
Tieberanfälle, an denen er ſchon längſt litt und der diesmal fich zu einem 
typhöſen Fieber geitaltete — erft 43 Jahre alt. Die liberale Preſſe hat davon 
Anlaß genommen, ihn feierlihd als Opfer feiner Myſtik oder ala Opfer 
„tuffiicher Zuſtände“ Hinzuftellen: ein fehr leichtes feuilletoniſtiſches Kunft- 
ftüdlein. Man muß nur vergefien, daß auch jchon Pariſer Freidenker und 
Iutberifche Theologen am Nervenfieber geftorben find, dat Schukowskij, der 
jahrelang derjelben Myſtik huldigte, im jelben Jahre als Greis von 69 Jahren 
ftarb, und daß genau unter benfelben „ruffiihen Zuftänden“ der Hiftorifer 
Nicolaus QTurgenjew ein Alter von 83 Jahren, der Dichter Iwan Turgenjew 
ein Alter von 65 Jahren, Gogols Gönner aber, der Fürft und Dichter Wjä- 
femstij, ein Alter von 86 Jahren erreichte. Auch Gogol hätte alfo unter diejen 
Zuftänden noch 20 oder 30 Jahre länger leben können, wenn feine Geſundheit 
eine befjere gewejen wäre. 

Nützlicher als all dieje Klagen über „ruffiiche Zuftände” wäre es ge 
weſen, die bebeutjamen Lehren zu beberzigen, die Gogol in feinen „Todten 
Seelen” gegeben. Denn Tſchitſchikows Geift und Wefen lebte noch in Tau: 
jenden fort, und Gogol hatte wohl nicht ohne Grund gejagt, daß in jedem 
Ruffen etwas von Tſchitſchikow ſtecke. Anſtatt aber ernit und reblid wie 
Gogol der religiöfen Frage ins Antlig zu ſchauen und den Neubau Ruß: 
lands bei fich felber anzufangen, trieben die einen Hegelihe Philojophie, die 
anderen brüteten focialpolitifche Projecte nah Proudhon und Marr aus, wieder 
andere verfuchten die Mumien des Altjlaventyums vom Grabe zu erweden 
oder träumten von einem Allilavenreih, das die ganze Welt umgeftalten jollte. 
Tſchitſchikow blieb indes Tſchitſchikow — und noch heute fieht ſich die Welt 
vergeblich nad dem großen rujfiihen Neubau, db. 5. nach der lebenskräftigen 
Neugeftaltung des Ezarenreiches um, welche ſchon Gogol und feine Zeitgenoflen 
erwarteten. A. Baumgartner 8. J. 
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Handbuch der allgemeinen Religionswifenfhaft. Für Stubirende und 
Studirte. Bon P. Hate, Dr. theol., Oberlehrer und Neligions- 
lehrer am Gymnafium zu Arnsberg. Mit Approbation des hochw. 
Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. Erfter Theil: Die natürlichen 
Grundlagen der fatholiihen Religion und deren Gegenſätze. VII 
u. 216 ©. 8°. Zweiter Theil: Die übernatürlihen Grundlagen 
der Fatholiichen Religion und deren Gegenfäte. VII u. 428 ©. 8°, 
Freiburg, Herder, 1875 u. 1887. Preis: M. 6. 


Bei dem vorliegenden Buche ift einmal dad Nonum prematur in an- 
num be3 alten Horaz zur vollen Wahrheit geworben — ja noch mehr als 
dies, indem fogar zwifchen dem Erfcheinen bes erften und bes zweiten Bandes 
ganze zwölf Jahre liegen. Dafür fieht man es aber auch, das fei gleich hier 
bemerkt, einer jeben Seite des Werkes an, wie weit der Verfaſſer von jeber 
Oberflächlichkeit entfernt war, mit wie gemwiffenhafter Sorgfalt er fich feiner 
Aufgabe unterzogen hat. 

Und welches war diefe Aufgabe? Der allgemeine Titel des Buches gibt 
darüber faum die erwünſchte Aufklärung. Erft die Specialtitel der zwei 
Bände: „Die natürlichen Grundlagen der katholiſchen Religion und deren 
Gegenſätze“, und: „Die übernatürlichen Grundlagen ber Fatholifchen Religion 
und deren Gegenſätze“, laffen erkennen, daß wir es mit einem apologetiſchen 
Bude zu thun haben. Zugleich wird aus diefen Worten erfihtlih, daß der 
Derfaffer fih nicht auf eine Darlegung und Begründung ber zu behandeln: 
den Wahrheiten beſchränkt, fondern daß es ihm gleicherweife um eine Wider: 
legung der entgegenftehenden Irrthümer zu thun ift. 

Der Stoff ift in der Weije vertheilt, daß der ganze erite Band ſich mit 
den philofophifhen Vorfragen beihäftigt, während der zweite Band den ge: 
meiniglic der Apologetif zugewiefenen Fragen gewidmet ift. 

Der erſte Band erflärt zunächſt in einer Furzen Einleitung den Begriff 
der Religion und die verjchiedenen Eintheilungen berfelben, ſowie den Unter: 
fhied der natürlihen und der übernatürlihen Grundlagen der katholiſchen 
Religion. Darauf wird die Möglichkeit und die Nothwenbdigkeit der natür: 
lihen Gotteserkenntniß erörtert. Gleich hier nun liefert der Verfaffer eine 
Widerlegung derjenigen faljhen Theorien, welche alle Wahrheit und Gewiß— 
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heit untergraben: des Sfepticismus, des Empirismus und Senfualismus, 
des Idealismus. Gern hätten wir, follten nun doch einmal diefe Fragen 
behandelt werben, bier auch die Theorie von dem mur relativen Werthe ber 
Wahrheit, diefen großen Krebsjchaden des modernen philoſophiſchen Denkens, 
berüdfichtigt geiehen. Gewiß, diefe Theorie ift im Grunde genommen nur 
ein verbedter Skepticismus: aber gerade das überzeugend darzuthun, hätte fich 
angeficht3 der weiten Verbreitung diefes grundftürzenden Irrthums wohl der 
Mühe gelohnt. Jetzt folgen die vier Hauptabfchnitte des Bandes, deren erfter 
dad Dafein Gottes behandelt. Die Darlegung der Bemeife für das Dafein 
Gottes ift im großen ganzen bie herkömmliche. Als „Gegenſätze“ kommen 
dann ber Atheismus, ber Materialismus, ber Darmwinismus, der Pantheis— 
mus in feinen verfchiedenen Formen und der antife Dualismus zur Behand: 
lung. Der zweite Abfchnitt befchäftigt fich mit Gottes Weſenheit (Ajeität) und 
Eigenfhaften, und zwar in fo eingehender Weife, daß man die zwei eriten 
Abſchnitte zufammen wohl als einen ziemlich vollftändigen Abriß der Theo: 
bicee bezeichnen darf. Eine Reihe der wichtigiten Fragen aus ber Kosmo— 
logie und ber Pſychologie fommen im dritten Abfchnitte zur Sprade: Gott 
ala Weltihöpfer, ala MWelterhalter, als Weltlenker; der Menſch, die menſch— 
liche Seele und ihre Fähigkeiten, insbefondere die Vernunft und die Willens: 
freiheit, die Einheit, die Subftantialität und die Geiftigfeit der menſchlichen 
Seele, deren Unterfhied von der Thierfeele, Unfterblichkeit, ewige Vergeltung. 
Der vierte Abfchnitt endlich geht dann mit großer Ausführlichkeit auf das Ver: 
hältniß des Menichen zu Gott ein, wie es ſich in der Religion bethätigt; zumal 
wird bie Nothmwenbigfeit derfelben, ſowie ihr Weſen und ihr Eultus, auch hier 
mit fteter Berückſichtigung ber entgegenftehenden Irrthümer, allfeitig beleuchtet. 

Der zweite Band gibt in einer kurzen Einleitung einen Ueberblid über 
die geihichtlichen Formen des Nationalismus und behandelt dann in vier Ab: 
fhnitten: die Offenbarung im allgemeinen, bie vorhriftlihe Dffenbarung, 
die hriftliche Offenbarung und die Kirche. Wenn ber Verfaſſer im zweiten 
und dritten Mbfchnitte auch die Authentie der wichtigften Schriften des Alten 
und Neuen Teftamentes zur Sprade bringt, fo mußte er fich dabei ſelbſt— 
verftändlic große Beichränfung auferlegen; trotzdem find die betreffenden Aus: 
führungen recht dankenswerth. Von den übrigen Partien, welche eine bejon: 
dere Hervorhebung verdienen, mögen bie folgenden genannt werben: bie Dar: 
legung bes Wunbders der Auferftehung Jeſu, wobei auch die von den modernen 
Rationaliften jo fehr betonte Vifionen-Hypothefe die gebührende Abfertigung er: 
fährt; die Beweisführung für die Nothwenbdigfeit der Kirche, womit der Ab: 
ſchnitt über die Kirche anhebt; die Lehre vom päpftlihen Primat; die Aus: 
führungen über die Quellen der Kirchenlehre. 

Feder einzelne Abichnitt legt Zeugniß dafür ab, daß ber gelehrte Herr 
Berfaffer jeinen Gegenftand in hohem Grade beherrſcht, und die Bearbeitung 
ift durchweg eine gründlihe und auch hohe Anforderungen befriedigende. Im 
Verhältniß zu dem meitichichtigen Stoffe find es nur wenige Bunte, bei denen 
wir Zmeifel oder Wünſche zu äußern hätten. Einige derfelben mögen bier ge- 
nannt werden. 
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Das Gehirn bes Menſchen follte troß ber beigefügten, ben Ausbrud abſchwächenden 
Erflärungen nit „Organ und Mebium des Denkens und aller geiftigen Functionen“ 
(I, ©. 160) genannt werben. — In ben Erklärungen über bas Opfer (I, ©. 190 
bis 193) fcheint uns ber Opferbegriff nicht fcharf genug gefaßt und durchgeführt zu 
fein. — Die ganze Beiprehung ber Unzulänglichfeit ber natürlichen Religion (I, 
©. 204 fj.), bezw. ber Nothwendigkeit ber Offenbarung (II, ©. 16 fi.), hätte unferes 
Eradtens an Klarheit und Beftimmtheit gewonnen durch ein näheres Eingehen auf 
bie Frage, wie weit benn überhaupt bie menfchliche Erfenntniß fich zu erjireden babe, 
bamit noch von einem menjchenwürbigen Leben bie Nebe fein könne. — ft auch eine 
Gegenüberftelung von Heibentyum und Ehriftenthfum, von Natur und Uebernatur 
gewiß geeignet, bie hohen Güter, welche bas Chriſtenthum ber Menſchheit brachte, in 
volleres Licht zu ſetzen, fo Liegt babei boch bie Gefahr nahe, auf bie natürlichen Fähig— 
feiten bes Menfchen zu viel Schatten fallen zu laſſen. Auch Dr. Hafe bat bieje Klippe 
nicht ganz vermieden; wir verweifen insbeſondere auf ben „biftoriichen Beweis“ für 
bie Nothwenbigfeit der Offenbarung (II, ©. 21 ff.) und auf bie Gegenüberftellung 
ber chriftlichen und ber rein philoſophiſchen Sittenlehre (II, S. 140 ff.). An letzterer 
Stelle heißt e8 u. a.: „Eicero jchrieb ein ganzes Buch über bie Pflichten, flüßt 
biefe aber niemals auf bie Autorität und ben Willen der Gottheit.” Und einige 
Seiten weiter nohmals: „Cicero fügt die fittlichen Verpflichtungen bes Menjchen nie: 
mals auf ben Willen ber Gottheit.” Das ift nicht richtig, denn Cicero fchreibt: 
„Hane igitur video sapientissimorum fuisse sententiam, legem neque hominis 
ingeniis excogitatam, nec scitum esse aliquod populorum, sed aeternum quid- 
dam, quod universum mundum regeret, imperandi prohibendique sapientia. Ita 
principem legem illam et ultimam mentem esse dicebant omnia ratione aut 
cogentis aut vetantis dei... Erat enim ratio profecta a rerum natura et ad 
recte faciendum impellens et a delicto avocans: quae non tum inecipit lex 
esse, quum sceripta est, sed tum, quum orta est. Orta autem simul est cum 
mente divina. Quamobrem lex vera atque princeps apta ad jubendum et ad 
vetandum ratio est recta summi Jovis“ (De legibus II, 4). — Die Erflärung 
der moralifhen und ber metapbufifchen Gewißheit (IT, ©. 33) weicht von ber üb- 
lihen Auffaflung ber moralifhen, ber phyfifchen und ber metaphyſiſchen Gewißheit 
ab. Was bier metapbufifche Gewißheit genannt wird, ift das, was man gewöhnlich 
Evidenz nennt. 


Fragen wir endli nad dem Lejerfreije, für den das vorliegende Werk 
bejtimmt ift, fo lautet die Antwort, welche uns ber Titel gibt: „Für Stu: 
birende und Studirte“. Näher erflärt fi der Verfafler in der Vorrede da: 
bin: „Se größer die religiös-fittlichen Gefahren find, welche der jtubirenden 
Jugend insbefondere drohen, um fo nothwendiger werben eingehende und zu: 
jammenbängende Vorträge über jene religiöfen Grundwahrheiten und deren 
Gegenſätze eine Stelle in dem Religionsunterrichte höherer Lehranftalten finden, 
zumal in der oberiten Klaſſe, welche ven Uebergang zu neuen, gefabrvollen 
Lebensbahnen bildet... Einzelne Reihen folder Religionsvorträge, die aus 
langjähriger Lehrthätigkeit hervorgingen, boten zunächſt Anlaß und Stoff zu 
vorliegendem Handbuche.“ Gewiß, den Religionslehrern der höheren Gym: 
nafialllafjen wirb das Buch die weſentlichſten Dienfte leiſten: es kann ihnen 
eine ganze Bibliothek vertreten. In der Hand des Schülers ſelbſt wird es 
unjeres Erachtens wohl nur dann den vollen Nuten ftiften, wenn ein tüchtiger 
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Lehrer die Schwierigfeiten ebnet, welche für nicht philofophiich gebildete Leſer 
nothwendig mit dem Studium des Buches verfnüpft find. Die Schwierigkeiten 
erwachſen übrigens nicht nur aus dem Gegenftande felbft, fondern find auch 
in gewiffen Eigenſchaften der Darftellung begründet, welche an und für ſich 
als Vorzüge gelten fönnen; wir meinen die Furze, gebrängte Sprache und bie 
zahlreichen wiſſenſchaftlichen Kunftausbrüde, die troß der vielfach beigefügten 
Erläuterungen der jugendlihen Auffaflungsfraft doch ziemlich viel zumuthen. 
Akademiſch gebildeten Männern aber, denen e3 um eine tiefere Begründung 
unferer heiligen Religion zu thun ift und benen insbefonbere eine gründliche 
Drientirung über die religiöjen Kämpfe ber Gegenwart am Herzen liegt, barf 
zu diefem Zwecke das vorliegende Werk ald ein vorzügliches Hilfsmittel em: 
pfohlen werben. Aug. Langhorft S. J. 


1. Principia philosophica ad mentem Aquinatis quae in Pontificia 
Universitate Gregoriana tradebat P. Sanctus Schiffini 8. J. 
775 p. 8°. Augustae Taurinorum, ex typographia fratrum 
Speirani, 1886. (Freiburg, Herder.) Brei: M. 6. 


Disputationes metaphysioae specialis a P. Sancto Schiffini S. J., 
Romae in Pontificia Universitate Gregoriana philos. et theol. 
schol. prof. ord. resolutae, Vol. I. De natura corporali et 
anima rationali. 692 p. 8°. Vol. II. Complectens quaestiones 
theologiae naturalis. 446 p. 8°. Ibid. 1888. Preiß: M. 9.60. 


2. Praelectiones metaphysicae specialis, quas in Collegio maximo 
Lovaniensi S. J. habebat Gustavus Lahousse E. S., nune 
in eodem Collegio theologiae dogmaticae leetor. Vol. I. 
Cosmologia. 396 p. 8%. Vol. II. Psychologia. 635 p. 8°. 
Lovani, Car. Peeters, 1887 et 1888. (Mainz, Kirchheim.) 
Preis: M. 10. 


1. In drei Bänden behandelt ber gelehrte Profefjor der Gregorianifchen 
Univerfität die ganze theoretiiche Philoſophie. Das Werk ift bie reife Frucht 
langer und gründlicher Studien, welche nicht bloß der eigenen Ausbildung 
dienten, jondern viele Jahre Hindurd auf verfchiedenen Lehrſtühlen praktiſch 
verwerthet wurden. Diejem Umſtande jchreiben wir einige Hauptvorzüge bes 
Werkes zu. Die Lehrmethode, welche P. Sciffini ald Profeffor eingehalten 
bat, bringt es mit fi, daß er fich feineswegs auf den Vortrag beichränfte, 
fondern auch bei den häufigen Disputationen alles, was feinen Zuhörern un: 
klar geblieben war, erklären, und die Schwierigkeiten, welche vorgebracht wurden, 
löjen mußte. Das bat nothwendig zur Folge, daß die einzelnen Fragen ſcharf 
und Far geftellt werden, jeder Lehrſatz auf feine Richtigkeit geprüft wird, 
und jeder Beweis, welcher nicht ftihhaltig ift, zum Falle fommt, wenigſtens 
daß im Laufe der Jahre die Klarheit und Zuverläffigkeit der Doctrin der Voll: 
fommenbeit immer näher gebracht werden. Das ganze Werk, befonders aber 
der erfte Band, ift in Bezug auf Klarheit und jene Umficht, welche bereits in 
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Abfaffung der Lehrſätze und Beweiſe alle Schwierigkeiten berüdfichtigt, einfach: 
bin muftergiltig. Der hochwürdige Verfafjer beherricht feinen Stoff volljtändig, 

Einen zweiten Borzug des Werkes erbliden wir im richtigen Maßhalten. 
Den einzelnen Theilen ebenſo wie den einzelnen Fragen ift jene Ausdehnung 
gegeben, welche ihrer Wichtigkeit entipricht, ficherlih ein nicht zu unter: 
ſchätzender VBortheil bei einem Bude, das zum Unterricht dienen fol. Das 
gleiche läßt fich von der Zahl und dem Umfange der Bemweife jagen, welche 
für die einzelnen Lehrſätze beigebradht werden. Ebenſo bejchränft ſich ber 
Berfaffer auf die Anführung weniger aber ausgezeichneter Gewährdmänner. 
Werke, in denen die Anfichten aller möglichen Gelehrten zufammengeitellt 
find, haben gewiß aud für die Philofophie, insbefondere für ihre Gelchichte, 
großen Werth; aber brauchbar zum erjten Studium ber theoretifchen Philo- 
ſophie find fie nicht. Zweck desſelben ift ja, fcharf, richtig und gewandt denken 
zu lernen und fi über Gott und die Welt Flare, gründliche und wahre An 
fihten zu verichaffen. 

Sehr enge ſchließt fih P. Schiffini an den hl. Thomas an, und jeber, 
welcher jein Werk ftubirt, muß geitehen, daß er einen Autor vor fich hat, 
der den hl. Thomas fehr gut fennt und ausgezeichnet verfteht; der todte Buch— 
ftabe in den Werfen des englifchen Lehrers ijt im Geiſte des Verfaffers wirk— 
lich lebendig geworden. Statt jeder Einleitung ſchickt P. Schiffini jeinem 
eriten Bande einen Theil der berühmten Encyflifa „Aeterni Patris* vor: 
aus, wodurd jedenfall3 vor jedem Fatholifhen Gelehrten fein Anſchluß an 
den bl. Thomas vollauf gerechtfertigt ift. Ob es aber dem Berfaffer auch ge: 
lungen ift, einige wiederholt mit triftigen Gründen angegriffene Anfichten des 
englijchen Lehrers erfolgreich zu vertheidigen, wagen wir nicht zu behaupten. 
Was die reale Verſchiedenheit zwifchen Wefenheit und Dafein in den Geſchöpfen 
betrifft, jo wollen wir gerne eingeftehen, vielleiht nie eine befjere Aus— 
einanderfegung diefer höchſt dunkeln Anficht gefunden zu haben als in dem 
prineipia philosophica : nichtsdeſtoweniger werden manchen bie entgegen= 
ftehenden Gründe als die befferen erfcheinen. 

Aehnliches könnte man bemerken in Bezug auf die Frage, ob die „mate- 
ria signata“ ald Individuationsprincip feftzuhalten jei. UWebrigens entgehen 
dem gelehrten Verfaſſer jelbit die Schwierigkeiten nicht, welche ſich für bie 
Individuation der geiftigen Subſtanzen ergeben, wie er metaph. special. 
vol. 1 p. 207 eingejteht. Um auch ein Beifpiel aus ber Lehre von Gott 
anzuführen, fo wird die Möglichkeit einer Weltihöpfung von Ewigkeit ber 
vol. II. p. 278, wenn wir einige Ausbrüde genau nehmen wollen, wie 
„longe verius“, „S. Thomas efficaciter probat“, als ficher hingeſtellt. 
Möglicherweife indeffen fol damit nur gefagt fein, die Anficht fei die wahr- 
cheinlichere, da in einer angeführten Stelle des hl. Thomas diejer jelbit den 
Nachweis der Unmöglichkeit als einen wahrfcheinlichen bezeichnet. 

Es erübrigt noch, kurz den Inhalt der einzelnen Bände anzugeben. 
Der erfte Band, den wir für den beiten halten, behandelt Rogif und Onto- 
logie. Die Eintheilung ber Logik ijt die gewöhnliche in logiea minor und 
major; lettere zerfällt in vier Abjchnitte: Wahrheit der Erkenntniß, Urſache 
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ber Gewißheit, allgemeine Begriffe, Methodenlehre, weldhe den Zufammenhang 
der verfchiedenen Wifjenichaften unter fih und das Vorhandenſein übernatür- 
licher Wahrheiten zum Gegenftand hat. Aus der Ontologie möge erwähnt 
werden, daß der Verfaſſer in der Frage nad dem Unterichiede zwijchen Natur 
und Perſon mit dem bl. Thomas hält: „secundum rem differt natura et 
persona*, fi aber gegen die Annahme einer reell verſchiedenen Seinsweiſe 
ausfpricht, die Suarez, Lugo und viele andere vertreten; troßdem findet aud) 
die berühmte Schrift von Claudius Tiphanus über diefe Frage nicht den un— 
getheilten Beifall Schiffini’s. Auch fei noch der Lehrfak erwähnt, in dem ber 
viel beftrittene Unterjchieb zwifchen der Subftanz und ihren Fähigkeiten behauptet 
wird. Die angeführten Beweiſe find jebenfall® nicht leicht zurüdzumeifen. 

Der folgende Band enthält die Abhandlungen über bie körperliche Natur 
und die menjchliche Seele. Demnach enthält die erfte Hälfte außer den Fragen 
nad der Natur des Körpers im allgemeinen auch jene nach dem Weſen des 
Lebens und ber lebenden Weſen; an dieſe jchließen fi dann die Lehren von 
der Ausdehnung und den körperlichen Thätigfeiten. Somit bleibt bei Be- 
trachtung der menſchlichen Seele nur noch ihre Natur, der Berftand und ber 
Wille zu behandeln übrig. Beſonderes Intereſſe verdient die Erklärung vom 
Urfprung unferer Ideen, bei der die Erflärungsmetie des hl. Thomas bis in 
die legten Nebenfragen hinein vertheidigt wird. Der lette Band behanbelt 
das Dafein Gottes, die Vollkommenheit der göttlichen Natur, das Leben 
Gottes und endlid Gott ald Schöpfer. In Betreff der Beweiſe für bas 
Dafein Gottes verwirft der Verfaffer jede Beweisführung a priori; nur 
will uns jcheinen, daß er ©. 17 den Mangel berjelben nicht richtig nad: 
weiſt. Die scientia media vertheidigt er und vermirft die thomijtiche prae- 
determinatio physica. 

Das Gefagte möge genügen, um einen Begriff von ber Richtung, dem 
Inhalt und der Behandlungsweife diefer wifjenichaftlihen Arbeit zu geben. 

2. Die hochw. Profefjoren des Jejuitenollegiums zu Löwen entwideln eine 
recht erfreuliche Thätigkeit auf dem Gebiete der Philofophie. Nachdem vor wenigen 
Jahren P. Ludwig de San einen Theil der Kosmologie herausgegeben hatte, 
folgte ihm bald darauf P. X. van der Aa mit einem kurzen Abriß ber ganzen 
Philojophie. Jetzt Tiegen uns die zwei erften Bände eines größern philofophi- 
ihen Werkes vor. P. ©. Lahouffe wird in vier Bänden Kosmologie, Pſycho— 
logie, Theodicee, Logik und Ontologie behandeln. 

Der erfte Band enthält die Kosmologie. Weniger ausführlih als 
P. Peſch (Philosophia naturalis) oder P. de San (Cosmologia I), bietet 
uns P. Lahoufje bedeutend mehr, als der Furze Abriß des P. van der Na. 
Der zu behandelnde Stoff wird in zwei Haupttheile zerlegt. Der erfte handelt 
vom Körper, einzeln betrachtet; der zweite von der Körperwelt im ganzen: 
eine Eintheilung, die praktiſch ſowohl als theoretifch unanfechtbar ift. 

Im erjten Theile jeßt uns ber Verfaſſer auseinander, worin die Wefen: 
heit des Körpers bejtehe, ferner feine Eigenthümlichkeiten (proprietates), näm: 
lich Ausdehnung und Wirkjamkeit, endlich jene Eigenjchaften (qualitates), 


welche weniger nothwendig mit ber Wejenheit zufammenhängen, wie Farbe, 
Stimmen. XXXV. 2. 14 
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Ton, Bewegung, Dichtigkeit. In der Frage nad) der Weſenheit des Körpers 
ſteht P. Lahouffe auf dem Standpunkte der Scholaftif. Keine wichtigere Frage 
it übergangen, feiner Schwierigkeit wirb ausgewichen. Der fcharffinnige 
Verfaſſer Hat nicht wenig dazu beigetragen, in biefer für das ganze Syſtem 
fo wichtigen Frage Licht zu verbreiten. Wenn nämli irgend ein Syſtem 
conſequent durchdacht ift, fo ift es das ariſtoteliſche. Es ift fein Zufall, daß 
alle feine bedeutenden Bertreter vom Begründer an Bis zu Card. Zigliara, 
Kleutgen, Liberatore in allen wejentlihen Punkten übereinjtimmen. Das 
volle Verſtändniß von Stoff und Form allein führt zur Erfenntniß ber 
menſchlichen Natur, erflärt die Vereinigung von Leib und Seele, Die Natur 
des Menſchen ift die Quelle und Norm feines Handelns; richtig erfaßt, 
zeigt fie, wie ber Urſprung unferer Begriffe zu denken fei. Das Handeln 
entfpricht ja ber Natur. Hiermit ift in der Metaphyſik das beantwortet, dem 
in ber Logik als parallele Frage die nad dem Gegenftand unferer Begriffe 
entipriht. Daher fommt es, daß die Scholajtifer der großen Mehrzahl nach 
fih zum gemäßigten Realismus befennen. Wiſſenſchaftlich ift alſo die Frage 
nad dem Weſen des Körpers von der allergrößten Tragweite. Sie verdient 
vollauf die ausführlihe Behandlung, melde fie im vorliegenden Werke ge: 
funden bat. Freilih möchten wir nicht gerade jeden Sat des Verfaffers unter: 
fchreiben, insbefondere bei den Erörterungen über die jubitantiale Zuſammen— 
ſetzung ©. 78 ff. Manches Wichtige bieten fodann bie folgenden Auseinander: 
feßungen. Sie gehören nothmwendig zum philoſophiſchen Verſtändniſſe ber 
Welt, und zwar nicht der Kant'ſchen, fondern ber mirflihen Welt. Wie 
vieles muß uns nit unflar und räthjelhaft bleiben ohne einen Maren Begriff 
von Ausdehnung und Wirkſamkeit der Körper! Die Außenwelt offenbart 
fih uns durch ihre finnenfälligen Eigenfchaften, das Größte wie das Kleinite 
in ihr ift in fortwährender Bewegung begriffen. Die Dunfelheit und Schwierig: 
feit ber Sache felbft entichuldigt es wohl theilweife, wenn die Erflärung der 
finnenfälligen Eigenfhaften in einzelnen Punkten weniger befriedigt. 

Der zweite Theil bes eriten Bandes handelt von den Körpern in ihrem 
Zufammenhang untereinander. Die Hauptfragen find bie folgenden: Drbnung 
und Einheit der Welt, Raum und Zeit, der Pantheismus, Schöpfung, Zweck 
und Vollkommenheit der Welt, Naturgefege und Wunder. — Auch hier haben 
wir es mit echt philofophifchen fragen zu thun, die das Interefie jedes denken⸗ 
den Geiftes herausfordern, die wirklich weltumfaffend find, die für alle Zeiten 
und alle Völker ihre hohe Bedeutung behalten. Wir wollen es bahingeftellt 
jein laffen, ob Raum und Zeit eher den Körpern in ihrem Zufammenhang 
als einzeln genommen zufommen; jedenfall8 dürfen fie nicht übergangen wer: 
den. Beſonderes Intereffe dürfte für ung Deutfche bie Widerlegung des Pan: 
theismus haben, bei der auch Fichte, Schelling und Hegel die nöthige Berüd: 
fihtigung finden. Wo bie Weltihöpfung behandelt wird, fommen aud die 
modernen Anfichten über die allmähliche Ausbildung der Welt hinreichend zur 
Sprade. Der Autor ſchließt fih mit Recht der Meinung an, daß nad ber 
Erfhaffung eine fortichreitende Weiterbildung ftattgefunden habe, Nah ihm 
entwickelt fich bie lebloje Natur in der Art, daß fie ein paflender Wohnort 


MRecenfionen. 197 


für lebendige Weſen wird; der Urfprung bes Lebens dagegen erfordert ein 
unmittelbares Eingreifen Gottes. Am glücklichſten fcheint uns P. Lahouffe 
in feinen Ausdeinanderfeßungen über die Wunder zu fein. 

Dem erften Bande der Metaphyfit hat der Verfafler recht fchnell den 
zweiten folgen laffen, jo daß wir hoffen dürfen, in kurzer Zeit ein abgefchloffenes 
Ganze in Händen zu haben. Der Gegenitand, welcher zu behandeln ift, um: 
faßt die Gefammtheit der lebenden Wefen und ift ebenjo reich an den mannig- 
faltigften Erfcheinungen als tiefliegenden Gründen; ein Feld, auf dem fich bis 
zum heutigen Tage nicht wenige Denker verirrt haben, 

Nachdem der Berfaffer die Begriffe von Leben und Lebenskraft klar be: 
ftimmt und damit eine Grundlage für feine weiteren NAuseinanderjeßungen ge 
legt bat, geht er zu einer grünblichen und ausführlichen Behandlung bes brei- 
fachen Lebens über, des vegetativen, finnlichen und geijtigen. Letsteres beanſprucht 
den feiner Wichtigkeit entfprechenden größten Theil bes Wertes. Es ift kaum 
nothmwendig, auf bie einzelnen Lehrſätze näher einzugehen, weil das Lehrbud 
fih weder in Bezug auf die geftellten Fragen noch in der Anordnung der: 
jelben von anderen Compenbdien berjelben philofophiichen Richtung untericheidet. 
Nur die Behandlungsmweife ift eine etwas ausführlichere als bei Card. Zigliara 
und P. van der Aa, oder auch bei den älteren P. Liberatore und P. Ton: 
giorgi, was befonders von dem auögiebigern Hereinziehen moderner Erubdition 
berrührt: eine Beigabe, welche manchen nicht unwillfommen fein wird. 

Zur Charakterifirung der auch in der Pſychologie vom Berfafler auf: 
geitellten Lehre genüge es, zu bemerken, daß fie fi ausnahınslos den An: 
fihten des hl. Thomas anfchlieit. Andererſeits iſt der Verfaſſer weit entfernt, 
die wiſſenſchaftlichen Leiftungen der Testen Jahrhunderte außer Acht zu laſſen. 
Es ift ja augenfheinlih, daß nicht wenige Lebensvorgänge erft durch die 
neueren, ja neueften Forſchungen entdeckt oder menigftens in ein richtigeres 
Licht geitellt worden find, als fie das zur Zeit des hl. Thomas oder auch noch 
vor einem Jahrhundert waren. In der Berüdfichtigung jener Ergebniffe, 
welche nicht mit Unrecht der Stolz unferer heutigen Naturforfcher find, liegt 
ein weiterer Vorzug ber Piychologie des hochw. Verfaſſers. Allerdings war 
er nur felten in ber Lage, die daraus hergeleiteten Hypotheſen einfahhin 
gelten zu laſſen; angefangen von den neueren Begriffsbeitimmungen bes 
Lebens, verhält er fich mehr ablehnend. Sollte e8 nicht möglich fein, aus all 
den Entdeckungen der Phyfit, Chemie und ber befchreibenden Naturmiffen: 
ihaften weitere und neue Beweiſe berzuleiten‘ für die peripatetifche Welt: 
anjhauung? Das jcheint weniger in der Abjicht des Autors gelegen zu haben; 
ein Verdienſt wäre e3 jedenfall3 und durchaus nit unmöglid. Man jpricht 
nicht felten von einer Ausföhnung zwijchen den modernen Naturwiſſenſchaften 
und ben Lehren der Beripatetifer: als ob ein wahrer, eigentlicher Widerſpruch 
zwifchen beiben beftände. Faſſen wir nur die ficher feſtgeſtellten Thatjachen, ins— 
bejondere der Phyfiologie, und die Seelenlehre des Ariftoteles ind Auge, To 
werben wir barin keinen Widerſpruch finden. Wahr ift nur, daß diejenigen, 
welche jene Beobachtungen anjtellten, faft ausnahmslos von ganz anderen, 
ja von entgegengefegten philoſophiſchen Anfichten ausgingen. Dabei fann es 
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dann nicht ausbleiben, daß das Gefammtergebnig den Schein eines Wider— 
ſpruchs erwedt. Hätten unjere verbienitvollen und nicht jelten hochbegabten 
Forſcher in ihren Bildungsjahren ftatt der Philofophie eines Kant, Hegel oder 
Herbart ſich diejenige des Arijtoteles zu eigen gemacht, fowohl die ganze Rich— 
tung ihres Forſchens als auch die Natur ihrer Hypothejen würde grund: 
verſchieden von den jeht gewöhnlichen ausgefallen fein. Andere Thatſachen 
nehmen beifpielöweife meine Aufmerffamleit in Anſpruch, wenn ich nad) der 
Verſchiedenheit zwiichen Iebenden und lebloſen Weſen fuche; andere, wenn ich 
Mefensgleichheit von vornherein annehme und nur jene Erjcheinungen beachte, 
welche diefer Anficht günftig find. Derartige ausgebehnte Forfhungen an: 
zuftellen ift freilich nicht Aufgabe des Philoſophen von Fach, aber er kann die 
aufgefundenen Thatfachen von feinem Standpunkte aus prüfen und verwerthen; 
auch kann und foll er den Standpunkt bezeichnen, von dem aus jene for: 
ihungen anzuftellen find. Erfteres ift im vorliegenden Werke weniger ala in 
einigen anderen, 3. B. von utberlet und P. Peſch, geichehen. 

Hiermit dürfte im allgemeinen dieſe neue Seelenlehre hinreichend cha— 
ratterifirt fein. Was einzelne Anfichten betrifft, würden wir dem hochw. Ver: 
fafer feinen Vorwurf daraus gemadt haben, wenn er in ber einen ober an: 
dern weniger belangreichen Frage vom Hl. Thomas abgewichen wäre. So 
will uns fcheinen, daß die Theilbarkeit aller Thierfeelen ohne Ausnahme ſich 
mit der Annahme, daß fie aus dem Stoffe educirt werben, beffer im Einklang 
befinde, als wenn man bei den höheren Thieren eine einfache Seele annimmt. 
Ebenſo jcheint e8 nicht nothwendig, eine reale Verfchiedenheit zwifchen dem 
Adftractionsvermögen (intelleetus agens) und dem eigentlihen Erkenntniß— 
vermögen (intelleetus possibilis) feitzuhalten. — Die Eorrectheit bes Drudes 
läßt zu wünfchen übrig. So ſtoßen wir gleich in der eriten Linie ber eriten 
Seite auf drei Fehler: ms Yöyns ftatt is Yoyne. 9. Ham S. J. 


Was ein Waldbruder fang. Bon Dr. Wild. Reuter. 176 ©. 12°. 
Paderborn, Bonifacius:Druderei, 1888. Preis: M. 1.50. 


Unter Palmen und Oliven. Bon Dr. Wilh. Reuter. Zweite Auflage 
von „Minnelied der chriftlihen Seele“, durchgejehen und erweitert. 
149 ©. 12%. Xrier, 5. Ling, 1888. Preis: M. 2. 


Durh die Sammlungen feiner Gedichte: „Sang und Sage” (1878), 
„Sarben und Farben“ (1884), „Sinnen und Singen” (1886), hat W. Reuter 
fi einen Namen unter den beiten Fatholifchen Poeten der Gegenwart er- 
worben. „Sinnen“ und „Singen“ bezeichnet wirklich fo recht die Haupt: 
bethätigung feines ſchönen Talentes, da er jih ganz auffallend glüdlih in bie 
mittelalterliche Lyrit und Spruchpoefie eingelebt hat. Zu den ſchönſten Nach: 
oder Umbichtungen alter Voltsweifen werden jebenfalls die von W. Reuter mit 
ebenio viel literariihem Tact als mufifaliihem Wohllaut hergeftellten „Alten 
Rieder in neuem Gewand“ zählen. Alfred Muth möchte feinerjeits die Haupt- 
ftärte des rheiniſchen Dichters W. Reuter in deſſen Gedanfendihtungen fuchen, 
gibt indes zu, daß es auch am eigentliher Lyrik durchaus nicht fehlt. 
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Heute liegen uns von dem liebenswürdigen rheiniſchen Sänger glei 
zwei Büchlein zur Beiprehung vor, ein neues und ein erneutes. 

„Was ein Waldbruder fang“, heißt das erftere und bringt und nad) 
einer poetifchen Einleitung in drei Büchern: „Klausners Kalender”, „Klaus: 
ners Waldlieder“ und „Klausner3 Parabeln”, fo recht bezeichnende Beifpiele 
der poetifhen Eigenart Reuters: Gedantenpoefie in. Iyrifher Yaflung. 

„Ein ftiller Klausner” möchte der Dichter fein, „jo eine Art von 
Eremit“. Freilich Iebendig einfargen möcht’ er fich nicht, auch Fein finfteres 
Geſicht machen. 

„Mein Vorbild ift nit der Stylit, 
Der einfam auf der Säule ſtand, 
An bie er fih mit Ketten band. 
Sein Leben wedt’ gerechtes Staunen, 
Doch paßt es nicht in unf’re Zeit.” 


Hier möchten wir doch den Dichter unterbrechen ; denn dieſe Verje find 
für den Dichter und fein Können bezeichnender, als es auf den erjten Blick 
ſcheinen möchte, Wir fehen nämlich nicht ein, wie der Stylit in unjere Zeit 
weniger paffen foll als in die jeinige, wenn er überhaupt in irgend eine paßt. 
Wir fühlen perjönlid gar feinen Beruf zur Nahahmung, verlangen eine 
folde auch niht im Traume vom Dichter oder von irgend einem unjerer 
werthen Zeitgenoffen, können ed uns aber darum doch nicht verfagen, in 
Gedanken einen ſolchen alten Heiligen mitten bineinzuftellen in das fieber- 
baite Getriebe der Jeßtzeit, auf den Marftplag einer Hauptitadt, den Mittel: 
punkt einer Induftriegegend, wo ed um die lebendige Statue unten wimmelt 
und rennt und jagt, ſich ftößt und drängt — vorwärts — voran, ohne Raſt 
und Ruhe, immer in der ebenen flahen Linie des irdifchen Erwerbs und 
Genuffes oder in die Tiefe der Verfunfenheit und des Laſters, nur jelten ein 
Spagenflug über die Dächer als Erhebung nad oben. Da fteht er denn, 
der Stylit, mit mitleidigem Lächeln; ein paar Fuß im eviert feine ganze 
irdifhe Laufbahn, der ganze unermeßlihe Himmel fein Neih; der gerade 
Gegenfag feiner menſchlichen Umgebung: fie ganz Fleiſch und Erde, nur 
wider Wiffen und Willen das ewige Theil mit fi Herumtragend; — er 
ganz Geift und Himmelsftreben, am liebiten auch das wenige noch abjtreifeno, 
was ihn an diefe Erde zwingt, ein Ertrem, das, als feltenfte Ausnahme be: 
rechtigt, die taufend entgegengefegten Ertreme zur goldenen Mitteljtraße weijen 
fönnte, dem zeitlichen und irdifchen Fortfchritt gleich gerecht, Gebet und Ar: 
beit, Bewegung und Ruhe zu verföhnen und zu vereinen. Doch die nur im 
DVorbeigehen, weil wir e3 für eine Heine poetijche Keterei hielten, den heiligen 
Styliten für unfere Zeit nicht mehr poefieberehtigt zu finden, während im 
Gegentheil ein reicher Quell recht realiftifch poetifcher Bilder und Gedanken 
auf der Höhe feiner Granitfäule hervorfprudelt. Und das Fräftige, realiftifche 
Leben, der Pulsſchlag des 19. Jahrhunderts, d. h. die neue Form, worin 
unfere Zeit das „ewig uralte Räthſel“ Heivet, fehlt eben in den Dichtungen 
Reuters am fühlbarſten. Auh F. W. Weber hat feine Klausner-Poeſie; 
aber man merkt es dem weitfäliichen „Einſiedel“ an, daß er Menichen ge: 
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jehen Hat und von ihrem Getriebe gehörig geichoben worden ift. Eine noth— 
wendige Folge ift dann ber blutige Ernft, das Durchlebte, die aus den Sprüchen 
und Liedern bed einen ſprechen, während der andere es felten über das An— 
mutbige binausbringt. 

Indes laffen wir jedem gern feine Weife, und ein Stylit will der Dichter 
nun einmal nicht werben. Auch gut! 


„Ih will auch meine heitern Saunen 
Mitnehmen in bie Einfamteit. 

Ich werde mich bequemer beiten: 

Mit Blumen:, nicht mit Eifenfetten, 

Aus freier Neigung feſſeln nur 

An das Geheimniß ber Natur.... 

Daß von ber Schöpfung beil’gem Bud) 

Sie (die Seele) dichtend alle Siegel Idje, 

In feinem Segen, feinem Fluch 

Sich ihr enthüll' des Ew'gen Größe“ u. ſ. w. 


Dihtend die Siegel der Natur zu löſen, ift benn aud in der That bes 
Büchleins Ziel. E3 ftrebt ihm zuerft nach in den zwölf Gebichten, welche den 
„Klausners⸗Kalender“ bilden. Jedes derfelben enthält ein fehr buntes Gemiſch 
von Farben und Figuren. Meift beginnend mit einer alten Bauernregel oder 
einer Naturbejchreibung, geht der Dichter über zu einer allgemeinen Cha— 
rafteriftit de8 Monats, bringt dann in geſchickter Weife die alten Volks— 
gebräuche, Sagen und Legenden an, melche auf ihn Bezug haben, und hebt 
[chließlich einige ber volfsthümlichiten Kirchenfeſte oder Heiligen hervor, bie 
im Laufe desfelben gefeiert werben. Die Einheit bes Gedichtes ift meift Feine 
jehr bervortretende, die Uebergänge bieten fich jehr zufällig, da8 Ganze aber 
macht ſich als poetiſche Monatsplauderei gar nicht übel, ja einzelne Naturbild: 
hen können vollen poetifhen Werth beanfpruden. So z. B. im „November” : 


„Vom Stamm ber alten Eiche fällt 

Ein braunes Blatt; bie Frühlingéwelt 
Mit ihrem Reiz hat e8 burchlebt, 

Hat in bes Knofpens Luft gebebt, 
Geathmet in ber Walbesluft 

Des jungen Lebens würz’'gen Duft; 

Hört’ auf bem Baum der Vöglein Singen, 
Sah Bädlein von den Felſen fpringen, 
Wie hat’s im Wetterſtrahl gezittert, 

Der einen Nachbaraft zerjplittert! 

Wenn nad des Sommertages Schwüle 
Der Schöpfer in der Abenbfühle 

Ging jegnend durch die Waldesnadit, 

Da bat es auf fein Wort gelauſcht 

Und im Gebete mitgeraufcht, 

Das fromm der Wald ihm dargebradt. 
Dann fam ber Herbit, es braun zu färben, 
Als ernſte Mahnung an das Sterben. 
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Do gern vom Leben niemand läßt: 
Es hielt vergilbt am Zweig noch feſt, 
Dis es des Sturmwinds Haud erfaßt, 
Der an ber Eiche mächtig rüttelt; 

Er bat bas Blatt berabgefchüttelt 

Und trägt es fort in wilber Haft. 

Und als erlahmt fein wilbes Toben, 
Das müde Blatt zu Boden fällt. 

Da packt's ein neuer Stoß und ſchnellt 
Es wieber mädt’gen Hauchs nach oben. 
Nun flattert’8 auf ben fremden Baum, 
Der gönnt ihm eine Weile Raum, 
Heißt dann ben Wand’rer weitergeh’n, 
Nach feinen eig’'nen Blättern feh’n, 
Die ihm entführt ber rauhe Wind: 
Grüß’ mir fie al’, bu fremdes Kind! 
Und wieber flattert irr das Blatt 

Unb ſuchet eine Rubeftatt* (67). 

„Klausner8 Waldlieder“ bilden den zweiten Theil des Büchleins, Es 
find meiftens Bilder aus dem wechjelnden Naturleben des Waldes, in benen 
der Dichter irgend einen überfinnlichen Gedanken entdedt oder einen ſolchen als 
Grundaccord in fie hineinträgt. Auf die Dauer würde diefe ftändige Wieder: 
bolung besjelben Kunftgriffs bei dem beſchränkten äußern Geſichtskreis des Klaus: 
ner3 unb der Kürze der Lieder rajch ermüden, wenn nicht der Dichter Sorge ge— 
tragen hätte, die Reflerionen meiſtens objectiv zu halten und fie nicht immer 
an den Schluß bes Gedichtes zu ftellen. Manche diefer Lieder zeichnen fich durch 
große Sangbarkeit und Naturfrifhe aus; einzelne neigen ftarf zur Gnome, 
während einige wenige auch ohne Schaden des Ganzen hätten fortfallen dürfen. 

Noh ftärker als in den „Waldliedern“ tritt ber Charakter der Lehre 
naturgemäß. im dritten Theil hervor: „Klausners Parabeln“. Unter Ba: 
rabeln muß man nicht das Gleichniß im engern Sinne verftehen, das Wort 
umfaßt nach de3 Dichters Ausführungen auch die eigentliche Legende und Er- 
zählung, wenn aus ihr nur eine allgemeine Lehre oder praftifche Anwendung 
gewonnen wird. Wir glauben nicht, daß W. Neuter in diefen „Parabeln“ die 
Grundſchwierigkeit aller Rehrpoefie immer glüdlic überwunden und bie meijt 
tabellojen Verſe auch immer zu wirklicher Poeſie verflärt Hat. Daß manden 
Gedichten ein poetifcher Gedanke zu Grunde liegt, läugnen wir nicht; nur das 
möchten wir ausſprechen, daß diefer Gedanke im Ausdrud nicht immer hin- 
reichend vertieft wurde, um ben richtigen Eindrud auf das Gemüth zu machen. 

In dem ganzen Büchlein, das ji gewiß mande Freunde gewinnen wird, 
zeigt der Dichter eine große Sprachgewandtheit, eine überrafchende Leichtigkeit 
bes Derjes und peinliche Genauigkeit de3 Reimes. Db diefe Leichtigkeit in 
Behandlung bes poetifhen Materials ihn nicht bisweilen zu einer etwas zu 
rajchen Abfertigung des Stoffes verleitet, ob nit manchmal das Gute hier 
ber Feind bes Beſſern geweſen, lafjen wir umentjchieden, obwohl unferm 
Eindrud nad dieſe Fragen zu bejahen wären. 
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Das zweite der oben angeführten Büchlein ift ein ſtark vermehrter Neu: 
drud des 1859 erfchienenen „Minnelieds der chriſtlichen Seele“, das zu ben 
älteften Hervorbringungen Reuter zählt. Wenn fih nun auch die geübtere 
Hand des fangesgewandten Meifterd an bdiefer zweiten Auflage bei einem 
nähern Vergleich mit der urfprünglichen Form jedenfalls bemerkbar machen 
würde, fo hat fie doch wahrjcheinlich nicht den innerften Aufbau und die großen 
Linien geändert. Trogdem alſo „Palmen und Dliven“ ein Jugendwerk find, 
muß doch zugegeben werden, daß fie noch mehr als die Lieder des Klauäners 
die Schönjte Seite und angenehmite Eigenthümlichkeit Reuters, das liebevolle 
Berjenten in den Geiſt des Mittelalters, äußert wohlthuend hervortreten laffen. 

Die Gliederung de3 durchaus religiöfen, meiſt myftifh ascetiichen 
Stoffes ift folgende. Nah einem recht ftimmungsvollen Einleitungsgedicht, 
das zugleich den neuen Titel des Buches wie feinen Inhalt erflärt, folgt 
der erjte Abjchnitt: „Des Gottesjohnes Erdenwallen“, der nur allzu curforifch 
und darum auch weniger ergreifend und anſchaulich das Leben bes Heilanbes 
von feiner Geburt bis zur Himmelfahrt, man kann nicht jagen, erzählt und 
ſchildert, jondern einheitlich fizzirt. Die Sprade ift mohllautend und kraftvoll. 
Der Anhang, „OD vom heil’gen Chrift zu fingen“, ftände befier zum Beginn 
diefes Theiles, ftatt der Anrufung der Engel mit ihren Harfen, welche lehtere 
überhaupt — unferem Geſchmack nah — zu häufig erwähnt werben. 

Es folgt nun der Hauptabjchnitt des Buches und fünftlerifch der werth— 
vollfte Theil: „Ein Lied der Gottesminne”, das in vier Gruppen den In— 
halt der Hauptzeiten des Kirchenjahres befingt: An der Krippe — Raifions- 
blumen — Alleluja — Teuerzungen, denen eine kurze Einleitung: „Im 
Roſenhag“ voraufgeht, um glei den richtigen Ton und die eigenthümlich 
mittelalterlichmyjtifche Stimmung zu finden. An die Minneliever des Mittel: 
alter8 gemahnt fofort die in diefem ganzen Abſchnitt eingehaltene Strophe (zwei 
Stollen mit Abgefang und reihem NReimfpiel), indem diefe fich volljtändig 
mit der z. B. im der Maneſſiſchen Sammlung enthaltenen fhönen Hymne an 
Chriſtus und jener an Maria det. Als Probe des Tones und der Strophe 
laffen wir ein Gebiht aus Nr. 2 folgen, das den Namen Jeſu befingt: 


„Sein Name ift ein Roſenſtrauch, 
Der duftet guten Balſamhauch, 
Darin ih tauch' 

Mit Herze und mit Sinnen. 


Die Roſe hat viel Blättlein rot, 
Draus preft man Del für jede Notb, 
Selbſt gen ben Tob 

Kannft du da Kraft gewinnen, 


Und wie bas Blatt der Linde breit 
In Sonnengluten jchattet, 

So aud) fein Name jederzeit 

Des Troftes milden Schatten beut, 
Dem fo von Leid 

Das franfe Herz ermattet.“ (26.) 
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Im allgemeinen hat Reuter diefe Strophe mit großer Virtuofität be 
handelt und verhältnigmäßig wenig unreine Reime zu Hilfe genommen. 
Weniger glücklich jcheint und einigemal das freiere Silbenmaß angewendet, 
da wir im Neudeutſchen ſchon viel ſchwerere Silben ala unbetonte brauchen 
wie das Mittelalter, dem meiftens nur ftumme e als foldhe galten. Der 
Inhalt der Strophen ift, wie das angeführte Beifpiel beweiſt, hochpoetiſch, 
bald innig zart bis zur Weichheit, bald Fräftig und ſchwungvoll, bilderreich 
im Ausdrud und fromm in Gebanfen. Einzelne wenige Male hat fidh der 
Dichter von den myſtiſchen Schriftjtellern älterer Zeiten wohl zu Bildern Hin: 
reißen lafjen, die wir im 19. Jahrhundert nicht mehr paflend finden fönnen. 
Es ift gewiß ſchon ftark, wenn er zum Heiland fagt: 


„Du felbft bift eine Harfe ja, 
Hoch ausgejpannt auf Golgatha.” 


Ganz ungebührlich aber fcheint uns, wenn es einige Seiten früher heißt: 
„Dein Leib ift ein durchlöchert Sieb.“ (39.) 


Diefe und ähnliche Bilder werden ja gewiß von älteren Autoren ge 
braucht worden fein; aber das beweift eritens noch nicht, daß fie Schon damals 
geihmadvoll waren, und zweitens nicht, daß fie heute äfthetifch zuläffig find. 
Bei der jegt wieder mehr in Aufnahme fommenden und in fich gerechtfertigten 
Rückkehr zum Alten foll man fi) doppelt hüten, nun auch blindlings alles 
für gut und ſchön zu nehmen, eben weil es alt ift. Fern dagegen jei es, den 
Dichter zu tadeln, weil er mit reihlichfter Hand alle jene Bilder häuft, welche 
da3 finnige Gemüth des gläubigen Mittelalter3 erfonnen, um die Geheimniffe 
des Glaubens auszubrüden, einzufleiden oder zu erflären. Es ift ja wahr, daf 
dem heutigen Durchſchnittsleſer einzelne diefer Bilder, welche einer fabelhaften 
Naturlehre entnommen find, fremd oder unverftänblich wurden; aber fie behalten 
darum doc; ihre poetiiche Wahrheit und follten nicht ganz verloren gehen. 

Segen diefes hochpoetifche „Minnelied“ fticht die num folgende „Sonntags: 
weihe“ durch ihren mehr Lehrenden Ton wieder jtarf ab. Sie enthält auf 
jeden Sonntag des Kirchenjahres ein fünfftrophiges Gedicht, welches in diefem 
jtreng abgemefjenen Gefäß den Inhalt des ganzen jedesmaligen Evangeliums 
enthält. Seit Gryphius fein Kirhenjahr in Sonetten fhrieb, haben Bren— 
tano und Annette Drofte-Hülshoff diefen jelben Gedanken in ihrer Art aus: 
geführt. Ahnen reiht ſich alfo Neuter mit feiner „Sonntagsweihe” an, folgt 
dabei aber mehr dem Nomantifer Brentano in deſſen einfacher, oft nur zu 
einfach referirenden Weiſe, als der wirklich lyriſch ſich vertiefenden weitfäli- 
ſchen Dichterin. Einzelne diefer Sonntagsgedichte haben ja gewiß auch als 
Einzel:Lieder oder :Sprüde ihren poetifhen Werth; in ihrer Geſammtheit 
aber glauben wir fie, wie die entfprechenden Blätter der Brentano'ſchen 
Werke, zu den ſchwächſten Hervorbringungen beider Dichter zählen zu jollen. 

Den würdigen Schluß des Buches bilden die „Saronsrojen”, d. 5. 
36 Sonette zum Preife der allerfeligften Jungfrau, in denen Reuter troß 
der neueren Form wieder ganz feinen mittelalterlidmyftiihen Ton findet. 
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Um das obenbezeichnete, echt mittelalterliche Häufen von Bildern zu zeigen, 
bier nur eine Probe: 

„So blühten einft aus Aarons bürrer Gerte 

Die Blumen auf im reichiten Farbenflor; 

So ging Jehova durchs verjchloji’ne Thor, 

Sp war bas Fell, das nicht ber Thau verfehrte. 

Und wie aus ber geſchloſſ'nen Manbelfchale 

Der Kern fi löſt, ohn' daß bie Hülle bricht, 

Und wie die Sonn’ mit ibrem Feuerftrahle 

Verſendet burch bas Glas ihr weißes Licht: 


Sp gabft au) du uns, o bu Mafellofe, 
Das Heil aus beinem jungfräuliden Schoße.“ (134.) 


Setzen wir für das etwas triviale „Fell“ das hier angebradte Wort 
„Dließ“ und denken wir und zu dem Bild der Mandel die nöthige Erklärung, 
fo können dieſe Strophen als Mufter ihrer Art gelten. 

Die Ausftattung beider Büchlein ift eine jehr würbige. 

W. reiten S. J. 
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(Kurze Mittheilungen ber Rebaction.) 


Repertorium biblicum seu Totius Sacrae Scripturae Concordantiae juxta 
Vulgatae Editionis exemplar Sixti V. Pontifieis Maximi jussu re- 
cognitum et Clementis VIII. auctoritate editum, praeter alpha- 
beticum ordinem in grammaticalem redactae a Sac. Michaöle 
Bechis, et infallibili Ecelesiae Magistro Leoni Papae XIII. di- 
catae. Pars I. VII et 1143 p. Pars II. 1150 p. 4°. Taurini, 
ex officina B. Canonica et Fil., 1887 et 1888. (Freiburg, Herder.) 
Preis: M. 32.40. 

Die neue Concordanz, welche wir ber unverbroffenen und viele Jahre hindurch 
fortgefegten Thätigfeit eines Turiner Priefters verdanken, umfaßt ben gefammten Wort: 
fhaß ber Bulgata. In ber Methode hat fi) dieſe vollftändige Concordanz bas bes 
fannte Manuale zum Vorbild genommen, weldes Anfang ber fünfziger Jahre zu 
Lyon erſchien und feither mehrmals aufgelegt worben if. Wie im Manuale, fo ifl 
auch bier das ſchnelle Auffinden jeber beliebigen Stelle dadurch möglichft erleichtert, 
daß bei ben einzelnen Wörtern ſämmtliche Stellen nach grammatifcher Rückſicht ge: 
ordnet auftreten. Dieſe zweddienliche Methobe auf den ganzen Sprachſchatz ber Vul— 
gata angewandt zu haben, ift das große Verdienſt bes fleigigen Compilators, ber ſich 
ben Dank aller berjenigen gefichert bat, bie häufig zur Goncorbanz ihre Zuflucht nehmen 
müjfen. Wünſche ich z. B. zu wiſſen, wo bie Stelle ipsi erunt mihi in populum 
vorfommt, fo brauche ich nicht mehr bie endlofen Spalten bes Worte populus zu 
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durchgehen; es genügt ein Blid auf jene Stellen, welche bei ber Nccufativform po- 
pulum vorfommen. Die Stelle poenitet enim me fecisse eos, welde im Manuale 
nur unter poenitet fi findet, wirb in biefer ausführlichen Concordanz auch unter 
fecisse aufgeführt. Aehnliches gilt natürlich bei allen berartigen Stellen. Der Eontert 
ber einzelnen Stellen ift nicht zu bürftig, ſondern fehr reichlich, nicht felten fogar in 
vollftändigen Sägen geboten: ein Umftandb, welcher ben Nuten ber Goncorbanz bes 
deutend erhöht. Über Drud und Ausftattung der beiden handlichen Bände können 
wir unjere volle Befriedigung ausſprechen. Jede Seite enthält nur zwei Spalten. 
Der Drud ift deutlich, bem Auge angenehm und größer als in anderen Goncorbanzen. 
Sp oft ein neues Etichwort, eine andere grammatifalifche Form, 3. B. beati, beato- 
rum, beatis, zum erflenmale auftritt, wird fie durch Fettbrud hervorgehoben, — eine 
bedeutende Erleichterung für bas Auge, wie folhe auch im Manuale geboten war. 
Der hochwürdige Verfaſſer bat das Lob und bie Anerkennung, welche ihm bereits zu 
theil geworden, vollauf verdient, Erwähnt fei noch, dat ber Garbinal-Erzbifchof von 
Zurin es übernommen bat, das verbienitvolle Werk dem Papſte als Jubiläumsgabe 
darzubringen. 


Aelteſte Geſchichte des Breviergebefes oder Entwidlung des kirchlichen 
Stundengebetes bis in das fünfte Jahrhundert. Nah den Quellen 
fritifch bearbeitet von Dr. Franz Kav. Pleithner, Brofeffor am 
Kal. Lyceum zu Freifing. XIV u. 319 ©. 8%. Kempten, %. Köfel 
1887. Preis: M. 4.20. 


Mit großer Belefenheit und erftaunlihem Fleiße verfolgt der hochw. Herr Ber: 
fafler das kirchliche Gebet durch bie erften chriftlichen Jahrhunderte. Ohne uns hier 
auf Einzelheiten einzulaffen, müflen wir foviel als nachgewiejen anerkennen, baß ein 
auf verfchiedene Stunden bes Tages und ber Nacht vertheiltes Gebet bis in die Ur: 
anfänge des Chriſtenthums binaufreicht, und zwar ein Gebet, welches vorzüglich in 
ben Pialmen feinen Ausbrud fand und welches von den Gläubigen insgefammt ges 
pflegt wurde. Erft eine allmähliche Erfchlaffung des Eifers bat dieſes Gebet in ber 
Folge auf den Clerus und bie Klöfter befchränft. Der Verfaſſer ſchließt feine Unter: 
ſuchungen mit dem fünften Jahrhundert ab, weil er dort nicht bloß alle jet noch be: 
fiehenden Fanonifchen Gebetszeiten, ſondern auch jchon bie Grunblinien ber ganzen 
fpätern Ausgeftaltung unferes heutigen Breviers findet. Daß ber ind einzelne gehende 
Nachweis fo hohen Alters bie Ehrfurcht vor bem kirchlichen Offictum vermehren muß, 
it jelbftverftändlih. Noch mehr aber thut dies die Erwägung, daß, wie ber Herr 
Berfafier mit Recht betont, die Kirche gerabe in biefem liturgifchen Gebete eine ihrer 
wejentlichen Aufgaben fieht und durch basfelbe mit Chriftus, ihrem Haupte, in einer 
bobenpriefterlihen Thätigfeit eins ift, durch welche er, unfer Herr, beſtändig lebt, um 
zu beten für uns. Möge bie Lefung und das Stubium obigen Werkes recht dazu bei- 
tragen, daß biefe hohe und heilige Auffaſſung des Breviergebetes in ihrer vollen Wahr: 
heit immer bejier erfannt und praftifch burchlebt werbe, 


Im Geile Overbergs ober Signale der „alten Garde‘ für Seelforger, 
Lehrer und Lehrerinnen von Bruno. (Der gefammte Ertrag iſt be 
ftimmt für die Communicanten-Anftalt in Celle.) IV u. 345 ©. El. 8°, 
Kempten, Köſel, 1888. Preis: M. 2. 

Der Titel, welcher fih an einen befonders in Lehrerfreifen weithin befannt ges 
worbenen Ausſpruch Dr. Windthorſts anlehnt, fennzeichnet ſowohl ben Inhalt, als 
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auch bie etwas aphoriftifche Form bes Buches in zutreffender Weife. Der pfeudonyme 
Verfaſſer, jelbft Lehrer, wendet fich in erjter Linie an feine Amtsgenofien, fodann aber 
auch überhaupt an alle, welche am Interrichte und an der Erziehung ber Jugend mit: 
zuwirfen haben, und liefert durch eine Fülle fehr anregenber und beberzigenswertber 
Gedanken einen ſchätzenswerthen Beitrag zur chriſtlichen Pädagogik. Iſt es aud vor: 
zugsweife ber Geift des Erziehers, welcher einläßlich und nach den verſchiedenſten Rück— 
fihten und Gefichtspunften Fargelegt wird, fo fommen doch auch eine Reihe prak— 
tiſcher Einzelheiten, wie fie im täglichen Leben und Wirken bes Lehrers auftauchen, zur 
Erörterung. Ein frommehriftliher Sinn, reihe Erfahrung und ein praktiſcher Blick 
leuchten uns aus ben Ausführungen überall entgegen und verleihen benfelben ihren hoben 
Werth, wenn auch nicht jeder Lehrer gerade jedes einzelne jo zur Ausführung bringen 
fann, wie er ed im Buche lieft. Berfchiedene Umſtände erheifchen eben Verſchiedenes. 
Die Anordnung des Buches ift nicht gerade eine ſyſtematiſche, ſondern bie 100 Nummern 
mit Einzeltiteln find im freier Weife zu jechs Hauptgruppen vereinigt. Die Sprache iſt 
durchweg friſch und anichaulich, vielfach originell, zuweilen jedoch etwas manierirt. 


Discours du Comte Albert de Mun, d@put@ de Morbihan, accompagn6s 
de notices par Ch. Geoffroy de Grandmaison. Tome pre- 
mier: Questions sociales. 599 p. Tome deuxiöme et troisiöme: 
Discours politiques. 554 et 479 p. 8°. Paris, Poussielgue, 1888. 


Wir bejchränfen uns zunächſt auf ein paar Worte über ben erfien Band, fommen 
aber vielleicht bei anderer Gelegenheit auf die beiden Bände politifcher Neben zu fprechen. 
Wer je in ber Lage war, ben Grafen be Dun felbft auf ber Rednerbühne zu ſehen 
und zu vernehmen, ber wird fich alsbald von ber Leberzeugung bewältigt gefühlt haben, 
baß ein echter Redner vor ihm ſtehe. Ein foldhes Urtheil wirb durch bie vorliegende 
Sammlung von Reben vollauf beftätigt. Jedes Wort kommt vom Herzen und fpridt 
zum Herzen, Klar in feinen Gedanken, begeifternd in ber Form, zündend in bem Auf: 
ruf an die ebelften Gefühle feiner Zuhörer, ift Graf de Mun nicht nur ein vollendeter 
Meifter in der Darftelungsweife, fondern verdient er auch bes fachlichen Inhaltes 
feiner Reden wegen in bie vorberfie Reihe der gebiegenften Autoren geftellt zu werben. 
Der fachliche Anhalt ift es gerade, welcher ber Begeifterung erft recht Schwung und 
Nachdruck verleiht, oder vielmehr, der bie Begeifterung welt. Wir haben eine ganz 
von katholiſcher Auffafiung getragene Behandlung ber focialen Frage vor uns, Man 
darf wohl behaupten, daß bie Fatholifche Wahrheit und bie Iebensthätige Erfafjung 
ber Fatholifhen Wahrheit e8 vorzugsweife vermodht hat, ben hoben Verfaſſer zu dem 
Nebner zu machen, ber er ift. Es würde Fleinlich fein, wollte ein beutjcher Leſer An: 
fo nehmen an ein paar Aeuferungen, welche der Patriotitmus dem franzöfifchen 
Offizier, zumal kurz nach der Kataftrophe von 1870, in ben Mund legt. Von einem 
boppelten Gefihtspunfte aus find bie vorliegenden Neben beſonders empfehlenswertb: 
zuerit kann jemand aus benfelben lernen, fich zum Redner zu bilden; dann aber find bie 
Reden über bie focialen Fragen mit ben Furzen voraufgehenden Notizen ein ausgezeich: 
netes, bezw. nothwendiges Duellenmaterial, um fich in den geichichtlihen Verlauf ber 
Fatholifchen focialpolitifchen Bewegung in Frankreich einen klaren Einblid zu verfchaffen. 


Der Seldfimord im claffifhen Alterthum. Hiftoriich-kritiiche Abhandlung 
von Dr. Karl Auguft Geiger. VII u 82 ©. gr. 8°. Augsburg, 
Huttler, 1888. Preis: M. 1.50. 

Diefe Schrift, welcher der Verfaſſer fpäter die „Geſchichte ber Vorftellungen vom 

Selbſtmord im Chriſtenthum“ will folgen lafien, bat den lebhaften Wunfch erwedt, daß 
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biefes Vorhaben bald feine Erfüllung finden möchte. Die ethiſche und rechtliche Auf: 
fafiung bes Selbfimorbes bei Griehen und Römern wirb mit großer Belefenbeit in 
allfeitiger Weife dem Lefer vor Augen geführt. Sowohl bie Beurtheilung einer foldhen 
Gewaltthat von feiten der Älteren griechifchen „Weltweifen“ bis zu Pythagoras bin, als 
auch bas Urtheil, welches bie folgenden hervorragenbiten Philofophen, Sofrates, Plato 
und Ariftoteles, darüber fällten, und dasjenige, welches bie Schulen ber Cyniker, 
ber Gyrenaifer, ber Epifuräer und ber Stoifer, der Efleftifer und der Neuplatonifer 
fi theoretiih bildeten und praftiich befolgten, wird durch furze Darlegung der Lehre 
ber einzelnen unter Angabe der Belegftellen und durch Beifpiele Hargeftellt. In ähn— 
licher Weife bringt ein zweiter Abſchnitt die Beantwortung ber Frage, wie bas öffent: 
lihe Recht, jpeciel das Strafrecht, fih zum Selbſtmord ftellte. Bezüglich dieſer 
legten Frage ift unzweifelhaft feftgeftellt, wie der Verfaſſer S. 59 und 63 es auch 
bervorbebt, daß das griechiſche Recht, jowie auch wenigſiens in feiner erften Periobe 
das römiſche Recht im Selbftmord ein vom Staat durch Infamie zu ahndendes Ver: 
brechen gefehen bat; bie fpätere Periode des heibnifchrömifchen Nechtes fette fich, : 
praftifch wenigitens, über biefe Anihauung hinweg, wie S. 64—76 eingehend nad: 
gewielen wird. In dem folgenden „Eritifchen Rüdblid* fagt Verfaſſer mit Necht, daß 
das claffifche Heidentyum im Selbſtmord das Moment ber Verlegung bes Staats: 
wohls und der Pflichten gegen ben Staat durchaus in ben Bordergrundb rüde unb 
ed bem religiöfen Moment gegenüber ungebührlich hervorkehre. Daß damit das relis 
giöje Moment, nämlich bie Auffaifung des Selbſtmordes als eine Verlegung ber gegen 
bie Gottheit beftehenden Pflicht, völlig preisgegeben fei, würde freilich noch nicht folgen; 
bie Gejege zogen biefe Seite des Verbrechens nicht in ihren Bereih. — Wichtiger als 
bie Beurtheilung ber ftaatsrechtlihen Auffaffung ift ber „Eritifche Rückblick“ bes Ber: 
fafjers auf bie philoiophifch-ethifche Auffaſſung des Selbftmorbes in der von ihm zur 
Unterfuhung gezogenen Periode. Das Facit ift richtig, baß das Heidenthum es 
nicht vermocht bat, die ganze Verwerflichfeit des Selbftmorbes allfeitig zu erkennen. 
Doch, glauben wir, geben die Schluffolgerungen des geehrten Verfaſſers in dieſem 
Punkte etwas gar zu weit, wenn er ©. 46 jagt: „Philoſophen, Gejchichtsjchreiber 
... haben einflimmig ber Anficht gehuldigt, daß der Selbſtmord an fich feine ver: 
werfliche ... Handlung ſei“. 


Leben der Mutter Philippine Duchesne, Ordensfrau der Geſellſchaft bes 
heiligiten Herzens Jeſu und Gründerin der erften Häufer dieſer Gefell: 
haft in Amerika. Nach der dritten Auflage des franzöfiichen Urtertes 
de8 Dr. L. P. J. Baunard. Mit einem Vorwort des hochw. Dr. Paul 
Leopold Haffner, Biihof von Mainz. 496 ©. gr. 8%. Regens— 
burg, Fr. Puſtet, 1888. Preis: M. 3. 


Weniger umfangreich, aber durchaus nicht weniger gehaltvoll und interejjant als 
das Leben der ehrwürdigen Mutter Barat, liegt uns jegt die Geſchichte einer der älteften 
und bervorragenditen Töchter diefer großen Orbensflifterin vor, und zwar aus eben 
berfelben gewandten Feder bes Herrn Baunard, über deſſen Mufterbiograpbie bes 
Gardinal Pie wir jüngft berichteten. Bei dem vorliegenden Werke feſſelt nach einigen 
Seiten nit bloß die intereijante Zeit, im welche bie erjte Jugend der Mutter Duchesne 
fällt und bie deren unruhige Geſchicke zum Theil ftarf beeinflußt, fondern vor allem 
der Charakter der Jungfrau ſelbſt, welcher trog ber ftürmifchen Zeit fie aufrecht erbält 
und wie einen Mann eingreifen beißt in den Gang ber Greignifie, um aufzubauen, 
was zeritört war, Es wundert uns einigennaßen, daß ber Biograph es unterläßt, 
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die revolutionären Tage und Verhältniſſe der engern Heimat und Vaterſtadt bes 
Frl, Duchesne, Grenoble, genauer zu ſchildern, da ohne diefe betaillirte Schilderung 
manches unverftänblich bleibt, und doch nicht erwartet werben fann, daß ber Leer fo 
viel eingehende Kenntniß jener Tage befige, um bas Fehlende felbft zu ergänzen. 
Sollten etwa bie Quellen fehlen, jo hätte die® unferer Anficht nad) erwähnt wer: 
ben müjien. Vor ber Revolution Nopizin ber Heimfuhung, während derſelben alt: 
chriſtliche Diakoniſſin im Dienfte ber Belenner Chriſti, dann Schulmeifterin und 
Katechetin ber Armen, nad) bem Sturme rüftige Arbeiterin am Aufbau bes Ordens— 
lebens, trat Mutter Duchesne nad einem traurig mißlungenen Verſuch nach biefer 
Richtung auf ganz unverhoffte Weife in Verbindung mit der Mutter Barat. Wir 
fönnen bier nicht weiter auf den Inhalt bes an Thaten und Opfern jo überreichen 
Lebens eingeben, wir fagen baber fur; mit dem hochwürdigſten Biſchof von Mainz: 
„Ihr Leben enthält die berrlichiten Bilder der bemüthigen, flilen, verborgenen Auf: 
opferung, welche Gott erwählt hat, um die Macht einer glaubensarmen Welt zu 
überwinden. Gleich ihrer Mutter Barat ftarf wie ein Diamant und zarter als eine 
Mutter, dient fie allen benen zum Vorbild, welche Seelen zu leiten haben.” Liegt 
jo ber Hauptwerth biefes Lebens in der geiftlichen Erbauung, fo berubt fein allge 
meinſtes Intereſſe auf ber lebensvollen Gharafteriflif und reichen Mannigfaltigfeit 
der erzählten Thatfahen. — Die Meberfegung müßte nothiwendig bei einer zweiten 
Auflage genau durchgeſehen und verbejjert werben; bisweilen läßt fie ben franzöſiſchen 
Berfajier wahren Unfinn fagen. 3.82. ©. 4, 15, 17, 19. An Drudfeblern ift eben: 
falls fein Mangel. Im übrigen iſt bis auf das Nichtnähen ber Bogen bie Ausftat- 
tung eine jehr gute, und empfehlen wir troß ber Mängel ber lleberjegung bas Bud 
wegen feines interejlanten Gegenſtandes unb feiner anderen Vorzüge recht fehr. 


Die Heiligen Deutfhlands. Bon Ferd. Heitemeyer. Mit kirchlicher 
Approbation. IV u. 672 ©. gr. 8°. Paderborn, Bonifacius:-Druderei, 
1888. Preis: M. 3, 

Deutichland hat an manchen feiner Landesheiligen noch eine Ehrenſchuld ab: 
zutragen, indem es oft vecht wenig beforgt geweſen ilt, daß benfelben eine würbdige 
Verehrung gezollt werde. Wir bürfen daher ein Buch wie obiges mit rechter Freude 
begrüßen. Kenntniß und Verehrung ber bort beiprochenen chriſtlichen Helden wird 
wefentlich burch dasfelbe gefördert. Auf Vollftändigfeit macht ber Verfaſſer felbft feinen 
Anſpruch; auch ift weder bie Abgrenzung Deutfchlands, noch die Scheidung zwifchen 
erflärten Heiligen und folchen, denen dieje Stufe ber Ehre noch nicht zu theil wurde, 
ganz ſcharf eingehalten. Doc das ift etwas Nebenſächliches. Die mehr ald zweis 
hundert Lebensbefchreibungen zeigen, wie reich in ben verflojienen Jahrhunderten aud 
auf beutfhem Boden bas Leben vollenbeter Heiligkeit geblüht hat. Für ben geringen 
Raum, auf den bie einzelnen Lebensbejchreibungen befchränft bleiben mußten, enthält 
bas Merk eine Mafje von gefhichtlihen Notizen, fowie von legenbenartigen Berichten, 
mit benen bie gefhichtlich unbefannteren Leben mit der Zeit umgeben wurden. Nach 
jeber Lebensbefchreibung folgt ein ausgiebiger und durchaus maßvoll gehaltener religiös- 
fittlicher Unterricht als Nutzanwendung irgend eines Zuges bes voraufgehenden Heiligen: 
lebens. Dadurch wird das Buch um fo brauchbarer für eine chriftliche Familie. Als 
ein folches Familienerbauungsbuch können wir es nur angelegentlidhit empfehlen. Der 
ausnehmend billige Preis erleichtert die weiteſte Verbreitung. 


1. Cura infirmorum. Ngende und Gebetbuch für den Priefter am Kranken: 
bette. Nad) dem röm. Nitunle. Zweite Auflage. 99 ©. 16°. Aachen, 
AU. Jacobi & Eomp., 1888. Preis: 60 Pf. 
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2. Offleium Defunctorum. 96 p. kl. 8°. Augustae Vindel., Dr. M. Huttler, 
1888. Preis: 60 Pf. 


3. Offlicium Defunetorum cum appendice preeum. 96 p. 16°. Augustae 
Vindel., Dr. M. Huttler, 1888. Preis: 60 Pf. 


Der Priefter bat in Nr. 1 zum bequemen Gebrauch bie rituellen Gebete für 
Epenbung der Kranfencommunion, ber heiligen Delung und bes päpftlichen Segens, 
zudem beutjche Gebete zum Gebrauche für den Kranfen felbft, welche theils Ueber: 
jegung ber Gebete des Nituals, theild eine recht gut gewählte Erweiterung berfelben 
find. Die legten 10 Seitchen franzöfifcher Gebete find an fich zwar jehr gut, doch zum 
praftifchen Gebrauch für bie geiftliche Hilfe bei Sterbenden etwas gar dürftig. Das 
vorliegende Büchlein hätte eigentlih auch für feine zweite Auflage das Imprimatur 
nachſuchen follen. 

Andere ſehr handliche Büchlein für ben priefterlihen Gebrauch find unter 
Nr. 2 und 8 verzeichnet. Das erfte berfelben (Nr. 2), in größerem Format und fehr 
leferlidem Drud, ift beſonders für das officielle Chorgebet des Tobtenofficiums cine 
höchſt bequeme und empfehlenswerthe Ausgabe. — Das zweite (Nr. 3) ift ein kleiner, 
die Rubrifen in Rothörud gebenber Abbrud des Todtenofficiums. Es ift augenfchein: 
lich befonders für ben Privatgebrauch berechnet, enthält auch neben dem Todtenoffi— 
cium die vollftändige Missa quotidiana pro defunetis einfchlieflich bes Canons und 
ber übrigen fländigen Meßgebete, zubem noch ein paar trefjlich ausgewählte Gebete für 
bie Verfiorbenen. Bei biefen Büchern fommt faft alles auf bie Ausflattung an; von ihr 
fönnen wir nur fagen: fie entjpricht ben hohen Leiftungen bes Huttler’fchen Inſtituts. 


Seremonien-Bühlein für Sacrijtane, Miniftranten und Ceremoniäre. Don 
A. Leiter, Pfarrer, Zweite, verbefferte Auflage. Mit oberbirtlicher 
Genehmigung. 207 ©. 16%. Innsbruck, Tel. Naud, 1888. Preis: 
60 Pf. 

Nichts ift flörender für die Feier bes öffentlichen Gottesbienftes, als ein unbe 
ſcheidenes und unbeholfenes Betragen ber Miniftranten; ebenfo nichts erbaulicher, 
ald wenn vom Priefter am Altare an bis herab zum legten Altardiener alle bie 
ihnen zufommenben Functionen genau nach ber kirchlichen Vorſchrift und mit Würbe 
verrichten. Diefes zu verwirklichen, ermöglicht obiges Büchlein in hohem Grabe. Zuerſt 
ift bie Neichhaltigfeit bes Inhalts lobend hervorzuheben. Sowohl für bie einfache 
Privatmejje, wie für bie gefungene Mejie und das Levitenamt, für die Yunctionen 
beö gewöhnlichen Kirchenjahres, fowie für die außergewöhnlichen Feierlichkeiten ber 
Charwoche u. f. w. findet ber Miniftrant vollitändige Belehrung. Sobann muß bie 
einfache und Flare Art und Weife rühmend erwähnt werben, in welcher ber Berfafier 
feinen Leſer zu unterrichten weiß. Bei etwas aufmerffamem Lejen des Büchleins er- 
langt ber Altardiener ohne viele Mühe große Sicherheit im feinem heiligen Dienft; 
bis auf die geringften Bewegungen bin wird er kaum je in Unficherheit fein, wie er 
fein Benehmen einzurichten habe. 

Der Rofenkranz- Monat. Betrachtungen über die Geheimniffe des Roſen— 
franzes von einem Priefter des Ordens des hl. Dominicus. Aus dem 
Franzöſiſchen. Mit oberhirtliher Gutheifung. VI u. 340 ©. 12°, 
Augsburg, Kranzfelder, 1888. Preis: M. 1.50, 


Das Driginal biejes anziehenden Büchleins entflammt ber Feder bed berühmten 
P. 9. D. Lacordaire. Das Ganze bildet gewiſſermaßen eine chriftliche Tugendlehre, 


210 Empfehlenswerte Schriften. 


welche an bie fünfzehn Geheimniſſe bes Roſenkranzes angelehnt und auf 30 Kapitel 
vertheilt ij. Die einzelnen Kapitel Iegen in einer ebenfo herzlichen wie männlich 
frommen Weife den Inhalt und bie Tugendfrucht ber Rofenfranzgebeimnijje dar, und 
bieten für bie einzelnen Tage des Dctobermonates reihen Stoff für eine betrachtende 
Lefung. Es wirb gewiß niemand gereuen, an der Hand biefes Büchleins einmal ben 
Monat October zu Ehren Maria’s, als Königin des hochheiligen Rofenkranzes, be: 
jonders gefeiert zu haben. Vermehrung ber Andacht und allfeitige Hebung bes geilte 
lichen Lebens wird bie Frucht fein. Die Ueberſetzung ift fo fließend, daß man ihr 
ben franzöfifchen Urfprung des Werkchens faum anmerft. 


Meine Pilgerfahrt nah Lourdes in den Hoc: Pyrenäen, nebft einem Aus: 
fluge ins jpagische Bastenland im Jahre 1887. Bon H. Benjamin, 
Priefter der Didcefe Ermland. Mit zwei Lichtbildern. (Der Reinertrag 
ift für die Herz-Jeſu-Kirche in Bönhof Poſt Rehhof beftimmt.) 108 ©. 8°. 
Danzig, in Commiffion bei H. 3. Boenig, 1888. Preis: 75 Pf. 


Friſch und Tebenbig gefchriebene Reife-Erinnerungen, welche mancher Xourbet= 
Pilger mit Bergnügen Iefen wird. Störend find nicht ganz feltene Stilunebenheiten 
und die häufig eingeftreuten frembſprachlichen Sätze und Worte; bie meiften eier 
werben gerne auf biefe Zuthaten verzichten. Much bie Anekdote über „die Sprache 
ber Franken“ auf ©. 51, 52 wäre beſſer weggeblieben. 


Zahrbuch der Nafurwifenfhaften, 1887—1888. Von Dr. Mar Wilder: 
mann. XX u. 565 ©. 8° mit 24 Holzſchnitten. Freiburg, Herber, 
1888. reis: M. 6. 


Diefer dritte Jahrgang reiht fi würdig feinen beiden Vorgängern an. Haite 
ber zweite ben erſten an Werth überholt, fo bleibt ganz gewiß ber britte hinter bem 
zweiten nicht zurück. In leicht verfländlichem Tone berichtet auch er wieber auf engem 
Raume über erftaunlich viele Neuigfeiten auf dem Gebiete ber Naturwiſſenſchaften 
und gejtatter fo jebermann, einen Einblick zu gewinnen in bas emjige Sucden und 
Schaffen ber Erperimentalforjcher während des Jahres 1887, Die auffallende Bevor: 
zugung ber Bearbeitung bes Gebietes ber angewandten Efeftricität gibt auch biefem 
Forſchungsjahre feine Signatur. Bezüglich der Auswahl ber einzelnen Gegenftände 
mag wohl mancher wünſchen, daß das eine oder andere weggelafien und bafür biejes 
und jenes aufgenommen worben wäre; doch allen wirb man es in diefer Beziehung 
nie recht machen fünnen, ba biefes von bem wechjelnden fubjectiven Ermeſſen bes ein: 
zelnen abhängt. Im großen ganzen ift bei der Auswahl, wie uns fcheint, mit großer 
Sachkenntniß und mit Geichi verfahren worden. Wie bisher tritt das praftifch Wichtige 
mb das fiir weitere Kreife Intereffante vor dem rein Wiſſenſchaftlichen und dem ſpe— 
ciell Fachlihen bedeutend in den Vordergrund. Wir wünſchen auch biefem Bande bie 
weitefte Verbreitung, an ber es ihm im Hinblid auf die günflige Aufnahme feiner 
beiden Vorläufer nicht fehlen fann. — Verbietet auch die Anlage bes Buches das Ein- 
gehen auf Einzelheiten, fo können wir es und bod) nicht verfagen, zu dem Referate 
über „zwei beachtenswerthe Kundgebungen zur Frage ber Hebung des naturwiſſenſchaft— 
lichen Unterrichtes” eine kurze Bemerkung zu machen. In diefem Referate vertritt der 
Verfafjer die Meinung, daß nad) des Minifters v. Goßler Auseinanderjegungen im Abs 
georbnietenhaufe die unbefchränfte Zulafjung der Realfhul-Abiturienten zur Univerfität 
feine Ausfiht auf Erfüllung haben könne und daß man deshalb auf eine allgemeine 
Reform bes deutſchen höhern Unterrichtes in biefem Sinne hinwirken müſſe. Er be: 
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fürwortet dann bie von Dr. Friedrich Lange im Januar angeregte Mafjeneingabe an 
ben preußiſchen Eultusminifter, um dieſen zu einer folchen Neformarbeit zu veranlafjen. 
Wenn aud wir eine Reform des beutfchen Gummafialunterrichtes — benn barauf 
läuft alles hinaus — für ganz angezeigt halten, jo fünnen wir uns doch für eine 
Reform nicht erwärmen, welche die humaniftiichen Stubien durch die Realien zu ver: 
fümmern trachtet. Iſt die einfeitige Ueberſchätzung ber Erperimentalwifien: 
Ichaften unferer heutigen Gultur ſchon an und für jich ein ungelundes Symptom unb 
ift biefelbe einem harmoniſchen Fortſchritt und dem wahren allfeitigen Wohle der Völker 
hinderlich, ſo müßte eine Reform im angebeuteten Sinne biefe Einfeitigfeit in hohem 
Mape verichärfen und ihre üblen Folgen verjchlimmern. 


Der Simmelsgloßus als Mittel zur Kenntniß des gejtirnten Himmels. 
Für Lehrer und Freunde der Sternkunde bearbeitet von J. ©. Woll: 
weber, Lehrer a. D. Mit 124 Figuren und zwei Sternfarten. XI 
u. 270 ©. 8°. Freiburg, Herder, 1888. Preis: M. 2.20. 


Der Verfafier hat den Zwed, feine Leſer vermittelt eines Himmelsglobus in bie 
Kenntnig bes geflirnten Himmels einzuführen. Zu dem Ende wird nicht bloß eine 
trefiliche Befchreibung der Sternbilder mit entſprechender Anweilung zur Auffindung 
am Himmel gegeben, fonbern et werben auch mit Hilfe bes Globus manche inter: 
eifante aſtronomiſche Aufgaben in Furzer und faßlicher Sprache gelöft. Es folgen 
dann noch im Anhang Literaturangaben und biograpbifche Skizzen der hervorragendſten 
Aftronomen in hronologifcher Ordnung. Das Werkchen wird feinen Weg machen, fo 
daß wir, falls die vorliegende Auflage nicht gar zu ftarf ausgefallen, wohl bald eine 
neue erwarten bürfen. Das bewegt und, dem Herrn Verfaſſer einige Punfte zur Er: 
mwägung vorzulegen. Man pflegt nicht mehr die Sterne, mit Ausnahme einiger ber: 
vorragenben, mit eigenen Namen, fondern mit Buchftaben nad dem Sternfatalog 
von Flamſteed zu bezeichnen; jedenfalls muß es jo in ben Karten gehalten werden. 
Bei beftimmten Zahlenangaben über Ausdehnung und Entfernung fogen. Afiral- 
fofteme muß man vorfihtig fein; was barüber mit halber Wahrſcheinlichkeit gefagt 
werben fann, findet fich in der vom Berfafler angezeigten Aftronomie von Rewcomb, 
Borficht ift auch angebracht bei der Beurtheilung des Ptolemäifchen Weltfuftems, wie 
es im Almageft niedergelegt if. Ein befonnenes Urtheil über Ptolemäus findet fich 
in der vom Verfaſſer angezeigten Gefchichte ber Aftronomie von Wolf. Will man in 
einer Schrift wie ber vorliegenden eine Literaturangabe als Hilfsmittel zur weitern 
Ausbildung in der Himmelsfunde bieten, jo muß man fich auf wenige gute Autoren, 
die man fennt, bejchränfen. 


Miscellen. 


Ein „confeffionslofer‘‘ Bolksdichter. Bei Hartleben in Wien erfcheint 
feit einiger Zeit eine illuftrirte Ausgabe ausgewählter Werke B. X. Ro: 
jeggers. Diefelbe fieht man auch in katholiſchen Blättern angekündigt und 
empfohlen, ja felbit ala echtes Volksbuch gepriefen. Ein Wort der Warnung 
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des ganzen Werkes — etwa 35 Mark — werde verhindern, daß dieſe „Volks: 
poefie“ wirklich beim Fatholifchen Volt Eingang finde. Der Beilak auf dem 
Titel „ausgewählte Werke“ Tieß uns einen Augenblid glauben, daß in 
diefer Ausgabe alles vermieden fei, was mit Recht ein überzeugtes Fatholifches 
Gemüth verlege, beſonders diejenigen Stüde befeitigt feien, die in einem 
gewifjen Halb mitleidig fpöttifchen Ton über Fatholifche jehr heilige Dinge 
reden. Ein flüchtiger Blick in bie bis jetzt erfchienenen 15 Hefte, „Wald: 
heimat“ umfafjend, belehrt uns leider vom Gegentheil. In feiner Lebens— 
beichreibung beklagt ſich Nofegger, daß kirchliche Blätter fich feindlih gegen 
ihn geäußert und dadurch ihrerjeitS das Nergerniß gegeben hätten, das fie 
ihm zum Vorwurf machten. Wir mwiffen nicht, was jene firdhlichen Kritiker 
gegen ben fteierifchen „Volksdichter“ gefagt und in welcher Weile fie es gejagt 
haben; in der einfachen Warnung feitens ber Fatholifchen Preſſe vor dieſer 
ungefunden Geiftesnahrung fehen wir nur die Wahrung eines Rechtes oder 
vielmehr die Erfüllung einer Pflicht. Roſegger rühmt ſich wiederholt, er ſei 
nicht gegen die Religion, aber Eonfeflionen feien nicht feine Sache. Man 
fennt ja die Bhrafe, und der ehemalige Schneidergefelle ift vom Scheitel bis zur 
Sohle der poetifche Vertreter jener Halbbildung, die fih über Sachen Iuftig 
macht, von denen fie einfach nichts verfteht. Aus feinem frühern Handwerk 
machen wir dem Dichter keinen Vorwurf, auch nicht daraus, daß er die Elle 
mit der Feder vertaufchte; da er fich aber ſelbſt der Beſchränkung feiner Geiftes- 
bildung bewußt ift, müßte er ſich hüten, über die Grenzen feines Wiſſens 
hinaus zu wollen und feinen Wig an Gegenftänden zu üben, die ihm zu hoch 
liegen. Aus Rofeggers Schriften ließe ſich freilich eine Auswahl treffen, die 
man in jedem Kreije freudig begrüßen und genießen würde; wir jtreiten dem 
Dichter durdaus nicht ein wirkliches und zwar bedeutendes, wenn auch be: 
ihränftes, Talent ab. Die vorliegende Sammlung entfpricht jedoch den katho— 
lifchen Anforderungen nit im geringften, e3 könnte nur beflagt werden, 
wenn fie wirklich populär würde, Hier nur einige Proben, die und beim 
Durdblättern aufitießen. 

In „Weg nad Maria Zell“ weiß man nicht recht, ob die Wallfahrten 
gelobt oder getadelt werden, ein gewiſſer Ton läßt eher das legtere als all: 
gemeinen Eindrud zurück. Ergötzlich iſt nur die Aufjchrift eines Kreuzes: 
„Hundert Tage Ablaß, wer das Erucifir mit Andacht füffet, und fünfhundert 
Tage volllommenen Ablaß, wer: Gelobt ſei Jeſus Ehriftus! fagt.* (S. 111.) 
Der volltommene Ablaß von fünfhundert Tagen ift ein Zeichen, daß „der 
Heine Peter” feinen Katechismus gut weiß. Schlimmer ſchon und geradezu 
empörend ift die Geſchichte „Die Ankunft des Heiligen Geiftes’. Die Ber: 
bindung des fittlih Abjcheulichiten mit dem Heiligjten, dummdreiſte Bemer: 
fungen und Fragen, Ausdrüde wie „die heilige Taube trinken laſſen“, für 
nad ber heiligen Firmung ins Wirthshaus gehen, machen diefe Erzählung 
jedem Gläubigen bald zum Efel. Wir wollen nicht weiter darauf eingehen; 
nur den Ritus der Spendung des Sacramentes nach Roſegger'ſcher Art fügen 
wir bei. „Sie famen heran, die Priejter in Chorröden, jeder mit dem Zeichen 
feiner Würde. Der erfte trug das Kreuz, der zweite falbte mir die Stirne 
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mit Chrifam, der dritte nahm die Firmfarte... dann war er felber da, der 
Biſchof; er legte die Hände auf das Haupt, berührte mit zwei Fingern die 
Wange und war vorüber” (S. 101). 

Wenn im allgemeinen religidfe Gegenftände in Halb ſcherzendem Ton be: 
handelt werben, burch ben der Spott merklich burchklingt, fo erhebt fich Roſegger 
in dem Stüde: „Der arme Sünder am Beichtjtuhl” zu einer ernften Trage. 
„Daher frage ih, und frage nicht im Vorwitz, jondern im tiefen Ernfte, ob 
unfer Landvolk wohl Far genug denken könne, um durch das Inſtitut der 
Beichte nicht mitunter moraliih Schaden zu leiden, anjtatt dadurch fittlich 
gehoben und gebeffert zu werden ?” (©. 288.) Und warum diefe ernfte Frage? 
Ein Bauer hat geftohlen und meint, er brauche die Sache bloß zu beichten, 
bie Losiprehung zu erhalten und bann fei alles in Ordnung. Der Beidht: 
vater belehrt ihm eines Beſſern, er verlangt Schadenerſatz, Herausgabe bes 
geftohlenen Gutes. Der Bauer ftaunt ob diefer Eröffnung, leiftet Erſatz und 
„Soll gar nicht mehr zur Beichte gegangen fein, aber auch nicht mehr gejtohlen 
haben“. Wie dieje Thatjache zu der „ernften Frage” führt, verftehen wir nicht 
— doch wir beabfihtigen hier Feine vollftändige Kritit der Roſegger'ſchen 
Werke zu fchreiben, nur eines wollten wir fagen: die vorliegende Auswahl 
ift nicht derart, daß fie den Erforberniffen entipricht, welche wir an eine 
ſolche Auswahl ftellen müſſen, um fie unbeanftandet in das katholiſche Haus 
zu laflen. 


Proteflantifhe Propaganda in Irankreih. Die Bibel-Geſellſchaft 
von Frankreich, jo berichtet die „Deutiche Evangeliiche Kirchenzeitung“ (Nr. 21), 
hat ihr Werk ftetig fortgejegt. Ihr Bibelmagen fährt durd) das Land. Im 
Jahre 1887 wurden verfauft 6850 Exemplare ber Bibel und verjchenft 46 000 
einzelne Evangelien, außerdem 8690 Kalender und andere religiöje Blätter 
verkauft. Seit 1871, alfo in 18 Jahren, hat der Bibelwagen 104 567 
Bibeln und Neue Teftamente verfauft und 821500 Evangelien verfchentt. 
Und die Früchte? Darüber jchweigt der Bericht — aus guten Gründen. 


Eine proteflantifhe Stimme ans Dänemark gegen den Guflav- 
Adolf-Berein. Bor kurzem kam aus Deutichland die Aufforderung an die 
dänischen Proteftanten, fi durch Einführung des Guſtav-Adolf-Vereins gegen 
die ſtets wachſende Propaganda der katholiſchen Kirche zu jhügen. „Es ift 
eine allgemeine Erfahrung bei uns,“ fchrieb der deutſche Prediger an Paſtor 
Steen (Pfarrer an ber St. Johanneskirche in Kopenhagen), „daß der Jeſui— 
tismus dort machtlos ift, wo die Guftau-Abolf-Vereine blühen." Ohne Säumen 
antwortete der lutheriſche Paſtor B. Esmann aus Karife im Kopenhagener 
Dagblad in einer Weife, die auch für unfere deutſchen Lejer von Intereſſe 
it. Einige Hauptftellen der Antwort mögen darum bier folgen: 

„sch möchte gerne fofort gegen einen Vorſchlag Einſprache erheben, deſſen 
Ausführung ich fehr bedauern würde. Die katholifhe Propaganda in unferem 
Lande muß gewiß Bedenken erregen; jedoch dürfte das auf evangelifchem 
Grund und Boden im Volke neu erwachte chriftliche Leben ein genügendes 
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Gegengewicht bilden. Ein fo polemifch organifirter Kampf gegen bie katho— 
liche Kirhe, wie ihn genannter Verein führt, wirkt nur ftörend auf das 
Bewußtſein der Gläubigen. Gerade jetzt, da die Aufforderung an die Kirche 
ergeht, fich zu rüjten und nah Bundesgenofjen fih umzufehen, um Gottes 
Reich auszubreiten und deffen Feinde zu befämpfen, muß es im höchſten Grade 
verwirren, wenn man ben Streit, an dem jeder Gläubige betheiligt ijt, mit 
einer jo traurigen Doppelfront entbrennen läßt, fo daß man zur felben Zeit 
den Stadel gegen die Feinde aus dem Lager ber Ungläubigen und Spötter 
und ebenfo gegen jene große geſchloſſene Gefelihaft kehrt, die doch Jahr: 
hunderte lang troß aller Fehler und Berirrungen das Wort Gottes bewahrt 
und durch ihr von Luther ‚Chriftum treiben‘ genanntes Beftreben geiftige Schäße 
gejanmelt hat, aus denen wir Evangelifche Tag für Tag unjern Hausbedarf 
und Waffenvorrath holen. Wir follten und eng aneinander jchlichen gegen 
Chriſti Feinde; als ſolche bezeichnen wir aber nicht die Katholiken, wenn fie 
auch uns fo nennen (7). Man wird nun freilich einwenden, dieſer boppelte 
Kampf trage doch ein ſehr verjchiedenes Gepräge: gegen die Katholiken handle 
e3 fich um Defenfive, während der andere Kampf zugleich aggreffiver Natur 
fei. Richtig; aber gerade um der evangelifhen Kirche diejen beftimmten 
Charakter der Defenfive zu wahren, bitte ich, und mit der Hilfe und Führer: 
Ihaft zu verfchonen, die wir vom Guſtav-Adolf-Verein zu erwarten hätten. 
Denn der jahrelang mit Energie von diefem Vereine geführte Kampf Hat 
nachgerade eine Schärfe und Bitterfeit angenommen, die andersdenkenden 
Ehriften gerade nicht zur Erbauung gereiht. Diefer Kampf offenbart doch 
allzu viel Selbſtſucht, Neid und Leidenſchaft, ja jelbit eine gewiffe Schaden: 
freude tritt bie und da zu Tage, wenn man etwas recht Schlimmes aus dem 
Lager der Gegenpartei beweifen zu Fönnen glaubt oder wirklich entichleiert. 
IH Habe mir einige Flugſchriften des Vereines zu verjchaffen geſucht und 
verjtehe nun, wie man in der ‚Diaspora‘ — Ausdrud des deutichen Pre 
digers — zu einer ſolchen Polemik fortgeriffen werden kann, aber ich wünſche 
fie nicht bei uns eingeführt... Schließlich, die Zeiten find vorüber, in denen 
man hierzulande vom Katholicismus als ‚purem Gößendienft‘ ſprach; es 
gibt gewiß auch nicht viele Prediger mehr, denen noch das alte Kirchengebet 
gegen das ‚gräßliche Bapjtthum‘ gefiele: wir haben nur zu gut gelernt, auf 
diefem Gebiete unfere Anfchauungen fallen zu laffen. Gewiß, feiner von uns 
wird ohne tiefe Betrübniß fehen, welche Fortichritte die Fatholiiche Propaganda 
madt. Doch muß man noch mehr betrübt werben, wenn man fieht, wie 
Sottesläugnung und Unglauben ſich ausbreiten.” 





Zur neneften Verurtheilung des Ontologismus. 


— 


Vor furzem hat die Congregation dev Römiſchen Allgemeinen Inqui— 
fition 40 Lehrjäge, welche den Schriften des italienischen Philojophen 
Anton Rosmini Serbati (+ 1855) entnommen find, verurtheilt, und 
Se. Heiligkeit Papit Leo XIII. hat die Enticheidung genehmigt und be- 
jtätigt, mit dem Befehle, das ſich alle danach zu richten hätten. Auf 
jolhe Weije dürfte eine langjährige wiljenjchaftliche Fehde, die zwar 
größtentheild auf Stalien beſchränkt blieb, zu Ende geführt fein. Anton 
Rosmini war ein edler Prieſter, dem Stalien auf dem Gebiete hriftlicher 
Liebe viel verdankt; er war aber ein minder glüclicher Denker, der auf 
dem Gebiete der Philojophie und Theologie Wege einſchlug, welche mehr 
zur Förderung der Irrthümer der Neuzeit, al8 zur Bekämpfung berjelben 
dienten. Kein Wunder aljo, dab das Syitem Rosmini's nicht bloß viele 
Gegner, jondern auch, infolge einer leicht verzeihlichen Verwechslung, 
mande Anhänger, ſelbſt unter hochgeltellten Perjonen und kirchlichen 
Würdenträgern, gefunden hat. 

Wir beſchränken uns hier darauf, unjere Lejer über den Haupt— 
irrthum Rosmini’3, den Ontologismus, Fury zu orientiven. Ein Ber: 
gleich desjelben mit der Lehre der Vorzeit wird zugleich zeigen, mit 
welchem Rechte im Begleitjchreiben, womit der kirchliche Entſcheid ben 
Biſchöfen zugeitellt wurde, wiederum betont wird, day die echte Lehre der 
katholiſchen Kirche aus den reinen Quellen der heiligen Bäter, der Kirchen: 
lehrer und bewährter Autoren, beſonders des englijchen Lehrers, des hei— 
ligen Thomas von Aquin, zu jchöpfen jei. 

Es Handelt fih um die Frage nach dem Urjprunge und bem Werthe 
unjerer Ideen oder allgemeinen Begriffe. Nah der Scholaftif gewinnt 
unjer Geijt feine erften Ideen aus der finnlichen Erfahrung, und zwar 
zunächſt aus den Phantajiebildern. Dementiprechend ift der menjchliche 
Verſtand anfänglich bloßes Vermögen; jein eigenthümliches Dbject, wor: 
aus er jeine erften Begriffe ſchöpft, ift das Intelligibele im Sinnlichen, 

Stimmen. XXXV. 3, 16 
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Dog bleibt er dabei nicht ftehen; durch jein fortjchreitendes Denken ge 
winnt er allmählich feine Ideen von rein geiftigen Gegenftänden, ſowie 
von Gott und göttlihen Dingen. — Wir haben den allgemeinen Be: 
griff zu betrachten einmal als vitalen Act, dann als intentionale Wieder: 
gabe des Erfannten (ratio concepta). Als vitaler Act it der Begriff 
ein Erzeugniß ded Vermögen? und individuell, wenn auch immateriell; 
als intentionale® Bild ift er allgemein und ein Erzeugniß des Gegen: 
ſtandes, ber erfannt wird. Es entjtehen nun zwei Fragen: Wie Fann 
der Gegenjtand, der Förperlich ift, mit der Erkenntnißkraft den Act ber- 
vorbringen? und mie ift die Allgemeinheit der dee ald geijtiges Abbild 
zu erklären? 

Auf die erfte Frage antworten die Scholajtifer, daß der Verſtand 
mit Hilfe des Phantagma ein intelligibeles Gedankenbild erzeuge (species 
impressa), dann, mit diefem ausgerüftet, die Idee ſelbſt hervorbringe 
(species expressa). 

Auf die zweite Frage lautet die Antwort, daß der Verftand, eben 
al3 geiſtiges Princip, die Dinge nicht bloß nad) ihren zufälligen Erſchei— 
nungen auffajje, jondern zu deren Mejen jelbjt vorbringe, das allen 
Einzeldingen derfelben Art oder Gattung gemeinſam fei; freilich nicht in 
dem Sinne, ald ob allen Dingen nur eine concrete Natur zufäme, 
wohl aber in dem Sinne, daß trog der numeriſchen Verſchiedenheit eine 
Uebereinjtimmung und Gleichheit der Dinge im Weſen fich finde, welche 
die Vernunft erfafle, woburd eben die Idee allgemein ſei, d. h. allen 
Dingen entjpreche. 

Der nächſte Grund der allgemeinen dee liegt aljo in den Dingen 
ſelbſt; doch ift damit die Allgemeinheit, Nothrwendigfeit und Unmandel- 
barkeit noch nicht volljtändig erklärt. Denn die Dinge, denen die been 
entiprechen, wechjeln immerhin, entftehen und vergehen auch ihrem Wejen 
nad. So wird das folgerichtige Denken endlich zu Gott geführt. Im 
Gottes Wejenheit, welche unendlich mannigfah nad außen nachahmbar 
it, findet es den legten Grund derjelben,; in der göttlichen Vernunft, 
welche die göttliche Wefenheit und ihre Nahahmbarkeit erkennt, in den 
göttlichen Ideen, findet e3 jchlieklid die bewirfende und vorbildlide Ur: 
ſache der Dinge. 

Mag aud) jener Uebergang vom Sinnlihen zum Geiftigen, die Art 
und Weije, wie aus dem Phantagma das Erfenntnipbild gewonnen wird, 
ſchwer zu erflären fein — die ganze Theorie entjpricht jo jehr dem ganzen 
Menſchenweſen, dar ihre Wahrheit jozujagen in die Augen fpringt. 
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Die Menfchenfeele ift ihrem Sein nad nicht bedingt vom Leibe, aber doch 
Form desjelben ; daher ift auch der Berftand des Menſchen innerlich nicht 
bedingt von der ſinnlichen Erfenntnig, aber doch äußerlich an biejelbe 
gebunden. Wie im leiblichen Leben ein Fortſchritt ftattfindet, von ben 
eriten Anfängen bis zur vollen Reife, jo auch im Geiftesleben. 

Gerade den entgegengejeßten Weg jchlägt ber jogen. Ontologismug 
ein. Die Grundgedanken dieſes Syftemd gehen dahin: Unſer Verſtand 
ſchaut unmittelbar Gott. In der göttlichen Wefenheit nun, bie wir auf 
dieje Weije ſchauen, erfennen wir zugleich die metaphyjiichen Wejenheiten 
der Dinge. Unjere allgemeinen Ideen find demnach nicht etwas Pſycho— 
logiſches, Erſcheinungen oder Erzeugnifie des Geiftes, fondern etwas 
Dntologiiches, fie haben eine objective Realität, die nur Gott ſelbſt fein 
fann. Denn die allgemeinen Ideen oder Wejenheiten der Dinge find 
ewig, nothwendig uud unveränderlich; fie können aljo nicht reell von 
Gott verichieden fein. — Dieje unmittelbare Anſchauung Gottes iſt be 
jtändig und dem Menfchengeifte weſentlich, aber eben als ſolche noch um: 
far, unbeftimmt und dem Gelbjtbewußtjein unzugänglid. Sie gleicht 
dem erften Anblick eines Gebäudes: erjt dadurd, daß das Auge die ein: 
zelnen Theile aufmerkfjam betrachtet, kann derjelbe Klar und beſtimmt 
werben. Aehnlich wird durch die Neflerion dieſer erſte und directe Blick 
des Geiſtes wie umjchrieben und beitimmt, indem ber Geiſt bem einzelnen 
jeine Aufmerfjamfeit zumendet. Als Hilfsmittel dienen der Unterricht 
und die Wahrnehmung der finnlichen Dinge. 

Mir weiſen auf einen dreifachen Unterſchied beider Syſteme Hin. 
Nah den Scholaftifern erfennen wir Gott aus den Dingen, nad) den 
Vertretern des Ontologismus aber erfennen wir zuerit Gott, aus dem 
wir alle8 andere erfennen. Ferner unterjcheiden die Scholajtifer genau 
das Sein, welches die Dinge in ſich jelbjt haben, und das Sein, welches 
fie in unjerem Geijte und welches fie in Gott haben. Der Ontologis- 
mug unterjcheidet, wenigjtend in der Erfenntniklehre, dieſe verjchiedenen 
Seinsmeijen nicht, und man fieht nicht ein, wie fich das concrete Sein 
zu unjerer intellectuellen Erkenntniß verhält; es zeigt jich Fein innerer 
ober urjächliher Zujammenhang. Endlih unterjheiden die Scholaitifer 
genau zwilchen dem Begriffe ald Erzeugniß der Vernunft und dem In— 
halte des Begriffes, während die Vertreter des Ontologismus durchgehends 
beides jür identijch nehmen. Dieſes ift jo wahr, daß Ubaghs, als er 
nachgerade die wichtige und mühevolle Entdeckung machte, daß die „spe- 


cies* der Scholajtifer doch nicht da3 fei, was erfannt wird, fondern 
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dad, wodurd wir erkennen, allen Ernjtes meinte, den engliichen Lehrer 
mit dem Ontologismus in Einklang bringen zu können. — Diejes Syitem 
num wurde durch Decret vom 18. September 1861 verurtheilt. Darin 
werben nämlich fieben Lehrjäge verworfen, wovon bie fünf erjten genau 
die ontologijche Ideenlehre enthalten. 

Die theologifchen Gründe für dieje Verurtheilung find hauptſächlich 
die folgenden: einmal zeritört der Ontologismus den Begriff bes Ueber: 
natürlichen, wie er in kirchlichen Lehrenticheidungen vorgetragen wird; 
jodann führt er folgerichtig zum Pantheismus. 

Mas den erſten Punkt angeht, jo bejteht nach firchlicher Lehre bie 
Glückſeligkeit der Heiligen in der Anſchauung Gottes; mit der letztern it 
auch eritere gegeben. Dieje Anſchauung Gottes ift ferner übernatürlic, 
und fie überfteigt deshalb wejentlih die Kraft, welche der Vernunft ala 
thätigem Princip eigenthümlich ift. Daher bedarf dieſes des bejondern 
Lichtes der Glorie, welches feine Mitgift der Natur, jondern in eminentem 
Sinne ein freied Geſchenk Gottes ift. Nach der Lehre des Ontologismus 
dagegen iſt die Anſchauung Gottes dem Menjchengeijte natürlich, ja jo 
wejentlih, daß der Menjchengeijt ihrer durchaus benöthigt; wohl aber 
fann die Anſchauung ohne die Glüdjeligfeit beitehen. Sind das nun 
wirflihe oder nur jcheinbare Widerjprühe?. E83 fommt hier hauptſäch— 
lih auf den Begriff der unmittelbaren Erfenntnig an. Die Uns 
mittelbarfeit, um die e8 ſich Handelt, ift nicht auf jeiten des erfennenben 
Princips, jondern auf jeiten des erkannten Objected. Denn von jeiten 
des erfennenden Princips iſt auch die Anſchauung Gottes, welche die 
Kirche Tehrt, eine mittelbare injofern, al3 ein neues Princip erforder: 
(ih it, das Licht der Glorie, aus dem der Act der Anjichauung 
hervorgeht. Ebenſo ift auch die intellectuelle Erfenntnig der finnlichen 
Dinge eine mittelbare, jofern diejelbe, wie wir bereit3 bemerften, vom 
Erfenntnigbild oder der species impressa bedingt ijt. Von jeiten bes 
Objectes aber find beide unmittelbar, weil ihr Object in fich jelbit und 
niht in einem andern erfannten Objecte erfannt wird, Wer die Ur- 
lade bloß in ihren Wirkungen oder einen Menjchen im Spiegel erkennt, 
der hat davon nur eine mittelbare Erkenntniß; daher nennt die Heilige 
Schrift die Kenntniß Gotted, die wir jet haben, eine räthſelhafte und 
wie im Spiegel, den die Dinge bilden, die Kenntniß der Seligen aber 
von Angeficht zu Angeſicht. Gerade in diefer Unmittelbarfeit nun bejteht 
nach Firchliher Lehre die Eigenthümlichfeit der beieligenden Anſchauung 
der Heiligen. Dadurch jind fie nach der Erflärung Benebiftö XII. jelig, 
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daß fie die göttliche Weſenheit unmittelbar, d. h. unverhüllt, Mar und 
offen ſchauen, nicht vermittelft eines geſchöpflichen Dinges, das ji ala 
erfanntes Object verhielte, worin fie dieſelbe jchauten. Ganz die gleiche 
Erkenntnißweiſe legen die Ontologen der menſchlichen Vernunft als 
natürliche Mitgift bei. Wie wollen fie dem Widerſpruche mit der kirch— 
lichen Lehre ausweichen und den unliebjamen Folgerungen fich entziehen ? 

Schon der hl. Thomas nennt die Meinung, wonach aud in dieſem 
Leben das erjte Object, welches der menjchliche Geijt erkenne, und die erfte 
Wahrheit, durch welche alles übrige erfannt werde, Gott fei, einen offen: 
baren Irrthum; denn Gott durch feine Wejenheit erfennen, mache bie 
Glückſeligkeit des Menſchen aus; jeder Menjc wäre demnach im Beſitze 
der Seligkeit. Der Hinweis auf einen etwaigen Unterſchied dem Grade 
nad entfräftet den Beweis nicht; auch nach Firchlicher Auffaſſung gibt 
e3 verjchiebene Grade der Anjhauung Gottes; aber ſelbſt der geringite 
Grad macht wahrhaft felig. Ferner ift die Anſchauung Gottes ihrem 
Weſen nad übernatürlich; ein Unterjchied dem Grade nad) macht aber 
noch feinen Unterjchied im Wejen. 

Noch unglücklicher iſt die Ausflucht mit der birecten und refleren 
Erfenntnig. Nach der ſcholaſtiſchen Lehre findet beim menschlichen Geiſte 
eine allmählihe Entwicklung ftatt, die fich vorzüglich im fortfchreitenden 
Denken zeigt. Diejes ijt zwar eine Vollfommenheit, aber feine reine, 
jondern eine gemijchte, die in ihrem Begriffe etwas Unvollfommenes ein: 
ſchließt. Das discurjive Denken verlangt ein Zweifaches: einmal, daß ein 
Gegenftand in einem andern erfannt werde, 3. B. aus ber erfannten 
Wirkung die Urſache; dann, da die Erkenntniß des einen Urſache der 
Erkenntniß ded andern mwerbe, die eine Erfenntniß aus der andern ent= 
ftehe. Im legtern Momente liegt das Cigenthümliche des discurſiven 
Denfend. Ein Engel, der aus jeiner Wejenheit Gott erkennt, ähnlich 
mie wir einen Menjchen im Spiegel erkennen, bat zwar eine mittelbare 
Erfenntniß Gottes, aber feine discurſive, weil die Erkenntniß feiner 
Mejenheit und die Erfenntnig Gottes nur eine if. Das discurfive 
Denken ift eine Eigenthümlichfeit der menjchlihen Vernunft, welche ihre 
Kenntniffe aus der finnlihen Erfahrung ſchöpft. Sobald die Vernunft 
thätig wird, nimmt fie au, wie unwillfürlih, wahr, daß fie dag Princip 
ihrer Acte ift; dieje dunfle Wahrnehmung wird zur bewußten und klaren 
Erkenntniß, indem fie ihre eigene Thätigfeit zum Gegenjtande der Betrad)- 
tung macht, darauf veflectirt. Ein ähnlicher Fortſchritt findet ftatt in 
Bezug auf andere Gegenftände, welche die Vernunft wiederholt betrachtet. 
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Sp erfennt fie durch Neflerion, daß ber Begriff „Menſch“ allen Indi— 
viduen gemeinjam ift. Bei der erſten Auffaljung zeigt ſich dieſer Begriff 
meber al3 allgemein noch al3 individuell. — Nun nennen die Vertreter 
bed Ontologismus ihre Anſchauung Gottes eine birecte und unbewußte 
und glauben auf dieſe Weile den Schwierigkeiten zu entgehen, werben 
aber gerade dadurch zu Folgerungen gedrängt, welche der Vernunft und 
den Glauben widerſprechen. Sehen mir näher zu. 

Weil das jchlußfolgernde Denken eine Unvollkommenheit einſchließt, 
muß e3 von einer Erfenntniß ausgehen und in eine Erfenntnig enbigen, 
worin der Geift das Object und den Uct, woburd er es erfaht, zugleich 
klar erihaut. Jede Bewegung nämlich muß einen fihern Haltpunft haben, 
von dem fie ausgeht, und eim feites Ziel, in dem fie zum Abſchluß ges 
langt. Ausgang und Ziel des discurſiven Denkens ift intellectuelles 
Schauen. Mit Recht bemerkt der englijche Lehrer, daß mas der Verſtand 
zuerjt erfenne, die höchſte Gemißheit haben müſſe; daher müſſe er auch 
gewiß fein, daß er es einjehe. Diefe Wahrheit tritt gerade in der Anz 
ihauung der Seligen ſcharf hervor. Indem diefelben Gott jchauen, er— 
fennen fie zugleich klar und bejtimmt den Act, wodurch fie ihn jchauen. 
Nun behaupten die Vertreter des Ontologismus auf einmal eine An- 
jhauung Gottes, welche, eben weil fie der erjte und natürlichfte Act fei, 
unbeftimmt jein joll, unflar, wovon wir fein Bewußtſein haben, noch je 
eined erlangen fönnen. Dieſe Behauptung erideint, ſchon in fi be 
trachtet, wiberfinnig. Wenn wir durch Abftraction und fortjchreitendes 
Denken das Intelligibele aud dem Sinnlichen gewinnen und zum rein 
Geiftigen auffteigen, läßt ji eine unflare und unmwillfürlige Erfenntnig 
Gottes leicht begreifen; eine intellectuelle Anfhauung Gottes aber, bie 
von der Erfahrung nicht bebingt ift, eine unmittelbare Anſchauung ber 
reinften Wahrheit, die unklar und unbewußt bleiben joll, ift ganz un- 
begreiflich. 

Dazu tritt noch ein anderer Umjtand. Die Seligen erfennen näm— 
ih nicht bloß Gott, jondern in Gott aud die Dinge. Wie Gott als 
Urſache die Dinge in fich ſchließt, jo ſchließt die Anſchauung Gotteß die 
Kenntnig der übrigen Dinge wie ihre Urſache ein. Eine ganz ähnliche 
Bedeutung legt der Ontologismus jeiner Anjhauung Gottes bei. Sie 
ſoll das Princip aller übrigen Ideen fein, was bie größte Vollkommen— 
heit bejagt; jie joll troßdem unklar und unbejtimmt fein, was die größte 
Unvollkommenheit, ja einen offenbaren Widerfpruch einjchließt. Der An: 
fang aller Erfenntnig muß gewiß fein. Dadurch aber wird der Geilt 
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gewiß und bejtimmt, daß er den Grund der Gewißheit erſchaut und deijen 
fih bewußt wird. Eine andere Determination widerſpricht der Natur 
der Vernunft. 

Sollte aber auch die intellectuelle Anſchauung Gotted im Sinne de3 
Dntologismus innerlich möglich fein, jedenfall3 ift fie nicht mehr verein- 
bar mit der Uebernatürlichkeit der feligen Anſchauung. Die directe und 
die reflere Erfenntnii find correlativ und gehören derjelben Ordnung an, 
fie verhalten ſich ähnlich, wie die einfache Auffaffung zum Urtheil. Die 
unklare und unbeftimmte Erfenntniß drängt zur Flaren und bemußten: 
bie directe Anſchauung Gottes ſoll naturgemäß zur rvefleren ober be: 
mußten werben. Soll diefe nun wieder verjhhieben von der Anjchauung 
der Seligen jein? 

Die Erfenntnißmweife, melde der Ontologismus dem menſch— 
lichen Geijte beilegt, widerſpricht alſo der übernatürlichen Ordnung. Das 
Verhältniß der allgemeinen Ideen zu Gott aber, mie ed der Ontologis- 
mus beftimmt, führt zum Pantheismus. 

Der Begriff Wahrheit jchließt ein Zmeifaches ein: einmal dad Sein 
des Dinges, dann bie Auffafjung oder intentionale Wiedergabe desjelben 
durch das intellectuelle Vermögen, welche dem Sein entſpricht; im leßtern 
Momente der Uebereinftimmung bejteht eigentlich die Wahrheit. Beides 
num iſt auf Gott als die bewirkende und vorbildlihe Urſache zurück— 
zuführen; injofern gibt ed, wie nur eine Urſache der Dinge, jo auch 
nur eine Wahrheit. Troßdem aber kommt den Dingen nicht ein bloß 
ſcheinbares, jonbern ein wirkliches Sein zu, wodurch fie eigentlich find, 
und der gejichaffene Verftand ift wirkliches Licht, wodurch er über die: 
jelben urtheilt. Injofern gibt es wie verjchiedene Dinge, jo auch ver: 
ſchiedene Mahrheiten. Der Ontologismus zeritört nun diefe Wahrheit 
der Dinge. Nach ihm ftehen die wirklichen Dinge mit unjerem Verjtande 
in feinem urſächlichen Zufammenhange, fie erzeugen in Feiner Weiſe unjere 
Keen. Dazu kommt, daß nah ihm die Ideen oder Ilniverjalien von 
Gott nicht reell verfchieden find; auch unterjcheibet der Ontologismus 
nicht zwiſchen dem Inhalte der Ideen und den Ideen ald Acte des In— 
tellecteg. Nach ihm ift Gott das Licht, durch das wir alles fchauen, und 
alle Ideen find nur verjchiedene Erjcheinungsformen der bee Gottes; 
auch der Gegenftand all diefer Ideen iſt das göttliche Sein, nur in ver: 
jchiedener Beziehung. Und doch jagen wir unfere Ideen von den wirk— 
lihen Dingen aus, erklären aljo, daß der Anhalt der dee mit dem Sein 
der Dinge identisch jei. Das führt aber offenbar zum Pantheigmus, 
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zumal zum pantheiftiichen Idealismus, der die Welt für einen logischen 
Proceß erflärt. 

Gerade dieſe Folgerungen treten bei Rosmini jehr ſcharf hervor. 
Anfänglich Freilich erjcheint er als bloßer Anhänger der Theorie von den 
angeborenen Ideen, die zwar philojophiih unhaltbar ift, aber gerade 
nicht direct Glaubenswahrheiten in Gefahr bringt. Alle unjere Ideen, 
das ijt jein Gedanfe, enthalten den Begriff des allgemeinen Seins, und 
die einzelnen been ſind nur nähere Beitimmungen desſelben. 

Allerdings liegt dieſe Vorſtellung al unferen Begriffen zu Grunde, 
und mo dieſer Begriff entſchwindet, hört auch das Denken auf. Ein 
Denken ohne Gegenftand ift unmöglich, und diejer muß wenigſtens irgend 
welches Sein haben. Daher ijt der Seinsbegriff der erſte Begriff; aber 
daraus folgt noch nicht, daß er angeboren fein muß. — Diejer erjte Be 
griff ift der allgemeinfte, weil er von allen Dingen ausgeſagt werben 
kann; er iſt der unvollfommenjte, weil er alle Dinge nur unter dem 
Geſichtspunkte auffaßt, daß fie etwas find. Dieſes erfte Sein im Denken, 
da3 jeinem Inhalte nad) fich mit der Mejenheit jedes Dinges deckt und 
mit ihm zujammenfällt, findet jich in jeder Erfenntniß wieder und ift über 
feine8 der Dinge erhaben. Ganz verſchieden von diefem eriten Sein im 
Denken ift jenes erſte Sein ber Cauſalität nah, Gott, das abjolute 
Sein und die erfte Urjache, das alle anderen Dinge überragt. Zur Bil 
dung diejes Seinsbegriffes gelangen wir nur almählih durch Umjchreis 
bung, woburd wir ihn von den übrigen Begriffen ausfcheiden und Gott 
zueignen. Nach den Grundjägen des Ontologismus haben wir einen 
eigenthümlichen Begriff von Gott, weil wir ihn durch unmittelbare An: 
Ihauung gewinnen. 

Dffenbar ift e8 ein grober Mißgriff, wenn jemand das erite Sein 
im Denken und das erfte Sein der Eaujalität nach verwechſelt. Und doch 
macht ſich die moderne deutſche Philojophie vielfach diefer Verwechslung 
ſchuldig. Alle Dinge wären demgemäß nur Erjdeinungen dieſes einen 
Seind, mag man nun biefen Proceß mehr phyſiſch oder logiſch nehmen. 
Tragen nun auch die Vertreter des Ontologismus dieje Lehre nicht aus— 
drüclich vor, jo Itellen fie doch bei der Erklärung der Ideen Grundjäße 
auf, die folgerichtig dazu führen. In den jpäteren Werfen Rosmini's, denen 
die Lehrjäge entnommen find, tritt die Folgerung offen hervor. Zunächſt 
lehrte Rosmini, daß fich dem menjchlichen Geifte etwas Göttliched offen: 
bare, etwas von der göttlihen Natur, und zwar im eigentlichen Sinne, 
etwas vom nothwendigen und ewigen Sein, von der jhöpferiichen Ur: 
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ſache, das eben Gott jei. Dann erklärt er in verjchiedenen Wendungen, jenes 
allgemeine und unbeftimmte Sein, das ohne Zmeifel jeder Antellect erkenne, 
jei jenes göttliche Sein, das fich dem Menfchengeiite offenbare (Theje 1—8) !. 
Damit bewegen wir und bereits auf dem Gebiete des Pantheismus. 
Weswegen aber nennt Nosmini das ideale Sein nur etmas Gött: 
lihed, zur göttlihen Natur gehörig, und nicht Gott ſchlechthin? Weil 
Gott zwar Gegenftand jener erften Anſchauung ift, aber bloß gerade ala 
Urjade der Welt; wir fehen das göttliche Wort feiner Natur nad, aber 
noch nicht jeiner Perjönlichfeit nah. Damit behauptet Rosmini (Theje 37)? 
ausdrücklich, daß man die göttliche Wejenheit jchauen könne, ohne bie 
göttlichen Perjonen zu jchauen: eine Annahme, die von jeher bei den 
Theologen al3 unmöglich galt, wozu aber der Ontologismus gedrängt wird, 
wenn er anders die heiligfte Dreifaltigkeit ald ein Geheimniß für den 
Erdenpilger wahren will. Ja gerade hierin findet Rosmini (Theje 36) ? 


— _ — 


4 1. Inordine rerum creatarum immediate manifestatur humano intellectui 
aliquid divini in se ipso, hujusmodi nempe quod ad divinam naturam pertineat. 

2. Cum divinum dicimus in natura, vocabulum istud divinum non 
usurpamus ad significandum effeetum non divinum causae divinae; neque mens 
nobis est loqui de divino quodam, quod tale sit per participationem. 

3. In natura igitur universi, id est in intelligentiie quae in ipso sunt, 
aliquid est, cui convenit denominatio divini non sensu figurato, sed proprio. — 
Est actualitas non distinceta a reliquo actualitatis divinae. 

4. Esse indeterminatum, guod procul dubio notum est omnibus intelli- 
gentiis, est divinum illud, quod homini in natura manifestatur. 

5. Esse quod homo intnetur necesse est, ut sit aliquid entis necessarii 
et aeterni, causae creantis, determinantis ac finientis omnium entium contin- 
gentium: atque hoc est Deus. 

6. In esse quod praescindit a creaturis et a Deo, quod est esse indeter- 
minatum, atque in Deo, esse non indeterminato, sed absoluto, eadem est essentia. 

7. Esse indeterminatum intuitionis, esse initiale, est aliquid Verbi, quod 
mens Patris distinguit non realiter, sed secundum rationem a Verbo. 

8. Entia finita, quibus componitur mundus, resultant ex duobus ele- 
mentis, id est ex termino reali finito, et ex esse initiali, quod eidem termino 
tribuit formam entis. 

2 37. Primum lumen reddens animam intelligentem est esse ideale; alte- 
rum primum lumen est etiam esse, non tamen mere ideale, sed subsistens ac 
vivens: illud abscondens suam personalitatem ostendit solum suam objectivi- 
tatem: at qui videt alterum (quod est Verbum), etiamsi per speculum et in 
aenigmate, videt Deum. 

2 36. Ordo supernaturalis constituitur manifestatione esse in plenitudine 
suse formae realis; cujus communicationis seu manifestationis effectus est 
sensus (sentimento) deiformis, qui inchoatus in hae vita constituit lumen fidei 
et gratiae, completus in altera vita constituit lumen gloriae. 
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den eigenthümlichen Unterjchied zwiſchen der natürlihen und ber über: 
natürlihen Ordnung; in jener theilt ſich und das mejenhafte Sein jeiner 
idealen Form nad) mit, in biejer offenbart es ſich auch im der Fülle 
jeiner realen Form, d. h. nad dem ganzen Zuſammenhang; in jener 
Ihauen wir bie Weſenheit Gotted ala jchöpferisches Princip der Welt, 
in biejer ſchauen wir aud ihre Subſiſtenz und Perjönlichkeit. Aber 
die Anſchauung Gottes jeiner Perjönlichfeit nah ift doch offenbar ala 
naturgemäße Vollendung oder Ergänzung der Anjhauung der göttlichen 
Weſenheit anzujehen: wir können in dieſer willfürlichen Beitimmung des 
Natürlichen und Uebernatürlichen kaum mehr irgend melden vernünftigen 
Sinn, geſchweige denn den Firhlichen Lehrbegriff wiederfinden. 

Wir jchließen mit der jehr zutreffenden Bemerkung Liberatore’s, 
Rosmini jcheine bei der erften Faſſung feines Syſtems Kant vor Augen 
gehabt zu Haben, bei der zweiten Hegel, vielleicht in der eitlen Hoffnung, 
deren Anjchauungen durch eine gewiſſe Mäßigung mit der kirchlichen Lehre 
in Einklang bringen zu Fönnen; in Wahrheit jedoch jei der Rosminianis— 
mug nicht3 anderes, als der deutiche Pantheismus in italieniihem Gewande. 

8. Feldlin S. I. 


Jeanne d'Arc im Urtheile der neuern 
Geſchichtſchreibung. 


(Schluß.) 





Ließe ſich vielleicht gegen die Zeugniſſe der franzöſiſchen Hiſtoriker 
der Einwand zu großer Begeiſterung für ihre Nationalheldin erheben, 
bei den Urtheilen der an und für ſich ſchon kälteren deutſchen Geſchicht— 
ſchreiber, die ſich zudem eher von Abneigung als von Zuneigung leiten 
laſſen, wenn von Frankreich die Rede iſt, haben wir dieſen Vorwurf 
ſicherlich nicht zu befürchten. Eröffnen wir dieſe Reihe mit einem Urtheile 
Böttigerd vom Jahre 1820 in der „Allgemeinen Encyklopädie“ von Erſch 
und Grubert: „Die kritiſche Geſchichte bat auch an der franzöfijchen 
Heroine ihre ernjten Rechte zu üben und fie aus dem Reiche des Wunder: 
baren in den Zufammenhang ded Gewöhnlichen zu ziehen geſucht, und 


1 V, 120, 
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ſolche Verſuche müſſen wenigftend angezeigt werden. Man bat vier Er- 
Märungsarten ihres rätbjelhaften Dajeind. Die Zeiten der beiden erſten, 
fie für ein unmittelbare Werkzeug Gottes ober des Teufel3 zu halten, 
haben aufgehört. Aber man bat au in ihrem Leben bloß eines ber 
jonderbarften Spiele des launenhafteften Zufall3, oder endlich einen von 
den franzöfiihen Großen fein angeſponnenen und durchgeführten Plan 
gefunden, durch eine, wie es jcheinen jollte, fajt unmittelbare Hilfe des 
Himmeld den entmuthigten König wieder aufzuridten. Nach vier Jahr: 
hunderten kann aber aud wohl die Wahrheit auf einem befonnenern Wege 
zwiſchen Zufall und Menjchenplan gejucht werden. Das Widhtigfte klärt 
zum Theil ihr früheres Leben auf.” Dann beginnt Böttiger eine Erflä- 
rung, die im Grunde nicht3 erklärt. Johanna hat früher Pferde gehütet, 
fie bejaß eine ungewöhnliche Reizbarkeit der Phantajie, dazu kommt die 
politiihe Richtung ihrer Schwärmerei u. |. w. „Leutjeligfeit und Frömmig— 
feit war ein Hauptzug ihres Charakters, und jo Fonnte unter ihrer Fahne 
alles leicht da8 Gepräge eines heiligen Krieges befommen. Den Bortheil 
davon ſcheinen die franzdjiichen Feldherren nicht verfannt zu haben. Man 
lieg Johannen den Schein, weil dad Volk an fie glaubte.“ 

Einen vollftändig entgegengejegten Standpunft nimmt das im Jahre 
1834 erſchienene Werk von Guido Görres! ein, welches ſich durch gründ- 
liches Studium und claffiiche Darftellung auszeichnet. „Diejed gerade 
liegt manchmal in dem Plane der ewigen Weisheit Gottes, daß er vor den 
Augen der Welt die Klugheit der Weilen durch die Einfalt der Kinder 
beihämt und mit dem jchwachen Lilienftengel die ftolze Eiche zerichlägt: 
auf daß ber Hochmuth der Spötter und die Klugheit der Zmeifler zu 
Schanden werde und die Welt erfenne, daß ein Gott im Himmel Tebt 
und er der Herr ift und ihm die Ehre gebührt. Eine ſolche Geſchichte 
nun und eidlich beglaubigt wie faum eine andere von vielen Augenzeugen 
ift die ded Hirtenmädchens Johanna von Arc, nad ihrem großen Sieg 


1 Die Jungfrau von Orleans nad) den Proceßacten und gleichzeitigen Chroniken 
von G. Görres mit einer Borredbe von 3. Görres. Negensburg 1884. Mit einigen 
Berbeflerungen könnte man biefes Buch auf die Höhe ber gegenwärtigen Forſchung 
bringen und zu einem wahren Hausbucd bes deutſchen Bolfes machen. Webrigens 
halten wir die Biographie aud in ihrer alten Geftalt für das beſte Werk, welches 
wir in Deutſchland über bie Jungfrau befigen. In Franfreih und Belgien erfchien 
je eine franzöfifche Ueberfegung. Die Parifer Ueberjegung erlebte vor Furzem eine 
neue Auflage. Großes Lob wird Görres gefpenbet von Michelet, Histoire de France 
VI, 808; Revue des deux mondes 1856. I, 815 ss. Zur Kritik vgl. Sidel, 
Hiftor. Zeitfchrift IV, 282; Revue des questions histor. 1886. XL, 674. 
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die Jungfrau von Orleans genannt; eine Geſchichte groß und kühn und 
thatenreih, wie die des muthigiten Ritter, und zart und lieblich und 
rührend, wie die einer heiligen, gottgeweihten Jungfrau, durch und durch 
aber von dem lebendigen Athem Gottes durchweht, deſſen Wunder allent: 
halben daraus hervorjcheinen, wie die lichten Sterne am ftillen, nächtlichen 
Himmel.“ 

Keine Erklärung, aber eine anjprechende Darftellung des Lebens 
Johanna's gibt Alerander Schmidt! in dem zweiten Bande jeiner Ge— 
Ihihte von Jranfreih (1840). Aus ihrer Jugend hebt er folgende Züge 
hervor: „Ihre Güte und Bejcheidenheit, ihre Arbeitfamfeit und Gottess 
furcht und ihre Wohlthätigfeit und Bereitwilligkeit, Kranke zu pflegen, 
verjchafiten ihr die Liebe aller Dorfbewohner. Ihre Frömmigkeit zog ihr 
biweilen den Spott ihrer Alterßgenofjen zu, für deren Vergnügungen, 
jowie für Tanz und Gejang, fie feinen Sinn hatte; oft bejuchte fie die 
Kirche und beichtete, bisweilen fand man fie auch allein in berjelben 
fnieend und mit gefalteten Händen vor dem Bilde des Erlöſers und der 
Jungfrau Maria.” Ueber ihr jpäteres Leben jagt Schmidt u. a.: „Ihre 
feſte Entjchloffenheit und ihr unerfchütterlicher Muth, ihre Einficht in der 
Anordnung und Leitung des Kampfes und die Bereitwilligkeit und Aus— 
dauer, womit fie alle Gefahren und Beſchwerden des Krieges theilte, 
hatten die Bemunderung auch der erfahreniten Anführer erregt; ihre Für— 
jorge für franfe und vermundete Kriegsleute hatte die Ergebenheit gegen 
fie noch vermehrt und die Reinheit und Strenge ihrer Sitten einem jeden 
Achtung eingeflöht. Sie blieb aber ftet3 das beicheidene, fromme und 
demüthige Landmädchen; fie wies die Ehre zurück, welche man ihr erweiſen 
wollte, und befannte, daß man nur Gott danfen müſſe für das, mas fie 
gethan habe.“ 

Auch Raumer nimmt in jeinem hiſtoriſchen Taſchenbuch vom Jahre 
1845 der Jungfrau gegenüber einen objectiven Standpunft ein. Er jagt: 
„Da es über allen Zweifel gewiß erjcheint, daß Johanna dad Ausgejagte 
nit vorjäßlich erlog, jo wird jeder Theilnehmende zu dem Verſuche 
hingetrieben, eine Erklärung aufzuftellen. Daß Gott ſich in obbejagter 
Meife offenbaren könne, wird nicht beftritten, wohl aber bemerft, daß 
nicht alle Weisfagungen Johanna's in Erfüllung gegangen (3. B. jie 
werde Paris einnehmen und den König von England ſprechen) ... In 


1 F. A. Schmidt, Gefhichte von Frankreich. Hamburg, Pertbes, 1840. II, 291 fi. 
2 Wir werden vielleicht Gelegenheit haben, in einem fpätern Auflag dieſen viel: 
umitrittenen Punkt näher zu erörtern. Hier bemerfen wir nur, baf man wohl unter 
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unjeren Tagen würde mander Erflärer vielleiht von Magnetismus und 
Helljehen ſprechen, obgleich hierdurh das Räthſel mehr auf eine neue 
Weiſe bezeichnet ald völlig gelöjt wird. Die Grenze, wo die ge 
mwöhnlichen, natürlichen Kräfte des Menjchen unzureichend erjcheinen ... 
iſt ſchwer zu erkennen, aber ein ſolches ungewöhnliches Weberjchreiten 
derjelben weder unbedingt als unmöglich zu läugnen, noch aus Heinlichen 
Gründen leihtfinnig anzunehmen” (S. 473). Dieſem legten, durchaus 
richtigen Grundjage fügen wir nur noch die Schlußmworte der Arbeit 
Raumers bei: „Unparteiiiche Forſchung beitätigt diefen Ausſpruch (des 
zweiten Proceſſes) und zeigt, dat die Jungfrau zu den edelften und jel- 
tenjten Gejtalten gehört, welche durch das volle Licht der gejchichtlichen 
Wahrheit nicht verlieren, jondern in jeder Beziehung gewinnen“ (S. 489). 

Wir müſſen Hier auch einer Schrift Erwähnung thun, die der Ge: 
heime Mebicinalvath Heder im Jahre 1848 „über Viſionen“ zu Berlin 
ericheinen ließ, weil die in ihr gegebene Erklärung der Vifionen der Jungs 
frau von manden Hiltorifern angenommen wurde „Bijionen”, jo jagt 
Heder, „kommen überall durch jubjectiveg Sehen zu Stande... Was 
innerhalb des Sehorgang mit gejpannter Kraft vorgeht, ericheint äußerlich 
ala jihtbarer Gegenftand. Dasjelbe gejchieht im Gehörorgan wie in allen 
übrigen Sinnen, und man nennt alle diefe Wahrnehmungen ohne Gegen- 
ſtand Hallueinationen ... Die einfache, elementare Viſion ift die Viſion 
de3 geitaltlojen Lichtes . . . Auch war die erfte Vifion der unvergleichlichen 
Jungfrau von Orleans, welcher Frankreich jeine Rettung verdanken jollte, 
von gleicher Geitaltlofigfeit (Helle, Licht zur Rechten, Anregung zu Ge: 
fübden, bald Geitalten)... Man erfennt den Kern ihrer Gefühle, die 
Innigkeit ihrer Vaterlandsliebe, nicht minder aber auch einen höchit bedeut: 
jamen Zug ihrer freien Geijtesregung, wenn fie aus dem Wunde bes 
Erzengela jelbft eine mahnende Schilderung ber Leiden ihres Volkes ver- 
nahm. Welcher Unterjchied von dem Gaufeljpiele einer ungezügelten 
Phantajie! Die Flare Wirklichkeit der Dinge, die ihr geläufig war, 
übertrug fie in die lautere Gedankenfolge, in die klangvoll eble Rede von 
Frankreichs Schußengel; ihre höchſte Ekſtaſe gab den Thatjachen, die ihren 
Willen, ihren Entihluß herausforderten, einen überirdiichen Ausdruck ... 
Hierbei ift vor allem die auferorbentlihe, in dieſer Bejtändigfeit 
und Ausdehnung nie vorgefommene Eigenthümlichkeit 
ſcheiden muß zwiſchen foldem, was bie „Stimmen" Johanna mitiheilten, und bem, 
was Johanna, fei es jcherzweile, fei es um anderen Muth zu machen, ober fei es, 
weil fie es jelber fo auffaßte und erftrebte, anfünbigte. 


228 Jeanne b’Arc im Urtbeile der neuern Gefchichtichreibung. 


ihrer geiftigen Anregung hervorzuheben, bat ihre Phan- 
tajie nicht den leijeften Antheil daran zu gewinnen ver: 
modte... Johanna's Erjcheinungen waren Bilder der Vorſtellung; zu 
ihrer anfänglichen Geftaltung Hatte die Phantafie, äußere Eindrüde ver: 
arbeitend, allerdings das Ihrige beigetragen; fie waren aber in ihren 
Umrifjen vollendet... . Das meilte (was die Jungfrau gethan) war bie 
Mirfung einer übermenſchlichen Geiftesfraft, welche durch ihre Bi: 
fionen, d. 5. durch die ihr gleichbebeutende Gewißheit einer höhern Ein: 
gebung gehoben wurde.“ Hecker ſchließt feine Abhandlung mit den Worten: 
„Einen jolden Sieg gewann die einfache Jungfrau von Domremy über 
ihr Zeitalter, ja über die menſchliche Natur durd die Macht der Vifionen, 
dur die Kraft des Geiftes, welcher das Höchite erreicht, wenn jeine 
ebeliten Gebanfen, durch die Sinne nad) außen in die Wirflichfeit verſetzt, 
wie aus einer andern Welt zu ihm zurücdfehren.”! Was erklärt nun 
dieje Erklärung? Vom Standpunkt des Medieiners (und als folder 
ſpricht ja Hecker) nichts; denn Heder muß eine „übermenſchliche Geiltes- 
kraft” und „eine nie vorgefommene Eigenthümlichkeit der geiltigen 
Anregung“ zu Hilfe rufen. Aber troßbem werden die Boraudjagungen 
und Thaten der Jungfrau auch dadurch nicht erklärt. Ein Menſch, 
der bis zu feinem Tode ſolche Hervorbringungen feiner Geiftesfraft ala 
objective, außer ihm eriltirende Weſen vertheidigt, wird allgemein für 
geiftesfranf gehalten. Das Gegentheil von Geijtesfranfheit aber, ruhiges, 
klares, von aller Phantafterei entfernte Urtheil fteht bei Johanna uns 
widerleglich feit?. 





1%. F. Heder, Ueber Bifionen. Berlin 1848. ©. 4. 16 f 24. 85. 

® Ein franzöfifcher Mebiciner, A. Brierre de Boismont, erflärt in feinem Werke 
„Des hallucinations ou histoire raisonnee des apparitions, des visions“ (Paris 
1862. 3° &d. p. 540): „Il en r6sulte que les voix et les r&velations de la 
Pucelle d’Orl&ans sont devenues pour nous des hallucinations physiologiques 
et des phénomènes de la force nerveuse, sans qu’aucun de ces deux 6tats fut 
entach& de folie.* Zur Erklärung bedarf er dann ſomnambules Hellſehen u. ſ. w. 
Die Behauptungen biejes Arztes find hinreichend widerlegt in ben eingehenben Inter: 
fuchungen von P. 3. de Bonniot S. J. in den Etudes relig. 1874 (XXV. Bb.) und 
1877 (XII, 145—160. 321—351) über das Weſen und bie unterfcheidenden Merkmale 
ber Hallucination; ebendort (XII, 6500—530) wird von bemjelben Berfafier in bem 
Aufjage „Jeanne d’Arc a-t-elle hallueinde ?* die Unbaltbarfeit aller Ähnlichen Er- 
klärungsverſuche dargethan (vgl. ferner dieſe Zeitfchrift XV, 248). Auch in bem beiden 
neueren Epecialihriften von Hoppe (Hallucinationen und Illuſionen. 2. Aufl. Berlin 
1884) und Sully (Die Jlufionen. Eine pfychologifche Unterfuchung. Leipzig 1884) 
vermochten wir nicht eine Erflärung für bie Thatfachen im Leben ber Jungfrau zu 
finden. Eully verfteht unter Hallueination die Projection eines geiftigen Bildes nad 
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Der Auffafiung Heders folgt Karl Haje in feinem Buche „Neue 
Propheten“ (1851). Er ſchließt, wie alle anderen, jeden Betrug aus: 
„Aud die Zeitgenofien haben nicht ernfthaft an ein Lügengemwebe ber 
Jungfrau gedacht ... Aber ihr Sch, ihr Genius ift ihr äußerlich ge- 
worden unb in der Gejtalt des Erzengelö und ber beiden jungfräulichen 
Heiligen erſchienen . . . In der That, dieſer Engel, dieje bl. Katharina 
ift ihr unbewußt ihre eigene hohe Seele, wie ein Dämon des Sokrates; 
daher läßt fie von ihren Rathſchlägen fich leiten und fagt gar naiv von 
ihren Heiligen: Ich bin immer ihrer Meinung, Dem fcheint entgegen- 
zuitehen, daß dod das Wollen und Willen der Heiligen auch als ein 
ganz anderes erjcheint ald dag der Jungfrau: daß fie Orleans befreien 
und den König nad Reims führen joll, diefe Berufung, vor der das 
arme Mädchen von Domreny zurüdjchredt; die Weisjagung ihres Mar; 
tyrthums, die fie nach ihrer Hoffnung deutet, und gegen ben Willen 
ihrer Heiligen hat fie fih vom Thurm geftürzt.” Diejen jehr begrün— 
deten Einwurf, der einen häufigen tiefgehenden Widerſpruch Johanna's 
gegen ihre Stimmen darthut und der jomit alles Gerede von nad) außen 
projectirten Lieblingsgedanfen der Jungfrau als nichtig erfennen läßt, 
glaubt Haje aljo widerlegen zu Fönnen: „Allein der wäre ein ſehr er- 
habener oder jehr beihränfter Menſch, der immer nur eines wollte, und 
mer unter und hätte nie etwas in jich gefühlt, mie ein zweifaches Ich? 


außen, bem fein äußerer Gegenftand entſpricht. Nach ihm „fallen die Hallucinationen 
zumgroßen Theil unter die Kategorie ber entjchieden pathologifhen Erjcheinungen“ 
(S.106); e8 wären alfo ſehr jtarfe und unter den verjchiedenften Umftänden andauernbe 
Hallucinationen, wie man fie bei ber Jungfrau nach ber obigen Meinung annehmen 
müßte. Als Urfachen ber Hallucinationen führt Sully an: 1) Iocale Erfranfung des 
Sinnesorganes, 2) Zuftand tiefer Förperlicher oder geiftiger Ermattung, 3) franfhafte 
Gemüthszuftände wie Furcht, 4) Äußere Ruhe und Stille, 5) Wirkung gewiljer 
Gifte (S. 108). Welche von biefen Urfachen würde bei ber Aungfrau für die Dauer 
ihres Lebens Stand halten? — Bruno Schön wendet fich in feinen „Mitteilungen 
aus dem Leben Geiftesgeftörter” (Leipzig, Hartleben, 1859. ©. 251) gegen bie Be: 
bauptung bes Dr. Rud. Leubujcher (Der Wahnfinn in den vier legten Jahrhunderten, 
Halle 1848), ber bie Jungfrau für eine pathologifche Erfcheinung bält, „weil fie 
Dinge fieht, die nicht eriftiren, weil fie ber feſten Ueberzeugung ift, bag ihre eigenen 
Gedanken ihr von anberen Wefen zugeflüftert werden”, Schön meint dann aber 
ſelbſt: „Johanna kann Hallucinationen und zugleich mit benfelben den Beiftand 
Gottes zur Bollbringung ihrer gewiß verdienftlichen und lobenswertben Werke gehabt 
haben, was bie tranicendentale Philofophie gewiß nicht läugnen wird.” Uns möchte 
ed weniger geziemenb ericheinen, daß Gott einen außerordentlichen Beruf vermitteljt 
fonft nur krankhafter Affectionen zu erfennen geben follte; zudem würde dadurch bie 
Unterfheibung von Wirflichkeit und Täufchung nur zu fehr erfchwert. 
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Wie die Gedanken ſich untereinander verklagen, jo berathen jie ſich auch 
untereinander, und waren die Geilter der Jungfrau nur hinausgeworfene 
Strahlen ihres eigenen Geijtes, jo liegt darin naturgemäß, daß berjenige 
Theil des Jh, dev im Bewußtſein feiner ſelbſt geblieben ift, in feiner 
Unterfheidung von dem erjcheinenden Genius dieſem den beilern Theil 
bes gemeinjamen Beligthums zutheilt, jomwie umgekehrt bei dem Verkehr 
mit ben böjen Geijtern biejen die verführende Macht zugejchrieben wird, 
welche im eigenen Ich liegt.” Aber eine neue Schwierigkeit! „Freilich, 
mit Phantajien eines aufgeregten Mädchens wird noch Feine Schlacht 
gewonnen und fein Thron neu begründet...” Doc} hier hilft daß „Bor: 
gefühl ihrer hiſtoriſchen Beſtimmung“. „Diefe Beitimmung mar bedingt 
durh eine Glut der Andacht, der unbebingten Hingabe an Gott, in 
welcher Johanna ebenbürtig neben den großen Heiligen des Mittelalters 
ſteht.“ Aber wiederum: „Dan wird vielleicht jagen: wie viel Zufälliges, 
Unberechenbare3 mußte da zujammentommen! Als ob es nicht zuſammen— 
treffen müßte, wenn die Geſchicke eines Volkes fich vollziehen. Wie viel 
und Zufälliges, Unberechenbares mußte geichehen, bevor auf den Trümmern 
der eriten franzöfiichen Revolution der Friegeriiche Kaiſerthron ſich erhob!“ ! 
Alſo alles muß! Da ift natürlich bei dem Lehrer der protejitantiichen 
Theologen wohl fein Play mehr für eine hriftlihe Auffaſſung. Dies 
iſt jelbit für das durch und durd) proteſtantiſche Gewiſſen Semmigs, der 
doch jogar „im Jahre 1878 zu Leipzig die Feitrede zu Ehren Voltaire's 
und Roufjeau’3 gehalten”, de3 Guten etwas zuviel. Er wendet ji) 
Iharf gegen Hafe, der troß feiner Behauptung, die Jungfrau jei von 
Gott gejandt, einfach pantheiftiiche Sätze aufftelle. Auch die Erflärungen 
Haſe's will er nicht gelten laſſen. Gegen dejjen Bemerkung in Betreff 
des von der Jungfrau dem König mitgetheilten Geheimnijjes, daß es 
nämlich „eine einfach fich von ſelbſt verftehenbe Rede loyaler Anerkennung 
des göttlichen Nechtes des Königs gewejen, die ſich jpäter leicht zur Offen: 
barung des Gebetes jteigern mochte”, Führt Semmig die Worte Quicherats 
an: „Wenn Sohanna nur dies zu Karl VII. gejagt hätte, jo Hätte jie 
nur das wiederholt, was feine Minifter und vertrauten Räthe ihm alle 
Tage jagten. Nicht dur dieſe banale Rede wäre die Ungläubigfeit 
ded Königs befiegt worden.” ? 

1 Karl Hafe, Neue Propheten. Leipzig 1851. ©. 71. 77 f. 82 f. 

? Semmig, Jungfrau von Drleans, S. 227. 232. 238. Bgl. S. 229, wo 
Semmig bie von Hafe ber Jungfrau in den Mund gelegten Worte: „Es ift nicht 
Blut, was aus ber Wunde quillt, es ift Ruhm“, als unmahr bezeichnet. Er hatte 


Jeanne d'Arc im Urtheile der neuern Gefhichtichreibung. 231 


Durch jeine große Geſchichte von England hat ſich Reinhold Pauli 
einen Namen al3 Kenner der engliichen Geſchichte gemacht. Im fünften 
Bande (1858) jpriht er auch des nähern von der Jungfrau. Bon 
ihrem Procejie bemerft er: „Am 21. Februar (1431) mwurbe auf dem 
alten herzoglichen Schloſſe jene Berfahren eröffnet, welches uns die 
jicherften Beiträge zu der wunderbaren Lebensgeſchichte des Mädchens und 
die untrüglichiten Beweiſe ihrer Unſchuld geliefert Hat. Dffen und rein 
waren ihre Ausjagen, ihre Vertheidigung ſelbſt unter maßloſem Kerker: 
feiden und im Angefiht der Folter für den rohen Fanatismus ihrer 
geiftlihen Nichter entſetzlich demüthigend.““ Später hat dann Pauli in 
feinen Bildern aus Alt-England? eine eingehende Charafteriftif der Jung: 
frau geliefert: „Was den Zeitgenofjen ein Wunder des Himmeld oder 
Ausgeburt der Hölle, bleibt auch Unparteiiichen ein Räthſel. Sie fteht, 
wie jie Teibt und lebt, jo menſchlich ſchön, jo zauberiſch ho da, dal 
feine Kunſt, weder Poeſie noch Malerei noch Sculptur, der rein hiſtoriſchen 
Seftalt jo leicht volle Gerechtigkeit widerfahren läßt. E3 find endlich 
feine Legenden, ſondern ernſt beglaubigte Thatjachen, die in zahlreichen 
nüdternen Berichten und trocdenen Urfunden zu lejen find... Urkund— 
liche ärztliche Zeugnifje verjichern, daß ihr Körper durchaus gejund 
geweien. Bon Betrug ferner war in ihrer reinen Seele feine Spur 
zu finden, und wie wir noch jehen werben, jie war mit einem hellen 
Verftande begabt, der für abjolute Schwärmerei am wenigiten Raum 
hatte. Ihr war der wunderbare Zuftand, in den fie jich verjett meinte, 
jedenfall3 eine Wirklichkeit, eine Offenbarung, ein Ergriffenfein, das dann 
in der That den Anſtoß zur Befreiung von Frankreich gegeben hat. Die 
wiljenjchaftliche Erfahrung freilich vermag ihn nur ald einen jener jel- 
tenen und doc nicht beifpiellojen Fälle des Seelenlebens zu faſſen, in 
denen ohne pathologiich erkennbare Urjachen Helljehen und Hellhören die 
Sinne beherrſcht.“ Lebtere Bemerkung zeigt, daß man eben das Räthſel 


fi) auch über dieſen Punkt von Quicherat Aufſchluß erbeten, der ihm am 15. October 
1879 ſchrieb: „Nicht nur finden ſich biefe Worte in feiner Urkunde bes 15. Jahr: 
bunberts, fie find überhaupt nicht Worte ber damaligen franzöfifchen Sprade. Wollte 
man auch annehmen, bat Johanna gewußt hätte, was bas ift: ‚Ruhm‘, fo ift es doch 
duch die Urkunde bewiefen, daß es nicht bas war, was fie ſuchte.“ Bor ihren 
Richtern beiheuerte bie Jungfrau, fie habe ihre Stimmen nie um einen andern Lohn 
als um bie Rettung ihrer Seele gebeten: „Dixit etiam quod nunquam requisivit a 
voce praefata aliud praemium finale, nisi salvationem animae suae“ (Procös I, 57). 

ı Reinhold Bauli, Geihichte von England. Gotha 1858. V, 226. 

2 Bilder aus Alt:England. 2. Aufl. Gotha 1876. S. 303—3888. 
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auf jede Weiſe, wenn aud ohne irgendwie genügende Gründe, löſen 
möchte. Pauli jhildert dann u. a. den Muth der Jungfrau während 
des langen Brocejies: „Mag es hinreichen, darauf aufmerkjam zu machen, 
daß auch in diejer legten Noth das ſchwache Mädchen ein Heldenthum 
entwicelt hat, wodurch ihre Tapferkeit in der Schladht noch weit über: 
boten wurde... So endete die Jungfrau von Orleans jo herrlich und 
erhaben wie je ein gottbegeifterter Martyrer... Möge Frankreich jtet3 
in Ehren ſtolz bleiben auf Johanna, das Mädchen von Orleans, und 
das reine Bild, wie e8 die Geſchichte überliefert hat, nicht abermals ver— 
zerren laſſen.“ 

Die Arbeit, die nun zunächſt Berüdfichtigung verdient, hat zum Vers 
fafier den bedeutendften Diplomatifer unjerer Zeit, Theodor Sidel?: jo- 
fange er ſich auf jeinem Gebiete der Diplomatif hält, dürfen wir un: 
bedingt beipflichten. Und Hier regijtriren wir vor allem Sickels Urtheil 
über die Weberlieferung der beiden Procefje: „Die diplomatiſche Ueber 
lieferung der Procejacten läßt nicht? zu wünſchen übrig“ (S. 275). 
Ferner: „Sagen wir e8 gerade heraus: nad; Ausſcheidung all der Mo— 
mente, welche nachweisbar durch die Ueberlieferung umgebilbet jind, bleibt 
noch eine Anzahl vollfommen verbürgter Momente, welde die Quellen 
al3 Wunder bezeichnen — es handelt ſich um die Frage, wie dieje auf: 
zufafien und gejchichtlih zu behandeln find” (S. 280). Bei der Dar: 
legung feiner Auffajjung geht aber Sicdel weit über das Gebiet des 
Hiftorifer3 hinaus, ja er macht ein Ariom zum Fundament der Ge 
Ihichte, das philoſophiſch unhaltbar iſt. Sidel jagt: „Die wiſſenſchaftliche 
Erkenntniß in der Geſchichte beruht auf dem Ariom, daß es eine ewig 
feftjtehende und erkennbare Weltordnung gibt, die in Bezug auf menſch— 
fiches Leben ausgeprägt ift in den Entwiclungdgejegen des Individuums 
und der Gejellihaft.... Unfere menſchliche Erkenntniß vermag nie ganz 
heranzureichen an das gotterfüllte Sein der Welt... Mag es der einzelne 
als Slaubensjag aufftellen und befennen, daß die VBorjehung über die 
Ordnung, die wir al8 von ihr gejegt erkennen, hinausgehen fann; jobald 
er ihn in die Geſchichte zu übertragen verjucht, entkleidet er fie ihres 
Charakters als Wiſſenſchaft . . Die Zulafiung von Wundern bietet bei 
der Glafticität, deren dieſe Auffajlung fähig ijt, nur zu leicht einen be- 
quemen Ausweg aus dem Labyrinth der Quellenberichte dar.” 





ı In der Hiftorifchen Zeitichrift 1860. IV, 273 -880. Auch ſeparat erjchienen: 
Th. Sidel, Jeanne b’Arc. München 1861. 
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Dar die Zulafjung von Wundern Mißbräuchen ausgejett fein Fann 
und wirklich ſolchen ausgejegt gemejen ift, läugnen wir nicht; wir können 
eine unvernünftige Wunderjucht nicht billigen. Ebenjo wenig ift es aber zu= 
läjjig, eine unvernünftige Wunderſcheu als wifjenjchaftlihes Ariom auf: 
zultellen und alle mit dem Kainszeichen der Unmijjenjchaftlichfeit zu brand: 
marken, welche die Möglichkeit der Wunder anerfennen. Denn mit der: 
jelben abjoluten Nothwendigfeit, mit der wir aus dem Chronometer auf 
einen Meijter diejes feinen, complicirten Getriebed ſchließen müſſen, find 
mir auch gezwungen, für das millionenfach complicirtere Getriebe ber 
Weltmajchine einen Werkmeilter anzuerkennen. Nun, mußte ſich denn 
diejer Weltenmeilter derartig an den Lauf biejeg Räderwerkes binden, 
daß er nie und nimmer auch nur dem Kleinften, taujendmillionften. Theil- 
en für eine Furze Zeit eine andere Richtung geben könnte? Die Geſchichte 
fann freilich Feine Thatſache, die abjolut unmöglich ift, zugeben, wenn 
fie aud) noch jo verbürgt und beglaubigt erſchiene. „Man muß fich aber 
hüten,” jo hat ſchon Ruͤhs in jeiner Propädeutik des Biftoriichen Studiums 
gewarnt (Berlin 1811, ©. 243), „mit dem Unmdgliden daß Un- 
möglichſcheinende zu vermwecjeln, ein Fehler, der bei Mangel an 
Einſicht jo gewöhnlich ift.” Freilich Haben manche Gelehrte ſich abgemüht, 
das Wunder ald abjolut unmöglich zu bejeitigen; aber es ift ihnen nie 
gelungen, die entgegenftehenden Gründe zu entfräften?!. Kein Hiftorifer 
bat fomit das Recht, die abjolute Unmöglichkeit des Wunders al3 wijjen- 
ſchaftliches Ariom aufzujtellen. 

Es ijt deshalb nicht zu verwundern, daß Sickel manches in dem 
Leben der Jungfrau zu erklären verfucht; ob dieſe Erklärungen befriedi- 
gen, möchten wir nicht zu behaupten wagen. In Betreff der Viſionen 
ſtimmt er der Anficht Heckers bei, von der bereits oben geiprocdhen wurde. 
Da3 von der Jungfrau dem Könige mitgetheilte Geheimniß erklärt Sickel 
aljo: „Ein erfter Strahl drang in Karla Herz, daß, ala er ſchon jelbjt 
an feinem Necht gezweifelt, das jchlichte und vertrauensvolle Wort der 
Jungfrau ihm wieder die Gewißheit feines Nechte gab. Das war dad 
Geheimniß feiner Gedanken, das ihm dad Mädchen enthüllte, und daS, 
wie damals alle meinten, ihr nur durch göttliche Eingebung befannt jein 
könne“ (S. 298). Wir haben vernommen, wie wegwerjend ji Quicherat 
über eine jolde Erflärung äußert. Bon dem Schwert, welches Johanna 


ı Bol. 3. Kuabenbauer S. J., Das Wunder vor dem Forum ber „mobernen 
Wiſſenſchaft“, in biejer Zeitfchrift, Bd. VII, S. 1 fi. 241 fi. 
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aus der Kirche der Hl. Katharina von Fierboiß holen ließ, meint Sidel: 
„Mochte Johanna das Schwert gejehen oder von ihm gehört haben, alio 
eine Erinnerung haben, oder mochte fie nur die Vermuthung haben, daß 
in den Gräbern jener Kirche irgend ein Schwert fich finden werde, wie 
fie alle auf ihre Miſſion bezüglichen Gedanken als von den Stimmen 
ausgehend faht, jo konnten ihr auch ihre Erinnerungen oder Bermuthungen 
um jo mehr als ſolche erjcheinen, da das Verlangen nad einem Schwert 
aus diejer Kirche ihrer Verehrung für die Hl. Katharina entjprang. Sind 
es nicht auch Erinnerungen dejjen, was fie ſelbſt erlebt Hat oder von 
anderen erzählen gehört hat, wenn bie Stimmen ihr die Noth des Landes 
ſchildern?“ (S. 305.) Die Jungfrau Hat in dem Proceß auf die Frage, 
wie fie denn gewußt, daß dort ein Schwert fei, ganz klar gejagt, jie 
babe es dur ihre Stimmen erfahren !, ohne auch nur hinzuzuſetzen 
„wie e8 mir jcheint“, was fie ſonſt thut bei dem, was ihr nicht mehr 
vecht erinnerlih. Wenn man jo die Harjten Antworten als Hallucinationen 
erklären will, jo Heißt das nur mit fich jelbit in Widerſpruch gerathen; 
denn man müßte entweder den hellen, Klaren Verſtand oder aber die 
Wahrheitsliebe der Jungfrau in Zmeifel ziehen: beides aber will und 
kann man nicht bezweifeln, weil bie eine wie die andere Behauptung gegen 
alle vorliegenden Documente verftoßen würde. Nocd weniger vermag bie 
Erflärung Sidel3 über die Vorausſagung der Wunde vor Orleans? zu 
befriedigen: „Ihre Kunft, die Verwundung voraudzufagen, reducirt ſich auf 
Muth, Selbjtbemußtjein und Gottvertrauen, ohne die man die ganze Er- 
ſcheinung nicht begreifen kann” (S. 310). Wie ftimmen endlich dieſe 
Erklärungen jo wenig mit dem Bilde, das und der Diplomatifer nad) den 
beiten Quellen von der Jungfrau entworfen: „Ihr guter Chriftenglaube 
machte jie unzugängli für den Aberglauben... Alle rühmten ihren 
Lebenswandel, wie fie ſtill, fleißig und ſittſam geweſen, nie freventlich 
geihmoren, Kranke gepflegt, Arme unterftügt unb beherbergt” (S. 294). 
„Sie ſprach wenig, ihre Rede war jchlicht und beftimmt und jelbit in 
erhöhter Stimmung ſchmucklos. Wie fie auch das Kleinſte in unmittel- 
bare Beziehung zu Gott feste, hatte fie die Gewohnheit, ihre Ausjagen 


t „Interrogata qualiter sciebat illum ensem ibi esse: respondit quod ille 
ensis erat in terra rubiginosus, in quo erant quinque cruces; et scivitipsum 
esse per voces“ (Procds I, 76). 

2 „Interrogata an bene praesciebat quod laederetur respondit quod hoc 
bene sciebat et dixerat suo regi .. .. Et fuerat hoc sibi revelatum per voces 
duarum Sanctarum beatae Catharinae et beatae Margaretae“ (Procös I, 79). 
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dur die Anrufung des Namens Gotted oder der Heiligen zu befräftigen. 
Dunois verfichert, daß fie den Führern gegenüber über ihre Miffion ftets 
nur in erniter, würbiger Weile geſprochen, und fich nie mehr zugeſchrie— 
ben, als dad, was fie jchon in Chinon als ihre Aufgabe bezeichnet 
hatte... Ein kurzes Gebet, der Anblick des Grucifired genügten, ihr 
neue Kraft zu geben... Auch auf dem Kriegszuge bejuchte fie jo oft 
ald möglich die Kirchen und führte jelbit die Feldherren zum Gottes: 
dienſte“ (S. 215). Bon dem Proceffe ſprechend, jagt unſer Verfaſſer: 
„Die Jungfrau ſchwankt zwiſchen fühner und freudiger Offenheit und 
wohlberechneter Zurüdhaltung in anderen Dingen.” Er hebt ferner aus— 
drüdlih ihren nüchter nen Beritand hervor: „E83 haben jpäter alle, bie 
mit ihr in Orleans lagen, ihren militäriſchen Scharfblid bewundert, der 
ebenjo wie ihre politiiche Einjicht auß der ihr angeborenen freien Ans 
Ihauung, aus ihrem bei aller Begeifterung nüchternen Ber 
ſtande entiprang” (S. 309). Wie ift es aljo möglich, fo dürfen mir 
wohl fragen, daß ein jo beitimmter, Elarer, nüchterner Verſtand nicht die 
hochgradigſten Hallucinationen von der Wirklichkeit unterjcheiden Fönnte? 

Bielfah in den Bahnen Hederd, Haſe's und Sideld wandelt auch 
Georg Friedrih Eyſell, der Verfaſſer des umfangreichiten und eingehend: 
jten Werkes, welches wir in Deutjchland über die Jungfrau befien '. 
„Was ung betrifft,” jagt Eyjell, „jo bezweifeln wir, daß den Bilionen 
der Johanna d’Arc objective Realität zukomme, daß ihre Gejichte Ge: 
jtalten waren aus jener Welt. So menig ed und einfällt, die Engel und 
Heiligenerfcheinungen der Heiligen Schrift zu beftreiten, jo beftimmt be 
haupten wir erftlich im allgemeinen, daß ein jolder Engel: und Hei: 
ligenverfehr, wie ihn Johanna d’Arc bejchreibt, aus der Bibel nicht nad: 
zumeifen it. Drei dergleichen Heiligenvijionen an einem Tage!“ 
(S. 63.) Als wenn alle au der Bibel nachgewieſen werden müßte! 
Aber au in der Bibel find ſolche Erjcheinungen nicht unerhört, wir er— 
innern nur an ben Begleiter des Tobiad. Eyſell gibt wie Sidel einen 
Auszug aus Hederd Erflärungen und „schließt fich dieſen Ergebnijjen 
der Wiſſenſchaft unbedenklich an, meil fie über das Seelenleben Johan- 
na’3, wie es in den Quellen vor ung liegt, ein vollkommen klares Licht 
verbreiten. Die Gejhichte der Jungfrau büßt auf dieje Weije nichts von 
ihrer Herrlichkeit ein... Man kann ihr Leben und Thun nicht lejen, 








1 Kohanna b’Arc, genannt die Jungfrau von Orleans .. . getreu nach ben 
Quellen bargeftellt von Dr. Georg Friedrich Eyſell, orbentl. Hauptlehrer am Gym: 
nafium zu Rinteln. Regensburg, Manz, 1864. 744 ©, 
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ohne in den taujend Zufällen, zujammentreffenden Umſtänden, Fügungen 
den Finger Gotted zu erkennen, und faum gibt es einen Theil der Ge: 
Ihichte, worin auf fo gedrängtem Raume ſich des Wunderbaren jo viel 
vereinigt findet. Und doch, wie natürlich dieſes Wunderbare, fo daß das 
Wunder überall Natur und die Natur zum Wunder wird!“ (S. 68.) 
Was heißt das eigentlich: „Die Natur wird zum Wunder“ ? In der Er: 
kläärung von einzelnen Thatjachen, wie der Auffindung des Schwerted, des 
Geheimnifjed des Königs u. j. w., ſcheint ung Eyſell ebenjomwenig glücklich 
wie Sidel (vgl. S. 96. 112); in anderen folgt er gar Haje, der „von 
dem Standpunkte der heutigen Wiſſenſchaft aus erklärt” (S.509). Sobald 
fih aber Eyjell dem rein Thatſächlichen zumendet, entwirft er ein über: 
aus glänzendes Bild der Jungfrau, dad um jo werthvoller ift, je mehr 
es fih Zug für Zug auf die Quellen ſtützt. „Wo finden wir eine 
innigere Innigkeit des Glaubend, mo eine glühendere Glut der Andacht, 
al3 in diefer Mäbchenjeele?.... Wo gibt es eine Xiebe, die der ihren 
gleiht? Hat fie ich oder ihren König, ihr Volt mehr geliebt? Welche 
Selbftentäußerung, welche Selbitlofigfeit it der ihren glei? Was hat 
fie getragen, gelitten durch ihres Königs Unglauben und Unthätigfeit, 
dur den hochfahrenden Stolz der franzöjiichen Großen, durd) die Selbit- 
jucht der königlichen Räthe, durch die Zweifel ſelbſt der Fönigstreuen Geift- 
lichkeit? Hat ihr der Eigennubt oder die Liebe die Kraft des Duldens 
gegeben ?" (S. 633.) 

Im Jahre 1872 Tieß Beckmann feine „Forſchungen über die Quellen 
zur Gefchichte der Jungfrau von Orleans“ erjcheinen !. Beckmann meint 
bei der Beiprehung der Chronik von Jean Cartier: „Ohne eine jolde 
Wunderfuht wären Erjcheinungen wie Johanna und andere Ähnliche gar 
nicht möglich geweſen“ (S. 21), und etwas jpäter: „Sie jelber jagt in 
ihrem Briefe an die Engländer, daß fie von Gott fomme, um die Eng: 
länder Leib an Leib aus frankreich zu vertreiben... Man begreift, mie 
mißlich e8 für eine ſolche Botin Gottes ift, eine ihr von Gott gewordene 
Million nur zum Theile auszuführen” (S. 28). In dem Procejie greift 
Kohanna „Lieber zu einer ihr ganzes Weſen compromittirenden Unwahr— 
heit, al3 daß fie eine Sache (nämlich das Geheimnig des König) mit 
theilt, die fie wirflih im Lichte einer höhern Sendung erjcheinen lajien 
würde” (S. 38). Zu micderholten Malen polemifirt Beckmann gegen 
„die Voreingenommenheit Quicherat3, die diefer gegen alle diejenigen Per: 


4 Baberborn 1872, 1. (und einziger) Theil. 
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onen an ben Tag legt, welche die gewöhnliche Anſicht der Franzoſen 
über Jeanne d’Arc nicht teilen, oder, richtiger ausgedrückt, irgend melde 
Züge enthalten, welche das den Franzoſen! vorjchmebende hohe ideale 
Bild derjelben zu entjtellen drohen” (S. 43; vgl. ©. 63. 75. 94). 
In ganz umgefehrtem Sinne fönnte man Beckmann der VBoreingenommen: 
heit gegen alle Schriftiteller bejchuldigen, welche ein glänzendes Bild der 
Jungfrau vor una entrollen. Uebrigens hat Beckmann jeine Anficht über 
die Jungfrau nit entwickelt; mit jeinem Gejammturtheil, welches jich 
aus den obigen Stellen ergibt, jteht er ganz allein. Daß Johanna im 
Procejje zu einer „compromittirenden Unmahrheit ihre Zuflucht genom— 
men”, hat unter den neueren Hiltorifern ſonſt feiner mehr zu behaupten 
gewagt. 

Drei Jahre jpäter veröffentlichte E. Hirzel in der Sammlung wijjen- 
ichaftliher Vorträge von Virchow und Holtendorff eine Arbeit über bie 
Jungfrau?. Hirzel betont ausdrücklich, dab „es für die Geſchichtſchreibung 
unferer Zeit zur Unmöglichkeit geworben, ſich in Beziehung auf die Per: 
lönlichkeit der Pucelle auf den Standpunft eines Shafejpeare oder Bol- 
taire zu ftelen. Sie für eine Dirne oder für eine Betrügerin erklären, 
heißt geradezu der Wahrheit ind Angeficht ſchlagen“ (S. 28). Bon 
MWundern will Hirzel nichts wiſſen: „Wir ftellen zuerjt feſt, daß fie feine 
Wunderthäterin ift, und legen daher fein Gewicht auf das, was als ein 
übernatürliches Willen oder als eine Weisjagung aufzufafien wäre... 
Es läuft neben allem dieſem (den Borherjagungen) ebenjoviel Täuſchung 
ber.“ Uber doch „hat Jeanne d’Arc Unerhörtes geleiftet, was jie 
nicht gelernt, und das fann nicht von einem genialen Gedanken fommen, 
ber wie ein Blig in die Seele ſchlägt“ (S. 32). Das wäre nad) Hirzel 
gerade jo unmöglid, mie ein genialer Gedanke einen jungen Mann, der 
nicht3 von Muſik verfteht, plötlich zum vollendeten Mufifer machen könnte, 
jo daß alles in lauten Beifall ausbräde. „Wir haben das Räthſel 
dargelegt,“ jo fährt Hirzel fort, „wie wollen wir es löjen? Werden 
wir den Glauben der Jungfrau an das Wejenhafte und Reale ihrer 
Erſcheinungen theilen und in ihr übernatürlihe Kräfte, eine Gejandte 
Gottes erkennen? Es iſt leicht, unter Berufung auf das aufgeflärte 
Zeitalter, in dem wir Ieben, jolche Boritellungen einfach als Ausgeburten 
einer verjchollenen Zeit zu betrachten. Allein mit diefer Phraje ift wenig 


ı Nur ben Franzoſen? 
2 Ieanne d'Arc. Berlin 1875. Heft 227. 
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ausgerichtet” (S. 37). Bon einer objectiven Realität der Viſionen könne 
aber doch feine Rede fein, die Bilder und Gedanken der Jungfrau pro: 
jicirten fi gleihjam und jtellten ſich ihr gegenüber als verförperte, reale 
Wejen. Aber eine der mannigfahen Schwierigkeiten, die fich diefer Auf: 
fafjung entgegenftellen, wird jchark hervorgehoben: „Das Räthfelhafte 
fiegt vielmehr darin, daß dieſe Viſionen, wenn fie doch Feine Realität, 
jondern ihren Urjprung im Geifte der Jungfrau haben, fie mit der Kraft 
zu den ganz außerorbentlichen Thaten ausrüften konnten, welche fie ver: 
richtet hat... Will man Johanna kurzweg ald Schwärmerin bezeichnen, 
jo ift damit nicht viel ausgerichtet; auch hier ftellt da, wo Begriffe fehlen, 
zur rechten Zeit ein Wort fih ein... Die Jungfrau ift eine fern 
gejunde, Flare und bejonnene Natur... Die Ausdrüde Schwär: 
merei, Ekſtaſe, Verzückung, Enthuſiasmus mögen auf mande Gemüths— 
zuftände ber Jungfrau paſſen; aber fie find bei weitem nicht genügend, um ihr 
Weſen und ihre Thaten zu erklären” (5.41 ff.). Seine Anfiht faßt dann 
Hirzel zum Schluß u. a. in die Worte: „Ach erkenne in ihr auch eine 
ferngejunde, äußerſt glüdlich organijirte, mit den ebelften Anlagen 
anggerüjtete Natur, melde fi rein erhalten hat von dem Schmuße der 
Sinnlichkeit und der Selbſtſucht, ein Gemüth, Eindlich verjenkt in jene 
ſchwärmeriſche Neligiofität, für melde der Vorhang gehoben ift, ber die 
biesjeitige und jenjeitige Welt ſcheidet ...“ 

Die letzte eingehendere Arbeit t, welche in Deutjchland über die Jung: 
frau erſchien (1885), hat zum Verfaffer den bereit3 erwähnten Verfechter 
des proteftantiichen Gewifjens, Hermann Semmig. Auch Semmig will „nicht 
verſuchen, das wundervolle Räthſel der Erjcheinungen irgendwie zu er: 
Hären; für Johanna waren fie Wirklichkeit... Auf eine mache ich nod 
aufmerfjam, und das unterjcheibet fie jo gewaltig von allen jogenannten 


ı Im Vorübergehen feien noch zwei Schriften über bie Jungfrau erwähnt, bie 
beide nach ben befferen Biographien gearbeitet find und beide ber Jungfrau volle Ge 
rechtigfeit wiberfahren laſſen. Die erite, von Juſtizrath Heinrih Straß (Jeanne b’Arc, 
beren wahrhafte Gefchichte, ihr Proceß, ihre VBerurtheilung ... . Berlin 1862. 177 ©.), 
beginnt mit ben Worten: „Zu ben ebelften Erjcheinungen aller Zeiten gehört unftreitig 
bie bochherzige Jeanne b’Arc, genannt bie Jungfrau von Orleans. Don ibr gilt, 
was von wenigen behauptet werben kann: bie Dichtung und Sage bat nicht ver- 
mocht, fie herrlicher zu ſchmücken, als fie wirflih war. Gie verliert nicht, wenn man 
ihre Lebensbeſchreibung von allem Beiwerk entfleibet, fie gewinnt, wie ein geiftreicher 
Schriftſteller richtig gejagt bat, in ber reinen Einfachheit ber hiſtoriſchen Wahrbeit.” 
Die zweite Arbeit erſchien 1877 als 18. und 19. Heft ber „Katholifhen Stubien“ 
(Amara GeorgeKaufmann, Die Jungfrau von Orleans, Johanna d'Arc. Würzburg 
1877. 149 ©.); fie fliegt mit dem Wunſche der Ganonifation ber Jungfrau. 
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Heiligen der Fatholiihen Kirche: fie hat bei all dieſen Gejichten nichts 
mit der Kirche zu thun, jie vertraut nichts davon ihrem Beichtvater an, 
fie lebt, ganz wie das proteſtantiſche Gemijjen, in unmittel: 
barem Berfehr mit den himmlischen Boten Gottes” (S. 15). Welches 
protejtantiijche Gewiſſen fönnte Herr Semmig wohl nennen, das jich jo 
häufig, nämlich fait täglih, wie die Jungfrau nad Ausweis aller 
Quellen dem Bußgerichte gejtellt hat? Aber Semmig will doc Recht 
behalten, denn „eine vor allem hat Michelet ſcharf und richtig hervor: 
gehoben, und das wird fein Canoniſationsverſuch moderner Prieitereitelfeit 
wegläugnen können, e3 iſt der proteftantiihe Charakter im Wejen Jo: 
banna’3 ... es ift doch wahr, was Michelet gejagt hat: Johanna grün- 
dete auf dem Scheiterhaufen das Recht des Gemifjend, die Autorität der 
innern Stimme” (S. 63). Aber abgejehen von diejer firen Idee, hat 
da3 Buch Semmigd auch manches Gute, jo z. B. jeine bereits erwähnte 
Polemik gegen Haje’3 Erflärungsverjuche, gegen Fabre, der „ſich durch 
ein Wortjpiel: ‚Tout y est merveilleux, rien n’y est mira- 
culeux,‘ aus der Berlegenheit zu ziehen ſucht“ (S. 244), und jeine 
im Anſchluß an Renards Schrift gegen Quicherat geltend gemachten 
Gründe, daß alles, was die Aungfrau im Ernft vorhergejagt, wirklich 
eingetroffen (S. 241 — 244). 

Wir find am Ziele unjerer mühſamen und vielleicht nur zu ſehr 
ermüdenden Wanderung durch das Geftrüpp jo vieler Anfichten der mo— 
dernen größeren und Ffleineren Hiltorifer Englands, Frankreichs und 
Deutſchlands angefommen. War der Weg aber aud) ermübend, er mußte 
gemacht werben, um einem jeden ein jelbftändiges Urtheil über den Stand 
unjerer Frage zu ermöglichen. Dies ift ein Vortheil. Ein zweiter Bor: 
theil, den wir nicht weniger hoch anſchlagen, iſt die Erkenntniß deſſen, 
was ji als unbedingt jicher aus allen diejen jonjt jo verjchiedenen Ur: 
tbeilen von Männern der verjchiedenften Lebenzftellung, Nation und An: 
Ihauung ergibt. Wir faſſen dieſes Reſultat in folgende Punkte: 1) Bon 
feibliher oder geiftiger Krankheit kann bei der Jungfrau Feine Rede jein, 
fie iſt im Gegentheil körperlich Ferngefund und Flaren, nüchternen Ber: 
ftandes; 2) jeder Betrug, fei e8 von jeiten Johanna's jelbjt, jei es von 
jeiten ihrer Umgebung, ift völlig ausgeſchloſſen; 3) die Jungfrau ift 
nicht fähig, eine bemußte Lüge vorzubringen; 4) in dem Leben der Jung: 
frau finden fid) Dinge (Räthſel), die nach den gewöhnlichen Gejegen des 
menſchlichen Lebens nicht erflärt werben Fönnen. Wer einen von biejen 
Punften Täugnen wollte, würde ſich dadurch in Widerſpruch jegen mit 
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der Auffafjung der ganzen neuern Gejhichtichreibung, und was nod 
mehr zu bebeuten hat, mit den Berichten mohlunterrichteter gleichzeitiger 
Ehroniften und mit den Ausſagen der zuverläffigiten, vereidigten Augen- 
und Obrenzeugen. Auf diefen Säten hat fich deshalb ald auf einem 
unerjchütterlihen Fundament jede Discuffion über einzelne Fragen im 


Leben der Jungfrau zu bewegen. 
8. Duhr S. J. 


Wafhington und feine wilenfhaftlihen Inſtitute. 
(Schluß.) 


Ein weiterer Beſuch galt der Smithſon'ſchen Stiftung, über 
deren Bedeutung wir bereits früher ausführlich berichtet haben. Der 
ſchloßartige Bau mit ſeinen neuen Thürmen und Thürmchen, von denen 
keines dem andern gleicht, ſticht in ſeiner röthlichen Sandſteinfarbe vor— 
theilhaft von dem Raſenteppiche des Parkes ab, der ſich vom Capitol 
bis zu Waſhingtons Monument am Potomac hin erſtreckt. Der größere 
Theil dieſes koſtſpieligen Gebäudes dient noch als Ergänzung des National: 
mujeum®, der andere dem Gejchäftsgange der Stiftung. In der untern 
Haupthalle find Vögel und Schlangen und darüber anthropologiihe Samm— 
lungen mit Waffen, Möbeln und vielen Modellen von Indianerköpfen 
und Wigwams. Der ganze Weſtflügel ift mit der Ausſtellung von 
Fiſchen und Meichthieren gefüllt, und nur der Dftflügel ift dem eigent: 
lichen Zmede der Stiftung gewidmet. Im obern Stode ift dag Bureau 
be3 erjten Gejchäftsführerd und jetzigen Vicedirectors, Heren Wilhelm 
Rhees, welcher jeden Fremden, der jich für die Stiftung intereffirt, ohne 
weitere Empfehlung zuvorfommend aufnimmt und mit Aufjchlüffen über 
gejtellte Fragen, mit Katalogen und Brojhüren und mit Anmeijungen 
an die unteren Beamten bedient. Der jebige Director, Profeſſor Baird, 
ift im Sommer gewöhnlich abmwejend und als Fiſchcommiſſär am Allan: 
tiihen Deean beichäftigt. Im untern Stockwerke ift das Bureau des 
Austaufhiyitens. Herr Georg Böhmer, der diefe Abtheilung verwaltet 
und neu organifirt hat, macht fi eine Freude daraus, dem Bejucher 
dad Packlokal mit den vielen Fächern an den Wänden zu zeigen, mo bie 
auszutaufchenden Pakete nach Ländern geordnet find; ebenfo den Saal 
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für Correjpondenz und Buchführung, das Poſtamt der Stiftung und das 
Lejezimmer, mo bie Zeitichriften der ganzen Welt eine Woche lang aus: 
gelegt werden, bevor fie in die NationalbibliotHef wandern. Das An: 
erbieten, auch die „Stimmen aus Maria-Laach“ in dad Austauſchſyſtem 
aufzunehmen, wurde von der Direction der Stiftung bereitwilligit an- 
genommen mit dem Verſprechen, dafür die Smithſon'ſchen Jahresberichte 
an die Rebaction zu ſenden. 

Nur ein paar Schritte von diefem DOftflügel entfernt jteht da3 neue 
NRationalmujeum, das von der Smithſon'ſchen Stiftung vermwaltet 
wird, ein Bau von 327 Fuß im Gevierte mit einer 108 Fuß hoben 
Rotunde in der Mitte. Die Eintönigkeit der rothen Backſteine wird durch 
mehrere Schichten von gelben und blauen gebrochen. Jede der vier Seiten 
bed Gebäudes hat einen Eingang zwilchen zwei Thürmen, und jede ber 
vier Ecken befteht au8 einem Pavillon. Die vier Eingänge führen gerade 
auf bie Rotunde und bilden jo ein regelmäßiges Kreuz, von Pfeilern 
getragen. An jede der vier Eden jtoßen zwei Säle, melde mit dem 
Pavillon in Verbindung Stehen. Der Boden ift mit Ziegeln und Marmor 
ausgelegt, und die ſiebenunddreißig Schieferdächer ruhen auf eijernen 
Trägern. Dampfbeizung, Dampfmaſchine, Kohlenlager u. j. mw. befinden 
fi in unterirdifchen Gemölben. Zum Zwecke der Beleuchtung beitehen 
die Außenwände und die Rotunde aus lauter Feniterbogen, ja die 
Dächer ſelbſt find an verjchievenen Stellen gehoben und mit Fenitern 
durchbrochen. 

Die Aufſtellung der Sammlungen beſteht im weſentlichen darin, daß 
die Scheidewände und Pfeiler mit hohen Glaskäſten bekleidet ſind, wäh— 
rend die freiſtehenden Schränke, von allen Seiten durchſichtig, alle ein— 
ander parallel ſtehen. Ihre Höhe richtet ſich nach dem Inhalte, indem 
das Mineralreich durchweg in niedrigen, flachen Käſten ausgeſtellt iſt, 
das Thierreich hingegen und Archäologie in hohen. Auf eine Beſchrei— 
bung ihres Inhalts können wir uns hier nicht einlaſſen. 

Die Bronzeſtatue des erſten Directors, Joſeph Henry, in dem Parke, 
dem Stiftungsgebäude gegenüber, zieht die Augen aller Vorübergehenden 
auf ſich und ſoll ſehr gut getroffen ſein. Mit der Geſchichte dieſes Mannes, 
die zugleich die Geſchichte der Smithſon'ſchen Stiftung iſt, ſind die Leſer 
dieſer Blätter ebenfalls früher bekannt geworden. 

Wir wenden uns nunmehr zwei Aemtern zu, die ſich in der ſo— 
genannten F-Straße, unweit des Schatzamtes, einander gegenüberliegen, 
dem Patentamte und dem Poſtamte. Es iſt nicht ſo ſehr das wiſſen— 
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ſchaftliche Intereſſe, als vielmehr eine Menge von Curioſitäten, die ſo 
viele Beſucher in dieſe beiden Aemter führt. 

Das Patentamt bildet einen Theil des Miniſteriums des Innern 
und bedeutet demnach mehr als ſein Name beſagt. Dem entſprechend iſt 
auch das Gebäude nach dem Capitol und den beiden Miniſterien am 
Präſidentenplatze das größte der Stadt und umſchließt zwei Hofräume. 
Jede der vier Faſſaden hat über dem Eingange eine griechiſche Säulen— 
halle und vier Fenſterreihen, von denen die unteren zwei zum Erdgeſchoſſe 
gehören. In diejem letztern befinden fich links und rechts von den gemölbten 
Gängen, die den ganzen Tag mit Ga3 beleuchtet find, verjchiebene Regie— 
rungsämter, wie daß der ndianer-Angelegenheiten, der öffentlihen Län— 
bereien, der Patent-Gazette mit Bibliothef und Lejezimmer, und da3 Comite 
für Eifenbahnen. Früher war aud die Penjionsverwaltung in dieſem 
Gebäude. 

Die oberen zwei Fenſterreihen bilden das obere Stockwerk mit Modell- 
halle und Geichäftszgimmer für die Patentrichter. Die Modellhalle Liegt 
im jüblihen, öftlihen und weltlichen Flügel, und mitten durch diejelbe 
zieht fich ein weites, mit Stein belegtes Mittelichiff, das fein Licht theils 
vom Dache herunter, theilg von ben Fenſtern erhält. Auf beiden Seiten 
wird dieſer mittlere Gang von Pfeilern begrenzt, melde die Galerien 
tragen, auf und unter welden die Glasjchränke ftehen. Die Anordnung 
der freiftehenden Schränke ift im mejentlichen diejelbe wie im National: 
mujeum, db. 5. biejelben jind von allen Seiten durchſichtig und alle ein: 
ander parallel aufgeitellt. Ihr Inneres ijt in horizontale Fächer getheilt 
und ihre Höhe beträgt ſechs bis ſieben Fuß. Kommt man vom Haupt- 
eingange auf der weiten Steintreppe in die Mitte des ſüdlichen und längſten 
Flügels, jo hat man unter der Galerie noch eine Reihe von Amtszimmern 
vor jich, wo die Patente geprüft werben, darüber aber und in ben beiden 
Seitenflügeln ſteht Schranf an Schranf mit allen Geräthen des menſch— 
lichen Lebens, aber faſt ſämmtlich in Miniatur, fo daß man meinen jollte, 
eine Ausftellung von Nürnberger Waare vor fich zu haben. 

Die Gegenjtände find methodiſch abgetheilt nach Chemie, Phyſik und 
Ingenieurweſen, Kriegswiſſenſchaft und Schifffahrt, ſchönen Künften, 
Stein:, Holz und Metallarbeiten, Landtransport, nad Induſtrie, na 
mentlih Weberei, Lebderarbeit, Buchdrucderei, Nähmajchinen, ferner Land: 
bau und Viehzuht mit Majchinen und Erzeugnifien, Brauerei und 
Brennerei, enblih was zum Haushalt gehört, mit Beleuchtung, Heizung, 
Waſch- und Küchengeräthen. 
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Unter die bejonderen Merkwürdigkeiten zählt man ein Dampfboot 
des Präjidenten Lincoln, da3 durch Blajebälge über die Sandbänfe der 
Flüfie gehoben werben joll; ferner die erfte Nähmajchine, die von Elias 
Howe im Jahre 1846 patentirt wurde, aber noch mit der Hand gedreht 
werben mußte, unb weiter Shepherb3 erſte cleftromagnetiiche Uhr. Ein 
Schranf enthält auch die ineinander gejchmolzenen Ueberreite der Modelle, 
welche durch die Feuersbrunſt vom Jahre 1877 zugleich mit einem Theile 
des Daches zeritört wurden, 

Die Modellhalle gibt indeſſen Leinen annähernden Begriff von der 
Menge der ausgegebenen Patente, da ein Modell nicht verlangt und in 
den wenigjten Fällen eingefandt wird. Vor dem Jahre 1836 murben 
im ganzen nur 10000 Patente ausgegeben; jeitbem aber mehr ald 300 000. 
Zwiſchen den 12 Jahren von 1837 und 1848 ſchwankte die Zahl ber 
jährlichen Patente zwiſchen 400 und 600; im Jahre 1849 ſtieg fie plöß- 
fih auf 1000 und wuchs dann mit wenig Unterbrechungen während 
18 Jahren mit einer jährlihen Zunahme von 400 bis 500, die im 
Sabre 1866 nahe an 1000 reiht. Von da an trat eine plößliche 
Zunahme von etwa 4000 ein, jo daß im Jahre 1867 über 13 000 Pa— 
tente ausgegeben wurden. Vierzehn Jahre lang blieb diefe Zahl ftationär, 
nämlich 6iß zum Jahre 1880, von wo an fie wieder jährlich um 3000 
zu wachſen begann. 

Noch größer find die Zahlen für die Anfragen um Patente, von 
denen durhichnittlih nur zwei Drittel wirklich zu einem Patentbriefe 
führen. 

Berhältnigmäkig die meiſten Patente werben in die New-England— 
Staaten und im Bundesdiſtricte verjandt, nämlich eines jährlich auf je 
700 bi3 800 Einmohner. 

Indem wir ed dem Lejer überlafjen, zwiſchen dem Zuwachſe der 
Patente und den politiſchen Ereignijjen im An: und Auslande eine Pa- 
tallele zu ziehen, geben wir noch einige Mittheilungen über die finanziellen 
Verhältniſſe dieſes Amtes. Weit entfernt, der Union zur Laft zu fallen, 
fönnte das Patentamt zu einer jährlichen Erwerbsquelle von einer halben 
Million Dollard merden. So viel betrug wenigſtens in den legten Jahren 
der Ueberſchuß der Einnahmen über die Ausgaben, während jeit 25 Jahren 
fein Deficit mehr eintrat und überhaupt feit 50 Jahren deren nur act. 
Es ift indeſſen nicht die Abjicht, dad Patentamt zu einer Art National: 
fotterie zu machen, obwohl es für manden eine folche geworben iſt; bie 
Regierung iſt zufrieden, wenn es ſich jelbit unterhält, und beabfichtigt, 
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den Ueberſchuß von 2782000 Dollars theilweiſe zur Vermehrung der 
Patentbeamten und zur Aufbejjerung ihrer Gehälter zu vermenden. 

Intereſſant und koſtſpielig find die Publifationen dieſes Inſtitutes. 
Bor 1872 wurden jährlid) mehrere Bände mit Bejchreibung und Illu— 
jtrationen aller patentirten Gegenftände ausgegeben. Seitdem aber er: 
ſcheinen dieſe Berichte jeden Dienstag in der Official Gazette, melde 
jährlih fünf Dollars, im Auslande jieben Dollars koſtet, von jedem 
Abgeordneten aber an acht öffentliche Bibliotheken gratiß vertheilt wird. 
Außerdem verfaßt der Patent: Commifjär einen Jahresbericht von 700 Seiten 
mit alphabetiſchem Verzeihnijje aller Namen und aller garantirten Er: 
findungen, Mufter, Handeldmarfen, Etiquetten und Bublifationen. 

Da das erjte Patentgejeg am 10. April 1790 vom Congreß in 
New:Nork erlajjen wurde, jo werden ſchon jegt Vorbereitungen getroffen 
zu einer allgemeinen Erfinder: VBerfammlung in genannter Stadt, um die 
bevorjtehende Gentenarfeier in entjprechender Weile zu begehen. 

Das Poftamt ift, wie das gegemüberliegende Patentamt, ein Marz 
morbau, ber ein ganzes Häujergevierte einnimmt und über zwei Millionen 
Dollars gefoftet Hat. Beim Durchgange durch die breiten, langen Hallen 
fieht der Beſucher links und rechts nur Bureaur voller Schreiber und 
Buchführer. Diejelben find in drei Hauptjectionen getheilt, die unter 
ebenjo vielen Ajiitenz.Generalpoftmeiftern jtehen. Der erjte biejer drei 
Aſſiſtenten beforgt die Bezahlung der 70000 Poftbeamten und Briefträger 
der Union unb verjieht die 51000 Poſtämter mit Schreibmaterialien, 
Briefmagen und Stempeln. Unter dem zweiten Affiitenten jteht das 
ganze Transportweſen, nämlich die Pojtjäde und Poſtwaggons, Schlöfler 
und Schlüfjel der Brieffäften und die Poftbeamten auf Eijenbahnen und 
Dampfſchiffen. Da die Regierung feine eigenen Bahnen und Poſtſchiffe 
bat, jo geichieht der Transport vermittelt Contract mit Privatgejellichaften. 
Auf diefe Weije Haben beiſpielsweiſe die Pacifichahn:Gejelichaften Ge 
legenheit, alljährlich nahezu eine Million ihrer Schuld an die Regierung 
abzutragen. Die rechte Hand diejes zweiten Aſſiſtenz-Generalpoſtmeiſters 
bildet der Generaljuperintendent des Eijenbahnpoftdienites. 

Zur dritten Abtheilung gehört das Brief: und Pafetporto, nämlich 
die Heritellung der Freimarfen, Boftlarten und Regierungscouverte; ebenjo 
das Amt der vecommandirten und der „todten” Briefe und Pakete. Das 
Porto ift jetzt, mit Rückſicht auf das gejetliche Gewicht von Briefen und 
Bafeten, faſt ebenjo wohlfeil wie in England, zweimal jo wohlfeil als 
in Stalien und zmeieinhalbmal jo mwohlfeil al3 in Rußland. Die Frei— 
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marken tragen die Bildnifje der hervorragenditen Präfidenten, z. B. die 
2:Gent:Marken da3 Profil Waſhingtons, die 4:Cent-Marken Jackſons 
Bortrait, und die ſchwarzen 5-Cent:Marfen das Bildniß des unglüclichen 
Garfield. Die Herftellung der Freimarken gejchieht durch Contracte und 
die der Geldanmweifungen in dem früher bejprocdhenen Bureau für Gra- 
virung und Drud. 

Der amerifanijche Poſtdienſt ift noch nicht jo weit im Gleichgewichte, 
daß er ſich ſelbſt bezahlte, oder daß jein Budget ſich von Jahr zu Jahr 
vorausbeftimmen ließe. Im Durchſchnitte Fofter er jährlich gegen 50 Mil: 
lionen Dollars, während die Einnahmen für die ein und ein Drittel 
Milliarden Briefe und Pakete, welche durd) feine Hände gehen, um zwei 
bi3 drei Millionen darunter liegen können und dann durch die Steuer: 
zahler ergänzt werden müjjen. 

Eine Euriofität bildet dad Amt der todten Briefe und Ba: 
fete unter dem dritten Ajfiftenz-Generalpoftmeifter. Der Beſucher tritt 
in einen fleinen Saal, defien Wände mit hohen Glaskäſten befleidet jind 
und deren geſchmackvoll angeordneter Anhalt an eine Galanteriewaaren: 
handlung erinnert. 

Durch die offene Thüre fieht der Bejucher in einen großen Saal mit 
Galerien. Alle Briefe und Pakete, welche in den Poftämtern des Landes 
weder an den Adrefjaten befördert, noch an den Abſender zurücgejchict 
werben können, gelangen als „todte* Poft in diefen Saal. Es find dieſes 
Sendungen, deren Adrejjen entweder unlejerlih, ungenügend oder unrichtig 
find, oder deren Anhalt gejegwidrig iſt. Ueber hundert Beamte find bier 
mit dem Entziffern, Deffnen und Ausfcheiden der „todten” Briefe und 
Pakete beihäftigt. Die Schwelle dieje8 Saaled darf der Bejucher nicht 
überjchreiten. Selbft die Beamten brauchen eine jchriftlihe Erlaubniß, 
um von einem Bureau in da andere zu gehen. Wie im Bureau für 
Gravirung und Drud, juht man auch hier die Leute an ihre Stelle zu 
binden, jolange fie durch Beobachtung der ftrengen Maßregeln das in 
jie geſetzte Vertrauen rechtfertigen. Der Führer zeigt dem Bejucher einen 
Herrn in weißen Haaren, der ſchon 57 Jahre in diefen Amte thätig ift, 
vergikt aber nicht, zu erwähnen, daß ein anderer entlajjen wurde, weil 
er beim amtlichen Deffnen eines todten Briefes ein 25:Gent-Stüd in Papier 
für ein gleihwerthiges Silberſtück austaujchte. 

Unbeftellbare Sendungen vom Auslande werben nicht unterjucht, 
jondern einfah an das Poſtamt zurücgejandt, deſſen Stempel fie tragen. 
Einheimiſche aber werden, wenn der Adrejjat nicht zu ermitteln ijt, unter 
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dem Siegel der Verſchwiegenheit eröffnet, um den Abſender ausfindig zu 
machen. Gelingt dieſes, ſo werden ſie an ihn zurückgeſandt, und zwar 
franco im Falle von Briefen, und für das Retourporto im Falle von 
Paketen. Bleibt auch der Abſender unbekannt, ſo fallen die Sendungen 
dem Poſtamte anheim. Werthloſe Briefe werden in Fetzen zerſchnitten 
und in die Papiermühle geſchickt; werthvolle werden aufbewahrt und 
fönnen jederzeit veclamirt werden. Der Inhalt wird durch eine jährliche 
Berfteigerung in Geld umgeſetzt und wandert in dad Schabamt auf 
Credit der Poftverwaltung. Zollpflichtige Pakete gehen einfah an den 
Abjender zurüd. Kann diejer nicht ermittelt werben, jo wird der Adrejjat 
mit den Bedingungen der Verjendung befannt gemacht. 

Die Bücher aus den Jahren 1777 big 1788 meijen für den Zeit: 
raum von elf Jahren auf 44 Seiten nur 365 Fälle todter Briefe oder 
Pakete auf, eine Zahl, die jich gegenwärtig wohl in einer DViertelitunde 
anhäuft und in einem Arbeitätage biß über 15000 anwadjen Fann. 

Bon dem Gejammtwerthe werben 99 Procent an die Eigenthümer 
zurüderftattet. So fielen 3. B. im Jahre 1883 dem Schakamte nur 
ungefähr 12000 Dollarz zu, nämlih 7782 Dollard in Geld und 4498 
Dollars al3 Ertrag der Verfteigerung. 

Außer den bejchriebenen drei General-Ajfiftenzen befinden ſich im 
Gentralpoftamte zu Wafhington noch vier Bureaur, melde unmittelbar 
unter ber Leitung des Generalpoftmeilterd jtehen. Das erjte gehört dem 
Syſteme der Poſtanweiſungen, die ſich jährlich auf mehr als Hundert 
Millionen Dollar belaufen mit einem Neinertrage für das Schakamt 
von einer Drittelmillion. Das Syſtem fteht unter einem Superintendenten. 
Ein zweite Bureau bejorgt die auswärtige Poft, ſowohl aus: als ein- 
laufende, und namentlich die Gejhäftsführung mit dem allgemeinen Poit- 
verein. Der Superintendent dieſes Bureaus hat feitgeftellt, daß die von 
Amerika ind Ausland gehende Poft die einlaufende überwiegt, indem 
52 Procent aller ausgetaujchten Briefe, 55 Procent aller Poſtkarten und 
61 Procent aller Druckſachen, einjchließlich Zeitungen, von den Vereinigten 
Staaten abgejanbt werden. Ein drittes Bureau beforgt die Topographie 
oder kartographiſche Daritellung der Poitrouten, auf welcher bie Häufig- 
keit des Dienſtes durch verjchiedene Yarbentöne bezeichnet ijt. Die Her- 
jtellung der Karten gejchieht duch Photolithographie. Das vierte Bureau 
enblich ift daS der Inſpection, das eigentliche Bureau des Generalpoft: 
meilterd. Weber 40000 Anfragen ober Klagen gelangen jährlih an 
dieje8 Bureau und finden zum größern Theile eine befriedigende Löſung. 
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Nah dem Jahresberichte von 1884 gingen von 10 Millionen regiftrir- 
ter Sendungen etwa 600 verloren. Die Inſpection von 360 Bojt: 
ämtern bradte an Strafgelderun die Summe von 57961 Dollars ein. 
In demjelben Jahre wurden 28 Poſtſäcke geitohlen, 19 Posten wurden 
von Straßenräubern audgeplündert und 468 Poftämter erbrocden. Nach 
der Meinung des Generalpoftmeilterd werden die Poltämter von den 
Dieben als eine fichere Beute ihre Handwerkes betrachtet, indem die 
Verbrechen in diefer Richtung ji von Jahr zu Jahr mehren. 

Der lebte Beſuch galt der Abtheilung für geologifhe Vermeſ— 
fung, melde unter dem Minijterium de3 Innern fteht und gegenwärtig 
in dem jogen. Ebbit-Hauje, unmeit des Schatamted, für bie jährliche 
Summe von 20000 Dollars eingemiethet ift. Der Bejucher drückt drei: 
mal auf einen Porzellanfnopf an der Mahagoni-Thüre des hydrauliſchen 
Elevatord, wird eingelaſſen und gelangt geräujchlo® und ohne ein Wort 
zu reden im dritten Stockwerke an. Aififtent Ahern wartet fhon auf 
den heutigen Beſuch und macht fich eine Freude daraus, die Schränfe in 
den verjchiedenen Zimmern zu öffnen und die heimgebrachten Mineralien 
wie die in der Arbeit begriffenen topographiichen Karten zu zeigen und 
zu erflären. 

Die Hauptarbeit diejes Bureaus beiteht jeit mehreren Jahren in der 
Ausarbeitung eines geologijchen Atlaſſes für das ganze Gebiet der Ber: 
einigten Staaten unter der Leitung des Directord J. W. Pomell, der 
zugleich dem ethnologiſchen Bureau vorjteht. 

Die geologische Abtheilung wurde, wie früher erwähnt, im Jahre 
1879 von der Küften- und geobätiichen Vermeſſung abgetrennt und drei 
Jahre jpäter mit der Heritellung dieſes geologiichen Atlajjes beauftragt. 
Die Arbeit theilt ſich dabei in drei Klafien, in bie topographiiche, bie 
geologifche und die paläontologiihe. Die Topographie bildet bei einer 
geologijhen Karte die Grundlage, die Paläontologie die Ergänzung. 

Die topographiiche Arbeit jteht unter einem Obergeographen, ber 
den ganzen Gontinent nad den Küjten, Flüſſen und Gebivgen in fieben 
Hauptdiftricte getheilt hat. Seine Aufgabe beiteht wieder aus zwei ganz 
getrennten Zmeigen, Ausmeſſung und Einzeihnung, mit anderen Worten: 
Geodäfie und Kartographie. Ein Glück für ihn, daß er fich bei dieſer 
Riejenarbeit auf die Triangulation der geodätiichen Mbtheilung, ſowie 
auf die Erpeditionen unter King, Hayden, Pomell und Wheeler, auf die 
Vermeſſungen des Geniecorps, des Bureaus für öffentliche Ländereien 


und diejenigen einzelner Staaten und Eijenbahngejellichaften ftügen kann. 
Stimmen. XXXV. 8. 18 


248 Wahſhington und feine wiſſenſchaftlichen Inſtitute. 


Als Maßſtab für die Karten wurde das Verhältniß von vier zu 
einer Million oder ein Zoll auf vier engliſche Meilen gewählt. Dabei 
ſoll eine Karte nur einen Grad in Länge und Breite einnehmen, alſo 
18 Zoll im Quadrate meſſen. Die Darſtellung des ungeheuern Areals 
wird demgemäß einen Atlas von etwa 400 Karten erfordern. 

Die Projection des Kartennetzes iſt in dieſem Bureau immer poly: 
koniſch, d. h. das Land wird in ſchmale Zonen getheilt und jede der— 
ſelben längs des mittlern Parallelkreiſes mit einer Kegelfläche in Berüh— 
rung gebracht, auf welche dann die Oberfläche, wie ſie vom Mittelpunkte 
der Erde aus erſcheint, projicirt wird. Da der Scheitel des Kegels für 
nördlichere Zonen ſich mehr und mehr zum Pole herunterſenkt, ſind die 
Parallelkreiſe nicht concentriſch und die Meridiane nicht gerade, wie dies 
bei der einfach-koniſchen Projection von Bonne der Fall iſt. Die poly: 
koniſche Projection erhielt ihren Namen von Major E. B. Hunt, Aſſi— 
jtenten der Küftenvermeffung, im Jahre 1853, wird aber dem eviten 
Director, F. K. Hahler, zugeichrieben. Den ausführlichen Tabellen, nach 
welchen das Kartenneg conjtruirt wird, Liegt jedoch nicht mehr das jeit 
1844 allgemein gebrauchte Beſſel'ſche Erdiphäroid zu Grunde, jondern 
das etwas größere und mehr ercentrijche von Oberft Clarfe, deſſen neuere 
Meflungen und Rechnungen vom britiihen Ordonnanz-Office in South— 
bampton im Jahre 1866 veröffentlicht wurden 1. 

Die Wahl zwiſchen den verjchiedenen kartographiſchen Eyitemen fonnte 
nicht ſchwer fallen. Das Naturbild, welches die Gegend in Perjpective 
zeigt, entiprach zu wenig dem wiſſenſchaftlichen Zweck diejes Atlaſſes; die 
Projection nad Grundriß und Aufriß war die einzig möglide Darſtel— 
lung. Das Profil wurde aber mit dem Grundrifje vereinigt durd die 
Gontourlinien, welche die Höhenintervalle von je 100 oder in gebirgigen 
Gegenden von je 200 Fuß daritellen. Denft man ſich den Meeres: 
jpiegel bejtändig jteigend und zeichnet nach jeder Steigung von je 100 Fuß 
die Ufer ein, jo erhält man die jogen. Niveau: oder Höhenlinien, melde 
die höheren Gegenden injelförmig umſchließen. Je enger dieje Linien, 
deſto jteiler die Böſchung, je weiter die Curven, deſto flacher das Land. 
Die abjoluten Höhen können aus den Höhenziffern abgenommen werben, 
melde in gleichen Intervallen eingetragen find. Denkt man fich gleicher: 
weile den Meeresipiegel unter das gegenwärtige Niveau herabfinfend und 


t Beflel: a — 6,377,897.2 met., b — 6,356,079.0; a: b = 209.158 : 298 153. 
Clarke: 6,378,2064 „ 6,366,583.8; 294.98 : 203.98. 


Waſhington und feine wiſſenſchaftlichen Inftitute. 249 


zeichnet wiederum nach jeder Senfung von 100 Fuß die neuen Ufer ein, 
jo erhält man die Senfung des Meeresbodeng, die für den Küftenfahrer 
jo wichtig ift. 

Außer diefem Syſtem von Horizontallinien wird nod ein zmeites 
eingetragen, welches ſowohl in der Natur als auch auf der Kartenpro- 
jection auf dem erjten ſenkrecht fteht, die jogen. „Linien bes ftärfiten 
Falles“. Dieſe find es, welche die Tonabitufung oder Schraffirung einer 
Karte bilden und Steigung und Gefälle einer Landichaft eigentlich zur 
Anſchauung bringen. 

Es ift eine einfache Aufgabe des geometrijchen Zeichnens, aus einem 
jolhen Eurvenbilde den Aufriß der Gegend darzujtellen. Als Grundlinie 
des Profil3 wählt man irgend eine Horizontale, gewöhnlich den Meeres— 
jpiegel, und trägt auf derjelben die horizontalen Entfernungen aller Punkte 
der Gegend auf. Den in diejen errichteten Perpendifeln gibt man eine 
Höhe, beziehungsweiſe Tiefe, entiprechend der Höhenziffer der Niveau: 
finien, meiſt in vergrößertem Maßſtabe, und verbindet ſchließlich die Scheitel 
aller diejer Verticalen durd einen freien Eurvenzug, mwelder den Aufrik 
des Terrains darſtellt. 

Die Ausmeſſung der Höhenlinien geſchieht nicht ihrer ganzen Länge 
nach, ſo wenig wie die der Straßen, Flüſſe und Küſten, ſondern nur an 
hervorragenden Punkten. Die Feldmeſſer bedienen ſich dabei des Plan— 
tiſches mit Kompaß, Meßkette und Wegmeſſer, welch letzterer an ein 
rollendes Rad befeſtigt und beſonders auf Straßen gebraucht wird. 
Reichen dieſe Inſtrumente auch hin zur rein geometriſchen Aufnahme des 
Grundriſſes, ſo werden doch noch alle Winkel mit dem Theodoliten ge— 
meſſen, um die Karte danach zu corrigiren. Das letztere Inſtrument 
dient neben dem Barometer auch zu Höhenmeſſungen. 

Die Zeichnungen werden in dieſem Bureau entworfen und photo— 
graphirt, die Kupferſtiche aber in New-York hergeſtellt. Auf den ge— 
druckten Karten ſind die Niveau- und Steigungslinien braun, die Flüſſe 
und Seen blau, die Straßen ſchwarz. 

Die geologiſche Abtheilung hat bereits die Bergmerksdiftricte in Ne— 
vada und Colorado und den Quecjilberbiftrict von alifornien unter: 
jucht, ferner die vulcanijchen Gefteine der weſtlichen Staaten, die Spuren 
de3 continentalen Gletſchers, der allem Anjcheine nad) von Britiſch-Amerika 
aus in die Norditaaten fich erſtreckte und deſſen Spuren in New-Eng— 
land, New-York, Penniylvanien, Jowa, Minnejota und Dafota deutlich 


zu erfennen find, ferner die Granit, Gneis- und Glimmerſchichten mit 
18* 
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Kalk: und Sciefergeftein, die jih um den Huron und Obern See quer 
durch Wisconſin bis nah Dakota eritreden, und endlich die quaternären 
Seen des „Großen Bedens“, nämlid des Diftrictes von Wafhington 
Territorium, Oregon, Californien, Utah, Arizona, Nevada und Idaho. 

Die paläontologijhe Abtheilung veranjtaltet Ausgrabungen von 
Foſſilien. Weltbefannt find die Arbeiten des Profeſſors Marjh, der mit 
jeh3 Partien von Arbeitern viele miocäne und pliocäne Wirbelthiere in 
Dregon ausgegraben, und in diefem reichſten Folfiliengebiet der Erbe 
viele neue Specied und Gattungen, ja ganz unbefannte Klaſſen von 
MWirbelthieren and Tageslicht gebradht Hat. Won hohem Intereſſe jind 
die DVerfteinerungen von Säugethieren, die er in den Juraformationen 
von Wyoming und Colorado entdeckt hat, weil dieſes bie ältejte For— 
mation ift, in welcher Säugethiere überhaupt gefunden wurden und auch 
dies nur höchſt ſelten. Wirbellofe Thiere wurden von anderen Erpeditio- 
nen in großer Zahl in den mejozoiihen und paläozoiſchen Schichten des 
Yellowftone und in den Flußbetten des Colorado und Mifjouri auß- 
gegraben. Es wird indes noch lange Jahre brauchen, bis dieje Samm— 
lungen von Thier: und Pflanzenfojjilien vervollftändigt, geordnet und 
fartographijch dargejtellt find, 

Die Publikationen diejed noch) jungen Bureaus theilen jih in vier 
Serien. Die Jahresberichte erjcheinen in Groß-Octavformat mit 500 bis 
600 Seiten und 60 bis 100 colorirten Platten und Karten. Die Mono- 
graphien erjcheinen in Quartformat mit 300 bi3 500 Seiten und colo- 
rirten Platten, deren Zahl oft über 50 ſteigt. Die Bulletins enthalten 
fleinere Abhandlungen von 30 bis 100 Seiten und darüber in Octav— 
format, ebenfalls illuftrirt, und die ftatiftiichen Berichte behandeln die 
Mineralreihthümer des Continents in Octavbänden von 800 bis 1000 Sei- 
ten, aber ohne Illuſtrationen. 

Weniger Bedeutung als das geologiihe Bureau hat das Hydro 
graphijche, welches gleichzeitig mit jenem von der Abtheilung für 
Küftenvermefjung getrennt wurde. Es hat jeinen Sik im Marine-Mini- 
fterium und fteht unter dem fogen. „Hybrographen” des Schifffahrts— 
bureaus. Seine Hauptarbeit bejteht in der Veröffentlihung einer monat: 
lichen „Rootfenfarte für den Nordatlantiihen Ocean”, welche alles für 
den Seemann Wiſſenswerthe graphiſch darftellt. Die Zeihen und An: 
merfungen in vother Farbe beziehen ſich auf Beobachtungen des verfloj- 
jenen Monats über Schiffbrühe, Eisberge, Waſſerhoſen, Walfiſche und 
ähnliche Gegenjtände, diejenigen in blauer Farbe aber auf den wahrſchein— 
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lihen Witterungsitand des folgenden Monats, wie er fich aus den Be— 
obadtungsmitteln von Maury ergibt. 

Hiermit bringen wir die Beichreibung der verſchiedenen Staats— 
anjtalten Wajhingtond, die dem Auge de3 Fremden ein wiljenjchaftliches 
Intereſſe bieten, zum Abſchluſſe. Cine Privatanitalt ähnlicher Natur 
ftellt jich aber denjelben würdig zur Seite, wenn aud nit an Geld» 
mitteln, ſo doch an geiftigem Werthe, an Alter und an Leitungen. Es 
iſt diejes das befannte Georgetomn College, eine der bebeutenditen 
katholiſchen Erziehungsanftalten der Vereinigten Staaten. 

Vom Capitol aus braucht man mit der Pferdebahn eine volle Stunde 
bis an das äußerſte Ende von Georgetown. Eine ärmliche Straße führt 
zu der grün bewachſenen Ringmauer, durch deren offenes Thor man den 
neuen ſchloßartigen Oftflügel mit feinen zwei hohen Thürmen vor fi 
fieht. Der Eingang ift jedoch im Nordflügel, dur welden man auf 
einen offenen Hofraum und von da in den nahezu hundert Jahre alten 
Südflügel gelangt, der in jeiner urjprünglichen Geftalt jorgfältig erhalten 
wird. Der erfte Weg, welchen der Bejucher von dem Pförtner geführt 
wird, geht meift durch den neuen Flügel auf den hohen Thurm, wo ſich 
eine überraſchende Ausfiht auf die Bundesſtadt am Potomac entfaltet. 
Der weiße Marmor des Gapitol3 und des Obelisken überjtrahlt im 
Lichte der Abendjonne die Häujergruppen der hügeligen Stadt, und der 
Potomac erweitert fih im Süden mehr als eine engliiche Meile. Der 
Hügel des Collegs fällt gegen den Fluß jchroff ab, der Signalitation 
Fort Myer gerade gegenüber, mit dem e3 durch die Aquäductbrücte ver: 
bunden iſt. 

Am Jahre 1788, noch ehe die Bundeshauptitadt eriftirte, wurde 
diejer Schöne Punkt für das Colleg erforen, und zwar von dem apojto- 
Liihen Präfecten Kohn Carroll, früherem Mitglied der aufgehobenen Ge- 
ſellſchaft Jeſu und jpäter erſtem Erzbiichofe von Baltimore!. Die Schulen 
begannen im Jahre 1791 unter dem erjten Präfidenten Robert Plunfett, 
dem im Jahre 1796 P. Dubourg folgte, welcher jpäter Biſchof von 
New-Orleans und dann Erzbiihof von Bejancon in Frankreich wurde. 
Sm Jahre 1806 wurde die Anftalt den Vätern der Geſellſchaft Jeſu 
übergeben. Als im Jahre 1808 der Flügel auf der Norbjeite nach dem 
Modell eines franzöjiichen Chäteaug vollendet war, wurden aud) Interne 
aufgenommen, und jieben Jahre fpäter, nämlich am 1. Mai 1815, wurde 


1 Bat. dieje Zeitihrift Bd. XI. ©. 37. 
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die Anſtalt vom Congreß zum Range einer Univerſität erhoben, mit dem 
Titel Georgetown College und der Befugniß, die akademiſchen Grade zu 
verleihen. Der Apoftoliiche Stuhl gewährte dem Eolleg am 30. Wärz 1833 
die Vollmacht, die Grade in Theologie und Philojophie zu ertheilen. Im 
Jahre 1843 wurde unter Leitung des jet in hohem Greijenalter ftehenden 
P. Eurley (geb. 1796) die Sternwarte gebaut, welcher das Revolutions— 
jahr 1848 tüchtige Kräfte aus Stalien zuführte. Es genügt, an P. de Vico 
zu erinnern, der jih als Director der Sternwarte in Rom durch bie 
Entdeckung von ſechs Kometen und durch verjchiedene Abhandlungen über 
die Notationgzeit der Venus, über Nebelflede und ähnliche Gegenftände 
bereit einen Namen erworben hatte, aber ſchon im Alter von 43 Jahren 
auf einer Neije in London ftarb, ferner an jeinen 13 Jahre jüngern 
Schüler P. Sechi und deſſen Mitarbeiter P. Sejtini, die in Georgetomn 
den Grund zu ihrer wiſſenſchaftlichen Laufbahn legten. 

Im Jahre 1851 erhielt die Univerjität die mediciniiche Facultät und 
im Sabre 1870 aud die juridijche. 

Eine zweijährige Unterbredung erlitt die Anftalt durch den Bürger: 
frieg, indem fie im Jahre 1861 dem 69. und 79. Freimilligenregimente 
von New-York als Kajerne diente und nah der Schlaht von Bull Run 
im Jahre 1862 al3 Lazareti. Das Jahr 1870 wird von den früheren 
Studenten der Anjtalt als ein beſonders glorreiches bezeichnet, indem da: 
mal3 die promovirenden Schüler ihre eigenen Zimmer erhielten, zwei 
Zurnhallen gebaut und der jogen. „Krug“ (jug) abgejhafit wurde, in 
welchem nad Tijch die verjäumten Lectionen nachzuholen waren. 

Seit dem Jahre 1817 wurden in diefer Anftalt nicht weniger als 
1529 akademiſche Grade ertheilt, worunter 5 philoſophiſche im engern 
Sinne, 8 theologiſche, 275 juriftiiche und 457 mebicinifhe waren. Die 
bereit3 hohe Stellungen im Lande befleidenden Graduirten bereiten jich 
gegenwärtig mit der Facultät darauf vor, die herannahende Hundertjährige 
Gründungsfeier in würdiger Weije zu begehen. 

3. 6. Hagen S. J. 
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Die älteften Zeugniſſe für das Grab des hl. Petrus. 
(Schluf.) 

Anfolge des cajiihen Zeugnijjes fteht es gejhichtlich Felt, und zwar 
mit einer Sicherheit, welche jeden vernünftigen Zweifel ausſchließt, daß 
der Leib des hl. Petrus auf dem vaticaniſchen Gebiet beigejegt 
mworben iſt und zur Zeit des Cajus dort ruhte!. Dieje Thatſache it 
aber von enticheidender Bedeutung. Schon allein hierdurch wären wir 
berechtigt, auch gerade jene Stelle innerhalb dieſes Gebietes, welche jeit 
mehr denn 15 Jahrhunderten als das Grab des HI. Petrus öffentlich 
verehrt wird, als den Drt zu bezeichnen, welcher wirklich die heiligen 
Gebeine des eriten Papites birgt. Denn, wie die erften Ehrijten wiſſen 
fonnten und mußten, wo der bi. Petrus begraben wurde, und mie eine 
Unffarheit über diefen Punkt für fie unmöglid war: gerade jo Fonnte 
und mußte den ſpäteren Chrilten der Ort dieſes Grabes befannt 
bleiben. Die Annahme einer irrigen Weberlieferung innerhalb der rö- 
miſchen Chriftengemeinde binfichtlich diefer Thatſache würde einem der— 
artigen hiſtoriſchen Sfepticigmus Thür und Thor Öffnen, daß von einer 
fihern geſchichtlichen Forſchung im Bereiche längft vergangener Zeiten 
überhaupt nicht mehr die Rede jein Könnte ?. 

1 Die Uebertragung (bezw. Ueberiragungen) ber heiligen Gebeine bes Apoftels 
vom Batican zum Gömeterium ad Catacumbas an ber appiiden Straße und von 
bort wieder zurück zum Batican laffen wir bier außer Acht. Da ber heilige Xeib 
nur vorübergehend, jei es num einmal ober zweimal, ad Catacumbas rubte, 
und jedesmal zur urfprüngliden vaticanifhen Ruheſtätte zurüdgebracht 
wurde, jo liegt für uns fein Grund vor, auf bie Webertragung bier näher einzugeben. 
Daß wenigjtens eine Uebertragung während ber valerianifchen Verfolgung (258) 
ftattgefunden bat, fcheint außer Frage zu fliehen. Ausführlich ift die Uebertragung 
bebanbelt bei Duchesne (Le Liber Pontificalis I. CIV ss.), ber fi für eine ein: 
malige, und neuejtens bei ‘ob. Baptiit Rugari (Le Catacombe ossia il sepolcro 
apostolico dell’ Appia. Roma 1888. p. 69), welcher ſich für eine zweimalige 
Uebertragung enticheibet. 

2 Die gleichen Erwägungen brüdt ber Proteftant Olshauſen folgendermaßen 
aus: „Die Anwejenbeit Petri in Rom und fein Martyrtod bajelbft find hiſtoriſch 
io beglaubigte Facta, daß fie niemals hätten in Zweifel gezogen werben jollen . 
Starben die Apoftel (Petrus und Paulus) in Rom, fo konnte bei öffentliher Hin- 
richtung berjelben ihr Tod, fowie der Ort, wo ihre Leihname ruhen, unmöglich 
verborgen bleiben; ftarben fie nicht daſelbſt, fo hätte fich irgend eine andere Angabe 
über ben Ort bes Tobes Petri fundgeben müſſen, ba bie berühmtefien unter ben 
Npofteln doch nicht verfchwinden Fonnten, ohne eine Spur zu binterlafjen.“ (Der 
Brief bes Apoftels Paulus an die Nömer. Königsberg 1835. ©. 39 fi.) 
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Doch wir find in der glüclichen Lage, ung mit dem Zeugniß des 
Gajus, jo wichtig und maßgebend es auch ijtt, nicht begnügen zu müjjen. 
Ununterbrochen zieht ſich die Kette von Nachrichten über Betri Grab durd 
die Kirchen: und Profangeſchichte; ein Gejchlecht überliefert fie dem an- 
dern, und alle dieſe Nachrichten, alle dieſe Meberlieferungen in Wort und 
Schrift, in Erz und Stein weijen deutlich auf jenen Ort, welcher unter 
dem Namen „Confeſſio de HI. Petrus“ weltbefannt und weltverehrt ift. 

Cajus ſtarb im zweiten Jahrzehnt des dritten Jahrhunderts. Höch— 
ftend 50 Jahre jpäter (zwiſchen 260 und 270) wurde Eujebius von 
Gäjarea, „der Vater der Kirchengejchichte”, geboren (T 340). Sein Haupte 
wert, welches, „jolange es eine Wiſſenſchaft der Kirchengejchichte gibt, 
feinem Namen Unjterblichfeit ſichern“? wird, ift feine „Kirchengeſchichte“ 
in zehn Büchern, „ein unſchätzbares Archiv von Thatſachen, Actenſtücken; 
ein Quellenwerf im vollen Sinne ded Wortes”. Diefer Mann ift alſo 
wohl geeignet, als Zeuge aufzutreten, und er berichtet ganz dasſelbe über 
den Begräbnikort Petri wie Cajus, daß nämlich der Apoftelfürjt jeine 
Ruheſtätte auf dem Vatican gefunden habe. Wir haben die Worte 
de3 Eujebius im vorigen Artifel (S. 111) ſchon gehört; es genügt deöhalb, 
hier darauf hinzuweiſen, daß der Bilchof von Cäjarea ausbrüdlich her- 
vorhebt, die Grabmale der beiden Apoitel Petrus und Paulus auf dem 
Batican und an der oſtienſiſchen Straße trügen deren Namensaufſchrift. 
Eine Verwechslung mit anderen Grabjtätten, ſchon in fi höchſt un: 
wahrſcheinlich, iſt aljo gar nicht denkbar. 

Das Zeugniß des Cajus reichte, wie wir jahen, in die apojtolische 
Zeit hinauf. Einige Jahrzehnte jpäter werden dejjen Worte wiederholt 


2 „Nur durch enticheibende entgegenftehende Facta, nicht buch Hypotheſen 
fann es (das cajiſche Zeugniß) umgeftogen werben. Dergleichen Facta würben jein, 
wenn von anderen Orten berichtet würbe, daß Petrus bort und nicht in Rom ge 
forben fei; wenn bas einfache Zeugniß des Cajus burd mehrfache Zeugnifje ebenio 
beglaubigter Perjonen, bie das Entgegengejeßte berichteten, neutralifirt würde, indem 
3. B. Augenzeugen erflärten, fie hätten Petrus an einem anbern Ort binrichten ſehen, 
oder wenn fi eine Verwechslung bes Apofteld Petrus mit einem andern Manne 
gleichen Namens barthun ließe. Dergleichen Grflärungen finden fi aber nidt. 
Das ganze hrifilihde Altertbum fennt feine andere Stabt, die An: 
fprud barauf machte, Petri Tod geſehen zu haben, ale Rom." (Ole 
haufen, Weber bie früheften Verhältnijje ber römilchen Gemeine und bie Anweſenheit 
des Apoftels Petrus in Rom. Studien und Kritifen, 18388. ©. 947.) 

2 Mealencyklopäbie für proteftantifche Theologie, Bd. 4 ©. 394 (2. Aufl.). 

3 Meger und Welte's Kirchenlerifon. 2. Aufl. Bd. 4 Sp. 1004. 

® Hist. Eccles. II, 25 (Migne 20, 208). 
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und bejtätigt durch den bedeutenditen Hiſtoriker des chriſtlichen Alterthums, 
Eujebius, und jeine Ausjage führt uns bis in jene Zeit, in welcher ſich 
über dem Apoftelgrab auf dem Batican eine großartige Kirche, die con— 
ſtantiniſche Bafilifa, erhob, um ein volles Jahrtaufend ſchützend und 
Ihirmend, wachend und hütend zu ftehen über dem „Siegeszeihen“ des 
Teljenmanned Petrus !. 

Diejem Zeugen von Stein müfjen wir jet unfere Aufmerkjamfeit 
zumenben. 

Es liegt natürlich außerhalb des Rahmens dieſer Arbeit, eine eigent= 
liche Baugeſchichte der conftantiniichen Baſilika zu ſchreiben. Für unjern 
Zweck genügt die Beantwortung folgender zwei ragen: 1. ft die alte, 
bis zum 16. Jahrhundert in einzelnen Theilen noch beſtehende Peterskirche 
von Kaijer Conftantin dem Großen erbaut worden? 2. Schloß dieſe 
Balilifa von Anfang an dag Grab des Apoſtels Petrus ein? Auf die 
erite Frage Fönnten wir eine jehr Furze Antwort geben durch den Hinweis 
auf die einjtimmige Bejahung berjelben von jeiten der namhafteften Ge 
lehrten?, Allein zweifelsohne wird es den meijten Lejern erwünſcht fein, 
diejen wichtigen Punkt quellenmäßig erörtert zu jehen. 


ı Zwiſchen Eajus und Eufebius tritt noch ein anderer Zeuge für bas Grab 
bes Apofteld auf bem VBatican, nämlich die Martyreracten bes hl. Sebaftian (+ 288). 
In benjelben heißt es (Acta SS. Januarii II. p. 640; Tillemont, M&moires t. IV 
p. 527 [e&d. Paris.]): „Als die gottfelige Zos am Gebächtnißtage der Apoftel am 
Grabe des Apofiels Petrus betete, wurbe fie von ben nachitellenden Heiden geſeſſelt 
und zum Borfteher bes Stabttheiles, welcher Naumachie heißt, geführt“ (Beatissima 
Zo&ö in Apostolorum natale, dum ad Confessionem Petri Apostoli oraret, ab 
insidiantibus paganis arctatur, duciturque ad patronum regionis Naumachiae). 
Da jedoch die Echtheit dieſer Acten nicht völlig gefichert ift, fo begnügen wir uns mit 
ber bloßen Anführung biefes Zeugnifies. Für deren Echtheit erflären ſich Bollandus, 
Hejield, Baronius und in neuejter Zeit Paul Allarb (Dioclötien et les Chreötiens 
avant l’etablissement de la Tötrarchie; Revue des questions historiques. Juillet 
1888); dagegen Tillemont (a. a. DO. ©. 516), Erbes (Zeitichrift für Kirchen: 
gefhichte. Bd. V ©. 484 ff.) und anbere. 

2 Greggrovius, Gejhichte der Stabt Rom im Mittelalter (2. Aufl.), I. ©. 15; 
Realencyklopädie für proteftantiiche Theologie. Bd. II. ©. 137; Duchesne, Le Liber 
Pontißicalis I, CV; Ciampini, De sacris aedificiis a Constantino M. constructis. 
Romae 1693. p. 30; Bonanni, Templi Vaticani historia.. Romae 1700; Mar- 
tigny, Dictionnaire des antiquites chrötiennes. Paris 1877. p. 91; Lipfius, Die 
apokryphen Apoſtelgeſchichten und Apoftellegenden. Braunſchweig 1887. II,1 ©. 391 fi.; 
Platner:Bunjen, Beichreibung der Stadt Rom. Stuttgart 1830. II, 1 ©, 50 ff.; 
Reumont, Geſchichte der Stabt Rom. Berlin 1867. I. ©. 639 fi.; Hübſch, Die 
altchriſtlichen Kirchen. Karlsruhe 1863. ©. XXIII; Zeflermann, Die antifen und 
bie chriſtlichen Bafilifen. Leipzig 1847. ©. 131; Jannowits, Forſchungen über ben 
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Zu Ausgang ded vierten und bei Beginn des fünften Jahrhunderts 
ihildern uns zwei bedeutende Kirchenfchriftiteler, Aurelius Prubdentius 
(348—405) ! und Paulinus von Nola (353—431), die Pracht und Größe 
einer zu Ehren des hl. Petrus auf dem Batican ſchon beftehenden 
Kirche. In einem Briefe an Pammachius, einen vornehmen Römer, ent— 
wirft der hl. Paulinus ein Bild von der vaticaniſchen Apoftelfirde: 
„Welche Freude gewährteft du dem Apojtel (Petrus), ald du feine ganze 
Bafilifa mit dichten Schaaren von armen Leuten erfüllt Hatteft! Sei es 
dort, wo fie unter der hohen mittlern Decke weit und lang fich erftrecdt 
und aus der ferne, vom apoftoliichen Stuhle herftrahlend, bie Augen 
der Eintretenden blendet und die Herzen erfreut, ober wo fie unter ber- 
jelben Laft der Dächer von beiden Seiten in doppelten Säulenhallen die 
Arme ausbreitet. Sei ed dort, mo fie im vorliegenden Atrium glänzend, 
in eine VBorhalle fich ausdehnt und wo den Brunnen, welder für Hand 
und Mund dienitbares Waſſer jprudelt, eine von gediegenem Erz gemölbte 
Kuppel ziert und bejchattet, indem jie, nicht ohne myitische Bedeutung, 
den jpringenden Quell mit vier Säulen umſchließt.““ Auf eine Grab- 
firhe Betri mweifen auch zwei Nachrichten bei Hieronymus (331—420) 
und Ambrojius (335—397) Hin. Erfterer berichtet nämlich, daß die 
Ruheſtätte des Apoftel3 auf dem Vatican durch die Verehrung des ganzen 
Erbfreijes verherrlicht werde d. Lebterer erzählt *, daß Papſt Liberius 
feine Schweiter Marcellina am Grabe Petri unter die gottgeweihten Jung— 
frauen aufgenommen habe. Da mit einem jolchen Act ftet3 eine religiöje 
‚eier verbunden war, jo muß fi ſchon damals, zwiſchen 352 und 366, 
eine Kirche über der Grabjtätte erhoben haben. Mit aller Sicherheit 
fönnen wir dies aber für die Zeit des Papftes Damajus (366—384) 
behaupten. Gegen dad Jahr 370 ſchrieb nämlich der hl. Optatus, Biſchof 
von Milevi, fein berühmtes Wert „Vom Schiäma der Donatijten“. Im 
vierten Kapitel des zweiten Buches findet fich Folgende deutliche Erwäh— 
nung der Peterskirche: „Mir ift e8 ungewiß, ob er (nämlich der zu Nom 
weilende Afterbiichof der Donatijten) den Stuhl Petri jemals gejehen hat, 


Bau ber Petersfirhe. Wien 1877. ©. 23; Kraus, Realencyklopädie ber chriftlichen 
Alterthümer. Freiburg 1882. I. ©. 184; Acta SS. Junii VII. p. 32* agg.; 
De Rossi, Inser. II. p. 230. 

! Peristeph. XII. 31 sgqq. (Migne 60, 562). 

? Ep. XIII ad Pammachium n. 13 (Migne 61, 214. 215). 

3 De vir. ill. c. 1 (Migne 23, 610). 

* De virgin. 1. III. 1 (Migne 16, 219). 
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und zur Grabjtätte des Apojteld kommt er ja als Schismatiker nit... 
Siehe, dort jind die Gräber der beiden Apoftel. Sagt an, ob er biefe 
Heiligthümer betreten Fonnte, ober ob er dort, wo fich die Ruheftätten 
der Heiligen befinden, daß Opfer dargebradt hat?““ Die Erwäh— 
nung des eucdariftiihen Opfer läßt feine andere Deutung zu, al3 daß 
an „den Ruheſtätten der Heiligen” fich ein Gotteshaus befand; denn nur 
in einem folchen wurden die heiligen Geheimnifje gefeiert. 

Allein noch weiter hinauf können wir das Beitehen der Peteräfirche 
verfolgen. Im Jahre 1595 wurde innerhalb der Krypta von Sanct 
Peter der Sarg de3 Stabtpräfeeten Junius Baſſus aufgefunden. Der: 
jelbe jtarb aber, wie die Aufjchrift des Sarkophags bejagt, unter den 
Eonjuln Eujebiu3 und Hypatius, aljo im Jahre 3592. Nehmen wir 
dazu eine Nachricht de3 Ammianus Marcellinug?, nad welchem ungefähr 
zur jelben Zeit eine große Schaar von Stadtarmen ſich auf dem Batican 
zu verjammeln pflegte, um dort Almofen zu erhalten, jo liegt die Annahme 
nahe, jomohl die Beiſetzung des Stabtpräfecten, wie die Speifung der 
Armen babe in einer Kirche am Grabe des Apoiteld jtattgefunden ; 
um jo mehr, als wir ja bereit? vom hl. Paulinus hörten, daß ber 
Römer Pammachius in den Hallen der Peteröfirche Almojen außtheilte. 
Wenigftend bis zum Jahre 357 werden wir endlich geführt durch den 
gropen bl. Athanaſius (298— 373). In feiner „Geſchichte der Arianer“ 
berichtet er u. a. über die Vorgänge nad der berüchtigten Mailänder 
Synode (355), auf welcher die arianiiche Partei einen bedeutenden Sieg 
errang. Alles lag nad diefem Conciliabulum dem Kaijer Conſtantius 
daran, auch den Papſt Liberius zum Falle zu bringen. Einer der ver: 
trauteften Faijerlichen Näthe, der Eunuch Euſebius, wurde mit reichen 
Geſchenken nah Rom gejandt. Doch Liberius blieb jtandhaft. „Da er- 
grimmte der Eunuch“, jo jchreibt Athanaſius, „und verübte eine gejeß- 
wibrige That, welche eine Chriſten unmürdig und jelbit für einen 
Eunuden unverihämt ift. Indem er nämlich die Gejegegübertretung 
des Saul nahahmte, eilte er zu der Grabfirche des Apoſtels Petrus und 


! De schism. Donat. 1. II. c. 4 (Migne 11, 951. 952): „Nescio si vel oculis 
(cathedram Petri) novit, et ad eujus memoriam non accedit quasi schismati- 
eus.... Ecce praesentes sunt ibi duorum memoriae Apostolorum. Dicite, si 
ad has ingredi potuit, aut obtulit illic, ubi sanetorum memorias esse 
constat.“ 

? De Rossi, Inscriptiones christianae Urbis Romae. I. p. 80; Bullettino 
1871, p. 46 ss. 

3 Rerum gestarum 1. XX VII. 3, 5 (bei Duchesne, Liber Pontificalis I. CV). 
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weihte ihm die Geſchenke. ALS Liberius die erfahren, ſchalt er heftig 
den Wächter des Ortes, weil er die nicht verhindert habe. Die Geſchenke 
jelbit aber warf er fort als ein unheiliges Opfer.*! Wir haben hier 
das von Athanafius gebrauchte Wort napröpıov einfach durch „Grabbirche“ 
überjeßt, weil auch jonjt die über den Gräbern der Martyrer erbauten 
Kapellen und Kirchen „Martyria® genannt werden ?. 

Nach diefen Zeugniflen kann es nicht mehr zweifelhaft fein, daß um 
das Jahr 355 eine Kirche zu Ehren des Apoitelfürften auf dem Vatican 
beitand. Dieje Jahreszahl verjeßt uns in die Regierungszeit Conſtantius', 
des am längften lebenden der Söhne de3 großen Conftantin. War Con: 
ſtantius etwa ber Erbauer der Peteröfiche? Ganz gewiß nit. Erſt im 
Jahre 350 wurde er durch die Ermordung jeined Bruders Conſtans Allein- 
berricher des Gejammtreiches; bis dahin gehörte ihm nur der Dften bes 
Reiches. ALS er aber im genannten Jahr auch die Wefthälfte mit Stalien 
erhielt, war er ſchon derartig dem Arianismus ergeben, daß er ficherlich 
nicht das widerſpänſtige, päpftliche Rom durch die Errichtung einer Pracht— 
Bafilita auszeichnet. Der am frübeiten geftorbene Sohn Konftantins, 
Eonftantin II., kann bei der Frage nad) dem Erbauer der Apoſtelkirche 
nit in Betracht fommen. Nicht ganz drei Jahre (337—340) hatte er 
die Präfeetur von Gallien inne, ftand aljo, abgejehen von feiner Furzen 





1 Histor. Arian. ad Monachos n. 37 (Migne 25, 736): V d& ebwoöyos, Aurr- 
deic ... npdrrei tı rapdvonov, Äptstiavinv piv dAkdıpiov, arabdvrwv BE Tolunpdzenon. 
Tip yüp rapißasıy tod Zabi pinmoduevos, ameidinv els To paprbpiov IIttpou Too 
drostöhon, a büpa abran dvißnzen. Akda nahv 5 Ardepıos, mpös ev Toy Trpobvra 
zov rörov, al pn zwälsavra, neydiwg Ayavdaınaev, abıa BE ds Adurov Yuslav 
Arehhrbe. 

2 So bezeichnet Eufebius die Grabfirhe zu Serufalem und bie Apoftelbafilifa 
zu Gonftantinopel als papröptov (Vita Constant. 1. IV. cap. 47. 58; Migne 2%0, 
1197. 1209). Auch bie auf Befehl des Kaifers Conftantin zu Jeruſalem verfammelten 
Biſchöſe fprechen von der borligen Grabfirche, zu deren Einweihung (im Jahre 335) 
fie fi eingefunden hatten, als von bem napröptov nd Zwrrplou („Kirche bes Er: 
löjers*). Dies bifchöfliche Schreiben findet ſich bei Athanafius in feiner „Apologie 
gegen bie Arianer“ (Migne 25, 897). Die fechfte carthagifhe Synobe vom Jahre 401 
nennt in ihrem 17. Ganon bie Kapellen und Kirchen über ben Martyrergräbern 
memoriae martyrum, was eben nichts anderes bebeutet, als das griechiſche kapröpnv 
(vgl. Hefele, Gonciliengefhicdhte II. ©. 84. In Bb. I. ©, 660 überſetzt deshalb ber 
hochw. Berfajier das papröntov zo Ilerpou in obiger Stelle einfach mit „St. Peters 
firhe”). Auch der Ausdrud 6 Troodv Tov <örov beutet barauf bin, daß unter 
diefem roͤxoc eine Kirche zu verftehen tft (vgl. Euseb., Vita Constant. 1. IV. ce. 59: 
Migne 20, 1209, wo bie Wächter ber Apoftelbafilifa zu Conftantinopel Ypoupol 
od Törnv genannt werben). 
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Regierungszeit, zu Rom in gar Feiner Beziehung. Somit bleiben nur 
Conſtans der Sohn und Conſtantin der Vater übrig. Erfterer erhielt 
bei der Theilung des Reiches Allyrien und Stalien mit Rom al3 Haupt: 
ſtadt und hätte in den 13 Jahren feiner Herrichaft gewiß Zeit gehabt, 
die Petersfirche aufzuführen. Allein auch ihm Fönnen wir weder ben Be: 
ginn noch jelbjt die Vollendung dieſes Baues zujchreiben. Conſtantin, 
der erfte KHriftlide Kaijer, bat dem erften Papſt das 
Riejenmaufoleum gejest. Den unmiberleglihen Beweis dafür 
finden wir in folgenden zwei Thatfachen: 

1. Auf dem Triumphbogen der alten Peterskirche, welcher im Jahre 
1525 beim Bau der heutigen Peteräfirche zeritört wurde, befand fich ein 
Moſaikbild, welches den Kaiſer Eonitantin darftellte, wie er dem Heiland 
und dem bi. Petrus die Baſilika übergibt. Darunter lad man die 
Inſchrift: 

„Weil im Triumphe, geführt von dir, zu den Sternen die Welt ſteigt, 

Weiht dies fürſtliche Haus bir Conſtantinus, ber Sieger,” ! 


Was auch immer Erbes und Lipſius? einwenden mögen, der con— 
ſtantiniſche Urſprung von Bild und Schrift bleibt durch das Urtheil ſo 
gewiegter Kenner wie Piper, Frothingham und Duchesne geſichert?. 

2. Ein Rompilger des frühen Mittelalters, der ſogenannte „Einſiedler 
Anonymus“, hat uns in ſeinen Aufzeichnungen die Worte aufbewahrt, 
welche in der Apſis der älteſten Peterskirche ſtanden: 


Der Gerechtigkeit Sitz, des Glaubens Haus, Stätte der Ehrfurcht, 
Dieſe iſt's, welche bu ſchauſt, wo jegliche Frömmigkeit wohnet. 
Herrlich erftrahlt fie im Tugendglanze des Vaters und Sohnes, 
Stellet an Ruhm ganz gleich ben Erbauer feinem Erzeuger.” * 


ı „Quod duce te mundus snrrexit in astra triumphans, 
Hane Constantinus Vietor tibi condidit aulam* 
(Jacobacei, De conecilio. Romae 1538: „Constantinus imperator in musivo de- 
pietus, literis aureis ostendens Salvatori et b. Petro ecclesiam s. Petri“). 

? Zeitfchrift für Kirchengeſchichte VII, 1. ©. 43 fi. S. 397. 

’ Studien und Kritifen 1875, ©. 102; Une mosaique constantinienne in- 
eonnue (Revue archeologique. Janvier- Fevrier 1883); Liber Pontificalis I. 
p. CV. 

* Justitiae sedes, fidei domus, aula pudoris 

Haec est, quam cernis, pietas quam possidet omnis; 

Quae patris et filii virtutibus inclyta gaudet 

Auctoremque suum genitoris laudibus aequat“ 
(Gruter, Corp. inseript. p. 1163 n. 6. Cfr. Corp. inser. lat. tom. VI. p. X 
n. 10). 


260 Die älteſten Zeugnifje für das Grab bes hl. Petrus. 


Bielfah deutete man früher die Bezeihnung „Vater“ und „Sohn“ 
auf die Perfonen der heiligften Dreifaltigkeit. Es ijt jedoch kaum glaublich, 
daß der Verfafler der Anjchrift vom Tugendglanze Gott Vaterd und 
Gott Sohnes ſprechen wollte, oder daß er annahın, durch den Bau der 
Bafılifa ſei die zweite Perſon der Gottheit der erften „an Ruhm glei 
geworben“. Sehr treffend jagt deshalb Erbes: „Nicht Gott Vater und 
Sohn find gemeint, ſondern der menſchliche Stifter der Kirche und 
jein leibliher Vater.“! Freilich verfteht Erbes unter „Vater“ und 
„Sohn“ Gonftantin und Conftantiuß, indem er eritern den Bau der 
Kirche beginnen, leßtern ihn vollenden läßt. Allein mit Unrecht; nicht 
Eonftantin und einer feiner Söhne, jondern Conſtantin und jein Bater, 
Conſtantius Chlorus, ift gemeint. Das erhellt aus dem Wortlaut der 
Inſchrift und aus ihrer Vergleihung mit den Moſaikbild. In der ns 
Ihrift wird der Sohn, zum Unterjhied vom Vater, der „Urheber“ 
(auetor) der Kirche genannt; dadurch jcheint aber ausgeſchloſſen, das 
der mit diefem Wort Bezeichnete nur der „Vollender“ des Baues ge: 
mejen jei. Auf dem Mojaikbild ift Conſtantin allein abgebildet, wie 
er die fertige Bafilifa ihrer Bejtimmung übergibt. Wäre dennoch einer 
feiner Söhne der Vollender des Gotteöhaujes, jo enthielte Die bildliche 
Darftellung auf dem Triumphbogen eine offenbare Unrichtigfeit. Es bleibt 
nur die Schwierigkeit, wie der heidniſche Vater Conſtantins, Conjtantius 
Chlorus, mit jolhen Lobſprüchen ausgezeichnet werden konnte. Den 
Schlüjjel zur Löjung diefer Schwierigkeit glauben wir jedoch in dem 
Ediet zu finden, welches Conftantin bald nad dem Siege über einen 
Schwager Licinius (323) an die Provinzen de Morgenlandes erlieh. 
Dort findet ſich Folgende Stelle über feinen Bater?: „Die früheren Herr- 
ſcher hielt ich wegen der Roheit ihrer Sitten nicht zur Herrichaft bered: 
tigt. Nur mein Vater war in feinem Wirken janftmüthig und rief mit 
bewundernswerther Gottesfurcht bei allen jeinen Handlungen Gott den 
Dater an." Nehmen wir dazu die Thatjahe, daß Conjtantius Chlorus 
als Präfeet von Gallien die diocletianiihen Blutedicte gegen die Chrilten 
jehr gemildert, ja theilweife gar nicht zur Ausführung bradite?, jo läßt 

1 A. a. O. 6.43, 

2 Euseb., Vita Const. II, 49 (Migne 20, 1025): Eoxov Eywpe Tobs mp6 
tobroy yevopkvoug abroxpdropag, dta To TWv Tpömwv Ayptov, Anoxkhpous* pövos db nu- 
np 5 duös Ämepsrrrtos Epya pereyeipißero nera daunasızs ebiaßelas dv masaıs rals 
taurod mpasesı zöy Ilarepa Heöv Erınadobpevos. 


® Euseb., Hist. eccles. VIII, 13 (Migne 20, 780); Vita Constant. I, 13. 14. 
15. 16. 17 (Migne 20, 928—934). 
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jih die dichteriiche Nedemendung über den QTugendglanz dieſes Mannes 
erklären. 

Was Inſchrift und Bild befagen, wird beftätigt durch mehrere Funde, 
welche man zu verjchiedenen Zeiten beim Neubau der Peteräfirche machte. 
Es find die: 1. Ziegelfteine und Dachziegel mit dem Stempel D. N. Con- 
stantinus Aug. Baronius hat diejelben jelbit gejehen und jagt, fie jeien 
ungefähr zwei römijche Palmen groß geweſen. 2. Erzmünzen, auf ber 
einen Seite das Bild des Erlödjerd, auf der andern das des Eonjtantin 
tragend?. 3. Ein Dachbalken, auf weldem die Buchſtaben Con erkennt: 
lih waren ?. 

Diefe Zeugen und Zeugnifje dürften ausreichende Gewißheit darüber 
verichaffen, da Eonftantin der Erbauer der alten Peterskirche war. Hatte 
ja doch überhaupt diejer Kaijer große Neigung für Kirhenbauten. So 
gewährte er gleich nad) dem Siege über Marentiuß aus eigenem Ber: 
mögen die Mittel zur Erweiterung und zum Aufbau mehrerer Kirchen *®. 
Ein Schreiben an die Biſchöfe des Ditens enthält die dringende Auf: 
forderung, die bejtehenden Kirchen gut im Stand zu halter und je nad 
Bedürfniß fie zu ermeitern oder ganz neu zu bauen®. Zu Eonjtantinopel, 
Serujalem und Nikomedien führte er großartige Bajilifen auf®; ebenjo 
ließ er den Ehrijten in Numidien auf Bitten der dortigen Bijchöfe eine 
Kirche bauen’. Auch ohne die obigen Beweiſe läge aljo die Annahme 
jehr nahe, daß die Peteräfiche zu Rom ihm ihren Urjprung verdanfe. 
Oder „jollte er in Nom minder freigebig gemejen ſein“?* 





i Annal. ad ann. 324 tom. IV. p. 74 (ed. Theiner); vgl. auch Lipfius 
a. a. O. ©. 397. 

® Bonanni, Templi Vat. histor. Romae 1700. p. 10. 

3 Da wir für biejen merfwürbigen Fund abermals einen Augenzeugen als 
Gewährsmann haben, fo führen wir befien Worte an (bei Bonanni 1, c. p. 36): 
„Narrat Alberinus (1339) sub Benedicto XII.: Quando il tetto vecchio si dis- 
metteva fü trovato uno smisurato trave, e di mirabil grossezza. Io lo viddi, 
che dieci piedi era grosso e tutto fasciato di funi per la molta sua antichitä, 
e per la sua grande grossezza era tanto durato. Questo trave era di arbore, 
come gli altri, e vi fü trovato scritto con lettere incavate in questo senso: 
Questo & uno di quelli travi, i quali pose in questo tetto il buon Constantino, 
e vi erano scritte queste tre lettere: Con (ex Ms. Alberini e Bibliotheca Con- 
gregat. s. Mauri Romae).“ 

* Euseb., Vita Constant. I, 42 (Migne 20, 957). 

5 L. c. II, 46 (Migne 20, 1023). 

6 L. ec. IV, 58; III, 25. 50 (Migne 20, 1085. 1109). 

’ Tillemont, M&moires tom. VI. p. 106 (ed. Paris.). 

8 Erbes a.a. D. ©. 39. 
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Die zweite Frage, welche wir ung jtellten, war, ob diefe von Con: 
Itantin erbaute Bafilifa von Anfang an das Apoftelgrab im fich einſchloß. 
Ein Bli auf den beigefügten Plan gibt die Antwort: die heutige Con— 
fejfio mit dem Grabe Petri lag vor der Apfis der alten conftantinijchen 
Bafilifa. Höchſtens könnte man alſo behaupten wollen, die heiligen Ueber: 
reſte jeien erjt nad) Vollendung ber Kirche in diejelbe übertragen worden. 
Diefe Behauptung hat aber nichts für fich und alles gegen fih. Dagegen 
ſpricht das völlige Schweigen aller befannten Quellen über eine ſolche Ueber- 
tragung. Dagegen jpridt Die Lage der Kirche jelbjt: umgeben von nod) 
beitehenden heidniſchen Gößentempeln, in einem Stabttheil, welcher noch 
zu Conſtantins Zeiten verrufen und gemieden war. Die Wahl eines 
folden Ortes für die Hauptbajilifa Roms läßt fi eben nur daraus 
erflären, daß die urjprünglicde Lage des Grabes die bejtimmende Rück— 
jicht bildete, Hätte man eine Kirche bauen mollen ohne Rüdficht auf 
dies Grab, mit der Abjicht, die heiligen Gebeine des Apoſtels fpäter in 
die vollendete Kirche zu übertragen, jo ſtände die vaticaniiche Baſilika 
zmweifeldohne nicht auf dem rechten Ziberufer, jondern fie hätte einen in 
den Augen der damaligen römischen Welt ehrenvollern Platz erhalten. 
Dagegen ſpricht, daß auch die conſtantiniſche Paulskirche an der oftien- 
ſiſchen Straße fih über dem Grabe des Völferlehrers erhob. Warum 
jollte derjelbe Bauherr die dem gleichen Zwecke gewidmete Petersfirche 
ander3 gebaut haben? Dagegen ſprechen endlid zwei Nachrichten aus 
der ältejten Zeit. Des Dichter Aureliuß Prudentius (348— 405) haben 
wir jhon Erwähnung gethan. Um dad Jahr 399 machte derjelbe eine 
Reife nah Nom und bejchreibt in ſchwungvollen Verjen viele der dortigen 
heiligen Stätten. Der ganze zwölfte Gejang jeiner „Siegeöfronen” ift 
dem Andenken und der Berherrlihung der beiden Apoftelfürften gemeiht. 
Bom Grabe des Hl. Petrus gibt er folgende Schilderung: 

„Trennend ber Heil’gen Gebein 1, zwifchen Gräbern bin fich ergießt ber Xiber, 

Jedwedes Ufer heil’ge Schäte bergenb. 


Rechts unter goldenem Dad fi ber Fiſcherfürſt bat zum Schlaf 
gebettet, 





Alwo ber Delbaum raufcht, murmelt die Welle.“ ? 


1 Nämlich der beiden Apojtel Petrus und Paulus. 

2 Peristeph. XII, 29—45 (Migne 60, 561—563) : 

„Dividit ossa duum Tibris, sacer ex utraque ripa, 

Inter sacrata dum fluit sepulera. 

Dextra Petrum regio tectis tenet aureis receptum, 
Canens oliva, murmurans fluento.“ 
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Daß hier das „goldene Dach”, unter welchem der Fiſcherfürſt ruht, 
die Baſilika bezeichnet, liegt auf der Hand. Ein Mann aljo, welcher die 
Peterskirche in ihrer erften Friſche und Schönheit jah, theilt und mit, 
daß dad Grab unter ihrem Dache ſich befand. 

Die zweite Nachricht jtammt aus dem jechiten Kahrhundert, berichtet 
aber über eine Begebenheit aus dem Leben Conſtantins, melde zu Ende 
bes 16. Jahrhunderts eine merkwürdige Beftätigung erhalten hat. „Ueber 
dem Leib des Hl. Petrus,” jo heißt es, „über dem Erzjarg, welcher ihn 
umschließt, ließ er (Conftantin) ein Kreuz anbringen von reinftem Gold, 
150 Pfund ſchwer, mit der Inſchrift: Conjtantinus Auguftus und He— 
lena Augujta zieren mit Gold dieje Fönigliche Stätte, welche die Kirche, 
Ihimmernd in gleihem Glanze, umgibt. Dieje Worte ftehen in dunkeln 
Buchſtaben auf dem Kreuze ſelbſt.“! Es geichah unter Papſt Sylveſter 
(314—335), daß diefes Kreuz durch Conftantin auf den Sarg des Apojitel- 
fürften niedergelegt wurde. Clemens VII. ließ im Jahre 1594 den Fuß— 
boden der Peteräfirche erneuern und die Fundamente des gegenmärtigen 
Hochaltars heritellen. Bei diefer Arbeit entdeckte der leitende Baumeifter 
Giacomo della Borta eine Definung, durch welche man in die Grabfammer 
des Apoſtels jehen fonnte. Seit dem zwölften Jahrhundert, aljo jeit 
400 Jahren, hatte niemand mehr in das Innere diejes Heiligthums ge- 
blickt. Della Porta benadhrichtigte den Papſt, und letzterer begab ſich 
fogleih in Begleitung der Cardinäle Bellarmin, Antoniano und Sfon- 
drate an Ort und Stelle. Der Baumeifter leuchtete mit einer brennenden 
Tadel in die Grabfammer hinein, und der Papit mit jeinem hohen Ge- 
folge jahen mit eigenen Augen jenes goldene Kreuz, welches der Kaijer 
Eonftantin vor 1250 Jahren auf den Sarg des Apoſtelfürſten gelegt 
hatte. Die Deffnung ließ Clemens VIII. vermauern, und jo ijt es feit 
dieſer Zeit geblieben. An der Wahrheit und Thatjächlichkeit dieſes Be— 
rihted zu zweifeln, haben mir feinen Grund. Ein Augenzeuge, der 
Cardinal Sfondrate, hat die ganze Begebenheit einem Canonifer der Peters: 
firhe und dem Euftoden der Confeſſio erzählt, wie uns Torrigio, welcher 


! Liber pontificalis, in vita Sylvestri (Duchesne l. c. p. 176): „Super 
corpus b. Petri, super aere quod conclusit, feeit (Constantinus) erucom ex 
auro purissimo, pens. lib. CL... . ubi seriptum est hoc: Constantinus Augu- 
stus et Helena Augusta hance domum regalem (auro decorant quam) simili ful- 
gore coruscans aula circumdat; sceriptum ex litteris nigellis in cruce ipsa.“ 
Die in Klammer gefegten Worte find Gonjectur von be Roſſi (Inscript. christ. II. 
p- 200); im Liber Pontificalis fehlen fie. De Roffi deutet ben Ausbrud „domus 
regalis* auf bie eigentliche Grablammer, bad Wort „aula“ auf bie Bafılifa. 

Stimmen. XXXV. 8. 19 
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mit diefen Perjonen gleichzeitig zu Rom lebte, in einem feiner Manuſeripte 
berichtet. Auch ift nichts Auffallendes daran, daß ein goldenes Kreuz 
über ein Jahrtaujend Yang ſich erhalten haben ſollte. Man benfe nur an 
die Goldſchätze der Schliemannihen Ausgrabungen zu Troja und Mykene. 
Ein ſchlagenderer Beweis dafür, daß die Apoftelbafilifa ſich von 
Anfang an über dem Apoftelgrab erhob, läßt fich kaum benfen. 
Hiermit Fönnten wir eigentlich unjere Arbeit als beendet betrachten. 
Die conſtantiniſche Baſilika, fortvauernd in der aus ihr entitandenen 
heutigen Peteräfivhe und ſomit jeit mehr als anderthalb Jahrtauſend 
da3 Grab des Apoſtels umjchließend, enthebt uns aller weiteren Beweiſe 
für deſſen Echtheit. Allein die Wichtigkeit des Gegenstandes und bie 
Vollftändigkeit feiner Behandlung räth und, daß wir noch eine andere 
bochbebeutjame Duelle eingehend prüfen; um jo mehr, da fie un® mit 
ihren Nachrichten über das Grab Petri zurüdverjegt in die Zeit un— 
mittelbar nach bem Tode des Apoſtelfürſten. Wir meinen das ſchon oben 
erwähnte „Papſtbuch“. Dasfelbe ift eine zu verjchiedenen Zeiten umb 
von verſchiedenen Verfafjern zufammengeftellte kurze Geſchichte der römischen 
Biihöfe von Petrus bis Stephan VI. (885— 891). Uns interejjirt bier 
nur der erite urjprüngliche Theil dieſes Katalogs, der fich bis auf Papft 
Felix IV. (526—530) erjtredt und deſſen Abfafjungszeit nicht jpäter 
al3 534 anzufeßen iſt?. Diejer ältefte Theil des „Papſtbuches“ hat aber 
jelbft wieder als Grundlage ein Verzeihniß der römiſchen Päpite aus 
dem Jahre 354°, welches mit dem Negierungsantritt des Papftes Liberius 
(352—366) fchließt und deshalb den Namen des liberianiichen Katalog 
erhalten hat. Das „Papſtbuch“ ift fomit eine Quelle von hohem Alter 
und hohem Werth. Freilich ift diefer Werth ein ſehr verjchiedener, und wir 


! Bonanni, Templi Vaticani historia.. Romae 1700. p. 122: „Narrat 
Turrigius, cum novi templi Vaticani pavimentum altius deduci et aequari 
opus esset anno 1594, Jacobum a Porta retulisse Clementi VIII., detectum a 
se foramen, per quod s. Petri monumentum apparebat. Quo audito, Pontificem 
ipsum, ductis secum Eminentiss. Cardinalibus Bellarmino, Antoniano et s. Cae- 
eiliae (Sfondratus) et admota ab architeeto ardenti face, oculis perlustrasse 
crucem auream sepulchro impositam; deinde jussisse, vetustissimam aram in- 
tactam in eodem loco relinguere, foramen se coram coementis oppleri. Haec 
affirmat Turrigius enarrata fuisse a Cardinali s. Caecilise (Sfondratus), Aloysio 
Cittadino Basilicae Canonico et Joanni Baretto s. Confessionis Custodi.* 

2 L. Duchesne, Le Liber Pontificalis I. p. XXXVI ss. Paris 1886. 

s Th. Mommfen, Ueber den Chronographen vom Jahre 854. ©. 582. Leipzig 
1850 (aus dem erften Bande ber Abhandlungen ber philologiſch-hiſtoriſchen Klaſſe ber 
Königl. Sächſiſchen Gefellihaft ber Wiſſenſchaften). 
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find weit davon entfernt, die Zuverläfjigkeit aller feiner Mittheilungen 
behaupten zu wollen. Im Gegenteil, es finden ſich in ihm nicht wenige 
Unridtigfeiten. Immerhin aber bleibt beitehen, was der hervorragendſte 
Kenner und Durchforſcher des „Papſtbuches“, Abbé Duchesne, von ihm 
ſchreibt: „Sein Anfehen ift, je nach dem Gegenftand, welchen es behan- 
belt, jehr verjchieben; und mie es unflug wäre, grundiäßlich jein Zeugniß 
zu verwerfen, jo wäre e8 auch unklug, demſelben bedingungslos zu folgen. 
Es enthält über die wichtigften Dinge Nachrichten von großem Intereſſe 
und hohem Werth... und legt zum mindeſten Zeugniß ab für das Alter 
der Veberlieferungen, aus melden es jchöpft. Nur in wenigen Fällen 
und bei Dingen von untergeorbneter Bedeutung, wie Anzahl der vor- 
genommenen Ordinationen oder Dauer der Sebißvacanz, jcheint es ohne 
ſicheres Zeugniß oder Angabe vorangegangen zu fein.” Wie lautet num 
der Bericht diefer Duelle über den Bejtattungsort des HI. Petrus? „Pe: 
trus ... wurde begraben an der aureliihen Straße, im Apollotempel, 
unweit des Ortes, wo er gefreuzigt worden, unweit de neronijchen Pa— 
laftes, auf dem Vatican, unmeit des Triumphalgebietes.”? Das find bie 
Worte des „Papitbuches“. Dr. Schulge nennt dieſe Angaben „jehr eigen: 
tbümliche topographiihe Detail”; er bezeichnet dieſe und eine ähnlich 
lautende Notiz im Lebensabriß des Papſtes Cornelius ala „confus“, „ganz 
unentwirrbar”. Es ift ihm jogar „nicht zmeifelhaft, daß in dem betref- 
fenden Pafſus des Katalogs nicht die Reproduction einer ältern Duelle 
vorliegt, jondern eine topographiiche Eonftruction des ſechſten Jahrhunderts, 
in welcher durch Häufung der Ortsbeftimmungen eine gewiſſe Auctorität 
affectirt wird”?, Wir find dagegen der Anficht, daß die vom „Papft« 


ı L. ce. p. CLXI. 

? „Petrus... . sepultus est via Aurelia, in templum Apollinis, juxta 
locum ubi crueifixus est, juxta palatium Neronianum, in Vaticanum, juxta 
territorium Triumphalem“ (Duchesne 1. c. p. 118). Völlig unverflänblich iſt es, 
wie Dr. Schulge (S. 224) ſchreiben kann: „Als Begräbnißftätte bes Petrus 
wirb ber Campus Vaticanus zuerft im Catalogus Felicianus (gemeint ift das 
„Papſtbuch“) vom Jahre 580 genannt.” Wie wir faben, bat ſchon Eufebius von 
Eifarea, welcher 200 Jahre vor der Abfafjung biefes Kataloges lebte, den Batican 
ald Begräbnigort Petri bezeichnet; ferner jagt ber bl. Hieronymus gleichfalls 110 Jahre 
dor bem felicianifchen Katalog fo unmißverftändlih wie möglih: (Petrus) wurbe 
zu Rom auf bem Batican beflattet: „Sepultus est (Petrus) Romae in Vati- 
cano“ (De viris illust. cap. 1; Migne 23, 609); endlich feiert Aurelius Prudentius, 
wieberum weit über 100 Jahre vor dem „Papftbuche”, bas vaticanif Ge — 
grab in einem eigenen Gedichte, 

Aa. D. ©. 225. 226. 

19 * 


266 Die älteften Zeugnifje für das Grab bes hl. Petrus. 


buche” mitgetheilten Ortdangaben auf thatjädhlicher Grundlage beruben; 
allerdings ift zu deren Auffindung eine jorgfältige Prüfung der vaticanifchen 
DOrtsverhältnifje zur Kaiſerzeit erforberlih. 

Das römische Stadtgebiet, in 13 Regionen eingetheilt, beſchränkte 
fih bis zur Kaiſerzeit ausſchließlich auf das linke Tiberufer. Erſt Au: 
guftus glieverte daS Gebiet des Vaticans ald 14. Region den übrigen 
an; jedoch vermochte diefe Angliederung den ſcharf betonten Unterjchieb 
nicht zu verwilchen, der auch für die fpätere Zeit fortbeftehen blieb zwiſchen 
der eigentlihen „Urbs* und dem, was der Römer „Roma“ nannte. 
Letztere erftreckte jich auch auf das rechte Tiberufer, erjtere nicht. Zur 
„Roma“, nicht zur „Urbs“, gehörte aljo der Vatican, und bie ftolze 
Vornehmheit der 13 alten Regionen zog in die neue vierzehnte niemals 
ein. Zumal das vaticanijhe Gebiet war und blieb übel beleumundet; 
die alten Schriftjteller wifjen viel von der ſchlechten Luft, dem jchlechten 
Aderland und dem noch ſchlechtern Wein des Vatican zu erzählen ?. 

Die eriten größeren Bauten erhoben fich hier mit Beginn der Kaijer- 
zeit, und zwar zunächſt zwei Faiferliche Gartenanlagen: die Gärten der 
Agrippina und jene der Domitia. Beide gingen jpäter in den Befit des 
Nero über und hießen von da an mit gemeinfamem Namen die neronijchen 
Gärten. Innerhalb diejer Gärten, und zwar genauer in dem Theile, 
welcher früher „Garten der Domitia” benannt wurde, ließ jpäter Kaijer 
Hadrian fein ungeheure Grabmal errichten, die moles Hadriani, heute 
unter dem Namen „Engelöburg” befannt. Ueberhaupt war dieje ganze 
Gegend auf dem reiten Tiberufer an Grabmälern jehr reih. Die ehe 
maligen Anlagen der Agrippina behnten ji ftromabmwärtd aus und 
dürften aller Wahrjcheinlichfeit nach einen Theil des vaticanijchen Berges 
mit eingejchlofjen haben. Dieje Gärten find e3, welche Tacitus ald Ort 
der entjeglih graufamen Hinrichtung jener Chriften angibt, die Nero 
als Urheber des von ihm verurſachten Brandes der Stadt bingeftellt 
batte?. Neben diefen Gärten oder vielleicht in einem abgetrennten Theil 
berielben lag der Circus des Nero. Schon Galigula hatte diefen Bau 
aufgeführt, um ungeftört die für ehrlos geltende Beihäftigung des Roſſe— 
und Wagenlenkens ausüben zu fünnen. Nero huldigte diefer wenig kaiſer— 





ı Kordban, Topographie der Stadt Rom im Alterthum. Berlin 1878. I, 1. 
©. 819. 339. Beder, Handbuch der römijchen Alterthümer S. 650. 

2 Martial. VI, 92: „Vaticana bibas, si delectaris aceto.“ Taeit. Hist. II, 93: 
„Infames Vaticani loci.* 

3 Annal. XV, 44. 


Die älteften Zeugnifie für bas Grab des hl. Petrus, 267 


lichen Leidenſchaft in noch ftärkerem Mae, jo zwar, dab er es nicht jcheute, 
in jeinem Circus öffentlich als Wagenlenfer aufzutreten, So bot er 
dem römijchen Volke das eigenthümliche Schaujpiel, den Beherrſcher der 
Welt die Viergejpanne tummeln zu jehen. Ueber Lage und Größe diejer 
Rennbahn find wir hinlänglich unterrichtet, theil3 durch aufgefundene 
Mauerüberreſte, theild durch die genaue Kenntniß des Standortes des 
Obelisken, welcher fih in diefem Gircuß befand und jet den Peteröplak 
Ihmüdt. 

Wenden wir und jebt zu den Straßen und Brüden, melde die 
14. Region durchſchnitten, bezw. mit ber Urbs auf dem Linken Xiberufer 
verbanden. Natürlih haben wir bier nur jene Verbindungen zu berück— 
fichtigen, welche zwijchen der Stadt und dem vaticanijchen Gebiet, 
nicht die Verbindungen, welche zwijchen erjterer und dem jenjeitigen Fluß- 
ufer überhaupt bejtanden. Da ift zunächſt die Triumphſtraße (Via trium- 
phalis) mit gleidnamiger Brüde (Pons triumphalis) zu erwähnen. 
Ueber dieje Straße und Brüde hielten die fiegreihen Feldherren, denen 
die Ehre des „Triumphes” zuerfannt worden, ihren Einzug in die Stadt. 
Zange war man und zum Theile ijt man noch uneinig über die genaue 
Drt3beitimmung der Triumphbrüde. Die wahrſcheinlichſte Annahme dürfte 
aber jene von Piraneſi jein, dem ſich auch Platner- Bunjen? und 
Becker?ꝰ anjchließen. Sie erfennen nämlid in einigen Reiten von Brücken: 
pfeilern oberhalb der Engelöbrüde den alten Pons triumphalis. Hier 
aljo münbete die Triumphftraße in die Stadt ein. Spuren diejer Via 
finden ji) nody in der Nähe ber Porta Angelica. In diejer ihrer ur- 
jprüngliden Richtung und Anlage hat die Triumpbitraße den heutigen 
Petersplatz jedenfall3 nicht berührt, jondern zog rechts an ihm vorüber 
ben Monte Mario hinauf. Es jcheint jedoch, daß mit Erbauung ber 
gleich zu bejprechenden äliichen Brüde die Triumphbrücke ziemlich raſch 
in Verfall geriet. Somit ift e8 auch nicht unwahrſcheinlich, daß bie 
Triumphſtraße in jpäterer Zeit über bie neue Brücke verlegt wurde; 
dadurch mußte fie ſich aber auf dem jenjeitigen Ufer dem Petersplatz bes 
beutend nähern. Flußabwärts jtand als zweite Brüde die jogen. äliſche 





1 Annal. XIV, 14: „Clausumque valle Vaticana spatium in quo equos 
regeret, haud promiscuo spectaculo. Mox ultro vocari populus Romanus lau- 
dibusque extollere, ut est vulgus cupiens voluptatum, et si eodem princeps 
trahat, laetum.“ 

? Beichreibung ber Stadt Rom. I, 1. ©. 6. 

s Handbuch ber römifchen Alterthümer S. 700. 
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(Pons Aelius). Kaijer Hadrian erbaute fie, um einen leichtern Zugang 
zu feinem Maufoleum herzuftellen; jie entſpricht alfo nah Ort und Be 
ftimmung genau der heutigen Engelsbrücke. Die äliſche Brücke diente 
auch als Uebergang für die zweite Hauptftraße, welche das vaticanijche 
Gebiet durchſchnitt, nämlich für die neue aureliiche Straße (Via Aurelia 
nova). Dieje bildete mit der über den Janiculus laufenden alten aure 
liichen Straße den Weg zum Meeresufer. Ohne Zweifel beftand fie ſchon 
in der erjten Hälfte be zmeiten Jahrhunderts!; ihre genaue Richtung 
läßt fich aber jchmer beitimmen. Durch zahlreiche Grabfunde Täng3 der 
heutigen Borghi nuovo und veechio und auf dem Petersplatz jteht zwar 
jo viel feit, daß fie ſchräg über diejen Platz hinwegführte, ob aber rechts 
oder linf3 vom neroniſchen Circus, bleibt ftrittig. Wir möchten uns für bie 
Anfiht entſcheiden, daß fie an der rechten Langfeite diefer Rennbahn 
binlief; die Gründe werben wir gleich darlegen. Daß diefe Straße mit 
der Triumphftraße durch einen Quermeg verbunden mar, ift an und für 
ih ſchon fehr wahrſcheinlich, wird aber außerdem durch die Aufdeckung 
zahlreicher Gräber auf dem Petersplatz, an feinen beiden Colonnaden und 
in den vaticaniſchen Gärten ziemlich fichergeftellt. Noch meiter ſtrom— 
abwärts, gerade in der Biegung, melde der Tiber gegenüber dem heu— 
tigen Borgo 8. Spirito madjt, verband die beiden Flußufer die Nero: 
brüfe (Pons Neronianus) oder bie vaticanifhe Brüde, wie fie ab» 
wechſelnd von Schriftftellern de3 frühen Mittelalter8 genannt wird. Nero 
errichtete fie im Zuſammenhang mit feinen vaticaniihen Garten- und 
Circusanlagen ?. Bon diefer Brüde aus Tief ein Weg auf den Circus 
zu, und zwar an deſſen rechter Rangjeite vorbei. Wenn mir 
auch in Bezug auf all diefe topographiichen Angaben die treffende Bes 
merfung Beder3 ® vor Augen halten müfjen, dat nämlich die ganz genaue 
Beftimmung eines Gebäudes oder Orte aus dem alten Rom vielfad) 
eine mißliche Sache bleibt*, jo haben mir doch gerade für Beftehen und 
Richtung dieſer Straße jehr thatjählihe Anhaltspunkte. 

Schon oben ſahen wir, daß Nero in jeinem Circus öffentliche 
Borftellungen gab, zu welchen dad römijche Volt als Zuſchauer erſchien; 
das ſetzt aber nothmwendig auch einen öffentlihen Weg zum Eircus 


t Sordan a. a. O. J, 1. ©. 377 fi. 

? Jordan a. a. O. J, 1. ©. 416. 2 A. a. O. S. XII. 

Hinſichtlich bes vaticaniſchen Gebietes ſagt Duchesne ſogar: „Il est impossible 
dans l'é tat actuel de la science, de tracer une topographbie exacte du Vatican 
au premier siöcle de notre &re“ (Bulletin mensuel 1880, n. 11 p. 206). 
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voraus. Da nun die Lage der Brüde, welche zu Garten und Circus führte, 
unzweifelhaft feftiteht, jo iſt damit zugleich der Öffentliche Weg gegeben. 
Ueberdies wifjen wir durch Biondo, daß fi zwijchen der Nerobrüde und 
ber Peteräfirhe Theile einer altrömiſchen Straße fanden, melde eben 
feine andere gemwejen fein kann al3 die zum Circus führende‘. Nehmen 
mir dazu drei an verjchiedenen Stellen, aber in gleicher Richtung auf: 
gefundene altheidnijche Gräber, welche mit Sicherheit auf eine Straße 
ſchließen lafjen?, jo erhalten wir ganz’ genau die joeben für dieſe Circus— 
ftraße angegebene Richtung: an der rechten Langjeite der Rennbahn 
vorüber. 

Kehren wir jetzt für einen Augenblick zur neuen aurelijchen Straße 
zurüd; wir führten diefelbe auch rechts am Circus vorüber. Jetzt ſieht 
man leicht, warum wir und bazu berechtigt glaubten. Die von der Nero- 
brücke ausgehende Circusftraße beitand nämlich ſchon, als die neue aure- 
fiiche gebaut wurde. Auf dem Peteröplage mußte letere, von der äli- 
jhen Brüde (Engelöbrüde) fommend, mit erfterer zujammentreffen. 
Warum follten num nicht die faiferlihen Baumeifter die ſchon bejtehende 
Circusſtraße ala Theil in die neue aurelifhe aufgenommen haben, zumal 
da jo ein Stüct Arbeit erfpart und die Hauptridtung der Staatsſtraße 
gewahrt blieb? Dieje Hauptrihtung war nämlich durd die alte aure 
liſche Straße beftimmt, mit welcher ſich die neue aurelijche jenjeit3 des 
Saniculus vereinigte?. Die Annahme, daß die neue aureliihe Straße 
rechts am Circus herlief, hat aljo durchaus nicht Gezwungenes*. Mag 
man berjelben übrigens beipflichten oder nicht, jo viel bleibt bejtehen, 
daB von der Nerobrüde aus ein Öffentliher Weg über den 
heutigen Petersplatz an der rechten Seite des Circus vor 
beiführte. 


! Nlatner-Bunfen a. a. D. ©. 7. 

2 Cancellieri, De secretariis Basil. Vat. p. 1851; Bonanni, Templi Vatic. 
histor. p. 24. 

3 Jordan a. a. O. I, 1. ©. 379. Wenn wir bie Straße von ber Nerobrüde 
zum Gircus „Eircusftraße” nennen, fo gefchieht bas nur ber Kürze halber. Wie fie 
eigentlich geheißen, willen wir nicht. 

* Aus bem lebten Heft (Jahrg. 2, Heft 2) ber „Römiſchen Quartalfchrift für 
Hrifilihe Altertyumslunde”, herausgegeben von Dr. de Waal, jehen wir zu unjerer 
Freude, bag auch J. P. Kirfch die neue aurelifche Straße an die nörbliche Langſeite 
bes Eircus verlegt. Zugleich bringt er aus ungebrudten Aufzeichnungen Grimalbi’s 
(Cod. Barber. lat. XXXIV, fol. 273b, 294) neue Beweije für bas Bejtehen ber 
Gireusftraße (Zur Gefchichte ber alten Petersfiche in Rom, ©. 113—127). 
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Beenden wir einftweilen unjern Rundgang auf dem vaticanijchen 
Gebiet. Aufgefundene Inſchriften geben fichere Kunde von einem Heilig: 
thum der Kybele, welches ſich in nächſter Nähe des Circus erhob. Bis 
ind vierte Jahrhundert Hinein war dieſer Tempel die Stätte wüſter und 
lächerliher Mofterien. Dasjelbe „Prieftercollegium”, welches den Eult 
diefer Göttin leitete, ftand auch dem Apollodienjte vor‘. Vielleicht rührt 
es von dieſer Verbindung her, daß Petrus Malliuß berichten konnte?, 
die innerhalb der alten Circusmauern gelegene Kirche der HL. Petronilla 
babe Apollotempel geheißen; denn diefe Kirche muß dicht an dem Kybele— 
heiligthum geftanden haben, Andere erklären die Verlegung eines Apollo: 
tempel3 an dieje Stelle dadurch, daß in den letzten Zeiten des Heiden— 
thums der Cult der Kybele, des Sonnengottes Mithras und des Apollo 
ineinander überging, ein Tempel ber beiden eriten alfo leicht den Namen 
des letztern erhalten Fonnte?. Ohne daß mir diefe Erflärungdverjudhe 
verwerfen wollen, jei e8 uns geftattet, eine dritte Anficht aufzuftellen, 
welche ſich durch ihre Einfachheit und ihre Uebereinftimmung mit den feſt— 
ſtehenden topographiichen Verhältniffen zu empfehlen ſcheint. Ihre Be: 
ſprechung fügt ji aber beſſer fpäter ein. 

Ob fih in der Nähe des Circus auch eine Naumachie befand, d. h. 
ein Ort für Scheingefechte zur See, läßt fi nicht nachweiſen. Thatſache 
it, daß frühmittelalterliche Schriftſteller dies berichten. Auch fteht der 
Annahme durchaus nichts im Wege, daß der Ausdrud „Naumachie“ für 
den Circus ſelbſt benußt wurde. Durch das Zeugniß des Tacitus und 
bes Dio Caſſius ift nämlich geſchichtlich erwieſen, daß aud gewöhnliche 
Amphitheater und Circuſſe zur Veranftaltung von Seegefechten unter 
Waſſer gejegt wurden? Beſonders Kaijer Nero that dies wiederholt. 
Auch von einem „Palaſt des Nero” wiſſen wir, wenigſtens unter diejer 
Bezeihnung, nichts. Wohl aber geht aus einer gelegentlichen Aeußerung 
des Seneca hervor, daß fi in den mehrfach erwähnten Gartenanlagen 
eine Faiferlihe Wohnung befunden Habed, welche ganz gut den Namen 
„Palaft des Nero” erhalten Fonnte. 

Das iſt in Kürze die Ortsbeſchreibung des vaticanifchen Gebietes 
zur Kaiferzeit. Wenden wir und jet wieder den Angaben zu, welche 


1 Marquardt, Römiſche Staatöverwaltung. III. ©. 384. 394. 

2 Acta SS, Junii VII, 87 *. 

3 Duchesne ]. c. p. 120. 193; Beder a. a. D. ©. 663; Platner-Bunfen 
0.0.89. II, 1. ©. 24. 

* Annal. XV, 37; Hist. Rom. LXI, 9. LXII, 15. 5 De ira III, 18. 
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das „Papſtbuch“ über da8 Grab des hl. Petrus binterlaffen hat. Dort 
wurden zur nähern Bezeichnung jeiner Lage angeführt: dad Triumphal- 
gebiet, der Apollotempel, der Palaft ded Nero, die aureliihe Straße. 
Es ift nun nah dem Voraufgegangenen ein Leichtes, zu zeigen, daß bieje 
Angaben deutlid auf den Ort hinweifen, an welchem fich heute die Con— 
feſſio des HI. Petrus befindet, indem letztere gleihjfam mitten zwijchen all 
dieſen Dertlichfeiten Liegt. Wir bemerken noch, daß den verjchiedenen 
Ortäbezeichnungen ftet3 das „unweit“ (juxta) vorgejegt ijt, mit Aus— 
nahme der aureliſchen Straße und des Apollotempels. In Bezug auf 
dieje beiden wollte aljo der Berfajfer eine genaue Angabe über die Lage 
des Grabe machen, in Bezug auf die übrigen eine mehr ungefähre. 
Dieje ungefähre Beitimmung trifft zunächft zu bei dem Triumphalgebiet, 
welches nach der durch basjelbe führenden Straße jeinen Namen erhielt ?. 
Stand nämlich die alte Triumphbrüde etwas oberhalb der heutigen En- 
gelsbrücke, und ging die Richtung der Straße auf die Porta Angelica, 
jo ijt e8 ganz richtig, zu jagen: das Grab des hl. Petrus Liege „unweit“ 
de3 ZTriumphalgebietes. Um jo mehr, als ja wahrſcheinlich jpäter Die 
Triumphzüge ihren Weg über die äliſche Brücke (heutige Engelsbrüde) 
nahmen, und jomit naturgemäß die Triumphftraße noch mehr zum Peters— 
plag und zur Peterskirche Hinübergedrängt wurde. Ein Gleiches gilt 
von der Bezeichnung „unmeit ded Palajted des Nero’. Eine Faijerliche 
Wohnung befand fih ja in der That innerhalb der Gärten des Nero, 
nit meit von der neroniſchen Brücke, aljo mieberum „unmeit“ ber 
Peterskirche mit ihrem Grabe. 

Wir fommen jeßt zu jenen Angaben des „PBapitbuches”, welche durch 
ihre Ausdrucksweiſe: im Apollotempel und an der aureliiden Straße, 
Anjprud auf größere Genauigkeit erheben. Um den richtigen Stanb- 
punkt zur Prüfung diejer Angaben zu gewinnen, müfjen wir furz bes 
richten, wie der neronifche Circus und bie heutige Peterskirche in ihrer 
gegenjeitigen Lage fich zu einander verhalten. 





1 Zu biefer Angabe macht Dr. Schulte (S. 225) folgende ſchwer verftändliche 
Bemerfung: „Die Ortsbeftimmung in territorio triumphali ift unrichtig; denn 
das territorium triumphale, welches durch ben Lauf der via triumphalis beftimmt 
wurde, lag weiter nörblich von ber Gonfejfio. Richtiger jagt Hieronymus: juxta viam 
triumphalem.” Wenn es richtig ift, baß bas Grab juxta viam triumphalem lag, 
unb wenn biefe via durch ihren Lauf das territorium triumphale beftimmte, 
wie fann es bann unridtig fein, daß das Grab in territorio triumphali gelegen 
fei? Das richtige juxta viam und das unrichtige in territorio befagen ja 
volftändig das gleiche. 
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Die lebten Theile der alten conftantiniihen Bafilifa wurben zur 
Zeit Pauls V. entfernt. Jakob Grimaldi, Kapitel3arhivar und Bene- 
ficiat von St. Beter?, hat darüber ſehr werthvolle handſchriftliche Mit- 
theilungen binterlafjen, welden wir für unfern Zweck das Folgende aus— 
zug3meije entnehmen ?, Als der letzte vordere Theil der alten Bafılifa 
mweggeräumt wurde, ftieß man bei den Stufen der Zugangstreppe der 
Bafilifa auf die Mauern des neroniſchen Circus. Diefe Mauern, melde 
zur nördlichen Langſeite des Circus gehörten und in breifacher, durch 
Gänge getrennter Reihe nebeneinander liefen, zogen fich hin bis zur Kirche 
der Hl. Martha Hinter der Apfis der St. Peterskirche. Auf diejem 
nördlichen Mauerwerk des Circus erhoben fih die ſüdliche Außen: 
wand der conftantinischen Baſilika und die beiden Säulenreihen des zu: 
nächftliegenden (üblichen) Seitenſchiffes. Weberrefte der ſüdlichen Eircus- 
mauer wurden beim Campo Santo entdeckt. Der Obelisk endlich, welcher 
die Mauererhöhung in der Mitte des Circus zierte und ſich jet auf 
dem Petersplatze befindet, hatte feinen urjprüngliden Standort dicht an 
der Sacriftei von St. Peter?. Es folgt hieraus, daß ein Theil ber 
jüdlihen Hälfte der heutigen St. Peterskirche auf der alten Circusfläche 
fteht, ſo jedoch, daß von der äußerſten Circusmauer bis zur Mittellinie 
der Baſilika immer noch ein mehrere Meter breiter Abſtand bleibt, welcher 
wie ein Streifen das Mittelſchiff der Länge nach durchzieht. Hier auf 
biefem Streifen befand ſich die oft ermähnte Circusſtraße. Das Bor: 
bandenjein diejer Straße läßt fih durch aufgefundene Grabinjchriften ges 
nügend nachweiſen“. Daß die Seiten der Öffentlichen Straßen von den 


ı Srimaldi war nicht, wie Schulge (a. a. D. ©. 221) und nach diefem Lipfius 
(a. a. O. €. 401) jchreibt, „päpftliher Baumeifter“. Bol. E. Müntz, Recherches 
sur l’oeuvre archöologique de Jacques Grimaldi (Bibliothöque des &coles fran- 
gaises d’Athönes et de Rome. Fascicule premier. p. 227). 

2 Nardini, Roma antica III. p. 1306—1308. 

3 Weber bas Berbältnig zwifchen bem neronifhen Circus und ber Peterskirche 
vgl. be Waal, Die Ausgrabungen bei ber Gonfeffio von St. Peter im Jahre 1626 
(Römische Quartalfchrift für Hriftliche Alterthumsfunde, Jahrg. 1, ©. 15 fj.); Can- 
cellieri, De Secretariis veter. Basil. Vatic. tom. II. p. 952; Canino, Indicaz. 
topograf. di Roma antica p. 20; Lipfius, Die apofryphen Apoftelgefhichten und 
Apoſtellegenden, III, 1. ©. 401; Chriſtian Joſias Bunfen, Die Baftlifen bes chriſt⸗ 
lien Roms, Tafel I; Erbes, Die Gräber und Kirhen Pauli und Betri in Rom 
(Zeitfchrift für Kirchengeſchichte, herausgegeben von Th. Brieger, Bb. VII, 1. S. 18. 
Gotha 1884; Bonanni, Templi Vaticani historia.. Romae 1700. p. 17—22. 

* Auch Erbes jchreibt: „Daß ſich allerdings auf biefer Seite (nämlich ber 
rechten bes Circus) Gräber befanden, ift fon darum möglich, weil ber Eircus nad) 
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Römern zur Beilegung ihrer Todten und Errichtung von Grabdenfmälern 
bernußt wurden, iſt befannt. So finden wir denn aud ben Lauf ber 
Eircusftraße durch zahlreihe Grabfunde gekennzeichnet. Anfangend beim 
Ospedale di 8. Spirito, aljo gerade an ber ehemaligen Nerobrüde, 
durch den Borgo S. Spirito hindurch, über den Peter®plag hinweg, ber 
Länge nah dur das Mittelfchiff der Bafilifa bis Hinter deren Apfis 
zieht ſich dieje altheidnifche Gräberreihe Hin!. Zahlreih waren die auf- 
gefundenen Grabinjhriften an der Eonfejfio jelbjt und in der Krypta; 
darunter eine aus dem erjten Jahrhundert, eine zweite aus dem Jahre 126 
(n. 9393 und 8566). Durch das Aufdeden der Circusmauern find wir 
aljo zu dem wichtigen Ergebniß gelangt, daß die Heutige Confeffio 
in unmittelbarer Nähe des frühern Circus und in dem Be 
veih einer altrömiſchen Öffentliden Straße ſich befindet. 
Die niht unmahrjcheinlihe Vermuthung, diefe Eircusftraße jei in die 
jpätere aurelifche aufgenoinmen worben, wodurch fie natürlich auch deren 
Namen erhielt, Haben wir ſchon oben geltend gemacht. Unter diejer Vor: 
ausjegung trifft aljo ganz genau zu, was das „Papſtbuch“ vom Petrus: 
grabe berichtet: es liege an ber aurelifchen Strafe. Will man aber 
diefe Führung der aureliihen Straße an der rechten Langjeite bes 


biefer Seite hin wahrfheinlih das Ende ber vom Tiber an über bie heutige Billa 
Barberini bis Hierher fich erftredenben Faiferlichen Gärten bildete, und ift thatfächlich 
erwiefen durch bie Reſte heibnifcher Gräber, welche man beim Neubau der Kirche in ber 
Gegend bes alten Glodenthurms und unter ber an bie Apfis angebauten Grabfapelle 
ber Anicier aufgefunden bat. Daraus barf man [hließen, daß bier neben 
ber rehten Seite bes Circus entlang eine Straße (via Cornelia?) 
lief, unb wenigfiens bie Möglichkeit vorhanden war, daß Petrus an 
berjelben in einem privaten Monument Raum finden fonnte vor 
ber Zeit Conftantins und ber Zerjtörung bes Circus“ (a. a. O. S. 14). 

! Aus bem Corpus inscriptionum latinarum, vol. VI (Inscript. urbis Romae, 
I, II, II) führen wir eine Anzahl ber aufgefundenen Inſchriften an, burch welde 
bie im Text angegebene Richtung ber Straße erwiefen wirb: n. 15301 (Ospedale 
di 8. Spirito); n. 10 972. 11 795. 11 880. 14 082. 14 897. 16 577. 21499 (auf bem 
St. Petersplatz); n. 10106. 10693. 10703. 12 118. 18 100. 16263. 16 174. 206483. 
20 829. 22 069/70. 22 378 (an ben Treppen unb in ber Borhalle der Petersfirche); 
n. 8566. 9164. 9393. 9477. 9797. 13427. 17985 a. 18 261. 20977 (in ber Krypta 
und an ber Gonfeffio ber Peteröfirche); n. 2068. 15 002. 15 555 (in unb binter ber 
Apfis); n. 8401. 9981. 10056. 12 253. 13002. 13356. 13416. 14313. 15173, 
15 579. 15 783. 16 766. 17906. 17956. 20 001. 20 661. 22 944. 23 251 (innerhalb 
der Petersfirche, jebocdh ohne genauere Angabe, an welcher Stelle derſelben). Auch 
aus einer Nachricht bei Lampridius (In vita Heliogabal. 28) gebt unzweifelhaft 
hervor, daß am neroniſchen Circus fih Grabdenfmäler befanden. 
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Circus vorbei nicht gelten laſſen, jo läge in der Angabe des „Papit- 
buches“ allerdings ein Irrthum; derſelbe beträfe aber einzig und allein 
ben Namen der Straße, die Sade jelbit, daß das Grab an einer 
Straße gelegen (in via), bleibt auf jeden Fall unberührt. Dod wir 
fönnen jelbjt für die Nichtigfeit des Namens der Straße noch einen 
meitern Grund anführen. Bon Profop, einem Zeitgenojien des Ber: 
faſſers unſeres „Bapftbuches”, wiſſen wirt, daß da3 Thor an der En- 
gelöburg damal3 „Thor de3 HI. Petrus” hieß, „weil derjelbe dort in der 
Nähe begraben liegt“; früher habe aber dieſes nämlihe Thor „aureli- 
ſches Thor” geheißen. Dieſes „Petrusthor” ftand aber in Verbindung 
mit der cornelijchen Straße (Via Cornelia), melde hödhft wahrjcheinlich 
nur eine andere Benennung für aureliihe Straße ift?, Wenn aljo die 
aureliihe Straße mit dem „Thor des HI. Petrus” in Verbindung ftand, 
und bad Grab Petri nahe bei diefem Thore lag, jo wird eben bie 
Straße, an mwelder das Grab fich befand, auch die aureliiche geweſen fein. 

Kommen mir jeßt zu dem „Apollotempel”. Unter diejer Bezeichnung 
glauben wir den Circus des Nero verjtehen zu dürfen. Es ift eine That: 
jache, dab die römijchen Rennbahnen dem Sonnengott bejonders ge: 
mweiht mwaren?, außerdem ſtand auf der breiten Mauer (spina), um 
melde herum die Wettfahrten ftattfanden, nebft anderen Heiligthümern 
auch ein Kleiner Tempel des Sonnengotted. Bellori hat und eine alt- 
heidniſche Thonlampe aufbewahrt, melde jene Mauer de8 Circus und 
auf berjelben den Sonnentempel deutlich abgebildet zeigt*. Apollo und 
der Sonnengott find aber ein und dasſelbe. Somit iſt es jehr leicht 
möglid, daß fih im Volksmund“ — denn nur aus diefem jtammt der 
Name „Apollotempel” — das Andenken an die dem Sonnengott geweihte 
neroniſche Rennbahn unter dem geläufigern Namen des Apollo erhielt, 
ober aber, daß die Nefte des im Circus wirklich vorhanden gemejenen 
Sonnentempel3 der ganzen Rennbahn den Namen gaben. Es jtand num 


1 De Bello Gothico I, 19: Aw dh Mas bio Te nölews mblas Evoykeisdar 
rpös tüv mokeplov Euvdßawe, thv ve Abpnılav (q vöv Ierpou tod r@v 
Xpıorod darocröiwv xopugalou, Arte mou nAnalov zernevon, dmbvn- 
ads dsrı) xal riv brip rorandv Tißeptv. 

2 Jordan a. a. D. I, 1. ©. 380. 391. Hieraus erflärt fih aud, daß jonftige 
alte Nachrichten das Grab Petri als an ber Via Cornelia gelegen bezeihnen. Via 
Cornelia und Via Aurelia fcheinen eben basfelbe geweſen zu fein. 

3 Realencyklopädie ber claffiichen Altertbumswiflenichaft. Bd. 2 ©. 384. 

* Lucernae veterum sepulcrales iconicae. I, 27. 

5 Duchesne ]. c. p. CLXI. 
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zur Zeit der Abfafiung des „Papſtbuches“ (um dad Jahr 530) bie 
Grabkirche Petri wirklich innerhalb eines Theiles des neronijhen Circus, 
d. 5. innerhalb jener Dertlichkeit, welche „Apollotempel” genannt murbe, 
und in der Kirche lag das Grab. Wie es num fehr leicht erklärlich ift, 
daß man damals jagte, die Peterskirche fteht in dem „Apollotempel“ 
(— Circus), obwohl died genau nur von einem Theil der Bafilifa zu- 
traf, jo ilt e8 auch erflärlih, daß die Leute jagten, das Grab jelbit liegt 
im „Apollotempel*, da es ja in jener Kirche fich befand, welche als im 
diefem Tempel gelegen richtig bezeichnet werden konnte. In Wirklichkeit 
lag allerdings das Apoftelgrab, wie wir jchon gejehen Haben, an dem 
Wege, welcher diht neben dem „Apollotempel“ (— Circus) vorbeiführte. 
Mit diefem Erflärungsverjuh ftimmt überein, was dasſelbe „Papit- 
buch“ aus dem Leben des Papſtes Sylvefter berichtet. Dort heißt es, 
daß Kaijer Conitantin zu Ehren ded hl. Petrus eine Bafilifa erbaute 
„im Tempel ded Apollo“. Berftehen wir bier unter „Apollotempel” ben 
Circus des Nero, jo entjpricht diefe Ortsangabe durhaus den thatſäch— 
lihen Berhältnifjfen; denn die conjtantiniihe Bafilifa erhob ſich mit 
dem größten Theil ihrer jühlihen Hälfte über dem Circus. 

Wir find aljo, jo will es uns jcheinen, zu der Aeußerung beredtigt, 
dak die Mittheilungen des „Papftbuches” über das Grab des HI. Petrus 
jehr ſchätzenswerth ſind. Wie anderswo, jo bemahrbeitet fih auch Bier, 
daß alte, gut beglaubigte Ueberlieferungen meijten der Thatjächlichfeit 
entjprechen. 

Schließlich no ein Wort über das lebte Bedenken, welches auf: 
geworfen werden könnte. War es denn überhaupt möglich, daß inmitten 
der genannten Oertlichkeiten, zwijchen Rennbahn und Faiferlihen Luft: 
gärten, ein Grab und noch dazu ein chriſtliches Grab lag?? Der 


1 Duchesne 1. c. p. 176: „Fecit (Constantinus) basilicam b. Petro Apo- 
stolo in templum Apollinis.* 

2 Schulge jchreibt (a. a, D. S. 240): „Bereits Nardini wußte fi nicht zu 
erflären, baß bie Chriften den Leihnam bes Petrus in unmittelbarer Nähe bes Circus 
hätten beſtatten können.“ Der genannte Autor fchreibt aber in Wirflichfeit bas ge 
rade Gegenthbeil von bem, was Dr. Schulte ihn fagen läßt. Was 
Nardini fich nicht zu erflären weiß, ift, baf bas Grab im Eircus gemwefen fein joll; 
befien Lage in unmittelbarer Nähe bes Eircus fucht er aber jelbft jo eingehend 
als möglich zu erweifen. Wir laſſen die Stelle bier folgen: „. . . se il corpo do 
s. Pietro e de’ Martiri fatti morir da Nerone, e di molti santi Pontefici ebbere 
sepolcro e cimeterio dove ha s. Pietro la Basilica, pare strano, che potessi 
ancora essere, e durare ivi il Circo. Forse Nerone immanissimo in 
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erſte Theil diefer Trage erledigt fi durch den Hinweis auf die öffent: 
lihe Straße, welche hier vorüberführte. Nicht nur ein Grab, jondern 
viele Gräber lagen, wie wir gejehen haben, an berjelben. Was aber 
das Vorhandenfein diefes Hriftlichen Grabes angeht, jo beftand ſchon 
jeit den Zeiten des Auguftus die gejetliche Vorſchrift, daß die Leiber ber 
Hingerichteten auf Verlangen der Verwandten oder aud anderer zum 
Begräbniß augzuliefern jeien!. Es jteht alſo durchaus nicht? der An- 
nahme entgegen, daß bie trdifchen Ueberreite des Apojftelfürften in einem 
Grabmale beigejegt wurden, welches ein zum Chriſtenthum Bekehrter oder 
biefem günftig gefinnter Heide an der Circusſtraße beſaß. Auch ift das 
Grab des Apoſtels nicht das einzige hriftliche, welches an diefer Straße 
lag. Das „Corpus inseriptionum* führt unter 2068 ein Bruchſtück 
auf, welches nad der Ausſage Grimalbi’3 bei einem Hriftlihden Grab 
aus der allerälteften Zeit verwandt worden ijt?. Es war eben ganz 
natürlih, daß die Chriften diefer erften blutigen Zeit, ehe fie eigene 
Begräbnipftätten bejaken, ihre Todten zwijchen heidniſchen Gräbern be 
ftatteten. 

Wir jtehen am Schluſſe. Was hat die Unterfuhung und eingetra- 
gen? Eine mehr ala genügende Sicherheit über die Echtheit des Petrus: 


far strage de’ Cristiani usd poi pietä in distruggere il suo Circo, per conce- 
dervi loro la sepoltura? Eppur quel Circo in tempo di Plinio durava in piedi. 
Forse sicontentd, che all’uno ed’all’altro fine servisse, cio&d 
per Circo agli Etnici, e per catacombaaFedeli? Osservato l’an- 
tico sito della Guglia, dove era la metä de Circo, segue, che quello n& all’ estre- 
mità occidentale della Basilica, n& al luogo, ove que’ santi corpi 
giacciono pervenisse, essendo Circo chiuso in orti privati, & percidö non 
grande, e fu facilmente nell’estremitä degli orti da quella parte; di la dal 
quale alla falda del monte facilmente fu alcun picciol luogo di persona divota 
a Cristiani, dove il cimeterio primiero fu fatto e poi adornato di tempio da 
Costantino“ (Roma antica. Roma 1771. Parte terza. p. 1806), Mit biefem 
Citate befchließen wir bie Reihe ber Anführungen aus ben „Archäologiſchen Stu: 
bien“ Profeſſor Schulge’s. Leider ftehen biefe Eitate ſämmilich in birectem Wiber: 
ſpruch mit der Thatfächlichfeit. Der Wahrheit und folglih auch ber Wiſſenſchaft 
bienen fie nicht. 

i Dig. 1. XLVIII, tit. 24, 1. 3: „Corpora eorum, qui capite damnantur, 


cognatis ipsorum neganda non sunt... . scilicet, ut ossa et cineres collecta 
sepulturae tradi possint .. .. Corpora animadversorum quibuslibet petentibus 
ad sepulturam danda sunt.“ 

2 „Questo frammento ... . ritrovato mentre si cavavano li fondamenti di 


choro di s. Pietro "anno 1611, e serviva per una sepoltura di un 
cristiano antichissimamente sepolto; e si erano serviti di ditta 
pietra per fare la sudetta sepoltura.“ 
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grabes zu Rom. Vom zweiten Jahrhundert abwärts fließen die Nachrichten 
über dieſe ehrwürdige Stätte in ununterbrochener Stetigfeit bis zu und. 
Und wenn jomit der Katholif in Andacht und Ehrfurdt an der vatica- 
niſchen Confeſſio niet, dann treibt ihn zu diefer Aeußerung frommer 
Gefinnung nit etwa ein blindes Fürwahrhalten, ſondern die Wiſſen— 
ſchaft — freilih nur die unparteiiihe — billigt voll und ganz, was 
er thut. 
Panl von Hoeusbroech S. J. 


Iwan Sergejewitſch Turgenjew. 


Literarifhe Skizze. 


Die Romantik erfreute Äh in Rußland nur einer furzen Blüte. Puſchkin 
fiel 1837 im Duell; Lermontow traf 1841 dasſelbe Schidjal. Der Lyriker 
Kolzow ftarb das Jahr darauf, kaum 36 Jahre alt. Schukowskij Iebte 
bis 1851, Gogol noch ein Jahr länger; doch beide Hatten ſich bereits vor 
ihrem Tode von den Bahnen der Romantik abgewandt. Schukowskij flüchtete 
aus dem Wirrſal zeitgenöffifcher Politit und Literatur zum alten Homer und 
zur indiſchen Epik, während Gogol halb ernit, halb fatirifch das fociale Leben 
der Gegenwart zu zeichnen begann und dadurch zum DBater der neuern rea- 
liſtiſchen Rihtung ward. Meder für Puſchkin und Lermontom, noch für 
Kolzow und Schukowskij fand fih ein ebenbürtiger Erfat. Die Romantif 
geifterte Schon mit ihren Vätern aus. Das eiferne Regiment Nicolaus’ I. 
drüdte nah) und nad alle freiere Geiftesbewegung nieder. Um jo üppiger 
ihoß indes, unter Drud und Gegendrud, die politifche oder halbpolitiiche 
Publiciftif empor und erlangte durch Alerander Herzen, den unechten Spröß- 
ling eines hochadeligen Gejchlechtes, den Freund Mazzini's und Garibalbi'3 
und ber gefammten wejteuropäifchen Revolutionspropaganda, zeitweilig eine 
tiefgreifende Wirkſamkeit. Mit einer bewundernswerthen Gemanbtheit, Ge 
ihmeibigfeit und Widerſtandskraft troßte er jahrzehntelang allen Mafregeln 
ber kaiſerlichen Cenfur und übte durch feine Zeitſchrift „Kolokol“ (die Glode) 
von London aus den mädtigften Einfluß auf die ruffifhe Jugend aus. Durch 
Wiſſarion Belinskij, den „ruffiihen Leſſing“, erhob ſich auch bie Literarifche 
Kritit zu hervorragender Bebeutung. Am meiften aber wandte fich bie jchrift: 
itellerifche Thätigkeit, nach Gogols Vorbild, dem Lieblingfind der modernen 
Welt, der Novelliftit, zu, die dem gemeinfamen Gejhmad aller Parteien und 
Richtungen entgegenfam und unter deren leichter, unfaßbarer Hülle die polis 
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tiſche Agitation am leichteſten den Fangarmen der Polizei entwiſchen konnte. 
Wie anderswo, ſank dadurch die Poeſie vielfach zum zeitverderbenden Leſe— 
futter oder zum politiſchen Agitationsmittel herab; es fehlte aber auch nicht an 
Künſtlern, welche die höheren, ſittigenden Aufgaben der Kunſt nicht aus dem 
Geſicht verloren, und einer aus ihnen, Iwan Turgenjew (Turgoͤnjew) wußte 
den poetiſchen Geiſt der Romantik ſo glücklich mit den realiſtiſchen Neigungen 
der Neuzeit zu verſchmelzen, daß er als Novelliſt in ganz Europa Anklang 
fand und daß ein engliſcher Kritiker im Londoner Athenäum ihm bei ſeinem 
Tode den ehrenvollſten Platz in der geſammten neuern Literatur anzuweiſen 
wagte: Europe has been unanimous in according to Tourgenef the first 
rank in contemporary literature. Das ift wohl etwas zu viel gejagt; 
aber jedenfalls kann ſich der ruffifche Novellift neben einem Didens und 
Thaderay ſehen laſſen; als Charakterfchilderer und Erzähler iſt er unzweifelhaft 
einer der größten Meifter ber Neuzeit. 


1. 


Iwan Qurgenjew iſt nicht mit zwei anderen Trägern dieſes Familien: 
namens zu verwechleln, welche während der erften Jahrzehnte des Jahrhunderts 
eine nicht unmbebeutende Rolle in Rußland fpielten. Der eine, Alerander 
Turgenjew, geb. 1785, in St. Peteräburg und Göttingen gebildet, widmete 
fih frühe Hiftorifchen Forſchungen, fammelte auf mehrjährigen Reiſen durch 
Dänemark, England, Deutfchland, Franfreih, Italien die auf ruſſiſche Ge: 
ihichte bezüglichen Quellendocumente, von denen fpäter (1845) ein Theil als 
Historiae Russiae Monumenta erſchien, ward unter Alerander I. Chef der 
Abtheilung für fremde Eulte und Günftling bes einflußreihen Minijterd Gal- 
lisin, verlor aber mit diefem 1822 Amt und Stellung und widmete den Reft 
feines Lebens wieder gejhichtlichen Studien, trat mit dem Freiherrn von Stein, 
2. Tied, Sismondi, Guizot, Walter Scott und anderen hervorragenden Zeit: 
genofjen de3 Auslandes in lebhaften perjönlichen Verkehr. Der andere, Nico- 
lau3 Turgenjew, Aleranders jüngerer Bruder, geb. 1790, ſtudirte ebenfalls 
in Göttingen, bereijte faft ganz Europa und trat dann in den Staatsdienft. 
Als Diplomat im Minijterium de3 Auswärtigen arbeitete er während ber 
napoleonifchen Kriege gemeinfam im berjelben Centralcommijjion mit dem 
Treiherrn von Stein und erwarb ſich defien vollite Sympathie. Nah Ruf: 
land zurücgefehrt, fämpfte er für Steuerreform und bejonders für Aufhebung 
ber Leibeigenichaft, wofür er bereit3 ala 1Tjähriger Student geſchwärmt hatte. 
Alerander I. nahm ihn ſchon für die Stelle eines Staatäfecretärd in Aus: 
fit; allein eben feiner liberalen Anjhauung wegen fiel er bei deſſen Nach— 
folger Nicolaus nicht bloß in Ungnade, fondern wurde ald Hochverräther in 
contumaciam zum Tode, jpäter in contumaciam zu den Bergwerfsarbeiten 
in Sibirien verurtheilt. Da ihm auch Deutfchland verſchloſſen blieb, jo Tieß 
er fih in Paris nieder, wo er ſich mit politifhen und literarifchen Arbeiten 
beichäftigte und 1873 ala S3jähriger Greis ftarb. 

Durch eine Namensverwechslung hat der Dichter Iwan Turgenjew lange 


für einen Neffen biefer beiden Männer gegolten, deren Loos im berebtejter 
Stimmen. XXXV. 3, 20 
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Weiſe die Gemwaltherrihait Nicolaus’ I. harakterifirt. Sein Vater war jedoch 
nur ein entfernter Verwandter ber beiden Politiker und Geſchichtſchreiber, 
der felbit nie eine einflußreichere Stellung einnahm, fondern nur kurze Zeit 
als Dfficier diente, dann als penfionirter Oberſt auf feinem Gute im Gou— 
vernement Drel lebte. Hier wurde Iwan im October 1818 geboren und bier 
verlebte er feine Jugendzeit bis zum fechzehnten Jahre unter der Leitung 
deutſcher und franzöfifher Hauslehrer. Seinen Bater verlor er, als er etwa 
neun Jahre alt war; weder über ihn noch über die Mutter hat er in feinen 
Lebenserinnerungen Näheres mitgetheilt, außer daß ihn feine Mutter einft mit 
einem von ihr geitidten Sophafifien zu dem Dichter Schukowskij ſchickte, den 
er fo zum erjtenmale zu fehen befam. Bon rujfifcher Poeſie aber hörte er 
zuerſt durch einen Leibeigenen, der ihm Stellen aus Dichtern der Zopfzeit be: 
geijtert vorbeclamirte. 

Nachdem er ein Jahr an der Univerfität zu Moskau, drei an berjenigen 
zu St. Petersburg ftudirt hatte, fam er im Frühjahr 1838 nach Berlin, wo 
er fih noch zwei Jahre weiter ausbildet. Er hörte griechiſche Literatur: 
geichichte bei Boekh, römifche AltertHümer bei Zumpt und Hegel’ihe Philo- 
fophie bei Werder. Schon bevor er nah Deutichland fam, hatte fich bei ihm 
die Vorjtellung feitgejett, daß man nur im Auslande eine ordentlihe Schul: 
bildung erlangen könne, und er ward in biefer Anfhauung beftärkt, als er, 
der doch in St. Petersburg für einen der befferen Schüler gegolten hatte, fich 
genöthigt fah, Tateinifche und griehifhe Grammatik nachzuſtudiren, um den 
öffentlichen VBorlefungen zu Berlin folgen zu können. Unter den jungen Ruffen, 
welche mit ihm daſelbſt ftubirten, befanden fih N. Stankewitſch, der ſpäter die 
Schelling'ſche und Hegel’ihe Vhilofophie zu Moskau einbürgerte, Michael 
Bakunin, das enfant terrible der Internationale, und Michael Katkow, der 
wüthende Panjlaviit und Deutichenhaffer. 

Nah Abſchluß feiner Studien verfuchte Turgenjew es im Staatsdienſt 
und erhielt eine Anitellung in dem von Bludow geleiteten Mintjterium des 
Innern. Bei der völligen Einfchnürung jedes freifinnigen Streben hielt er 
indes nur kurze Zeit aus und begab fi dann auf fein Heimatsgut, um gleich 
hundert anderen Edelleuten ſich der Bewirthſchaftung desfelben zu widmen. 
Auch da fühlte er fich zu eng und gebunden, nicht in feinem Element. Im 
Jahre 1843 fiedelte er wieder nah St. Petersburg über, aber diesmal mit 
der Abficht, fih unter Führung des Kritifers Wifjarion Belinsfij mit anderen 
jungen Leuten auf Poeſie und Literatur zu verlegen. 

Belinskij war nur acht Jahre älter als Turgenjew, hatte wegen Verdacht 
reoolutionärer Gefinnung nicht einmal feine Studien zu Moskau ruhig voll: 
enden können, jich aber ala Publicijt muthvoll durch alle Anfeindungen durch— 
gefämpft und galt als der erjte Literaturfritifer. Den Hegelianismus hatte 
er nur aus zweiter Hand, durch DBermittlung feines Freundes Bakunin, ent: 
wicelte fih jedoch noch faſt rafcher als diefer im Sinne der junghegel'ſchen 
Schule. Im Ausland war er nie gewejen, wußte weder orbentlid Deutſch 
noch Franzöſiſch, verjtand fo gut wie nicht? von der Muſik und den bildenden 
Künſten und Hatte auch von elaſſiſcher Schulung und gefhichtlicher Erudition 
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nur einen leichten Anſtrich; aber ſein Ruſſiſch kannte er durch und durch, 
ſchrieb es mit Gewandtheit und zeigte in literariſchen Dingen ein ſo klares, 
richtiges Urtheil, daß er ſchon mit 24 Jahren den gefeiertſten Schriftſtellern 
imponirte, Mitarbeiter und Chef der angeſehenſten Zeitſchrift ward, ja in ge— 
wiſſem Sinne die Literatur zu commandiren begann. 

Als selfmade man, im rauhen Kampf mit Lebensnoth und Polizei nur 
durch die eigene Energie emporgefommen, hatte Belinsfij wenig Interefje für 
Ueberlieferung und Vergangenheit, für Schulpoefie und höfiſche Kunjtformen. 
Mit unerbittlicher Hand riß er darum die ganze ältere ruffifche Literatur des 
18. Jahrhunderts herunter. Sein Blick war in die Zukunft gerichtet, wo bie 
Literatur nicht mehr bloß eine Modeſache der Gebilbeten, jondern eine Lebens: 
angelegenheit de3 ganzen Volkes jein jollte, aus demjelben hervorjtrömend und 
auf dasſelbe zurückwirkend, politifh wirffam, ja das gefammte öffentliche 
Leben durchdringend. Puſchkin, Lermontow, Kolzow, Gogol waren ihm bloß 
die erften Anſätze zu einer foldhen die ganze Nation neubelebenden Literatur. 
Eine folche aber hielt er im Grunde erft für möglich nach dem Sturze des 
gefammten bejtehenden Regimentes. 

So nahm er denn die um Dftern 1843 erjchienene erfte Jugend: 
dihtung Turgenjews, „Paraſcha“, zwar freundlich auf, widmete ihr fogar 
in den „Vaterländijhen Annalen” (Sapifjfi) eine wohlwollende Beiprehung, 
munterte ihn jedoch fonft zur Vortfegung feiner literariſchen Beftrebungen 
wenig auf. Qurgenjew verlor beinahe Muth und Luft. Nur als Tülljel 
und Lüdenbüßer gab er feine erfte Novelle „Chor und Kalinitſch“ auf drin: 
gende Bitten des Redacteurs Panajew in die Zeitfhrift „Sowremennik“ 
(Zeitgenoffen), und Panajew fette noch, um ja Feine zu hohen Anfprüche 
zu weden, den Titel Hinzu: „Aus dem Tagebuch eines Jägers.“ Die No: 
velle Hatte großen Erfolg und ermunterte QTurgenjew, glei noch mehrere 
zu ſchreiben. Auch jetzt verhielt ſich Belinskij zurüdhaltend, und noch 
im März 1847 fpendete er dem neuen Scriftiteller nur ein fehr bebing- 
tes Rob: I 

„Ih glaube, daß Sie entweder gar fein oder nur wenig rein ſchöpferi— 
ſches Talent haben... Täuſche ich mich nicht, fo beiteht Ihr Beruf darin, 
die Erfcheinungen bes wirklichen Lebens zu beobachten und biefelben durch 
Ihre Phantajie gehen zu laſſen und dann wiederzugeben, fih auf bie 
Phantafie allein aber nicht zu ftüsen. Laffen Sie um Allahs willen nichts 
druden, was nicht dies und nicht das, d. 5. was weder ſchlecht noch jehr 
gut if. Der Totalität des Rufes gefchieht damit entfegliher Abbruch. 
hr ‚Chor und Kalinitjch‘ verjpridht einen bedeutenden Schriftfteller — für 
die Zukunft.” 

Das Urtheil ift ein fehr zutreffendes, und Turgenjew bat es nicht zu 
bedauern gehabt, daß er in der Literatur jene Richtung einfchlug und fefthielt, 
welche Belinsfij ihm vorzeichnete, zu welcher er fich übrigens auch durch eigene 
Neigung wie durch ben günftigen Erfolg hingedrängt fühlte. 

Im Jahre 1852 füllten die Novellen, welche er jeit 1847 in Zeitjchriften 
veröffentlicht hatte, bereit3 zwei Bände, und der Titel, welchen die erfte 
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gleihjam aus mitleidiger Vorfiht mit auf den Weg befommen: „Aus dem 
Tagebuch eines Jägers”, vereinigte jest bie ganze Sammlung und trat 
als Titel eines claſſiſchen Werkes den Rundgang dur die ganze civilifirte 
Welt an. 


2. 


Das „Tagebuch eines Jägers“ ift, wie fich hieraus ergibt, feine einheit— 
ih geplante Compofition, fondern ein freier Kranz von einigen zwanzig No: 
vellen und Skizzen, nur dadurch aneinander gereibt, daß fie derjelben Land— 
Ihaft angehören und daß der Dichter fie von demfelben gemüthlichen Jägers: 
mann erzählen läßt. Die Inappe Form, die fcharfe, ffizzenartige Ausführung, 
die ländliche Scenerie und andere Kleinere Momente erinnern an Gogols Dorf: 
gejhichten. Turgenjew hat jedoch weder Gogols romantifche Liebe zum Wun- 
derbaren, noch jeinen volfsthünlich fpaßhaften Humor. Seine Novellen bieten 
weniger Handlung und Berwidlung, weniger Schauerliches, Derbes, Phan— 
taſtiſches. Alle Stride find feiner, alle Farben in milderen Tönen auf: 
getragen. Die Eindrüde des Dorf und Landlebens haben den Salon ober 
wenigſtens das Studio eines eleganten Belletriften paffirt — aber eines echten 
Künſtlers, der ben poefievollen, natürlichen Eindrud der Wirklichkeit feftzubalten 
weiß und ihn in verfchönertem Spiegelbilde wiedergibt, ohne ihn wefentlich zu 
verändern. Er bat in der Behandlung viel Verwandtes mit Stifter: in ber 
künſtleriſchen Vollendung und Abrundung erreicht ev aber durchweg die ſchönſten 
Novellen, die Göthe gefchrieben hat. 

Der Schauplaß, auf welchem dieſe Jägergefhichten ſpielen, find jene 
Gouvernements von Großrußland, melde zunächſt ſüdlich und öftlih von 
Moskau Tiegen, die nähere Heimat des Dichters ſelbſt und ihre Umgebung. 
Romantische Felsgebirge, blaue Seen, berrlihe Ströme, alte Burgen und 
Trümmer, auffallende landſchaftliche Schönheiten haben dieſe Landſtriche nicht 
aufzumweifen, — nichts ala Wald, Feld, weite Steppen, bebaute Niederungen, 
Heine Dörfchen und Landjige, anfcheinend die einförmigite Scenerie der Welt. 
Aber welhen Zauber weiß der Dichter in biefelbe hineinzutragen, indem er 
mit dem zartejten Naturgefühl alle ihre Einzelheiten betrachtet und jchilbert: 
ben lieblichen Früblingstag in den ländlichen Gärten, den ſchwülen Sommer: 
tag in der unabfehbaren Ebene, den Herbit in den enblofen hohen Foriten, 
den Winter im Heinen Flußthal! Welche Mannigfaltigkeit gewinnen biejelben 
oder ähnliche Randichaftselemente im Grauen der Dämmerung, im Frühftrahl 
des Morgens, in der Glut des Mittags, im vollen Licht der Abendfonne, in 
der unheimlihen Naht! Welche Fülle bes Lebens entwidelt daS einfamite 
Pläshen des Hochwaldes, der Saum einer Straße oder eines Feldwegs, bie 
fommerliche Wiefe, das Kleingehölz, der halb verwahrlofte Garten am Herren: 
haus, das Kornfeld, das Binfengewirr am Fluffe, die Steppe beim Eindrud 
der Nacht. Welche wunderfame Geftaltenfülle bietet die Pflanzenmelt, von dem 
Haarmoos, das den Feljen umfleidet, bis hinauf zu den herrlichſten Riefen 
des Waldes! Dann die bunte Inſectenwelt, die zahllofen Vögel, die Feld, 
Buſch und Wald bevölfern! Für den Jäger bat jeder Hund feine eigene 
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Phyſiognomie, jedes Pferd feine eigenthümliche Charakteriftif; für den finnigen 
Raturfreund hat jede Tageszeit ihre feinen, faft unmerflichen Berfhiebenheiten 
in Licht und Schatten, Farbe, Ton und Stimmung. In den hundert ver: 
ſchiedenen Kleinbildchen aber, in welche fi) das fcheinbar einförmige Natur: 
panorama auseinanderrollt, fprechen ebenjoviele geheime Stimmen zum Men: 
ſchenherzen. Um jeinetwillen ift alles gefhaffen, und in den Stimmungen 
der Natur findet es bald ben Wiederflang der eigenen Empfindung, bald 
den Ruf des Schöpfers, ber ihm näher zu ſich emporhebt, bald das Gefühl 
feiner eigenen Kleinheit gegenüber der unerjchöpflichen Menge der übrigen 
Weſen und der Größe des Weltalld. Wo im Landſchaftsbild, in der Thier: 
zeihnung, in ber genreartigen Befchreibung ber profaifche Realismus aufhört, 
die Poefie beginnt, wer kann das fagen? Ein Kleiner Zug mehr ober weniger, 
und die Darftellung finkt zur trodenen Analyfe herab; ein Heiner Zug mehr 
oder weniger, und fie wirb zum „Oebicht in Proſa“. Hier ermeift fih Zur: 
genjew nun als glänzender Meifter: jo fehr er ins Kleinfte berabjteigt, durch— 
glüht feine Realiſtik jtet3 die Seele tiefer, mächtiger Empfindung. Je auf: 
merffamer man feinen Schilderungen folgt, deſto deutlicher fühlt man aus 
ihnen ben liebevolliten, gewinnenditen Dichter heraus, und wenn er und auch 
nur wenige Verſe „aus einem verbrannten Gedichte“ mittheilt, fo bemweifen 
uns doch feine Proſaſchilderungen, daß er mit den Verſen feine Poefie nicht 
verbrannt bat: 


— — Und allgemad) begann es ihn zu ziehen 
Heim in fein Dorf und in des Gartens Düſter, 
Wo fi ber Linden hohe, jchatt’ge Pracht 

Mit keuſchem Duft der Maienglode einet, 

Wo üppig nieber über bas Gewäſſer 

Bom Damm fich neigt bes Geißblatts duft’ge Laube, 
Ro machtvoll aufwärts von ber reichen Au 

Die Eiche firebt und Hanf und Neſſel blüht. 
Dortbin, bortbin, zu jenen trauten Fluren, 

Vo gleih dem Sammt bie Erde bunfel jchimmert, 
Der Roggen prangt, ſoweit das Auge fchweift, 
Sich wiegt in fanften Wogen laut und leife. 

Ein mächt'ger golb’ner Strahl fällt hell hernieber 
Aus buftig weißem, ſchwellendem Gewölk, 

Wie ſchön ift’s dort! — — 


Das Landichaftsbild ift indes in Turgenjews Jägernovellen nur die 
ftimmungsvolle Staffage und der Hintergrund, von dem in ebenjo mannig- 
faltigen Skizzen das bunte Gefammtbild des großruffiichen Volkslebens ſich 
abhebt. Dasjelbe in einen kurzen Abriß zufammenzubrängen, ift nicht möglich. 
In der Berallgemeinerung gehen bie ſcharfen, individuellen Züge und mit 
ihnen auch ber Reiz und Duft der Darftellung verloren. Man muß die 
Skizzen felbjt leſen, alle lejen und als Gefammtbild auf ſich wirken laſſen. 
Für fih abgeriffen mag die eine als komiſche Humoresfe, die andere ala 
allzufreundliches Stimmungsbild erſcheinen. Zufammengehalten bringen fie 
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fi aber in das richtige Gleichgewicht. Und wie fie die reiche Vielſeitigkeit 
bes Dichters befunden, ber fie gezeichnet, jo zerftört ihre Geſammtheit auch 
das einfeitige Zerrbild, das nationale Abneigung, Unkenntniß, Beſchränktheit, 
Hak von dem ruffifhen Volk entworfen haben und das in beutfchen Landen 
nur allzu verbreitet ift. Wir Haben ein hart mißhandeltes, nad unjeren 
mobernen Begriffen noch fehr uncivilifirtes Volt vor uns, aber doch nicht 
einfahhin eine massa damnata fchnapsbetrunfener Bauern, welche, von un: 
wifjenden Popen an ber Nafe berumgeführt, von nieberträcdhtigen Beamten 
ausgefogen, von graufamen Herren gefnutet, nicht viel befjer als das liebe 
Vieh fih im Schlamme der wüſteſten Barbarei und aller Lajter herummälzen. 
An den traurigiten Schattenzügen fehlt es allerdings auch in Turgenjews 
Skizzenbuch nicht; aber fie mildern fi, weil wir fie nicht in ihrer häßlichſten, 
unmwahren DVerallgemeinerung vor uns haben, fondern fie in ihrer concreten 
Wirklichkeit, ihren pſychologiſchen Urſachen, ihrer vielfachen Verſchiedenheit bes 
greifen lernen. Neben den Schattenfeiten find auch die Lichtfeiten bier nicht 
vergeffen. Wir finden auch in dem ruſſiſchen Bauer den Menfchen mieber, 
— ja vielfach einen fo gutherzigen, gemüthlidhen, wadern, verjtändigen Men: 
fen, daß wir ihn lieb gewinnen müſſen. In hundert Heinen Zügen treffen 
wir beim Adel wie beim Volk diejelben Schwächen und guten Eigenjchaften 
wieder, welche die Menfchennatur aud) unter anderen Völkern an den Tag legt, 
nur mobificirt durch althergebrachte Zuftände, welche wie ein Verhängniß auf 
Rußland laften und an welchen allerdings die autofratifhe Eroberungspolitif 
ber Czaren, das griehiihe Schisma und die bloße Scheinbildung der höchſten 
Stände die Hauptfchuld tragen. 

In dem „Tagebuch“ felbft anmuthig fpielend durcheinander gemwürfelt, 
laffen fi die Skizzen dem Inhalt nad in einige Hauptgruppen theilen, von 
denen bie erſte interefjante, meift freundliche Charakterbilder aus dem Landleben 
überhaupt, die zweite eine Reihe Charakterföpfe origineller Gutöbefiger, die 
dritte Züge aus dem Walten und Wirken ber Leibeigenichaft umfaßt. 

Zur erften Gruppe zählen die Novellen: „Chor und Kalinitſch“, „Der 
Kreisarzt”, „Bjeſchin Lug” (ober „Die Naht am Tabun“), „Kasjan”, „Der 
Tod”, „Die Sänger“, „Die Fahrt nad dem Holzland”, „Wald und Steppe”. 
Ehor ift ein fo würdiger, verftändiger Patriarch, wie nur irgend ein bebädh: 
tiger weftfälifcher oder ſchwäbiſcher Bauer, Kalinitih hat ein Iebhafteres, 
mehr gemüthvolles Temperament. Bjeſchin Lug ift die Pierdewiefe, auf ber 
fünf Knaben die Nacht hindurch über die Pferde zu wachen haben und fi 
nun zur Kurzweil die voltsthümlichiten Geſpenſtergeſchichten erzählen. „Kas— 
jan“ mit dem Beinamen „ber Floh” ift ein feltiames Bauernoriginal mit 
myitifch-abergläubifhem Anflug, aber ein herzensguter Kerl. Die Novelle „Der 
Kreisarzt“ zeichnet in ſtark romantifcher Weife das harte, aufopfernde Leben 
eines braven Arztes auf dem Land, „Wald und Steppe” den bunten Wechiel 
der Landichaft ſelbſt. Auf der „Fahrt nah dem Holzland” Ternen wir mit 
den ſchönſten Walbpartien auch einen unheimlichen, gaunerhaften Abenteurer 
kennen, der troß feiner ausgeprägten Diebönatur doch eines gemüthlichen 
Anflugs nicht entbehrt. „Die Sänger” zeigen uns bes Bolfes fchlichte, derbe 
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Sangeslujt, „Der Tod“ aber entwicelt an einer Neihe ergreifender Anekdoten, 
„wie der ruſſiſche Bauer ſtirbt“. 

Zur zweiten Gruppe rechnen die Novellen: „Am Quell“, „Mein Nachbar 
Radilow", „Lebebjan”, „Tatjana Boryſowna und ihr Neffe", „Der Hamlet 
bes Schtſchigorow'ſchen Kreiſes“, „Tſcherptochanow und Nebopjustin“, „Das 
Stelldidein”. „Am Duell“ hören wir die Geſchichte des Grafen Peter Ilitſch, der 
durch Maitreffenwirthfchaft fich felbft ruinirt und feine Angehörigen ins Elend 
gebradht bat. „Nachbar Radilow“, ein früherer Militär, eben noch untröjtlid 
über den Verluſt feiner Gattin, entführt deren Schweſter Olga hinaus ins Weite. 
„Lebedjan“ ift der Name eines Dorfes mit großem Pferdemarkt, wo wir eine 
ganze Schaar leichtlebiger,, halbverlotterter Gutsbefiger Tennen lernen. Die 
verwittwete „Tatjana Boryſowna“ ift eine ganz trefflihe Frau, aber fie ver: 
hätſchelt ihren Neffen, und diefer bildet fich in Peteröburg nicht zum Künftler 
aus, wie fie gehofft, jondern zum jämmerlichen Kunftdilettanten und Nichts: 
thuer. „Das Stilldichein” malt den herzlojen Charakter eines ähnlichen jungen 
Strebers, der eine Zeitlang mit einer jungen Dorfihönheit herumtändelt und 
fie dann elend im Stiche läßt. „Tſcherptochanow“ ijt ein durch die Ber: 
ſchwendung und unglüdlihde Selbitverwaltung feiner Vorfahren herunter: 
gefommener Abeliger, Bramarbas und Raufbold, jein Schügling Nebopjusfin 
aber ein vom Schidjal verfolgter Pechvogel — für die Menichheit ein „Ueber: 
flüffiger”. Eine andere Abart „überflüffiger Menfchen“ finden wir in dem 
„Hamlet des Schtſchigorow'ſchen Kreijes”, der umſonſt Hegel jtubirt und ganz 
Europa bereijt hat. Er weiß nicht, was er will, und das Ende ber fühniten 
Givilijationsprojecte ift, daß er mit dem alleroberflächlichſten Bildungsfirniß 
nah Haufe fommt und nun bei Zwedefjen ländlicher Matadoren den Wik- 
macher jpielt, auch das nicht einmal mit glüdlihem Erfolge. 

„Ih war drei Jahre im Ausland,“ fo erklärt biefer „Hamlet“, 
„allein in Berlin Iebte ih adht Monate. Ich Habe Hegel gehört, mein 
Herr, und kenne Göthe auswendig. Außerdem bin ich in die Tochter eines 
beutfchen Profeſſors verliebt gewejen ... Urtheilen Sie jelbit, melden, 
nun, wie ſoll ih jagen? melden Nuten fonnte ih aus Hegels Encyklopädie 
ziehen! Sie werben fragen, was Hegeld Encyflopäbie gemein hat mit dem 
Leben in Rußland. Wenn Sie verlangen, baß ich bei ihrer Anwendung auf 
diefes lieber nicht allein von der Encyflopädie, jondern von ber deutſchen Philos 
jophie überhaupt jprechen fol, jo will ich lieber jagen — Wiſſenſchaft.“ Schon 
in Mosfau wußte der gute Mann nichts damit anzufangen. „Frühmorgens 
ftand man auf und ging fpazieren, und des Abends warf uns ein jchlafjüch: 
tiger Diener den Lieberrod um, wenn wir zu ben Freunden gingen; da wurbe 
eine Pfeife geraudt, Thee in Gläſern getrunfen und vor der deutichen Philo: 
fopbie, von der Liebe, der ewigen Sonne des Geiftes und anderen abliegen: 
deren Dingen geſprochen.“ Dabei entwidelte ſich noch eine gewiſſe natürliche 
Driginalität des Geiftes, aber auch dieſe verlor jih, ald der junge Mann 
nad) Berlin ging und dajelbit Vhilofophie ftudirte. „a, ich Habe von Europa 
im befondern und ber europäijchen Eultur faum etwas mehr fennen gelernt; 
ich hörte deutfche Profefioren und Tas deutſche Bücher am Orte ihrer Er: 
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zeugung — das war der ganze Unterfchied! Dabei führte ich ein jehr ein- 
james Leben wie ein Mönd, verkehrte mit beurlaubten Lieutenants, die gleich 
mir vom Durft nad Erkenntniß geplagt wurden, übrigens aber herzlich 
jhwerfällig und nicht mit der Kunft der Rebe begabt waren; ich pflegte aud) 
Umgang mit feingebildeten Familien und faß in den Kaffeehäujern, Journale 
leſend, oder ging des Abends ins Theater... Zwei Jahre hindurch bin 
ih dann noch im Ausland geblieben; ih war in Stalien, ftand in Rom vor 
der Verklärung Chrijti und in Florenz vor ber Venus. Ich fchrieb Verſe 
und führte ein Tagebuch. Ich machte ed, wie gejagt, fo wie es alle machen. 
So leicht, fehen Sie, fann man ein Driginal werben! ch verftehe gar nichts 
von Malerei und Bildhauerkunſt, aber follte ich das laut fagen? Unmöglid! 
Man nimmt einen Cicerone und befieht fich die Fresken ... Endlich kehrte 
ich wieder nad) der Heimat zurüd und kam nad Moskau. Hier ging aber 
eine jeltfame Veränderung mit mir vor. Hatte ih im Ausland viel ge- 
ſchwiegen, jo ſprach ich jegt zum Verwundern fühn und wurde jetzt aud eins 
gebildet auf mich ſelbſt. Es fanden fih gutmüthige Leute, mit denen ich faft 
wie ein Genie verkehrte, und die Damen hörten meine Ausführungen mit 
größtem ntereffe an, aber ich verftand mich nicht auf der Höhe meines An— 
ſehens feitzuhalten.“ 

Schon in die genannten Novellen ſpielt da und bort die Leibeigenjchaft 
binein; Hauptmotiv wird fie dann in den folgenden: „Jermolay und die 
Müllerin“, „Lgow“, „Der Bürgermeifter”, „Das Comptoir“, „Der Murr: 
fopf“, „Zwei Gutsbeſitzer“, „Peter Petromitich Karatejew“. Turgenjew malt 
nicht mit Blut und Zinnober, er rafjelt nicht mit eifernen Ketten, wie jo viele 
Bekämpfer ber Leibeigenichaft. Nur gedämpft Hört man da und bort bem 
Schlag der Knute in die ſchöne Landſchaft Hineinfhallen, aber gerade bie 
zarte Schilderung der Natur und des Volkslebens bewirkt, daß wir die Bar: 
barei doppelt empfinden, und niemand kann ohne innere Entrüftung in das 
„Comptoir“ der Gutsbeſitzerin Helena Losnjakowa bliden, wo bie Bauern: 
f&hinderei zum bureaufratiihen Syſtem eingerichtet ift, ober in das Treiben 
de „Bürgermeifters“, der einem greifen Bauer die leßte Kuh mwegtreibt, bie 
Frau durdprügeln läßt und feinen letzten Sohn, die einzige Stütze feines - 
Alters, willfürlih unter die Soldaten ftedt, — nur aus Rache um eines 
einftigen Wortwechſels willen. Und der abelige Gutsbefiger, unter dem das 
alles gejchieht, declamirt auf Franzöfifch über die Vortheile des Herrenbienites, 
baut an feinen Viehſtall eine griechiſche Faſſade mit der Inſchrift: „Gebaut 
im Sabre 18.. im Dorfe Schipilowfa, dies ift der Viehſtall“. Ein jammer: 
volles Dpfer herriſcher Willkür iſt der arme jechzigjährige Sutjchof, ber 
erft Koch war, dann Kaffeediener, dann berrichaftliher Schaufpieler, dann 
Gärtner, Hundelneht, Bartfcherer und endlich zum Filcher degradirt wird, 
obwohl er weder zu angeln noch zu ſchwimmen verfteht. Heiraten ließ feine 
Herrin Tatjana Waſiljewna in „Lgow“ feinen ihrer Knechte, weil fie ſelbſt auch 
unverbeiratet lebte. Dem Gutöbefiger Mardary Apollonitich ift ein angenehmer 
Zeitvertreib, feine Bebdienfteten für eine Kleinigkeit prügeln zu lafjen; ja, da 
ein Nachbarmädchen kommt, um die Hennen zu holen, die fich in feinen Garten 
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verlaufen haben, bett er feinen Diener und drei Hofburjchen auf das arme 
Ding, um e3 gehörig zu fchlagen. Es aber lächelt dazu und jagt: „Wie ge 
nel euch die Hetze, Väterhen? Ich Habe tüchtig geſchwitzt, feht ihr ea?" — 
Am jammervolliten aber ift das Loos ber leibeigenen Mädchen, wenn fich 
ihmen die Ausfiht auf eine günftige Ehe bietet. Herzlos werden fie dann 
aus ihren Träumen in ihr Sflavenloos zurüdgefchleudert und um fo ärger 
mißhandelt. Das ift das Loos der „Müllerin“ Arina, die um ihrer Schön: 
beit willen zur Zofe erhoben worden ift und in Peteröburg jelbit eine befjere 
Bildung erhalten bat. Sobald fie aber um die Erlaubniß bittet, heiraten 
zu dürfen, wird fie aufs Land zurüdgeihidt und gewaltfam einem rohen 
Müller zum Weib gegeben. Aehnlich ift das Schidjal der Leibeigenen Ma: 
trjona, im die fi ein fremder Gutäherr Peter Karatejew verliebt. Er will 
fie heiraten und bietet darum ihrer Befigerin an, fie loszukaufen. Da biefe, 
ein eigenfinniges altes Weib, ihn an ihr häßliches Geſellſchaftsdämchen ver: 
heiraten möchte, weigert fie fich deffen. Karatejew entführt Matrjona, aber 
durch ihre eigene Unvorfichtigkeit wird fie entdedt. Die alte Frau madıt 
Karatejew ben Proceß — und um ihn nicht zu ruiniren, liefert Matrjona 
fih felbft aus. Lange Reden macht QTurgenjew nicht; aber aus ber freien 
Shilderung lieft man deutlich genug, wie das Inſtitut ber „Leibeigenfchaft“ 
nit nur die Sflaven, jondern auch die Herren verborben hat. Gewöhnt, 
auf Koften der „Seelen“ zu leben, die für fie nur nah Rubeln und Kopefen 
zählen, ſchwelgen fie in Saus und Braus ober verthun Zeit und Kraft in 
geihäftigem Müßiggang — überflüffige, fich jelbft zur Laft fallende Menjchen, 
deren alte Befigtitel nur zum Hohn auf fie jelbft und die Menichheit ge 
worden find. Der Arzt, der Jäger, der Bauer, der Fifcher, der Müller, der 
Leibeigene felbft — alle find noch zu etwas nütze. Aber die Gutsbeſitzer 
haben durch bie Leibeigenihaft das große Grundgeſetz aller menſchlichen Ent: 
wicklung — die Arbeit — vergeffen. An ihnen felbft rächt fich die Lieblofigkeit 
und Grauſamkeit eines Inftituts, das barbariſche Zeiten geichaffen und an 
dem bis jetzt weder Voltairianifche Aufklärung, noch Hegel’iche Vhilofophie, 
noch irgendwelche importirte Bildung aus dem Abenblande mit Erfolg gerüttelt. 


3. 


Der kaiferlichen Eenjur war biejer erfte Novellenkranz Turgenjews durch— 
aus nicht genehm. Er ftellte den ruffiihen Bauer in ber liebenswürbigiten, 
fünftlerifchen Weile den übrigen Menjchen gleih. Er ſprach inbirect für die 
Aufhebung ber Leibeigenichaft, wie Onkel Toms Hütte für die Aufhebung der 
Sklaverei in Nordamerika. Er wedte für die gefmutete Mehrheit der Nation 
Achtung, Zuneigung, Liebe. Doch hielt fih Turgenjem ganz als Küniiler. 
Die politifhe Grundtendenz ſprach er nirgends aus. Man konnte ihn nicht 
fafien. Die Polizei freute fich daher ſehr, daß der freifinnige Novellift ihr 
anderweitig Gelegenheit bot, fein im ihren Augen verberbliches Wirken zu 
durchkreuzen. Diefe Gelegenheit fand fie in einem kurzen Nekrolog auf ben 
eben verftorbenen Gogol, den Turgenjem am 18. März 1852 in der Moskauer 
Zeitung erſcheinen lieh. 
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„Gogol ift todt —,“ fo begann biefer liebevolle Nachruf, „dieſe drei 
Worte werden jedes ruffiihe Herz erichüttern. Der Berluft, den wir erlitten 
haben, ift jo herb, fo unermeßlih, daß es für uns ſchwer hält, an benjelben 
zu glauben. Gerade in dem Augenblide, wo wir darauf rechnen konnten, daß 
er fein langes Schweigen brechen, daß er unferen ungebuldigen Erwartungen 
entiprechen werde, ift biefe verhängnifvolle Nachricht eingetroffen. Ja, er 
ift tobt, diefer Mann, ben einen großen zu nennen uns ber Tod das Recht, 
das traurige Recht gegeben hat; diefen Mann, auf den wir ftolz find als auf 
eine unferer ſtolzeſten Zierden. Dahingerafft in der Blüte feiner Jahre, 
auf der Höhe feiner Kunft geitorben, gerade wie die herrlichiten feiner Vor: 
gänger, denen auch nicht vergönnt gemwejen ift, ihr begonnenes Werk zu 
vollenden.“ 

„Der Gedanke, daß fein Staub in Moskau ruhen foll“, jo jchloß ber 
„Peteröburger Brief“, „erfüllt uns mit einer gewiflen fchmerzlichen Befriedi— 
gung. Möge er dort, möge er im Herzen Rußlands ruhen, das er jo tief 
verftanden, fo glühend geliebt hat, daß nur leichtfertige oder Furzlichtige 
Menſchen in jedem feiner Worte den Hauch feiner Liebe nicht verfpürt haben 
fönnen. Der Gedanke, daß die legten, reifiten Früchte feines Genius für uns 
verloren fein follten, würde nur zu ſchwer zu faffen fein, — das Gerüdt 
von ber angeblichen Bernichtung berjelben haben wir zu unferem Schreden 
vernommen. 

„Ob es wohl Leute geben mag, denen diefe unfere Worte übertrieben 
ober völlig unangenehm erjcheinen? Der Tod hat eine reinigende und vers 
fühnende Gewalt, felbit an gewöhnlichen Gräbern pflegen Verleumdung und 
Haß, Neid und Mißverſtändniß zu verflummen; an bem Grabe Gogol3 
werden fie nichts zu jagen haben. Welcher Platz in unferer Gefchichte feinem 
Namen auch endlich angemwiejen werden mag, — wir find überzeugt, daß 
jedermann mit und ausrufen wird: Friede feiner Ajche! Ewiges Gedächtniß 
feinem Leben, ewiger Nachruhm feinem Namen. T....... mw.“ 

Die kaiſerliche Polizei war mit Turgenjew durchaus nicht einverftanden. 
Denn der Ezar Hatte das humoriſtiſche Vergnügen längft vergefien, welches 
ihm einjt Gogols „Nevijor“ bereitet; er ſah in dem Berfaffer der „Todten 
Seelen“ nur einen der unrubigen Köpfe, welche die reglementarifche Grabes— 
ruhe des heiligen Neiches zu jtören drobten, und hatte deshalb verordnet, daß 
er jo till als möglich beftattet werben follte. Der Gouverneur von Moskau 
erhielt eine jcharfe Rüge, weil er dem Sarge bes patriotiſchen Schriftitellers 
in voller Uniform gefolgt war. Iwan Turgenjew aber wurde wegen feines 
Nekrologs für mehrere Jahre auf feine Güter verbannt, und nur der Für: 
ſprache des Czarewitſch Alerander dankte er es, daß biefe Strafzeit abgekürzt 
wurde. Volle Freiheit aber erlangte er erſt nach ber Thronbefteigung Ale 
randers II. im Juli 1855, 

Die Regierung und ihre Organe täufchten fich nicht, wenn fie den jungen 
Scriftiteller als einen Gegner des herrichenden Syitems betrachteten. In 
der Borrede zu einer neuen Ausgabe feiner Werke hat er fich jpäter (1868) ganz 
deutlich darüber ausgeſprochen. Er vergleicht ſich und feine gleichgefinnten Freunde 
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darin mit den altſlaviſchen Fürſten ſeiner Heimat, die, unvermögend, ihr großes 
und reiches Land in Ordnung zu halten, ſich an die ſtandinaviſchen Waräger 
um Hilfe wandten. Wie jene Altruffen habe er Rußlands intellectuellen 
Reichthum, die Lebenskraft feines Volksthums ganz und voll anerfannt; es 
fei ihm jchwer gefallen, fi von feiner Heimat und ihren althergebradhten 
Injtitutionen loszureißen; aber ebenjo klar ſei es ihm geworben, daß man ſich 
bavon losreißen müſſe, wenn man zu wahrer Freiheit und Ordnung ge 
langen wolle. 

„Und fo madte ih es,“ jagt er. „Ich ftürzte mich kopfüber in die 
deutfche Flut, denn ich hielt e3 für meine Pflicht, mich zu reinigen und ums 
zufchaffen, und als ich endlih aus den Wellen wieder emportaudte, war ich 
ein Anhänger bes weltlichen Weſens geworden. 

„Es kommt mir nit in den Sinn, diejenigen meiner Zeitgenoſſen zu 
verurtbeilen, welche einen weniger radikalen Weg zu der von mir erftrebten 
Freiheit einſchlugen. Ich muß nur geftehen, daß ich feinen andern Weg vor 
mir ſah. Ich konnte mit dem, was ich hate, nicht diefelbe Luft athmen, 
nicht bei ihm verweilen. Es fehlte mir dazu wahrſcheinlich bie gehörige 
Charakterjtärte. Mir war es Bebürfnig, mich von meinem Feinde zu ent: 
fernen, damit ich mich in biefer Entfernung beffer zum Angriff gegen ihn 
rüften Fönne. In meinen Augen trug diejer Feind eine beſtimmte Geſtalt, 
einen befannten Namen, diefer Feind war die Reibeigenfhaft. In diefem 
Namen concentrirte fih für mich alles das, was ich mich entichloffen Hatte, 
bis an mein Lebensende zu befämpfen — mit dem ich geſchworen hatte mich 
nie zu verfühnen.... Das war mein Hannibaldfhwur, und ich war nicht 
der einzige, der ihn damals ablegte. Ich ging in den Weiten, um meinen 
Schwur beffer zu erfüllen. Ich glaube aber nicht, daß meine weftlihen Sym— 
pathien mich des Verftändnifjes für ruffifches Leben, ruffiihe Zuftände und 
ruſſiſche Mängel entfleivet haben.” 

Das war das allgemeine Programm, das Turgenjew fi) wählte und 
jein ganzes Leben feitgehalten hat. Er jtellte ſich jchroff den Forderungen 
des nicolaitifchen Regiments gegenüber, das an ber Leibeigenihaft fefthielt 
und ben monardijchen Abjolutismus nicht nur im eigenen Reiche, fondern 
auch im übrigen Europa erhalten und verftärfen wollte. Er ftellte fih auch 
ben Idealen ber jlavophilen Partei gegenüber, welche fi unter der Führung 
Conitantin Akſakows u. a. in Moskau gebildet hatte und welche, alle abend: 
ländifche Bildung verachtend, Rußland aus jeinem eigenen Innern heraus und 
die ganze Welt durch Rußland regeneriren wollte. Er jtellte fih auch theil- 
weiſe den ertremeradifalen Bejtrebungen der ruffiihen Revolutionspartei ent: 
gegen, weldhe mit Gewalt oder auf dem Wege der Verfhwörung alle be: 
ftehenden Verhältniffe in Rußland umzuſtürzen beabfichtigte. In allem übrigen 
aber war dieſes Programm fo vag und unbeftimmt wie möglih, jo viel: 
geitaltig ala das „weitliche Weſen“ felbit. Was follte denn aus dem Weiten 
berübergenommen werben? Katholicismus oder Lutheranisinus? Anglicanis: 
mus oder franzöjifcher Unglaube und Materialismus? Schelling’iche, Hegel’iche, 
Schopenhauer’ihe Philofophie oder amerikanischer Proteftantismus mit all 
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feinen Secten? ein englifches Parlament oder eine der deutſchen Repräfentativ: 
verfafjungen ? eine neue Staatäfirche oder völlige Trennung von Staat und 
Kirhe? das englifhe Mandeftertfum ober ein neuer Staatsſocialismus, oder 
die eben erft ausgehedten Syiteme ber neueften Socialiften und Communijten ? 
AU diefe und hundert andere Fragen ließ QTurgenjew mit feinen Freunden 
unbeantwortet. Was ihnen vorjchwebte, war nur im allgemeinen eine freiere 
politifche und fociale Entwillung im mobdernsliberalen Sinne. Man kann 
auf fein Programm beinahe anwenden, was er in ber eriten feiner Jäger: 
geihichten von dem alten Bauer Chor fagt: 

„Aus diefen Geſprächen gewann ich eine Ueberzeugung, deren fidh die 
Lefer vielleicht nicht ganz verfehen dürften — bie Ueberzeugung, daß Peter 
der Große in erjter Linie ein Ruffe war, ein Ruffe namentlich in jeinen Neu: 
geftaltungen, Der Ruſſe ift fo voll Bertrauen auf jeine Kraft und Feſtigkeit, 
baß er nicht fern davon ift, fie zufammenbrecdhen zu fehen; er beichäftigt ſich 
zu wenig mit feiner Vergangenheit und blidt zu Fühn in die Zukunft. Was 
gut ift, das gefällt ihm; was verjtändig ift, das will er haben — aber woher 
ed fommt, das ift ihm gleichgiltig! Sein gejunder Sinn befhäftigt fih mit 
Vorliebe mit dem nüchternen beutichen Verſtande, aber die Deutjchen find, nach 
den Worten Ehors, ein wißbegieriges Volk, welches bereit ift, von fich felbit 
zu lernen, dank der Abfonderung in der geographiichen Lage und feiner thats 
fählihen Unabhängigkeit.“ 

Wie wenig die Verehrung ber weſtlichen Eultur ohne ein bejtimmtes 
religiöjes, philofophifches und politifche® Yundament auf eine innere Um: 
geftaltung Rußlands einwirken Fönnte, hat Turgenjew jelbit einigermaßen ein: 
gejehen und mehrfach draftiich gezeichnet. Dieje feinsironifhen Schilderungen 
treffen inde3 ein wenig auch auf ihn zu, infofern er, ſich noch mit lateinischer 
und griehifher Grammatik herumichlagend, während der zwei Jahre in Berlin 
unmöglich die Hegel’ihe Philofophie, und zwar in ihrem Verhältniffe zu den 
übrigen Syftemen, burcharbeiten und fie mit feinem griechiſchen Belenntniffe 
in irgend einen nothbürftigen fcheinbaren Einklang bringen konnte, die Hegel’ihe 
Philoſophie aber jchließlich eine haltbare Weltanſchauung felbft nicht bot, ſon— 
dern höchſtens eine gewifle formelle Schulung de3 Geiftes, gemwifje moderne 
Schlagworte und Anfhauungen und eine oberflächliche liberale Richtung. Den 
Gegenſatz derfelben zum pofitiven Chriſtenthum fcheint Turgenjew nie tiefer 
erfaßt, noch weniger aber im einen oder andern Sinne ernſtlich burchgefämpft 
zu haben. Dagegen erwarb er ſich neben ber feinen Form ber höhern Parifer 
Geſellſchaft eine nicht unbedeutende Kenntnif der neueren Spraden und Litera— 
turen, der Geſchichte und ſchönen Künfte — das, was man in eleganter Geiell: 
Ihaft Bildung nennt, was aber eine eigentliche fyitematifche Durhbildung und 
gründliche Fachlenntniffe nicht vorausfegt. Er fannte Leben und Welt, Theater 
und Literatur, Muſik und Kunft, wie fie ein vornehmer Mann in den höchften 
Kreifen der Weltftädte, auf Reifen, an Babeorten und im Privatumgang mit 
Gelehrten, Künftlern und Dilettanten fpielend erwirbt. Die fchöpferifche, er: 
finderifche Phantafte eines großen Dichters befah er nicht, aber das Auge bes 
ihärfjten Beobachters, ein feines Schönheitsgefühl, ein Föftliches Erzählertalent 
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und eine völlige Herrihaft der Sprade. Wie in ben Salons ber erjten 
Weltftäbte, jo war er auch im armen Steppenhaus, in Wald und Flur feiner 
Heimat völlig zu Haufe. Diefe beiden Kreife waren reich genug, jein Schrift: 
ftellertalent mehr al3 dreißig Jahre zu befchäftigen, ohne daß er ſich von der 
lebendigen Gegenwart abgemwendet ober eine höhere Kunitform als jene ber 
Novelle und bes Romans angejtrebt hätte. Er war aufs glüdlichfte ausgeitattet, 
ein Publikum zu erfreuen, das fih am liebiten an Novelle und Roman er: 
gößte, ernitere Koft verichmähte, es fich aber gefallen ließ, die laufenden Tages: 
fragen leicht, geiftreich, unterhaltend in den Geſprächen origineller Charatter- 
fiquren bejprochen zu finden. 

Seinen Aufenthalt ſchlug Turgenjem vom Jahre 1847 an meift im Aus— 
land auf, kehrte jedoch fait alljährlich für einige Monate auf feine Güter in 
Rußland zurüd, um mit der Heimat und bem heimatlichen Volke in ftets 
lebendiger Berührung zu bleiben. In Baris verknüpfte ihn eine enge Freund- 
[haft mit der berühmten Sängerin Pauline Garcia, der vielgefeierten Fides 
in Meyerbeers „Prophet“, und deren Gemahl, dem Schriftſteller Louis Viarbot. 
Mit ihnen z0g er 1863 nad) Baden-Baden und baute fich daſelbſt ein Eleines 
Luſtſchlößchen neben ihre Billa; 1870 zog er mit feinen Freunden nad) London 
und dann nad) Bougival bei Paris, wo er fih abermals neben der Villa 
Viardot fein eigenes Schweizer: Chalet errichten lief. Hier brachte er ben 
legten Abjchnitt jeines Lebens zu; bier ift er am 3. September 1883 im Alter 
von 65 Jahren geftorben. Als mohlhabender und völlig unabhängiger Mann 
hatte er nicht mit jenen Sorgen zu ringen, an benen jo mandes ſchöne Talent 
zu Icheitern pflegt, wibmete viele Zeit der Jagd, der Sammlung von Kunit: 
werfen, mufifaliichen Genüffen, und fchriftftellerte nur, wenn ihn ein innerer 
Drang gleihfam dazu nöthigte oder eine glüdliche Idee ihm mit fich fortrif. 
Er hatte volle Muße, jeden neuen Stoff ruhig beranreifen zu laffen und unter 
der angenehmften fünftleriichen Anregung auszugeitalten. Ruſſiſche und jpäter 
auch ausländifche Zeitichriften ſchätzten jih alüdlih, eine Skizze oder Er- 
zählung von ihm bringen zu Fünnen. 


4. 


Streng geihiebene Perioden lafjen fih in Turgenjews langer ſchrift— 
ftellerifher Thätigkeit kaum unterſcheiden. Sih an vollendeten Muftern 
ſchulend, Hat er Schon frühzeitig fo künſtleriſch Maß zu halten gewußt, daß 
fih jeine Jugendleiftungen in Ton und Haltung mit jenen des reifern Alters 
berühren. Als Markſteine feiner Thätigkeit fann man höchſtens zwei umfang- 
reichere Romane aus den Jahren 1862 und 1877 bezeichnen, von denen aber 
feiner die Drei: und Vierbändigkeit der Leihbibliothefenlieblinge erreiht. Sonft 
fpielen feine Erzählungen, bald etwas fürzer, bald länger, in das Leben der 
höheren und niederen Gejellihaftsflaffen hinein, und zwar felten fo bejtimmt 
abgeprägt, daß fich eine Gruppirung darauf bauen ließe. Auch noch in der 
legten Zeit griff er wieder auf das Thema ber Leibeigenihaft zurüd und er: 
gänzte gewiffermaßen das traurige Bild, das er im „Tagebuch des Jägers“ 
davon entworfen. 
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Düftere Scenen alter Barbarei, berber Grauſamkeit und fittliher Ber: 
wilderung entrollen die Novellen „Drei Portraits” (1846), „Das Wirthe: 
haus an ber Landſtraße“ (1852), „Mumu“ (1852), „Punin und Baburin“ 
(1875), vor allem aber „Ein König Lear der Steppe“ (1870). Auch bier trägt 
Turgenjew nicht mit ftarken Yarben auf. Er läßt ben guten Eigenſchaften 
des Volkscharakters Gerechtigkeit widerfahren. Doch einmal gereizt, tobt die 
wüthende Urkraft ber Leidenfchaft ſich mit vulkaniſcher Gewalt aus und reift 
ungebändigt ſich und alles ins Verderben. Ein Lieblingsgegenftand des Dichters 
find gerade ſolche urwüchſige Geftalten, in welchen gewaltige Körperfraft fid 
mit tiefem Gefühle, die Sonderbarkeit des Häßlihen mit halbverlorenen 
Strahlen feeliiher Schönheit oder Güte verbindet. In Weiteuropa müßten 
dergleichen Geſtalten als Phantafiegefhöpfe ericheinen; aber aus ihrer Um: 
gebung heraus entmwideln fie fih mit fait piychologijcher Nothwendigkeit. 

Wie biefer echt tatarifhe Hang zur Grauſamkeit im Soldatenleben 
weiterwirkt, zeigen zwei feiner früheiten Erzählungen: „Der Raufbold“ (1846) 
und „Der Factor” (1848) in ergreifenditer Weife. 

„Zagebud eines überflüffigen Menſchen“ — jo ift eine Novelle von 
1850 überfchrieben. Der „Ueberflüffige" it ein träumerijcher, willens— 
ſchwacher, träger, melandoliicher Menfh, der nie weiß, was er will und 
fol, und an feiner eigenen Jämmerlichkeit Schiffbrudh leidet. Der Typus, 
ſchon in den Jägergeſchichten mehrfach variirt, tritt noch in mehreren an: 
deren Novellen auf, fo in ben Erzählungen „Zwei Freunde” (1853), „Stils 
leben” (1855) u. a. 

Den melandolifhen Aberglauben und Fanatismus, der fih aus dem 
ruſſiſchen Sectenweſen entwidelt hat, zeichnen die Novellen „Der Hund“ (1865), 
„Eine wunderlihe Geſchichte“ (1868). Die Iegtere gewinnt dadurch ar Inter: 
efle, daß eine ind Groteske und Abergläubijche verzerrte Ascefe in einigem 
Zufammenhang mit dem Spiritismus erjcheint. 

Ein Reifender Hört in einer Eleinen Provinzialftabt von dem Kellner 
Ardaleon, daß e3 hier weder Concerte noch Theater, weder Tanzjoirden noch 
Empfangsabende bei den Edelleuten gebe, daß man aber — auf feine Em: 
piehlung hin — Todte fehen könne; ihm felbit fei fein verftorbener Vater 
gezeigt worden. Er führt den Reilenden nächtlicherweile in ein elendes, ver: 
fallenes Haus, mo fie eine gefpenftijche, herenartige Alte empfängt. Und trotz⸗ 
dem fie ftarf nad) Branntmwein duftet, hat fie doch eine Herrfchergewalt über 
das Reich der Geiſter. Wen der Reifende zu fehen wünſcht, barf er nicht 
fagen, fondern nur innerlich denken. Er denkt fi einen Menſchen, um ben 
in diefer Gegend unmöglich jemand wiffen kann, nämlich feinen längft dahin: 
geihiedenen, greifen franzöfiihen Hauslehrer Deſſerre — und fiehe dba — nad 
einigem Hokuspokus in der dunfeln Stube befommt er ihn zu fehen, wie er 
leibte und lebte, mit dem weißen, zu Berge ftehenden Haare, feinen dunkeln 
Brauen, feiner Habichtönafe und felbft feinen Warzen, mit dem grünen rad 
und der geftreiften Weite und feiner Jade. Der Reifende ift aufs höchſte 
überraicht und unfchlüffig, welhen Mächten er die Erſcheinung zuſchreiben 
fol, obwohl der Erzähler nahe genug legt, daß Phantafie- Erregung und Humbug 
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die Hauptrolle fpielen. Am andern Tag ijt Ball im Cafino, und der Reifende 
tanzt dabei mit einem jungen Fräulein Sophie B., das er kurz zuvor im 
ihrer Familie kennen gelernt und das, obwohl jelbft noch halb Kind, nach dem 
Tobe ihrer Mutter das Hausweſen führt, ein ftilles, ernftes, ſchwärmeriſches 
Ding. Er erzählt ihr während der Paufen des Tanzes von feinem fpiritifti- 
ſchen Erlebniß, das fie mit höchſtem Intereſſe anhört. Sie fennt den Namen 
bes Mediums, welches der alten Here diente. Während er die Sache einiger: 
maßen ald Magnetismus zu deuten fucht, erblicdt fie aber darin ein Wunder 
— eine Wirkung übernatürlihen Glaubens, verdient durch GSelbitverläug- 
nung und Erniedrigung. „Es gibt feine todten Seelen,“ fagt fie, „ſie find 
unjterblich und können ſtets erjcheinen, wenn fie wollen ... fie umgeben uns 
bejtändig.” Um mit ihnen und der ganzen Geijterwelt in Rapport zu foms 
men, reicht nad) ihrer Meinung die officielle Seelenführung ber Popen nicht 
bin, es bebarf eines Führers, der felbit durch heroifche Opfer den Weg zeigt. 
„Ich Habe irgenbwo gelejen,“ jo lauten ihre lekten Worte, „ein vornehmer 
Mann habe befohlen, ihn unter der Thüre der Kirche zu begraben, damit alle, 
welche die Kirche bejuchten, über ihm hinwegſchreiten, ihn mit Füßen treten 
möchten... Das muß man jchon bei Lebzeiten ...“ 

Zwei Jahre fpäter trifft der Reiſende dasfelbe Fräulein völlig verwahr-: 
loſt und entitellt auf einer abgelegenen Station als Begleiterin und Magb 
eines „Jurodiwi“, d. 5. eines jener ſchwärmeriſchen „Pilger“, welche, mit 
ſchweren Ketten beladen, ftarrend von Schmutz, unter Gebet und Entbehrungen 
aller Art als Büßer das ganze Land durchziehen und vom gemeinen Volke 
allgemein al3 Heilige verehrt werden. Diele phantaftiihe Geftalt hat ſpäter 
auch Alexis Tolftoj, Leo Tolſtoj, Doſtojewskij und andere Novelliiten be 
ihäftigt. Während die meijten fie aber mit einer gewiſſen Andacht und Ver: 
ehrung behandeln, zeichnet Turgenjew fie offenbar realijtifcher und darum ab» 
ftoßender nad) der Natur. 

„IH trat auf die Treppe hinaus und erblidte den Jurodiwi. Er ſaß 
unter dem Thore auf einer Bank, auf welche er ſich mit beiden Händen ſtützte, 
den gejenften Kopf hin- und bermwiegend, juft wie ein mwilbes Thier im Käfig. 
Dichte Büfchel kraufer Haare verdedten ihm die Augen und bewegten ſich bin 
und ber, ebenfo wie die didlen Lippen... Ein ſeltſames Gemurmel, da3 fait 
nicht einer menfchlihen Stimme gli, fam zwiſchen denjelben hervor. Seine 
Gefährtin Hatte fich foeben in einem neben dem Brunnen hängenden Eimer 
das Gefiht gewafhen und ſich noch nicht wieder da8 Tuch um den Kopf ges 
mwunden; fie wollte über ein fchmales, auf die ſchwärzliche Düngerpfüge ge 
legtes Brett nad) dem Thore zurüdtehren ... Das war Sophie B.!“ 

Da die mitleidige Bauernmwirthin dem erjhöpften „Sottesmanne* ein 
Täßchen Thee anbietet, erwiebert diejer: 

„Was dir nur einfällt! Den fündhaften Körper bätiheln!... Oh, 
ob, oh! Alle Knochen müffen ihm gebrochen werben! ... Und fie — Thee! 
Ah, ah, verehrtes Mütterhen! Der Satan iſt ſtark in uns! Kälte und 
Hunger und alle Schleufen des Himmels und ftrömender, burchbringender 
Regen fallen auf ihn herab, aber nichts kann ihın etwas anhaben, er bleibt 
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am Leben! ... Nun, höre mih: Gib alles, gib den Kopf, gib das Hemd! 
Niemand wird etwas verlangen, aber gib du nur! Denn Gott fieht e8! Und 
ob er lange unter deinem Dache weile? Er gab dir, ber Allgütige, Brod, und 
nun bade es im Dfen! Er fiebt a—alles, a—alles, a—alles! Weſſen Auge 
befindet fih in dem Dreieck? Sage einmal ...?“ 

Während die Wirthin fich heimlich unter ihrem QTuche befreuzt, fährt er 
fort: „Der alte Feind ift fort wie Demant! Wie Dema—ant! Wie Dema—ant! 
Die alte Schlange! Aber Gott wird auferftehen! Ya, Gott wird auferjtehen 
und jeine Feinde zerftreuen! Ich werde auf feinen Feinden gehen ... Ha, 
ba, ba! Pfui!“ 

Das gutherzige Volk weiß dieſe wirre Schwärmerei von ben darin ent: 
ftellten chriſtlichen Gedanken nicht zu unterſcheiden. Es nimmt den Jurodiwi 
wie einen Geſandten bes Himmels auf, hegt ihn und pflegt ihn, empfiehlt fich 
feinen Gebeten und ſucht an ihm Gotteslohn zu verdienen. 

Auffallend ift es, eine wie geringe Rolle die ſchismatiſche Landesreligion 
in fajt allen Novellen Turgenjews ſpielt. Es kommt faum ein Pope darin 
vor, und der höchſtens als verſchämter Schnapstrinfer. Die Gutsbeſitzer find 
durh die Bank feichte Aufflärlinge. Die Bauern verneigen fih vor den 
Heiligenbildern, die in jeder Stube jtehen, wie vor ihren allmädtigen Ge 
bietern; aber eine fittlihe Einwirfung auf die Gemüther zeigt fih faum, außer 
in einer Art fataliftifher Unterordnung und grenzenlofer Ergebenheit, mit 
welcher der gequälte Bauer Hunger und Durft, Entbehrung und Noth, Hohn 
und Schläge, alles erdenkliche Elend und ſchließlich auch den Tob über ſich 
ergehen läßt. Die Sacramente will er indes im Tode empfangen, er will 
feine Saden für das Diesfeit3 wie für das Senjeit3 in Ordnung bringen, 
bevor er diefes armfelige Daſein verläßt. Der religiöfe Unterricht tritt faum 
merklich hervor, wohl aber fnüpft fi) an Gottesdienft, Sacramente, Geremonien, 
Bilder und Heiligenverehrung eine fromme Familienüberlieferung, welche mit 
matten Schimmer das traurige Alltagsleben dämmernd erhellt. 

Wunderbar lieblich ftrahlt jedoch aus diefem Dämmerfcein eine Erzählung 
hervor, die man fait eine Volkslegende nennen möchte. „Luferja” oder „Die 
lebende Mumie“ ift fie überfchrieben. Sie erzählt uns in wenigen Zügen das 
Leben eines Mädchens aus dem Volke, des fröhlichiten, Tebensluftigiten Kindes, 
das, faum eben zur Braut herangereift, alle Träume be3 irdifchen Lebens 
durch Schwere, hoffnungslofe Krankheit durchkreuzt fieht, and einfame Schmerzens: 
lager geheftet, fait im Sinne der Heiligen ftill Teidet und buldet und in uns 
bejieglicher Geduld dem Himmel entgegenreift. Nur dba und dort erinnert ein 
faſt unmerflier Zug an das muntere Weltfind, das Lukerja faum noch ge 
weien; aber jede dieſer Erinnerungen dient nur dazu, ben Werth ihrer jelbit: 
loſen Opferfreudigfeit zu heben. Glaube und Gebet, die innigite Andacht zu 
Chriſtus und feinen Heiligen, priefterlihes Walten und Sacramente treten 
bier verflärend in das büjtere Bild des Leidens hinein, 

Auf der Heide, in einem Bretterverfhlag, der im Winter — dient, 
die Körbe des anſtoßenden Bienenſtandes zu ſchützen, auf einem elenden 
Schragen — da ruht die arme Dulderin, von Krankheit und Elend faſt auf— 
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gezehrt, ab und zu von einem Eleinen Bauernmäbchen beſucht, das ihr Blumen 
bringt, aber jonjt verlafien von aller Welt. Sie war Magd im Herrenhaus 
geweſen; boch da fie arbeitsunfähig geworden, fam fie ins Krankenhaus, wo 
mitleidälofe Aerzte im Intereſſe der Wiffenihaft an ihr herumoperirien. Nad) 
unzähligen Qualen ward fie dann aufs Land zu Verwandten gebradht und 
fand Zuflucht in biejer elenden Hütte. Der Jägersmann, der Sohn ihrer 
Beligerin, ſchrickt zuſammen, als er im dunfeljten Winkel diefes Obdaches fie 
zufällig entdedt. Und fie Hagt nicht und jammert nicht. Sanft lächelnd er: 
zählt fie ihm ihr Schickſal. Sie freut jih, daß ihr Bräutigam eine andere 
liebe Braut gefunden und daß es ihnen gut geht. Sie iſt zufrieden mit Gott 
und Menichen, fie nimmt ihr Leiden wie ein Gefchent aus Gottes Vaterhand 
an. Andere Menjchen, jo findet fie, find noch viel übler dran. Sie kann 
wenigjtend noch ſehen und hören. Der Duft des Buchweizenfeldes und ber 
blühenden Linde dringen zu ihr. Die Schwalben bejuchen fie durch die offene 
Thür, bauen fi ein Net und ziehen da ihre Jungen groß. Der Gefahr zu 
fündigen, die dem Gefunden jo nahe fteht, ift fie fait enthoben: größerer Ge: 
danfenjünden glaubt fie jich nicht jchuldig gemacht zu haben, will aber doch 
beichten, bevor fie das Abendmahl empfängt. Dann fingt fie ihre Lieder 
wieder, Ehorlieder, Weihnachtslieder, Feittagslieder, nur die Tanzlieder nicht, 
die fi nicht mehr geziemen. Ihre Stimme ijt leis, fajt erjterbend, aber ihr 
Auge glänzt freudeitrahlend beim liipelnden Tone der alten Melodien. 

„Dann aber bete ih auch. Nur weiß ich nicht viele Gebete auswendig. 
Aber weshalb follte ich dem lieben Gott auch immer befchwerlich fallen? Um 
was jollte id ihn bitten? Er weiß beffer ald ich, was mir noththut. Er hat 
mir ein Kreuz auferlegt; bemeift das nicht, daß er mich lieb hat? So müſſen 
wir das verftehen. Ich bete das Vaterunſer, den Engliſchen Gruß, das Gebet 
für alle Kranken, und dann liege ich wieder jo für mich hin und denfe an 
nichts, an gar nichts.“ 

Aber auch in ihren Träumen fpielen die frommen Anmuthungen weiter. 
Sie glaubt Ehriftus zu fchauen, der fie zum ewigen Brautfejt in den Himmel 
ruft. Der Tod erjcheint ihr nicht als häßliches Skelett, ſondern als freund: 
liche, lichte Frau, zu der fie um Erlöjung fleht und die ihr jolche nach Petri 
Faſten verfpridht. 

„Ein anderes Mal hatte ich folgenden Traum; aber vielleicht war das 
eine Erjcheinung — genau weiß ich's nicht mehr. Mir träumte, ich läge auf 
dieſem Gefleht, und da famen meine feligen Eltern, Vater und Mutter, und 
verbeugten fi vor mir, ganz tief, aber ohne ein Wort zu jagen. Ich fragte 
fie: ‚Vater, Mutter! Warum verbeugt ihr euch vor mir?‘ — ‚Das thun 
wir darum,‘ antworten fie, ‚weil du auf diefer Welt jo viel leiden mußt 
und nicht bloß deine eigene Seele von allen Sünden gereinigt, fondern auch 
von uns einen großen Theil unferer Schuld binweggenommen Haft. Und es 
iſt uns in jener Welt jchon viel erträglicher geworden. Von deinen eigenen 
Sünden haft du dich bereit gereinigt, jett leideit bu für die unferen.‘ Und 
mit diefen Worten verbeugten fih meine Eltern noch einmal vor mir und 


waren nicht mehr zu jehen; nur noch die nadten Wände waren jichtbar.” 
Stimmen. XXXV. 3. 21 


296 Iwan Sergejewitfh Turgenjew. 


Vergeblich bietet der mitleidige Beſucher ihr an, ſie in ein Krankenhaus 
bringen zu laſſen; vergeblich fordert er ſie auf, nachzudenken, ob ſie etwas 
nöthig habe. 

Ich babe nichts nöthig; ich bin, Gott ſei Dank, ganz zufrieden. Gebe 
Gott allen Menſchen die Gefundheit! ... Aber vielleiht Fönnten Sie Ihre 
Mutter bewegen, den Bauern hier herum — es find fehr arme Leute! — 
eine Kleinigkeit von dem Pachtzins nachzulaſſen. Ihre Ländereien find jchlecht 
und bringen nicht viel ein... Wie würden fie zu Gott für Sie beten! ... 
Aber ich brauche nichts ... ich bin ganz zufrieden.” 


(Schluß folgt.) 
A. Baumgartner S. J. 
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Lehrbuch des katholifchen Kirchenrechts. Bon Dr. Philipp Hergen: 
röther, Päpſtlicher Hausprälat, Profefior des Kirchenrehts, der 
Patrologie und Homiletif. Mit Approbation des hochw. Herrn Erz: 
bijchofs von Freiburg. XVI u. 552 ©. 8%. Freiburg, Herder, 
1888. Preis: M. 6. 


Troß der verſchiedenen in jüngfter Zeit erjchienenen Lehrbücher des ca: 
nonischen Rechts oder einzelner Partien besfelben glauben wir, baf vor: 
liegenbes feinen Weg finden und einen ehrenvollen Pla unter den verwandten 
Schriften einnehmen wird. 

Der hochw. Herr Verfaffer hat den Stoff jo geordnet, daß er das ganze 
Material in fünf Büchern behandelt, von denen zwei auf den allgemeinen, 
drei auf den befondern Theil fallen. Das erjte Buch handelt von der Kirche 
als Geſellſchaft in fih und im Verhältniß zu anderen Geſellſchaften, dem 
Staate nämlid und den afatholiihen Religionsgenoffenfhaften. Das zweite 
Bud, „Quellen des Kirchenrechts“ betitelt, verbreitet ji unter anderem be 
fonders über die Rechtsſammlungen. Mit diefen beiden Büchern fchlieht der 
allgemeine Theil ab. Das dritte Buch führt den Lefer des nähern in bie 
Verfaſſung der Kirche ein und beipricht die kirchlichen Aemter und beren 
Träger, zumal bie Papitwahl, Biihofswahl und die verfchiedenen Arten der 
Pfründenverleifung. Das vierte Buch erörtert die Firhlihe Regierung und 
Gerichtsbarkeit, das fünfte endlich bie Firchlice Verwaltung, nämlich die 
Fragen über die Sacramente, den Gottesdienſt, das Kirchenvermögen. 

Die Eintheilung ift eine Mare und recht natürliche. Wenn auch einige 
Fragen aus bem zweiten, dritten und vierten Buche ſich gegenfeitig berühren, 
fo hat doch ber Berfafjer es veritanden, ohne Wiederholungen und ohne 
weſentliche Lüden den zu behandelnden Stoff unter die angegebenen Gefichts- 
punkte zu vertheilen. 

Bor allem maßgebend für das Gefammturtheil über ein Werk, wie das 
vorliegende, ift und immer, wir geftehen e8, die Stellung bes Berfaffers in 
der Frage über das Verhältniß amifchen Kirche und Staat. Wir haben uns 
bier nicht getäufcht in der Erwartung, eine Behandlung zu finden, die den 
kirchlichen Grundjägen durchaus gerecht wird und von feiner Ausdehnung ber 
Staatsallmacht in das kirchliche Gebiet hinein etwas wiſſen will. Zugleich 
aber weht durch das Buch ein Geift fehr weiſer Mäßigung und felbit jo 
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großer Zurüdhaltung, daß der Verfaſſer, weit entfernt, die wahren ftaatlichen 
Rechte irgendwie anzutajten, fogar ein paar Ausdrücke anderer Autoren un: 
beanjtanbet anführt, welche das Recht des Staates eher über Gebühr aus: 
dehnen, als verringern. 

In dem (zweiten) befondern Theile werden in den verjchiedenen Ab— 
ſchnitten am eingehendjten diejenigen Fragen erörtert, welche der Disciplin des 
canonifchen Rechtes ausſchließlich zuftehen; diejenigen hingegen, welche theils 
auch in anderen theologischen Lehrfächern zur Sprache fommen müffen, theils 
duch Monographien eine ausführlichere Behandlung zu erfahren pflegen, 
werden nur furz und fummarifch behandelt. Es ijt das eine anerfennens: 
werthe Beſchränkung, welche der Verfaſſer zu Gunften ber Leſer ſich auferlegt 
hat und welche das Werk jelbit für ben praftifhen Gebrauch um fo mehr 
empfiehlt. Zu diejen Partien rechnen wir namentlich im vorlegten Bude die 
Genfuren, im legten die Sacramentenlehre; dennoch ijt die Ehe in Anbetracht 
ihrer hervorragenden Tirchenrechtlichen Seite, wenn aud immerhin noch knapp, 
jo doch weit eingehender erörtert, als e8 die übrigen Sacramente find, bejon- 
ders ift das gerichtliche Verfahren in jtrittigen Ehefachen für das praftijche 
Bebürfniß vollauf erklärt. 

Zu recht ausführliher Darftellung find ganz befonders die Abfchnitte 
über das kirchliche Gerichtsverfahren und über die canonifhe Anftitution 
in bie kirchlichen Aemter gelangt; deögleichen über das Vermögensrecht der 
Kirhe. Wie nicht ander3 möglich, verficht der hochw. Verfaffer in letzterem 
Punkt ein vom Staate durhaus unabhängiges Recht der Kirche, zeitliche 
Güter zu erwerben und diejelben jelbitändig zu verwalten. Leberhaupt findet 
der Leſer jelbjt bis zu geringen, nur eben geftreiften Nebenfragen durchgehends 
die bewährteften Anfichten vertreten und aufgeworfene Zweifel im kirchlichen 
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Commentarius in Isaiam Prophetam. Auctore J. Knabenbauer S. J. 
Vol. I: IV et 626 p. Vol. II: 408 p. gr. 8°. Parisiis, Le- 
thielleux, 1887. Preis: M. 14.80. 


Commentarius in Libros Judicum et Ruth. Auctore Fr. de Hum- 
melauer S. J. IV et 408 p. gr. 8°. Parisiis, Lethielleux, 
1888. Preis: M. 6. 

Das große Unternehmen, einen den wifjenjchaftlihen Anforderungen der 
Gegenwart entiprechenden Cursus Seripturae Sacrae zu liefern, jchreitet 
rüftig voran. 

1. P. Knabenbauer gibt in zwei ftattlichen Bänden einen Commentar 
über den Propheten Iſaias, den man nicht etwa als eine Ueberjegung der 
1831 erfchienenen Erklärung des Propheten Iſaias, fondern als eine voll 
jtändige Neubearbeitung betrachten muß, in welcher der Verfaffer die Ergebniſſe 
langjähriger Studien niedergelegt hat. Die neuere Literatur iſt im lateinijchen 
Commentar ausgiebiger verwerthet; die alten Bibelüberfegungen, bejonders 
die Septuaginta, find mehr herangezogen zur Erläuterung ſchwieriger Stellen. 
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Wir können hier die Stellen nicht namhaft machen, über welche der Verfaffer durch 
Benütung der alten Ueberjegungen neues Licht verbreitet hat, und müſſen auf 
den Commentar jelbit verweiſen. Die reihen Mittheilungen aus Tatholifchen 
Eregeten find noch vermehrt, haben jedoch, wie wir fürchten, der Ueberſichtlich— 
keit des Commentard einigermaßen Eintrag gethan. Für den Fahmann mag 
es ja höchſt angenehm fein, eine funftvolle Verwebung bes Beiten, was die 
alten Eregeten geleijtet, beifammen zu finden. Für den Priefter, welcher Auf: 
ſchluß über eine ſchwierige Stelle ſucht, wäre es zwedmähiger, wenn im 
Commentar eine Inappere Erläuterung gegeben würde, in der Art, wie fie 
ih in den Commentaren des Toletus findet. Doch wir wollen mit bem 
Berfafler über den Plan und die Anlage jeines Buches nicht rechten, vielmehr 
anerkennen, wie reiche Belehrung wir aus jeinem Buche geihöpft haben. 

Sehr treffend find die Bemerkungen über den Stil und den Sprachſchatz 
bes jogenannten Deutero-Jeſaia, des berühmten Unbekannten, deſſen Eriftenz 
mit durhichlagenden Gründen beftritten wird. Der Berfaffer läßt den zweiten 
Theil mit Kapitel 38 beginnen, nicht mit Kapitel 40, weil die in diejen Ka: 
piteln berichteten Vorfälle die Weisjagungen über Babylon erklären. Sehr 
eingehend wird der Knecht Jahve's behandelt. Es wird gezeigt, daß nicht bloß 
alles, was Iſaias von dem Knete Jahve’s jagt, auf Chriſtus feine Anwen: 
dung finde, fondern daß aud der Prophet jelbit den fünftigen Meffias zu 
fhildern die Abfiht gehabt habe. Obgleich P. Knabenbauer jtreng homile: 
tiſche Bemerkungen nicht gibt, jo wird dennoch das Studium feines Com: 
mentars dem angehenden Prebiger reiches Material liefern. Die meſſianiſchen 
MWeisfagungen find felbjtverjtändlich eingehend behandelt. Belanntlic wollen 
die modernen Kritifer alle Prophezeiungen wegerflären, während ältere und 
zum Theil auch neuere katholiſche Schriftiteller au da Beziehungen auf den 
Meifias, auf die Kirche finden, wo fie durch den Fiteralfinn ausgefchlofjen find. 
P. Knabenbauer verjährt hier mit fritiicher Strenge, wie er denn überhaupt 
in feiner Erklärung auf den myjtiichen und angewandten Sinn wenig Rüd: 
fiht nimmt. Der Dogmatifer jomohl als der Ereget wird aus dem Buche 
reihen Gewinn ziehen; wir vermweifen nur auf das über die Kirche und den 
Meſſias Gejagte. 

2. Dem Commentar bes P. von Hummelauer über dad Buch der Richter 
und Ruth können wir diefelben Vorzüge nahrühmen, die wir in der Anzeige 
feiner Erklärung der Bücher Samuelis hervorgehoben haben (Bd. XXXIIL, 
S. 196 f.). In den gehaltreihen Prolegomena jett fich der Verfaffer mit 
den Anhängern ber hiſtoriſch-kritiſchen Schule auseinander, die bekanntlich auch 
in dem Buche der Richter verfchiedene Verfaffer unterjheiden und aus ber 
Schilderung der religiöfen Zuftände, wie fie in diefem Buche ſich offenbaren, 
beweilen mwollen, die gottesdientlichen und gejeglichen Vorfchriften der Bücher 
Moſis könnten damals nicht beitanden haben. Zur Hebung der hronologifchen 
Schwierigkeiten biefer Periode wird angenommen, e3 könnten zwei oder brei 
Richter zur jelben Zeit bei verjchiedenen Stämmen das Richteramt vermaltet 
haben. Wie weit des Berfafferd Zeitbeitimmungen berechtigt find, laſſen wir 
dahingeftellt, ebenjo feine Unterfcheidung von drei Beitaltern, melde er mit 
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dem goldenen, filbernen und eifernen vergleiht. Sehr lehrreih iſt $ 6 
über die AZuftände zur Zeit der Nichter und bes religiöfen Eultus, und 
$ 7 über die alten Ueberfegungen. Die Abweichungen der Bulgata vom 
Urtert werden zurüdgeführt auf Ueberjegungen von Eigennamen, auf dop— 
pelte Wiedergabe des einen Ausdruds, auf Paraphrafirung des jchwierigen 
bebräifchen Ausdruds. Die Erklärung zeidynet fih aus dur Selbitändigfeit 
des Urtheils und durch Präcifion; die Anfichten der Gegner werben eingehender 
behandelt, al3 in dem Commentar über Samuel. 

Das wichtige Lied der Debora ift forgfältig erläutert. Die Ber: 
befierungen, z. B. von 5, 21: „ein reißender Bad ift der Bach Kiſon“, jtatt 
„Bach der Vorzeit“, find recht anfprechend. Vermißt haben wir einige Bemer: 
kungen, welche die fcheinbaren Widerfprüche zwifchen Kapitel 4 und 5 erklärten. 
Dagegen hätte der Verfaffer fi in Betreff des Gelübdes Jephte's kürzer faſſen 
fönnen. P. von Hummelauer nimmt an, wie und fcheint mit Recht, die 
Tochter des Jephte fei wirklich von ihrem Vater geopfert worden. Richt. 3, 8 
wird ftatt „Chufan Rajathaim” überjegt: „Chuſan, der Fürft der Hethäer“, und 
6, 17: „Wenn id) Gnade gefunden vor dir, und wenn bu das thun willſt“, 
jtatt der gewöhnlichen Ueberjegung: „Thue ein Zeichen.“ 

Das Büchlein Ruth, diefe herrliche Idylle hebräifcher Sitten, muß den 
modernen Kritifern gleichfalls als Beweis gegen das Alter des mojaiichen 
Geſetzes dienen. Selbit wenn ſich feine Spuren der Beobachtung des Gejeges 
in den wenigen Kapiteln fänden, wäre noch wenig bewiejen, da eine Dar: 
ftellung des häuslichen Lebens mit Eultus und Geſetz wenig zu ſchaffen hat. 
Gleichwohl finden ſich mande Hinweife auf den Pentateudh (vgl. ©. 361). 
Hoffentlich wird der Verfaffer uns bald wieder mit einer ähnlichen Gabe be: 
ſchenken. A, Zimmermann S. J. 


Propädentik der Kirchengeſchichte für Eirchenhiftoriiche Seminare und 
zum Selbjtunterrihte. Von Dr. Joſeph Nirfhl, o. ö. Profeſſor 
der Kirchengeſchichte an der Univerjität Würzburg. XIIu. 352 S. 8°. 
Mainz, Kirchheim, 1888. Preis: M. 4.40. 

Laut der Vorrede wollte der Verfafler vor allem den Bejuchern feines 
firhenhijtorijchen Seminars, dann aber auch allen Freunden der Kirchen: 
geihichte eine Einleitung in diefelbe bieten. Eine erjchöpfende Darlegung ber 
theoretifchen und praftiihen Fragen, die hier zur Beantwortung kommen, lag 
nicht in jeiner Abſicht. Er wollte „für Schüler und Anfänger“ jchreiben, 
„tiefere Begründungen und umjtändlichere Erörterungen” des im „Lehrbuche“ 
Angebeuteten joll der mündliche Vortrag Hinzuthun. Die Rüdfiht auf An: 
fänger, welche in das geihichtlihe Studium einzuführen find, hat ihn dann 
weiterhin zu dem ſehr danfenäwerthen Verſuche geführt, auch bie hiſtoriſchen 
Hilfswiſſenſchaften: Diplomatit, Baläographie, Epigraphik, Chronologie, Sphra: 
giftif, Heraldik und Numismatif, heranzuziehen. Der Heralbif, obſchon von 
geringerem Werth für den Geichichtäforfcher, ift bennod) dur Ausdehnung und 
Abbildungen eine jo hervorragende Behandlung geworden, daß man den 
Wunſch nicht zu unterbrüden vermag, einige Schriftproben möchten auch die 
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paläographijche Erörterung anſchaulich gemacht haben. Eine Bemerkung, welche 
P. Renward Bauer in diefer Zeitichrift (XIL. 338) bei Beipredung der von 
P. de Smedt in lateinischer Sprache 1876 gejchriebenen Propädeutif ber 
Kirchengeſchichte ausſprach, darf mit Nüdfiht auf die vorliegende Arbeit 
wiederholt werden, daß nämlich die hervorragenden Päpite und die bedeuten: 
deren Orden ebenfomwohl in den Literaturnachweifen zu berüdjichtigen gemwejen 
wären, wie die einzelnen Bisthümer. Indeſſen ift dies vielleicht deshalb nicht 
gefchehen, weil praktiſche Gefichtspunfte die Beiprehung der Schriften über 
die den Zuhörern näher liegenden Diöcefanfprengel wichtiger erjcheinen ließen. 
Ueberaus erfreulich ift der warme Ton der Begeijterung, womit Dr. Nirſchl 
Begriff und Aufgabe der Kirchengefhichte darlegt. Wie er in der Gejammt: 
geihichte der Menichheit den großen Lebensproceß unferes Geſchlechtes erblidt, 
fo ift ihm die Kirchengeſchichte die Darlegung der Schidjale des Gottesreiches 
auf Erden, des bejtändigen Wachſens des myſtiſchen Leibes Ehrifti. Er ver: 
langt darum vom Kirchenhiftoriter ein einheitliches, treue und Flares Bild 
der großartigen, fegensreihen Wirkſamkeit ber Kirche, fo daß die einzelnen 
Theile ihres Lebens in Zeit und Raum als organifhe Bildungen in ihrem 
Zufammenhange mit dem Geſammtleben der Kirche ſich darjtellen. Der 
menſchgewordene Sohn Gottes als große, übernatürlihe Ericheinung, die in 
die MWeltgefhichte eintritt und die Geſchichte feiner Kirche begründet und be 
berricht; die Vorjehung Gottes, welche in der aus ſchwachen Menichen auf: 
gebauten Kirche das Böſe zuläßt, hemmt und zum Guten verwerthet; das nur 
durh Gottes Geift erflärliche Fortbeitehen, Wirken und Auswachſen der 
Chriſtenheit — dies find ihm die Leitfterne, welche den Theologen bei Behand: 
lung der Quellen und Darlegung ihrer Nachrichten zu leiten haben. Sehr 
richtig heißt es: „Diefer Standpunkt des katholiſchen Kirchenhiftoriferd wider: 
jpricht feiner Objectivität und Unparteilichfeit in keiner Weife, weil er ihn nicht 
im mindejten hindert, die Vorgänge und Zuftände in der Kirche und bie hiſto— 
riſchen Berjönlichkeiten aufzufaffen und darzuftellen wie fie waren.“ Die 
geoffenbarte göttliche Wahrheit kann nie in Irrthum führen. Der Kirchen: 
biftorifer, welcher, von feinem dogmatiichen Standpunft ausgehend, in ruhiger, 
wiflenichaftliher Bearbeitung ber erhaltenen Nachrichten vergangene Ereig- 
nifje darzulegen unternimmt, ift demnach auf dem beiten Wege, bie objective 
Wahrheit zu finden, welche der Wiſſenſchaft, die Gott felbjt von den Dingen 
bat, möglichſt nahefommt. Es ift erfreulich, jolche Grundſätze offen dargelegt 
zu finden, und man kann nur wünjchen, daß angehende Geihichtäforicher diefe 
Propädeutif eifrig benugen mögen. Es iſt die Beſcheidenheit des Verfaſſers, 
welche die Sache jo dargeftellt hat, al3 ob feine Arbeit faſt nur für Schüler 
und Anfänger gefchrieben jei. Sie ift fo ausgeitaltet, daß auch gereiftere 
Männer ihm für viele Auseinanderfegungen danken und feine Literaturver: 
zeichnifje mit Nuten zu Rath ziehen werden. Weitere Auflagen werden Lücken 
füllen und fehler oder DVerfehen befjern, die beim erjten Verſuch ſchwer zu 
vermeiden waren. Möge darum dieſe Propädeutif, die der Patriſtik des ver: 
dienten Verfaſſers zur Seite geftellt zu werben verdient, auch ähnliche Er: 
folge erringen! St. Beiſſel S. J. 
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Kurzgefaßte Geſchichte der geiftlichen Genoſſenſchaften und der darans 
hervorgegangenen Ritterorden. Bon Ernft von Bertond. XIV 
u. 207 ©. 8%, Wiesbaden, Bechtold, 1888. Preis: M. 3.60. 


Die hier angezeigte Schrift ift von einem Proteftanten, einem föniglich 
preußifhen Regierungsrath und Kammerherrn Sr. Majeftät des deutſchen 
Kaiſers verfakt, und zwar, wie das Titelblatt befagt, „den Orden zur Ehre, 
ben Laien zur Lehre”. Ueber den Standpunkt, welden das Bud einnimmt, 
bat der Verfaſſer jelbit fich dahin ausgeiproden: „Dies foll fein confellio- 
nelle3 Werk fein, jondern nur eine völlig parteilofe Darftellung der Berhält: 
niffe, unter denen die geiftlichen Genofjenihaften entitanden und zur Ent: 
widlung kamen. Diefelben bedürfen feiner ruhmredigen Schilderung ihrer 
Verdienſte um die übrige Menichheit. Ste tragen ihren Werth in fidh jelbit, 
den jeder erkennen kann, welcher ihre Geſchichte verfolgt. Sie bedürfen auch 
feines bittern Tadels; denn fie haben ſich oft genug felbit verurtheilt. Die 
zahllojen Verbefjerungen der Orden find davon der ſchlagendſte Beweis“ (Vor: 
wort). Am Schluß beißt es u. a.: „Das PVorurtheil, welches noch vielfach 
gegen Elöfterliche Vereine befteht, läßt fich weniger durch Belehrung, als durch 
Selbiterfenntniß befeitigen.. Wir brauchen damit nicht alles zu billigen, 
mas uns nad unferer Auffafjung, nach unſerer confeffionellen Stellung nicht 
zeitgemäß erſcheint; wir follen nur unbefangen prüfen, ob nicht vieles davon 
fih trogdem mit dieſen Anfichten vereinigen läßt, wenn wir Vortheile und 
Nachtheile gegeneinander abmwägen. Den Katholiken wird es vielleiht be 
fremblich ericheinen, daß ein Proteftant e3 fich zur Aufgabe machte, Tatholi- 
ſchen Genoſſenſchaften das Wort zu reden, meinen Glaubensgenoſſen gegen: 
über wohl gar Anftoß erregen. Wie ich aber eingangs bemerkte, macht meine 
Heine Schrift feinen Anſpruch darauf, nad) irgend einer Richtung eine con: 
feffionelle zu fein. Ich will nur der Wahrheit die Ehre geben und das 
Lügengemwebe zerreifien, welches Werte der Liebe und Opferfreubigfeit aus 
mißverftandenem Glaubenseifer zu verhüllen ſucht; und wenn ich dabei an: 
dererfeitö getabelt werben follte, daß ich nicht eindringlich genug die Vorzüge 
der Orden erörterte, fo appellire ich hierin an Bapft Leo den Gerechten.“ 

Der Berfaffer durchgeht in feinem Bud alle Jahrhunderte bes Fatholi- 
ihen Ordenslebens, von ber eriten hriftlichen Zeit, von einem Paulus und 
Antonius angefangen bis auf unfere Tage. Ueber 200 Orden und Genofien: 
haften hat er auf feinem verhältnigmäßig fehr beſchränkten Raum in ſyſte— 
matifcher Ordnung zufammenzufaffen gewußt, und dennoch handelt er über 
einige, 3. B. über die Benebiktiner, über den Deutfchorden in Preußen, über 
die Jefuiten, recht ausführlih. Auch bei den übrigen fommt Entftehung, 
Geſchichte, Hiftorifher Zufammenhang mit anderen Congregationen und Orben 
nad Möglichkeit zur Darſtellung. Sogar die Ordenstrachten, die Wappen 
u. ſ. w. werden kurz bejchrieben. So gewährt dad Bud) in feiner Kürze und 
Klarheit ein überaus erfreuliches Bild von dem nie verfiegenden, frifchen 
Leben der Fatholifchen Kirche, wie e3 gerabe auf dem Gebiete des Ordens— 
lebens von ben älteſten Zeiten bis auf unfere Tage ſtets neue Blüten treibt. 
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Im Allgemeinen bat der DVerfaffer fih mit Glück beitrebt, im den 
Geiſt des Ordenslebens einzubringen, die Orden gereht und ſachgemäß 
aufzufaſſen und zu behandeln. „Das Ordensleben“, ſagt er u. a., „wurzelt 
im Chriſtenthum. Das Vorbild des Erlöſers hatte ſchon früh fromme Be— 
kenner veranlaßt, anfangs zu eigener Erbauung ſich vom weltlichen Treiben 
zurückzuziehen, ſpäter in brüderlicher Theilnahme an dem Geſchick der Neben: 
menſchen ſich denſelben wieder zu nähern, um Sünder zu bekehren, Kranke zu 
pflegen, Armen zu helfen oder in frommer Andacht für deren Heil zu beten. 
Verſchieden waren die Wege, welche ſie einſchlugen, ihre Ziele zu erreichen; 
aber ſegensreich war ihr Walten überall“ (S. 106). Recht überraſchend 
wird man es wohl finden, daß ein proteſtantiſcher Regierungsrath ſogar für 
die contemplativen Orden nicht ohne Verſtändniß iſt und ihnen ein billiges 
Gefühl entgegenbringt. „Es würde unrecht ſein, zu behaupten,“ ſagt er, „daß 
eine Genoſſenſchaft vor einer andern moraliſch den Vorzug verdiene. Denn 
jede ſucht ihre Pflicht zu thun, jede mit Menſchen und Umſtänden zu rechnen. 
Läugnen aber läßt es ſich nicht, daß der praktiſche Nutzen für das politiſche 
und bürgerliche Gemeinwohl bei einigen ſtärker hervortritt, wie bei anderen. 
Eine Genoſſenſchaft, welche ſich auf Selbſterbauung beſchränkt, vermag zwar 
den chriſtlichen Sinn ihrer Umgebung durch ihr frommes Beiſpiel zu heben; 
deren leibliches Wohl wird aber beſſer gefördert werden durch eine andere, 
welche ihr beiſpielsweiſe zeigt, wie man Wälder rodet, Moore trocknet, Felder 
und Gärten beſtellt; — oder, die ſich der Armen und Waiſen erbarmt, die 
Kranken pflegt, die Leidenden tröſtet, Kinder unterrichtet.“ Aber „jede dieſer 
Genoſſenſchaften verfolgte auf ihre Weiſe das hohe Endziel alles Strebens“ 
(S. 205). So zeigt der Verfaſſer durchgehends eine ſachgemäße, hohe und 
würdige Auffaſſung ſeines Gegenſtandes. Das iſt um ſo mehr anzuerkennen, 
als ſie dem Verfaſſer nicht von Jugend auf eingeflößt worden. Er hat ſich 
dieſe Auffaſſung ſicherlich mühſam erwerben und gleichſam erkämpfen müſſen. 
„Wahrheit und Dichtung“, ſo ſagt er ſelbſt, „finden ſich in zahlreichen Romanen 
und Tendenzſchriften jo unlöslich verbunden, daß namentlich in proteſtan— 
tifchen Landen der Begriff finftern Aberglaubens mit dem alles Mönchthums 
völlig identifch erſcheint.“ Freilich tritt in dem Buche zumweilen der Proteitant 
hervor, 3. B. wenn ber Verfafler den „Preöbyter der römischen Gemeinde” 
zum Papft „werden“ läßt. Indeſſen dürfen dergleichen Verſtöße, ſowie aud 
einige Fleinere Verſehen dem Verfaſſer nicht zu hoch angerechnet werden. 

Die Brauchbarkeit des Buches wird erhöht durd ein ſyſtematiſches und 
ein alphabetifches Verzeichnig aller Orden und geiftlichen Genoſſenſchaften, fo 
daß man fi mit Hilfe diefer Schrift auf dem umfangreihen Gebiete leicht 
zurechtfindet. Man fieht, wie ſehr es dem Verfaffer mit jeinem Wunſche 
Ernit war, wenn er dad Buch „in jedermanns Hand wiſſen mödte, um die 
vielen Irrthümer aufzullären, welche über die geiftlichen Orden allgemein 
verbreitet find,“ ſowie „in ben ‚finftern Aberglauben‘ proteftantiicher Lande 
etwas Licht zu bringen und einer Einrichtung jene Achtung zu verichaffen, 
welche fie, den Zeitverhältnifien angepaßt, auch gegenwärtig noch verdient.” 

I. Niemöller S. J. 
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1. La Cité Antichrötienne au XIX® sieole. II. La Franc-Magonnerie. 
Par D. P. Benoit, docteur en philosophie et en thöologie, 
ancien directeur de seminaire. Tome I: 554 p. 12°. Tome II: 
566 p. 12%. Paris, Sociöte generale de librairie catholique 
(Victor Palmé), 1886. Preis: Fres. 7. 


2. Cours de Magonnerie pratique. Enseignement superieur de la 
Frane-Maconnerie (Rite &cossais ancien et accepte) par le 
Tres-Puissant Souverain Grand Commandeur d’un des Su- 
pr&mes Conseils confédérés A Lausanne (1875). Edition sa- 
er&e s’addressant exelusivement aux Macons röguliers. Publiee 
par „un Profane‘“. Tome I: LXXIX et 472 p. 12%. Tome II: 
VII et 532 p. 12%. Paris, Letouzey et Ane, 1886. Preis: 
Fres. 7. 


3. La Franc-Magonnerie sous la troisieme Röpublique d'après les 
discours magonniques prononces dans les loges par les FF.. 
Brisson, Jules Ferry, Albert Ferry, le Royer, Floquet, An- 
drieu, Clemenceau, Emmanuel Arago, de Heredia, Caubet, 
Anatole de la Forge, Paul Bert etc., par Adrien Leroux, 
ex-33° Souverain Grand Inspecteur Général. Tome I: XXV 
et 426 p. 12°. Tome II: 503 p. 12%. Paris, Letouzey et Ane, 
1886. Preis: Fres. T. 


Bon den während der jüngiten Zeit in Frankreich erjchienenen Schriften 
über reimaurerei verdienen außer den Werfen Taril3 die hier angezeigten 
eine beiondere Beachtung, wie Schon ein furzer Hinweis auf ihren Inhalt zur 
Genüge zeigen wird. 

1. Der Berfaffer behandelt an der Hand ber Encyflifa Leo's XIIL, 
Humanum genus, ba3 dem Reiche Gottes entgegengefegte Reich der Welt, 
dad Neid Satans, wie eö in unferen Tagen auftritt. Nachdem er im eriten 
Theil des Werkes La Cité Antichrötienne die modernen Irrthümer beſprochen, 
handelt er in diefem zweiten von ben Streitkräften des Reiches der Finſterniß, 
als welche er in erjter Linie die Yreimaurerei bezeichnet. Er entrollt uns 
bier 1. den Plan be3 freimaurerijhen Tempels (I, 11—199), zeigt und 
2. die Arbeiter, welche zu feinem Bau verwendet werben (I, 199—II, 162), 
und führt uns 3. im einzelnen ihre Arbeiten felbit vor (II, 162—476). Am 
Schluſſe (II, 479—530) faßt er endlich die bemerkenswertheſten Stellen aus 
den Berdammungdurtheilen zufammen, welche der Apoſtoliſche Stuhl gegen bie 
geheimen Oejellichaften erlaflen hat. 

Das Merk bietet nicht jo jehr neue Enthüllungen, als vielmehr ungemein 
eingehende Studien über die Freimaurerei und ihr verwandte geheime Ge: 
jellichaften und Zeitftrömungen auf Grund bereits befannter Enthüllungen, 
welche jehr fleißig benugt find, 
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2. Diejes Werk enthält die vollftändigjten Enthüllungen über das fchot- 
tifche Freimaurer: Syftem. Es veröffentlicht eine Arbeit, welche ein hoch— 
gejtelltes Mitglied diejes Syitems, der Großmeiſter einer der 1875 zu Lauſanne 
vertretenen „Supr&mes Conseils* (ſchottiſche Großlogen) für den Gebraud 
der Loge mit vieler Sorgfalt zufammengeitellt hatte. Zweck jeiner Arbeit 
war, den vielen aud im Kreiſe der Brüder herrichenden unrichtigen Anſchau— 
ungen gegenüber den wahren Geiſt des ſchottiſchen Syſtems und ber Frei— 
maurerei überhaupt auf Grund ber beiten Quellen barzuftellen. 

„Dreißig Jahre ununterbrochener maurerifcher Arbeit,” jagt der Groß— 
meijter, „während welcher wir an den Arbeiten von Werkftätten aller Grabe in 
Amerika, England, Belgien, Spanien, Frankreich, Holland und Italien theil- 
genommen und bei benfelben den Borfit geführt haben, haben es uns ermöglicht, 
da3 fojtbare maurerifche Material zu ſammeln, welches wir hier in überfichtlicher 
Zufammenitellung allen unieren Brru.'. darbieten. Mögen unfere Brr.'. aller 
Grade, Obedienzen und Lünder aus diejen Lehren Nuten ziehen, um endlich 
einmal ben Stein, welcher in ihren Händen bartnädig bleiben will, kubiſch 
zu maden“ (I, 4). 

Es finden fih für alle Angaben, welche der freimaurerifche Verfaſſer 
macht, eine Menge freimaurerifcher Werke citirt, die in der Logenwelt den 
beiten Klang haben. Der jegige Herausgeber verfihert, er babe die Eitate 
meijt jelbjt nachgeiehen und als durchaus zuverläjfig befunden (I, IX). Diefe 
Enthüllungen tragen in der That, auch ſchon rein in ſich betrachtet, durch 
ihre Oenauigfeit und ihren ftrengen Zufammenhang den Stempel völliger 
Authenticität an der Stirne. Der Inhalt derjelben ijt natürlich recht gottlos 
und für das jittliche Zartgefühl verlegend. Darum wünſcht der Herausgeber, 
daß dad Bud nit in die Hände von Kindern und frauen fomme. Er will 
nur folde in die Kenntniß der Logenmyſterien einführen, die vielleicht jonit 
in die Lage kommen Fönnten, jelbit von diejer Peſt angejtedt zu werden, ähn— 
lich jenem Arzte, welcher jeinen Sohn einit ins Spital de Lourcine mitnahm, 
um ihm dort die infolge ihrer Ausſchweifungen an abicheulihen Krankheiten 
Darniederliegenden zu zeigen. Das Wichtigſte aus diefem Werke findet der 
Leſer in der deutſchen Ausgabe der „Drei-Punkte-Brüder“ (vgl. dieſe 
Zeitihrift Bd. XXXIV, ©. 229 ff.). 

3. Auch diejes Werk ijt ein fehr werthvoller Beitrag zur Charafterifirung 
der heutigen Freimaurerei und zum Verſtändniß der jegigen Zujtände in 
Frankreich. Leroux, früher jelbit Freimaurer und Inhaber des höchſten Schotten: 
grades, jtellt nach jeiner orientirenden Einleitung (I, I-XXV) bie frei: 
maurerifchen Bejtrebungen unter verfchiedenen Rubriken zujammen. 

Den Hauptinhalt des Wertes bilden Reden, beziehungsweife Auszüge 
aus eben, welche die berufenjten Wortführer der franzöſiſchen Freimaureret 
bei bebeutenberen Anläffen in maurerifchem Kreije in neuerer Zeit gehalten 
haben. 

Im erften Bande lefen wir Aufrufe zum Kampfe gegen Religion, Eleri: 
calismus, Obfcurantismus (1—25). Es folgen dann Auslafjungen über die 
religiöfe und jociale Aufgabe der Freimaurerei (25—63), ſolche über bie 
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Philofophie (63—113), über den Atheismus (113—179), über die Moral 
(179—235), über den Eult (235—287), über ven Unterricht der Freimaurerei 
(287—418). 

Im zweiten Bande werden auf ähnliche Weife beleuchtet: die freimaureris 
Ihen Feſtlichkeiten (1—55), die politifche Rolle der Freimaureret (55—113), 
die Geſchichte im Sinne der Freimaurerei (113— 202), die politiichen Grund- 
fäte (202—277), die focialen Grundſätze (277—364) und endlih die Wirk: 
famkeit der Loge nad) außen (364—481). 

$. Gruber S. J. 
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(Kurze Mittheilungen ber Rebaction.) 


Leonis X. Pontificis Maximi Regesta gloriosis auspieiis Leonis D. P. 
PP. XIII, felieiter regnantis e tabularii Vaticani manuscriptis 
voluminibus aliisque monumentis, adjuvantibus tum eidem archivo 
addietis tum aliis eruditis viris collegit et edidit Jos. S. R. E. 
Cardinalis Hergenroether, S. Ap. Sedis archivista. Fasc. IV 
et Fase. V—VI Fol. p. 385—808. Friburgi, Herder, 1886—1888. 
Preis: A Fascifel M. 7.20. 


Ueber das Voranſchreiten biefer bochwichtigen, burh Se, Eminenz Garbinal 
Hergenröther unternommenen Publikation, welche fich immer mehr als reife Frucht 
ebenfo Iangwieriger und mübfamer, wie forgfältiger und umfichtiger Arbeit ausweift, 
baben wir bereits wiederholt (Bb. XXVII. ©. 100 fi.; Bd. XXIX. ©. 575) unferen 
Leſern berichtet. Heute bringen wir brei weitere Fascikel zur Anzeige, welche durch 
7430 Xctenftüde (Nr. 6037—13 467) uns einen tiefen Einblid in das kirchliche Leben 
bes Jahres 1514 ermöglichen; auf biejes eine Jahr nämlich vertbeilen fih in chrono— 
Iogifcher Abfolge die füämmtlichen in den brei Fascikeln mitgetheilten Documente. 


Die Menfhwerdung des Sohnes Gottes oder Erwägungen über die Ge: 
beimniffe der neun Monate vor der Geburt unferes Herrn und Hei: 
landes Jeſu Chrifti. Von P. H. J. Eoleridge, Priefter der Gefell- 
ſchaft Jeſu. Mit Genehmigung des Verfaſſers überſetzt von einem 
Prieſter der Geſellſchaft Jeſu. XXVII u. 340 ©. 80. Regensburg, 
Verlags-Anſtalt (vorm. ©. J. Manz), 1888. Preis: M. 3.60. 


In England ift P. Goleridge ſchon längft wegen feiner ascetifcheregetifchen Werfe 
hochgeſchätzt (vgl. biefe Zeitichrift ®b. XL. ©. 459 ff.). Wir freuen uns besbalb, 
bie beutjche Ueberſetzung eines Theiles feines „Lebens Jeſu“ zur Anzeige bringen zu 
fünnen. In 14 Abichnitten behandelt ber hochw. Verfaſſer bas Leben unferes Herrn 
vor feiner Geburt und gibt im Anhang den auf biejen Zeitabichnitt bezüglichen Text 
ber Heiligen Schrift, fjowie unter 48 Titeln Betrachtungspunkte über ben gleichen 
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Gegenſtand. Eine reiche Fülle erhebender, erbauenber und belebrender Gedanken kommt 
zum Ausdrud, alles auf dem fihern Untergrund bes Fatholifchen Dogma’s. Sehr 
gut ijt die Gegenüberjtellung von Eva und Maria (S. 100—105). Ob es aber bem 
bochw. Verfaſſer gelungen ift, in dem 13. Abjchnitt: „Die Prüfung bes bi. Joſeph“, 
jeine Anficht über das Bedenken biejes hl. Patriarchen (Matth. 1, 18—25) überzeugend 
darzuthun, bürfte bezweifelt werben. Zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen wäre 
an einzelnen Stellen eine ſchärfere Faſſung des Ausprudes erwünſcht; fo insbefondere 
auf ©. 72. 


Die vier Temperamente bei Erwadfenen. Eine Anleitung zur Gelbit- 
und Menſchenkenntniß und ein praktiſcher Führer und Rathgeber im 
Umgange mit der Welt. Bon Bernhard Hellwig. 74 ©, El. 8°, 
Paderborn, Schöningh (J. Effer), 1888. Preis: M, 1. 


Ein ähnliches Lob, wie wir es zu Anfange biejes Jahres (Bd. XXXIV. ©. 127) 
über „Die vier TZemperamente bei Kindern“ (3. Aufl.) ausgeſprochen, können wir auch 
dieſem neuen Schriftchen besjelben Berfajjers jpenten. Wir begegnen ber gleichen 
ſchatfen Beobachtung und reichen Erfahrung, welche bie Grundlage der Ausführungen 
bildet. Auch dieje jelbit find wiederum gründlich, Har, zutreffend. Kam es in dem 
erften Büchlein hauptfählih darauf an, den Erziehern praftiiih an die Hand zu 
geben, jo hat die vorliegende Schrift ben Zwed, allen den Umgang mit Menſchen zu 
lehren. Begreiflicherweife berührt ſich ber Inhalt beider Werfchen vielfach, ja über 
bie zweite Hälfte des neuen Buches macht der Berfajjer jelbit die Bemerfung: „In 
biefem wie in dem folgenden Abſchnitte ſah fich der Verfaſſer veranlapt, ſich meiftens 
genau und wörtlid an bie Darjtellung zu halten, die er in ben Xemperamenten bei 
Kindern gegeben hat“ (S. 38). — Die Auswahl der gejhichtlichen Beifpiele iſt nicht 
immer glüclich; jedenfalls hätte ©. 45 ber fanatifche Religionsſchwärmer Mohammed 
nicht als Beifpiel ber Frömmigkeit angeführt werben jollen. 


Der Rompilger. Wegmweijer zu den widhtigften Heiligthümern und Sehens: 
würdigkeiten der ewigen Stadt, und zugleich Andenken und Erinnerung 
an die Wallfahrt. Bon Anton de Waal, Rector am beutjchen 
Campo Santo. Zweite, verbefjerte Auflage. Mit dem neueften Plane 
der Stadt Rom. Im Selbitverlag des Verfaſſers. Drud von Friedr. 
Puftet in Regensburg, 1888. Preis: M. 4. 


Diefer Führer durch die ewige Stadt ift für Pilger beftimmt, welche als Wall- 
fahrer zur ewigen Stadt fommen und barum an erfter Stelle religiöfe Erbauung 
juchen, zudem nur wenige Tage dort zu verweilen vermögen. Niemand bürfte ge: 
eigneter gewefen fein, für biefe ein furzes Handbuch zu fchreiben, als der Verfaſſer, 
deſſen liebenswürbige Bereitwilligfeit, feinen Landsleuten nach Kräften behilflich zu 
fein, bei vielen Nompilgern in banfbarem Andenken jteht. Die Brauchbarfeit bes 
Buches ift dadurch erwiefen, daß ſchon nad wenigen Monaten eine neue Auflage 
nöthig wurde. Vielleicht würde fie noch gefleigert, wenn in ben folgenden Auflagen 
bie unentbehrlichften Nachrichten über Gaſthöfe, Tarife u. dgl. materielle Dinge bei: 
gefügt würden. Ebenſo würde es banfenswerth fein, wenn im Inhaltsverzeichniß bei 
ben wichtigeren Straßen und Kirchen angegeben würde, mo fie jich auf ber großen 
beigefügten Karte finden, Das Buch iſt geziert durch eine ſtattliche Reihe von Bildern, 
welche dem Beſucher ber ewigen Stadt nah der Heimkehr bas Andenken an jeine 
Reife erleichtern und lebendiger erhalten werben. 


308 Empfeblenswerthe Schriften. 


Das Leben des feligen Zordanus von Sadhfen, zweiten Generals des 
Prebiger-Drdend. Bon P. Joſeph Mothou, von demfelben Orden, 
Lector der Theologie. Autorifirte Ueberjegung aus dem Franzöſiſchen. 
XIX u. 371 ©. fl. 8%. Dülmen, Yaumann, 1888. Preis: M. 2. 


Daß ber Mann, beiien Leben bier gezeichnet wird, eine große Begabung und 
eine ungewöhnliche Tugend befißen mußte, legt jchon ber Umjtanb feiner einftimmigen 
Wahl zum Generalobern des ganzen Ordens an Stelle bes veritorbenen hl. Dominicus 
nabe, beſonders ba dieſe zur Zeit erfolgte, wo ber Selige felbit eben erft zwei Jahre 
im Orden verbracht hatte. Die Lebensbefhhreibung wedt ein um fo größeres Intereſſe, 
weil es ſich nicht bloß um bie Heiligkeit eines Privatlebens handelt, ſondern um bie 
Thätigfeit des Mannes, buch den bie Anfänge des bald fo bedeutenden Orbens fich 
entwidelten und befeftigten, und bies fo ſehr, daß aus bemielben in den fünfzehn 
Regierungsjahren bes Seligen ſchon ein wahrer Weltorden geworben war, Faſt jeber 
Schritt und Tritt des neuen Generals ift mit neuem Wachsthum bes Ordens be- 
zeichnet; einerſeits befunbet fi) barin bie Macht ber göttlichen Gnabe und bie Macht 
ber Berebjamfeit des Seligen, anbererjeits tritt uns da das Mittelalter mit jeinem 
innigen Glaubensleben und feiner heldenmüthigen Begeifterung entgegen, welche bie 
in eben biefer Zeit zu Tage tretenden maßlofen Ausfchreitungen nicht nur im Gleich— 
gewicht hielten, fondern überboten. — Die dem ſchwachen Menfchengeifte manchmal 
ſchwer verftändliche Vorfehung Gottes lieh ben Mann, befien Leben uns hier befchältigt, 
ein tragiſches Enbe finden. Bon feinem Befuche in Paläftina hat er kaum bie Rück— 
reife angetreten: dba erleidet das Fahrzeug, das ihn trägt, noch im Angeficht ber 
ſyriſchen Küfte Schiffbruch; Jordanus verfinft mit feinem Gefährten in den Fluten. 
Der Lefer würde nicht recht befriedigt fein, wenn bie Lebensbejchreibung damit ihren 
Abſchluß finden müßte. Merfwürdigerweife wurde trog ber Wunder, welche gleich 
nad) feinem Tode berichtet wurden, innerhalb des eigenen Ordens Jahrhunderte bin: 
durch das Andenken bes großen Mannes nicht zwar begraben, aber doch weniger 
gefeiert, als fich gebührte. Erft in unferem Jahrhundert, im Jahre 1826, wurde 
demfelben die Ehre ber Altäre zu theil, ba bie feierliche Anerkennung feines Gultes 
als das eines Seligen feitens bes Römiſchen Stuhles erfolgte. 


Vorbereitung auf einen guten Tod. Bon P. Karl Ambrofius Eat: 
taneo aus ber Gejellfhaft Jeſu. Frei nah dem Italieniſchen von 
Dr. Höhler, Domlapitular zu Limburg a. d. Lahn. Erfter Theil. 
Mit bifhöfliher Genehmigung. XX u. 412 ©. tl. 8%. Regensburg, 
Buitet, 1888. Preis: M. 2. 


P. Karl Ambrofius Gattaneo S. J. (geft. 1705 zu Mailand) war ein Mann 
von glühendem Seeleneifer, deſſen apoftoliiche Arbeiten großartige Erfolge aufzuweiſen 
hatten. Die Betrachtungen zur „Vorbereitung auf einen guten Tod“, welche erſt nach 
feinem Tode dem Drude übergeben mwurben, wirkten jeit jener Zeit durch ihren Gehalt 
und ihre eindringlihe Sprade in Jtalien aufs fegensreichite fort. Wir begrüßen es 
daber mit Freuden, daß biefelben nunmehr auch dem beutichen Publifum zugänglich 
gemacht werben. Herr Domfapitular Dr. Höhler, durch andere literarifche Arbeiten 
längit vortheilhaft befannt, bat ſich der nicht geringen Mühe unterzogen, das Werf 
Gattaneo’s in einer Weife zu bearbeiten, daß es allen billigen Anforberungen bes 
beutfchen Leſers entipricht. Vorausgefchidt wird eine Einleitung über das Leben und 
die Arbeiten, ſowie über die Darftelungsweife bes berühmten Miffionärs. Möge es 
dem hochw. Herausgeber vergönnt fein, bie anderen zwei Bändchen bald folgen zu 
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lajien. Der warnıe Dank vieler wird ber mühevollen, aber auch höchſt nußreichen 
Arbeit nicht fehlen. 


Zetrachtungen zu jedem Stapitel der Nadhfolge Ehrifi. Von Migr. 
Darboy, Erzbifhof von Paris. Autorifirte Ueberſetzung von Freiin 
M. Elifabeth von Shrötter. 251 ©. 8%. Dülmen, faumann, 
1888. Preis: M. 1.50. 


Das goldene Büchlein von ber Nachfolge Ehrifti bietet immer neuen und uns 
erſchöpflichen Betrachtungs- und Erbauungsftoff und fann nie genug empfohlen werben, 
Seine Schätze dem frommen Sinne leichter zu erfchließen, bezwedt auch bie vorliegende 
Schrift des feligen Erzbifhofs von Paris, Mfgr. Darboy, weldher bei dem Commune— 
aufitanb von 1871 an ber Spike ber Geifeln in befannter Weife ermordet wurbe, 
Der bohwürbigfte Herr will offenbar, daß ber Betrachtende zunächſt aufmerffam das 
betrefiende Kapitel der Nachfolge Chrifli durchlefe und dann erjt bie von ihm aus: 
gehobenen Betrahtungspunfte, weldhe in Fnapper Form bie Hauptgebanfen bes zu 
Grunde gelegten Kapitels zufammenfafjen. Die einzelnen Erwägungen füllen durch— 
Ihnittlih nicht mehr als zwei Octapfeiten und beweifen fchon dadurch, daß fie nur 
ein yingerzeig für die praftifche Anorbnung bes reichen Betrachtungsitoffes fein 
wollen. Die Schrift hat es wohl verdient, daß fie durch die vorliegende jorgfältige 
Ueberjegung aud in Deutichland weiteren Kreifen zugänglich gemacht werbe. 
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rofeflanfifhe Propaganda in Irland. Die fieberhafte Thätigkeit 
proteftantiicher Miffionsgejelligaften in Irland ift befannt, und ebenfo, um nur 
eine Autorität, Bell, „Geſchichte der iriſchen Kirche”, anzuführen, die Erfolg: 
Iofigfeit aller Anjtrengungen feitens der Proteftanten. In den erften zwei 
Jahrhunderten feit der Einführung der Reformation in Irland waren es gerade 
die irifchen und großentheild auch die englifchen Proteftanten, welche eine Be: 
fehrung der Katholifen zum Proteftantismus nicht wünfchten, weil das Bekennt⸗ 
niß des alten Glaubens die Iren rechts: und ſchutzlos machte, den Proteitan: 
ten aber Gelegenheit bot, die Katholiken ihrer Güter zu berauben, von höherer 
Erziehung, Yemtern und Würden auszuſchließen. Gegen Ende bes letzten 
und am Anfang biejes Nahrhundert3 war die große Mehrheit der Katholiken 
äußerſt arm und nur ſchlecht unterrichtet. Die Gelegenheit ſchien gefommen 
zu jein, die Wiffensbegier des iriichen Volkes und feine Armuth als Hebel 
gegen die Fatholifche Kirche zu benugen und durd Gründung von Schulen 
und materielle Unterjtügung der Eltern, welche ihre Kinder in diefe Schulen 
ſchickten und dem protejtantijchen Neligionsunterricht beimohnen ließen, den 
Proteitantismus zu verbreiten. Die Verſuchung, zeitlichen Vortheils wegen bie 
alte Religion zu verlaffen und fo gegen die Stimme des Gewiſſens zu handeln, 
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trat jeßt auch an die Armen heran: aud fie mußten jegt entfcheiden zwiſchen 
der angejtammten Religion und Armuth, und zwiſchen verhältnigmäßigem 
Wohlitand und Annahme einer Religion, welche fie für faljch bielten. Die 
Bebrüdung jeitend ber protejtantijchen Großgrundbefiger, der Mißwachs und 
die daraus entjtehende Hungersnoth, der niebrige Arbeitslohn (nur eine halbe 
Mark täglih), gar oft Mangel an jeglicher Beichäftigung lafjen uns ahnen, 
wel heroiſche Standbhaftigkeit, welche Glaubenstiefe dazu gehörte, den Ber: 
fucher von der Thüre zu weiſen. Nicht darüber dürfen wir und wundern, 
daß einige Eltern der Berfuhung unterlagen und, um fi und ihre barbenden 
Kinder vom Hungertode zu retten, diejelben in proteftantifhe Schulen ſchickten 
und protejtantifch werden ließen, ſondern daß verhältnigmäßig jo wenige vom 
alten Glauben abfielen. 

Die rührigften und thätigiten Proſelytenmacher waren die Mitglieder 
der iriſchen Miffionsgejellihaft. Dieſelbe wurde gegründet von einem Soldaten 
Namens Dallas, der unter Wellington in Spanien gedient hatte. Voll bes 
Selbjtvertrauens begann Dallas zu predigen, Schulen zu gründen, Agenten 
auszufenden, Beiträge in England und Irland zu fammeln. Um den Eifer 
der Geber nicht erfalten zu lafjen, wurden übertriebene lügenhafte Berichte von 
großen Belehrungen verbreitet, Mafjenconverfionen in nächte Ausſicht geftellt, 
ausführlihe Schilderungen von den beroijchen QTugenden ber Neubefehrten, 
ihrer Standhaftigfeit inmitten der DVerfolgungen entworfen, fo daß leicht: 
gläubige Proteftanten fortfuhren, milde Gaben für das große Werk bei: 
zuſteuern. 

Man könnte fragen: War es nicht Schwindelei und gemeiner Betrug, 
dem proteſtantiſchen Publikum durch Vorſpiegelung von großartigen Erfolgen 
große Geldſummen abzulocken? War es nicht ſchnöde Selbſtſucht ſeitens der 
Vorſteher der Miſſionsgeſellſchaft, hohe Gehälter zu beziehen, ohne etwas dafür 
zu leiſten? Lag den Miſſionären nicht ihr eigener Vortheil mehr am Herzen 
als die Wohlfahrt der armen Katholiken? Oder war vielleicht die Selbſt— 
täuſchung ſo groß, daß die Miſſionäre glaubten, es ſei erlaubt, durch Lügen 
und Verdrehung des Sachverhaltes Gaben für einen „guten Zweck“, Bekehrung 
der Katholiken und nebenbei Erleichterung ihres harten Looſes, zu ſammeln? 
Dieſe Entſchuldigung kann in unſerem Falle nicht gelten; denn die Agenten 
gaben den Kindern und Eltern Nahrung und Kleidung nicht aus Mitleiden 
mit ihrer Noth, nicht aus chriſtlicher Liebe, Gottes wegen, ſondern zu dem 
beſtimmten Zwecke, ſie zum Abfall vom Glauben zu verleiten, obgleich ſie 
wohl wußten, daß die Erwachſenen, welche ihre Hilfe annahmen, Gewiſſens— 
biſſe hatten und ihre Nachgiebigkeit bitter bereuten, ſich ſelbſt und die Miſ— 
ſionäre, welche ſie zur Sünde gegen ihren Glauben verführt hatten, ver— 
fluchten. Es konnte ihnen unmöglich entgehen, daß ſie den Eltern und 
Kindern, die den Gebrauch ihrer Vernunft hatten und die katholiſche Lehre 
fannten, den religiöjen Frieden, die Ruhe des Gewiſſens raubten, daß bie 
Belehrungen zum Proteftantismus nur icheinbar waren und entweder zur 
Rückkehr zum alten Glauben führten oder zum Indifferentismus und prafti- 
ihen Unglauben. 
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Belehrung, welche von einem Gegner kommt, findet felten Eingang, und 
jo mag aud bier die fcharfe Polemik der Katholiken die Mitglieder der 
iriſchen Miffion nur noch mehr in ihren Vorurtheilen beftärkt haben. Es 
find übrigens nicht fo ſehr Katholiten, welche das Vermerfliche des Syitems 
aufgebedt haben, als Proteftanten, die im Intereſſe der Gemiffensfreiheit und 
Sittlichkeit gegen das Vorgehen der Mifjionsagenten proteftirten und dasſelbe 
als eine der ſchlimmſten Arten ber Beitehung brandmarkten. 

Einer der entjchiebenften Gegner war Dr. Webiter, Kanzler bes prote— 
ſtantiſchen Bifchofs von Kork, der im December 1863 in einer Predigt das 
Beſtechungsſyſtem der irifhen Miffionsagenten verurtheilt. Der Prediger 
Eade ſuchte die Anklage zu entkräften und machte in dem Brief, den er an 
Dr. Webfter richtete, geltend: Es ift ganz richtig, in einigen, aber keineswegs 
in allen unjeren Miffionsihulen wird ben Kindern ein Frühftüd gegeben; 
die Koften desfelben werben jedoch nicht aus dem Miſſionsfond, fondern aus 
Beiträgen von Freunden beftritten. Die Nahrung wird nie unter ber De: 
dingung verabreicht, daß die Kinder proteftantijch werden (The only complete 
eopy of the correspondence between Rev. G. Webster and H. C. Eade 
... edited by four Reetors. Dublin, Hodges, 1864, p. 19. 20). Herr Eabe 
konnte nicht in Abrede ftellen, daß Geld mit dem Vorwiſſen und der Sanction 
der Miffionäre gefammelt werde, um ben Kindern, welche den proteftantifchen 
Katechismus lernten, Nahrung und Kleidung zu geben; er Fonnte nicht 
läugnen, daß andere arme Kinder und ihre Eltern von dieſen milden Gaben 
ausgefchloffen wurden, wenn fie aus religiöfen Bedenken ihre Kinder nicht 
in die Miſſionsſchulen ſchickten, und er hatte doch die Dreiftigfeit, einen 
Widerruf zu verlangen und im gegentheiligen Falle mit Veröffentlichung 
feines Briefes zu drohen. Dr. Webjter, der bisher mit großer Schonung 
verfahren, ſchrieb nun einen viel fhärfern Brief (p. 25), aus dem wir einige 
Auszüge geben wollen. 

„Richt darüber beflage ich mich, daß unfere darbenden Mitmenfchen unter: 
ftüßt werben, fondern daß es mit der Abficht gefchieht, fie zur Sünde zu ver 
führen. Sie geben zu, die Katholifen zu fünbhaften Handlungen zu verfüh- 
ren; ber Katholif, welcher gegen fein Gewiffen Handelt, begeht eine Sünbe, 
und Sie begehen eine zweifahe Sünde, indem Sie ihn durch zeitliche Bor: 
teile verloden. Sie erwiedern hierauf: Anfangs glauben diejelben, fie be: 
gingen eine Sünde, nachher entdeden fie... Das it gerade der Punkt, ben 
ich hervorheben will. Ich kann es nicht glauben, irgend welche gute Folgen 
tönnten eine Anmendung von ungerechten Mitteln rechtfertigen. 

„Es fcheint mir des Proteftantismus unwürdig zu fein, die Armuth der 
Katholiken zu benügen und durch Weberbietung und Webervortheilung des 
katholifchen Elerus, der diefelben zeitlichen Vortheile feiner Heerde nicht bieten 
kann, durch ein regelmäßiges Syftem der Unterftüßung Katholifen anzuleiten, 
die ewigen Güter dem zeitlichen Vortheile nachzuſetzen.“ Dieſer Protejt hätte 
den Miffionären die Augen öffnen können. In demfelben Briefe führte 
Dr. Webſter noch weitere unmiberlegliche Gründe an, welche feinen Proteſt 
rechtfertigten. 

Stimmen. XXXV. 3. 22 
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„Wenn nöthig, kann ich Beweiſe geben, wie bejtellte Agenten ber irifchen 
Miffionsgefellihaft Proteftanten bezahlten, bie bei den Berfammlungen vorgeben 
mußten, fie wären Katholifen, und wie dieſe Protejtanten ſich in den ſchärf— 
ten Ausdrüden über die Mifftionsagenten ausſprachen. Ich kann eine Schule 
nennen, welche nad) dem Miflionsberichte von 80 Fatholifhen Kindern bejucht 
wird, obgleich in der That kein Fatholifches Kind feinen Fuß in diefe Schule 
gefeßt, außer fünf armen Kindern, welde die Miffionsgefelihaft von Dublin 
geihict hat. Ich war ſelbſt Zeuge bei einer Scene, wo eined Sonntags: 
morgens große Brobvorräthe an Katholiken für das Ausmwendiglernen eines 
Bibelverfes vertheilt wurden; ich hörte, wie biefe Katholifen die Proteftanten, 
welche ihnen das Brod gegeben und den Bibelver8 gelehrt, verfluchten. Ich 
fann Agenten namhaft machen, denen man Trunkſucht und andere Lafter zur 
Laſt legte, welche, wenn fie ihrer Trunkſucht wegen in Streitigkeiten ver: 
wicelt wurden, in ihren Berichten jih als um ihres Glaubens willen Ber: 
folgte darftellten, und troß der Vorjtellung des protejtantifhen Pfarrers in 
ihrem Amte belafen wurden. Ein Agent gab vor, er hätte an einem be 
ftimmten Orte zwölf Perfonen befehrt; genaue Nahforfhung ftellte heraus, 
diefe zwölf jeien von weit entfernten Ortſchaften berbeigerufen, in einem 
Schulhaus einquartirt und wochenlang verpflegt worden, um als Belehrte figu: 
viren zu können.“ Die Agenten Eade und Dallas fuchten auch bier fich mit 
Unwiffenheit zu entjchuldigen,; wenn ſolche Fälle vorgeflommen, fo ſeien fie 
höchſt jelten. Dr. Webſter jedoch zeigte, daß fie um diefe Vorgänge gewußt, 
baß ber proteftantifche Erzbifhof von Dublin gegen die Agenten eingefhritten 
und fie 1856 aus Iriſhtown-Dublin verbannt habe. Ueber die Graufamteit 
der Profelytenmacherei macht Webſter einige Bemerkungen, welche wohl ver: 
dienen, bier wiedergegeben zu werben. „Iſt e3 dem volllommen erlaubt, einen 
Katholiken zu beftehen? Wenn eine arme, verlafjene Mutter fehen kann, wie 
ihre Kinder darben, wenn fie weiß, fie könne ihnen fogleih Nahrung und 
Brod verſchaffen, fobald fie eine nach ihrem Glauben abjcheuliche That be: 
gehe, und wenn fie troß der Verfuhung ausharrt und einen Tag nad bem 
andern Zeuge der Leiden ihrer unfchuldigen Kleinen ift — follen wir mit 
einer folhen Mutter keine Sympathie haben? Wenn fie zum Himmel blidt 
und entjchloffen ift, eher zu fterben, als etwas nad) ihrem Gemifien Gott 
Mipfälliges zu thun, ſollen wir fein Mitleiven mit ihr haben, einfach weil 
wir glauben, ihre Begriffe von dem, was wahr ift, feien irrthümlih? Ich 
ſchäme mich fait, ſolche Fragen ftellen zu müſſen, und doch find es gerade 
diefe Fragen, die uns nöthigen, die irifche Miffionsgefelichaft zu bekämpfen“ 
(p. 60). Leider denkt der gegenwärtige protejtantifche Erzbifchof von Dublin, 
Plunkett, nicht jo; er hat die Miſſionsgeſellſchaft unter feinen befondern Schuß 
genommen. 

Nur noch einige Bemerkungen über die Fortſchritte der Geſellſchaft und 
ihre lügenhaften Berichte. Dr. John Forbes (Memorandums made in Ire- 
land in the automn of 1852) berichtet, wie ſchwer es ihm geworben, in ben 
Miffionsberichten genaue ftatiftiiche Angaben zu finden. Um fi durch ben 
Augenfchein zu überzeugen, beveifte er den Weiten Irlands, woſelbſt die Thä- 
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tigfeit der proteftantiichen Miffionäre fo zahlreiche Belehrungen gemacht, daß 
die früher ausſchließlich katholiſche Bevölferung ganz das Gepräge und die 
charakteriſtiſchen Eigenſchaften des Proteftantismus befite. Aber wie jehr 
warb er enttäufcht! Bon dem Wahsthum und der Verbreitung des Proteſtan— 
tismus wußte niemand zu berichten, die Agenten ausgenommen, die nad) 
Dr. Forbes' Urtheil die Fünftigen Erwartungen für Wirklichleit genommen 
(I. 244— 247). Das Feld, auf welchem die Wirkfamkeit der Miffion die Be: 
völferung angeblich geiftig und materiell hob, war die Injel Ahill im Weiten 
Irlands. Schon feit 1834 hatte Edward Nanyle fich diefe Inſel als feinen 
Wirkungskreis auserfehen, wahrſcheinlich weil die Einwohner äußerſt arm waren 
und fo leichter zum Abfall gebracht werben konnten. Eifer und unermübdliche 
TIhätigkeit Laffen fich dem Prediger Nanyle nit abſprechen. Er verkündete 
nit nur das Evangelium allen denen, welche den Beſitz bequemer Häufer 
und den Beſitz von Land zu mäßigem Pachtzins der alten Religion und der 
Armuth vorzogen, jondern jcheute auch die Mühe nicht, die katholiſche Lehre 
zu entjtellen, ihre Gebräuche als Götzendienſt zu verichreien. Das bei weiten 
wichtigſte Geſchäft war, neue Geldmittel zu beihaffen; nur fo konnten vie 
Gonvertiten erhalten und neue gewonnen werben. Zu biefem Zwede ver: 
öffentlichte er: The Achill missionary Herald and Western Witness, eine 
Monatsſchrift und Bettelfchrift mit groben Holzitihen und noch gröberen, zum 
Theil höchſt unwürdigen Erläuterungen, namentlich Berfpottungen der Fatholi- 
ihen Gebräuche, ganz geeignet, den bigotten Proteftanten Geld aus der Tafche 
zu Ioden. Die Zahl der „Befehrten” nahm immer zu, d. 5. nad) der bei den 
Agenten der Miffionsgefellihaft üblichen Methode wurden biefelben Conver— 
titen mehrmals, fait jedes Jahr mitgezählt; in der That machte Nanyle kaum 
eine Belehrung. Er geftand ſelbſt, ohne die große Hungersnoth von 1847 
wäre fein Miſſionswerk auf Achill ein klägliches Fiasko geweſen, d. 5. jeine 
Eonvertiten wären zum alten Glauben zurüdgefehrt und Eltern würden ihre 
Kinder nicht in proteitantifhe Schulen geihikt haben, wenn fie durch ein 
anderes Mittel fih und ihre Kinder vor dem Hungertobe hätten retten können. 
Im Jahre 1852 gab Nanyle feine Stellung auf, nachdem er noch zwei 
Drittel der Inſel mit einem jährlicden Erträgniß von 1800 Pfb. für bie 
Miffion äuflih erworben. Die Miffionsgefellichaft weigerte fih anfangs, 
diefe Stelle zu beſetzen, weil fie nicht die großen Geldjummen, welche Nanyle 
jährlich ausgegeben, für feinen Nachfolger beiihaffen wollte Nach den Be: 
tehnungen Sachkundiger follen über 500 000 Pfd. auf dieſe eine Miffion ver: 
wandt worden fein. Was ift das Rejultat? Nah O. Rourke (The battle 
of faith in Ireland, Dublin 1887, p. 527) zählt die Pfarrei Adhill, die 
neben der Inſel einen Theil des Feſtlands in fich begreift, 7500 Seelen, 
und nur 300 find proteftantiih. Darunter befinden ſich 100 proteftantifche 
Küftenwächter, meiſt aus England, ungefähr 50 Küjtenwächter, die ihren 
Abſchied erhalten haben; die protejtantiihen Miffionäre mit ihren Familien, 
die Lehrer, Bibellefer belaufen jih auf ungefähr 100; fo bleiben noch 
etwa 50 Eingeborene, die anderen find tobt oder zum Katholicismus zurüd: 


gekehrt. 
22” 
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Mr. Hunter (Nineteenth Century, July p. 15) ftellt ben proteftanti- 
ſchen Miffionären Indiens das Zeugniß aus, fie jeien endlich von den Ueber: 
treibungen zurüdgelommen, welche die früheren Angaben ihrer Erfolge entitellt 
hätten. Dasfelbe läßt fih von den Miffionären in Irland nicht jagen. 
Einer derſelben, ber Belfaft durch feine Anweſenheit beglüdt hat, fchreibt in 
feinem Bericht über Belfaft (Report for 1885) in folgender Weiſe: „Genaue 
Beobahtung während meines [nur] jehsmonatlihen Aufenthaltes hier hat 
mir die Weberzeugung aufgebrängt, Belfaft fei der für eine gefegnete Mi: 
fionsthätigkeit unter ben Katholiken geeignete Platz.“ Wir erwarten demnach, 
ber Miffionär habe freundliche Verbindungen mit katholiſchen Laien oder viel: 
leicht gar mit Geiftlichen angelnüpft oder auf den Straßen gepredigt. Davon 
verlautet indes fein Sterbenswörtden; wohl aber nimmt unfer ortäfundiger, 
mit den Verhältniffen Belfafts jo vertrauter Herr VBeranlaffung, den proteftan- 
tiichen Predigern Dr. Hanna und Dr. Kane zu danken, „weil fie ihm ihre 
Schulräume für feine Eontroverävorträge, welche von Katholiken zahlreich be: 
fucht worden und fo viel Gutes geftiftet, überlaffen hätten”. Alfo Dr. Kane 
und Dr. Hanna, die Todfeinde der Katholiten, die Urheber der blutigen Mord— 
jcenen in Belfaft, follen für die Katholiken ihre Schulen geöffnet, die Katho- 
lifen follen, ihre von ben Proteſtanten abgetrennten Quartiere verlaffend, 
vielleicht Arm in Arm mit den Drangemen den begeifterten Vorträgen un: 
ſeres Berichterftatterd gelaufht haben? Natürlih: was man wünfht, das 
glaubt man gern. 

Das jährlihe Einfommen diejer Geſellſchaft beträgt noch heutzutage 
über 20000 Pfd.; früher belief es ſich auf 30000, einigemal fogar auf 
40000 Pd. Die alte Bigotterie ift in England noch nicht auögeftorben, 
denn aus England bezieht die iriſche Gefelichaft die meijten Einkünfte Es 
Icheint, bie Engländer, welche mehr als 300 Jahre alles verfudt, um die 
ren ihres Glaubens zu berauben, Haben die Hoffnung noch nicht aufgegeben, 
Irland zu proteftantifiren. Die Geber trifft der Tadel weniger, als bie 
Männer, welche durch faliche Vorfpiegelungen das englijche Volk betrügen, 
welche zu ihrem eigenen Vortheil, um ein bequemes Leben zu führen, hohe 
Gehälter beziehen, ohne etwas zu leiften, welche im ©egentheil den Haß und 
die Bigotterie immer von neuem entflammen. 

Was Sir Wilfon Hunter von den proteftantifhen Mifftonären in Indien 
jagt, gilt jo recht von den irifchen Miffionären: „Sie müfjen fi vor Bi: 
gotterie hüten, 3. DB. vor der Ungerechtigkeit, welche gewiſſe fromme Leutchen 
in England gegen ben Fatholifhen Elerus in Indien begehen, gegen die große 
Kirche, welche ruhig und mit jpärlichen Hilfsmitteln eine Bevölferung, die 
dreimal größer ijt als alle die protejtantifchen Gonvertiten Indiens zufammen- 
genommen, unterrichtet, in Zucht erhält und tröſtet“ (p. 29). Auffallender- 
weiſe find bie hartherzigften Landlords Irlands, die gewöhnlich in England 
wohnen, die eifrigiten Beförderer des Miffionswertes. 


KArififhe Berfuhe in der erfien Hälfte des Mittelalters. Die aus: 
gebildete Hiftorifch-kritifche Methode, wie fie heute von den Gefchichtfchreibern 
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mehr oder weniger befolgt wird, darf wohl ein Ergebnif ber Arbeit bes Tekt: 
verfloffenen Jahrhunderts genannt werben. Daß bie Kritif aber früheren 
Zeiten nie ganz fehlen konnte, liegt auf ber Hand; denn was ift Kritik anderes 
als die ruhige Anwendung bes gefunden Menfchenverjtandes auf bie Prüfung 
der Berichte über gejchichtliche Thatfahen? Obwohl diefer geſunde Menfchen: 
verftand fich nie unterfchiebslos vor jeder Ausfage gebeugt hat, ging es nichts: 
deitoweniger im Leben ber Völker, wie in dem eines jeden gebildeten Menjchen. 
Das Kind glaubt gern alles; aber mit dem Zunehmen der Kenntniffe wächſt 
der Zweifel. Deshalb ift der befonnene Mann weit entfernt von ber Leicht: 
gläubigkeit des Knaben. Die Frage nad) dem Grade ber Kritik, welchen 
die einzelnen Jahrhunderte des Mittelalters geübt haben, beaniprucht darum 
ein hohes culturgefchichtliches Antereffe. Nur durch aufmerffames Studium 
aller gefhichtlichen Werke der betreffenden Zeiten kann fie vollkommen gelöft 
werden. Einen willtommenen Beitrag zu ihrer Klarftellung bietet eine von 
Dr. Berthold Lafch bei Köbner in Breslau 1887 veröffentlichte Schrift über 
„Das Erwahen und die Entwidlung der biftorifhen Kritik im Mittelalter 
(vom fünften bis zwölften Jahrhundert)“. Der Verfaſſer berüdjichtigt leider 
faft nur die deutfchen Hiftoriographen jenes Zeitabfchnittes, weiſt aber in 
treffender Art nad, daß diefe keineswegs aller Kritif bar waren. Heben mir 
die bemerfenswertheften Ergebniffe bier aus, 

Somwohl ber im adten Jahrhundert Tebende Paulus Diaconus als ber 
zwei Jahrhunderte früher blühende Gefchichtfchreiber der Goten, Jordanis, 
nehmen wiederholt entfchiedene Stellung gegen ältere märdhenhafte und 
phantaftifhe Nachrichten. Abt Ekkehard von Aura (+ 1125) verwahrt 
ih nicht mur gegen Erzählungen über die wunderbaren Dinge, die Alerander 
auf feinen Reifen erlebt haben foll, obwohl ihm deſſen „angebliche Briefe“ 
vorlagen, fondern auch gegen die über Karl den Großen in Umlauf gejfetten 
Sagen. Der große Eiftercienfer Dtto, der als Biſchof von Freifing (7 1158) 
feine bedeutenden Geſchichtswerke ſchrieb, tritt mit noch viel größerer Ent: 
ſchiedenheit auf; denn er bezeichnet die Angaben, welche Alerander feinem Lehrer 
Ariftoteles gemacht haben ſoll, als unglaublich und bezweifelt die Wahrheit 
der Irrfahrten des Odyſſeus, ſowie der Geſchichte des Romulus und Remus. 

Bewog in den genannten Fällen die innere Unwahrſcheinlichkeit 
zu einer ablehnenden Haltung, fo find auch die äußeren Verhältniffe nicht 
unberüdfichtigt geblieben. Zuerft die Chronologie. Paulus Diaconus 
erflärt den Kampf zwiichen Lamiffio und den Amazonen für unannehmbar, 
weil er der Chronologie widerfpricht; die Kaiſerchronik betont, Dietrid) und 
Etzel hätten unmöglich Zeitgenoffen fein Fönnen, und Anfelm von Lüttich zeigt 
um 1052 auf hronologifhem Wege, der Kölner Bifchof Evergislus fei mit 
dem Lüttiher Evergislus verwechſelt worden. Sorgfältige chronologiſche 
Unterfuhungen finden fich ferner bei Frechulf, Bifchof von Lifieur (F vor 853), 
beim Erzbifhof Adam von Bremen (+ 1072), beim ſächſiſchen Annaliſten 
und bejonders bei den ſchon genannten Eklehard und Otto. 

Wie oft hört man den Vorwurf, die frühmittelalterlihen Geſchichtſchreiber 
hätten ihren Gewährsmännern alles geglaubt und ohne Unterfuchung nad): 
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gefchrieben, hätten die Glaubwürdigkeit ihrer Quellen nie geprüft! In Wahr: 
beit finden fich aber unter ihnen manche Männer, die genau zufahen. Sie 
haben frühe die Mängel mündlider Traditionen empfunden und be— 
Hagt. Beifpielsweije find Widukind von Corvey (967), fein Zeitgenoffe 
Heriger, Abt von Lobbes, und Thietmar, Biſchof von Merfeburg (} 1019), 
vorfitig in Aufnahme älterer, nur mündlich erhaltener Nachrichten; andere 
fagen, es jei befjer, fie zu übergehen, als Irrthümer zu berichten. Auch die 
Ihriftliden Zeugniffe wurden fchon im elften Jahrhundert nach ihrem 
verſchiedenen Werthe geſchätzt. Der Verfaſſer der Thaten der Biſchöfe von 
Cambrai erklärte vor dem Jahre 1050 in feiner Vorrede, daß er nicht mur 
Chroniken, fondern auch die Urkunden des Archivs feiner Kirche zu Rath 
gezogen habe. Aehnliche Berfiherungen geben Dtloh von St. Emmeram (um 
1060), Adam von Bremen und Siegebert von Gemblour (} 1112). Nachrichten 
aus abgeleiteten Quellen, d. h. aus jenen fchriftlichen Berichten, weldje 
nit von Zeitgenofjen herrühren, werden vom Cambraier Ehroniften, von 
Diloh, Adam und befonders von Effehard im elften und zwölften Jahrhundert 
genau controlirt, verworfen, verbeflert oder ergänzt. Bereit Jordanis und 
Gregor von Tours verfuchten im jechften Jahrhundert ihre Quellen felbjtändig 
zu beurtheilen; benn in ihren Arbeiten werden poetiſche oder hiſtoriſche Dar: 
jtellungen unterfhieden und die Nachrichten der verfchiedenen Schriftiteller 
gegeneinander abgewogen. Bei Siegebert und Dito von Freifing ift ein be: 
deutender Fortſchritt Hiftorifcher Kritit unläugbar; wagt doch Tetterer, die 
weitverbreitete Nachricht zu bezweifeln, Eonftantin fei unmittelbar nach feinem 
Siege über Marentius von Silvefter getauft worden und habe dem Papſte 
den Kirchenſtaat gefchentt. Im zwölften Jahrhundert bringt ber Verfafler 
der Pöhlder Jahrbücher treffende Ausführungen über die Mängel mittelalter: 
licher Geſchichtſchreibung; er beflagt, daß für die Zeiten vor Chriſtus befjere 
hiſtoriſche Werke vorlägen, daß man fpäter ſchlechte Quellen benugt, die Chro- 
nologie verwirrt, Namen verwechjelt und Thatſachen vermengt habe. Aber 
er begnügt fich nicht mit eitelen Klagen, ſondern fucht gleich Ekkehard und 
Dito die Mängel feiner Vorgänger durch methodifches Vorgehen zu vermeiden 
und zu verbefjern. Selbſt die Berichte der Augenzeugen und Zeitgenofjen 
werden von den vorzüglicheren Gefhichtichreibern der erſten Hälfte des Mittel- 
alters keineswegs ohne weiteres hingenommen. Wibufind, Adam von Bremen, 
Lambert und Effehard zeigen an verfchiedenen Stellen Mißtrauen gegen weit: 
verbreitete Erzählungen und unbewiefene Verbädtigungen. Thangmar von 
Hildesheim fpricht in der vortrefflichen Biographie feines heiligen Schülers 
Bernward, ebenfo wie Wolfhere und Dtto von Freifing, die Regel aus, ein 
Geſchichtſchreiber folle die Pflicht objectiver Darftellung nie verlegen. Anfelm 
von Lüttich und Siegebert aber drücken unverhohlen ihr Bedauern aus, daß 
ihre Borgänger fi durch Nebenrüdfichten verleiten Tießen, die volle Wahrheit 
zu verbunfeln. 

Sogar die Kritik der Handſchriften und Urfunden fehlt feines: 
wegs. Hinkmar von Reims wies um 860 durch Vergleihung einer Reihe 
von Handihriften nah, daß Gottſchalk eine Stelle des Auguſtinus gefälicht 
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babe. Seine Unterfuhungen über die Echtheit ber demfelben Kirchenvater 
zugeſchriebenen Hypognosticon libri VI „liefern jedenfalls für die gelehrte 
Bildung diefer Zeit einen vortheilhaften Beweis“; denn der Erzbiichof geht 
in durchaus richtiger Art an die Behandlung feines Gegenftandes und „bezeugt 
Sinn und Fähigkeit für kritiſche Erörterungen“. Ekkehard beklagt fic wieder: 
holt über fchlechte Lesarten und Schreibfehler feiner Vorlagen. Die Pöhlder 
Annalen wenden fi mahnend an die Abfchreiber, doch nicht die mühſam ge: 
fundene Wahrheit durch Nachläſſigkeit von neuem zu entftellen. Darin aber 
liegen offenbar die Anfänge paläographiſcher Kritil. Die diploma: 
tifhe war ſchon durch die vielfahen Urkundenfälihungen geboten. Laſch 
erzählt eine Reihe fehr interefjanter Fälle, in denen faljche Urkunden durch 
genaue Unterfuchung des Stiles, der Schrift und des Siegels erfannt wurden, 
und hebt rühmend die Verdienfte hervor, welche die päpſtlichen Kanzleibeamten 
und befonders Alerander III, und Innocenz III. fi in dieſer Hinficht 
erwarben. 

Es wäre nun freilich zu weit gegangen, wenn jemand nad) den eben ge: 
gebenen Ausführungen glauben wollte, die Hiftorijche Kritif fei Schon im elften 
oder zwölften Jahrhundert in genügender Art befannt geweſen und geübt 
worden. Der Mangel reicher Bücherfammlungen, die große Achtung der 
Autorität, das Anfehen der alten Schriftiteller und die Beicheidenheit ber 
damaligen Gelehrten traten einer vollen Entwicklung rüdfichtslofer Kritik 
hemmend in den Weg. Aber die Urtheilskraft hatte fich im zwölften Jahr: 
hundert infolge der den Blick erweiternden Kreuzzüge und ber eingehenden 
theologiſchen Streitigkeiten der vorhergegangenen Zeiten erhöht. Ohne Zweifel 
ift e8 fein Zufall, daß gerade Otto von Freiſing, nachdem er in Paris wiſſen⸗ 
Ihaftlih, in Morimond ascetiſch, als Biſchof und Reihsfürft politifch aus: 
gebildet worden war, einer der beften Gejchichtichreiber des Mittelalters und 
eine bleibende Zier der hiſtoriſchen Wifjenfchaften wurde. Die ftolze Ver: 
achtung des Mittelalters weicht heute zufehends bei allen, die eingehende 
Forfchungen unternehmen. Ueberall, wo jemand, ber feitfteht auf dem ım: 
wandelbaren Boden des Chriſtenthums, die Leiftungen der befjeren Geifter 
unferes Jahrhunderts ftudirt, findet er, daß fein Grund vorliegt, die Arbeit 
der modernen Wiffenihaft zu fürdten. Die echte und ernſte Wiſſenſchaft bringt 
von allen Seiten Baufteine herbei, welche eine Elare Einfiht in den Zufammen- 
bang der Jahrhunderte vermittelt und den Plan ber göttlichen Weltregierung 
deutlicher hervortreten läßt. Langſam, aber jtetig wächſt troß vieler Schwan: 
kungen und Rückſchritte die Bildung unferes Geſchlechtes. Die einzelnen Ge: 
nerationen bauen weiter auf den Grundlagen, welche jie von ihren Vorfahren 
ererbten. Darum ift auch die hijtorifche Kritik unferer Tage in allem Guten, 
beffen fie ſich mit Recht freut und rühmt, eine feit langer Zeit vorbereitete 
Errungenſchaft. 


Die moderne Myftik in der modernen Wiffenfhaft. Die Beſtrebungen, 
die fpiritiftiichen Lehren und Thatfachen als Gegenjtand und Beweismittel in 
die Wiffenichaft einzuführen, finden wohl ihren eifrigiten Vorfämpfer in Herrn 
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Dr. Karl du Prel. Dieſem Zwecke dient auch feine neuejte größere Schrift: 
„Die moniftifche Seelenlehre." Ihr ausgefprochener Zwed ift, einen Beitrag 
zur Löſung des Menfchenräthiels zu liefern, und zwar durd die moberne 
Myftit, d. 5. durch eine Myſtik, welche nicht nur nicht auf dem Boden bes 
pofitiven Chriſtenthums fteht, fondern dasſelbe vielfah mißachtet. 

Bernehmen wir zunächſt, wie hohe und weitgehende Erwartungen ber 
Anwalt der modernen Myftif auf feine neue Wiffenfhaft fest. Das Studium 
der myſtiſchen Erfcheinungen ſoll für die Arzneimiffenfhaft die Bedeutung 
„einer Wiedergeburt” haben, in der Chemie und Phyſik, vor allem aber in 
der Philofophie eine Ummälzung bewirken. Daran fließt fih dann die ent- 
ſchiedene Forderung, daß Rechtswiſſenſchaft und Polizei nach den Ergebniffen 
ſpiritiſtiſcher Forſchungen umgeftaltet werden follen. Ein Vorſchlag von fo 
weitgehender praftifcher Bedeutung, wie der eben angeführte, bemeift, baß wir 
ed mit einem Manne zu thun haben, dem es mit feiner Ueberzeugung bitter 
Ernſt if. Ein Beifpiel, welches er (S. 215) beibringt, mag als Beleg da- 
für dienen. Wachtleute hatten in ber Nähe von Glasgow den Lehrling eines 
Wundarztes, der ihnen befannt war, im Graſe liegend gefunden. Auf ihre 
Frage, warum er nicht in der Kirche ei, gab der junge Mann zur Antwort: 
Ich bin ein unglüdlicher Menſch; ſchaut in das Waſſer!“ Im Wafler fanden 
fie die Leiche einer dem Lehrling bekannten Perfon, welche mit einem dhirur: 
gifchen Inſtrument ermordet worden war. Als nun die Wachen ben Leichnam 
in die Stadt brachten, famen die Leute eben aus der Kirche, unter ihnen — aud) 
der Lehrling. Derfelbe wurbe nichtsbeftomeniger vor Gericht geftellt. Allein 
eö blieb auch nicht die Möglichkeit eines Zweifels übrig, daß er von Anfang 
bis zum Schluſſe dem Gottesdienjte beigemohnt hatte. Natürlich erfolgte 
Freiſprechung. Herr du Prel ift nun der Anficht, der junge Menſch fei ver: 
doppelt gewejen und hätte auf jene Selbftanflage Hin verurtheilt werben 
mäüffen, und ift nicht damit einverftanden, daß in den Geſetzbüchern das Kapitel 
ber tranſcendental-pſychologiſchen Phänomene bis jet feinen Raum gefunden 
babe. Er zweifelt aber nicht, daß man im orbentlidhen Gerichtäverfahren noch 
dazu kommen werde, nicht geftändige Verbrecher durh Somnambulismus zum 
Geftändniß zu zwingen. Die Einführung diefer tranfcendentalen Folter ſcheint 
nahe bevorzuftehen; denn er ermahnt bereits zur Vorſicht, und zwar aus dem 
jehr triftigen Grunde, weil Hypnotifirte auch im mwiebereingetretenen wachen 
Zuftande den unmwiberftehlihen Drang verjpüren, fich beliebig erfonnener Ber: 
brechen anzuflagen. 

Weniger gefährlich als eine jolche Verbefjerung unſeres Gerichtöverfahrens 
ift die Bervollfommnung unferer Polizei. Bei der Aufrechthaltung der öffent: 
lichen Ordnung ſoll das Fernſehen mit Hilfe des thierifhen Magnetismus 
das phyfiologiiche Sehen auf gut Glück bingeftellter Polizeiorgane, die man 
Schußleute nennt, nicht nur erfegen, fondern an Wirkſamkeit bei weitem über: 
treffen. Herr du Prel fieht auch bereitS ben Zeitpunft voraus, wo bie 
fomnambule Polizei eingeführt wird, nämlih dann, wenn bie burdh den 
Materialismus großgezogene Verbrecherwelt uns über den Kopf zu wachſen 
beginnt. Bebürfte aber diejer Vorfihlag nicht einer Vervollftändigung ? Werden 
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nicht auch die Verbrecher zum Fernſehen ihre Zuflucht nehmen, fobald fie die 
tranfcendental:pfychologifhen Phänomene der Beahtung werth finden? Ja, iſt 
e3 nicht zu verwundern, daß fie bis jett ſich ſo wenig mit der Myſtik befakt 
haben, die gerade ihnen jo bebeutenbe Bortheile bringen müßte? Denn jolange 
ſich Polizei und Verbrecher aus weiter Ferne fehen, ijt das Einfangen nicht 
gerade leicht. Auch kann man die Verbrecher, ehe man fie hat, nicht zwingen, 
fih auf das phyfiologifhe Sehen zu beichränfen. Man müßte alfo den ge 
machten Vorſchlag dahin ergänzen, daß man alle Verbrecher im Gemiffen ver: 
pflichtet, fich des Fernſehens nie zu bedienen, bamit man fie nöthigenfalls 
hinter Schloß und Riegel bringen könne. Als vernünftige Leute müſſen fie 
ja leicht einjehen, daß ihr Berziht auf das Fernſehen für das Gemeinmwohl 
unumgänglich nothwendig ift. 

Werfen wir nun einen Blid auf die neue Löfung des Menfchenräthielz, 
welche ein fo berufener Vertreter der fpiritiftiichen Richtung wie Herr Karl 
du Prel aufgefunden hat. 

Bisher jtand feft, daß jeder einzelne Menſch nur eine einzige Perſon, ein 
Träger ber Berantwortlichkeit, ein Rechtsfubject fei. Im Somnambulismus 
dagegen, wird uns jetzt verfihert (S. 215), zeigt fich ein fehr ausgeſprochener 
Antagonismus zwiſchen finnlihem und tranfcendentalem Bemwußtjein, ent: 
iprechend den Intereſſenſphären der beiden Perſonen unſeres Subjectes. Wer 
von und hatte bis jett auch nur eine Ahnung davon, daß wir außer dem 
Leibe, den wir alle kennen, noch einen zweiten, feinern, nämlich einen jogen. 
Aftralleib haben? Das erfahren wir bier durch die neue moniſtiſche Seelen: 
lehre. Diefer Aftralleib nun bietet die erfehnte Gelegenheit, um mit den 
myſtiſchen Erjcheinungen ins Feld zu rüden. Hier müſſen wir aljo verweilen. 

Es koſtet uns nun freilich Feine geringe Mühe, uns unter dem Witral: 
leib aud nur etwas vorzuftellen. Herr du Prel meint: „So parador 
aud der Begriff eines Nitralleibes tft, fo ift er doch von Philofophen und 
Herzten, Theologen und Moftifern, ja von der Volksſage jelbit von jeher 
vielfach bearbeitet worden. Bei dieſer vielhundertjährigen Bearbeitung find 
immerhin einige Beftimmungen gewonnen worden, fo mangelhaft auch die 
naturwiſſenſchaftliche Definition des Aftralleibes war und noch ijt“ (©. 135). 
Bon ben „Bearbeitungen“ des Aſtralleibes in der Geichichte, über die fich 
Herr du Prel weiter verbreitet, wollen wir bier abſehen. Es iſt überflüffig, 
auf die Quidproquo's hinzumeifen, welche dem gelehrten Herrn dabei unter: 
laufen, da wir uns ja mit dem Reſultate einverftanden erflären können, daß 
nämlich „die naturmiffenfchaftliche Definition des Witralleibes mangelhaft 
war” — fie fehlt. Sehen wir nun, ob auch der andere Theil des Satzes: 
daß bdiejelbe noch mangelhaft ift, ebenio gründlich nachgewieſen wird. 

Herr bu Prel befinirt den Wftralleib ald das ſich offenbarende 
Myiterium des menfhliden Organismus. „Das tranfcendentale 
Subject”, fügt er erflärend bei, „hat die mindeftens potentielle Form des 
irdifhen Organismus, mag es auch dem Stoffe nah unendlich verjchieden 
von dieſem fein“, Was ift nun das tranfcendentale Subject? Es ift die 
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Auseinanderfegung wird jedermann gerne zugeben, daß die Definition von 
Aftralleib noch mangelhaft ift. 

Immerhin mag es fein, daß uns ein klarer Begriff des Nitralleibes 
fehlt und daher feine nähere Betrachtung fein neues Licht über die Seelen: 
lehre verbreiten kann; trogdem könnte und inbeffen noch der Troſt bleiben, 
daß er wenigftens eriftirt. Unfer Gelehrter ermangelt aud nicht, Thatſachen 
als Belege beizubringen. Die erſte Thatfache beiteht darin, daß Leute, denen 
beifpielämweife ein Fuß amputirt worden ift, in dem verlorenen Gliede noch 
Schmerzen zu empfinden glauben. Um dieſes zu erklären, wird nun angenom= 
men, daß der Nitralleib unverleglih ift, fomit der Fuß desfelben nad) der 
Amputation unverlegt übrig bleibt. Damit das Glied bleiben fönne, muß 
feine Unverleglichkeit vorausgeiegt werden; andererſeits ift ſchwer begreiflich, 
wie die Schmerzen in ein unverjehrtes und unverlegliches Glied hineinfommen. 
Jedenfalls erflärlich ift, daß mehr ald 100 Seiten fpäter (S. 256) bie Un- 
verleglichfeit in Bergeffenheit gerathen if. Da wird von einem gemiffen 
Thorel erzählt, welcher feinen Aitralleib mißbraucdhte, um Kinder zu plagen. 
Einer ber Anmwefenden, geleitet von Erinnerungen an die Claſſiker, an Aeneas, 
der fein Schwert ins Schattenreich mitnehmen mußte, gab den guten Rath, 
dem Unverleglichen mit dem Degen zu Leibe zu rüden. Richtig; bei Gelegen- 
heit eines Degenjtiches jah man eine Flamme hervorbrechen, man fuchtelte noch 
ärger mit dem Degen in der Luft herum, bis man ben Ausruf „Verzeihung“ 
vernahm. Man ftellte die Bedingung, er müfle am folgenden Tage feinen 
gewöhnlichen Leib auch mitbringen. Am folgenden Tage ftellte fih genannter 
Thorel ein. Das Kind erkannte ihn fofort als das Phantom, von dem e3 
fo vieles gelitten hatte, und — was das Schönfte war: ber wirkliche Leib 
hatte eine blutig angelaufene Schramme im Geficht, die man zweifelsohne am 
Tage vorher dem unverleglichen Aftralleibe glüdlich beigebradht hatte, “Der 
Tal fam vor Geriht; aber auch hier projicirten die Richter, wie Herr du 
Prel bemerkt, die eigene Berftändnißlofigkeit in die Zeugen und ſprachen den— 
jelben rundweg ben Verftand ab. Sollten die Richter etwa geglaubt haben, 
dak ein Leib, deffen Glieder ſich nicht amputiren laſſen, auch feine Schramme 
haben könne? 

Als weiterer Beleg wird ein Verſuch des Magnetifeurs Kramer erzählt 
(S. 165) mit ber vorfichtigen Bemerkung: „wenn feine Täufchung mit unter: 
laufen fein follte”. In Sigmaringen befuchte Herrn du Prel ein Mann, 
dem im frangöfiichen Feldzuge das linfe Bein amputirt worden war und ber 
täglich in den nicht mehr vorhandenen oder vielmehr nicht ſichtbaren Fußzehen 
wegen heftiger Schmerzen Morphiumeinfprigungen befam. Kramer hielt nun 
diefem Manne, nicht etwa auf den Kopf oder den Stumpf, Tondern in bie 
leere Luft am Boden, wo der Invalide jeinen geiftigen Fuß ganz deutlich 
fühlte, die Finger zur magnetiſchen Ausftrahlung hin. Der Leidende veripürte 
an der unfidhtbaren Extremität den fühlen magnetiihen Windhauch; der 
Schmerz verging und die Morphiuminjectionen unterblieben. Sollte e3 viel: 
leicht befannt geweſen fein, daß Herr du Prel nad) dem Witralleib juche und 
ihn fehr gerne entdeden würde? Jedenfalls fchmälert die fatale Bedingung: 
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„wenn keine Täuſchung mit unterlaufen ſein ſollte“, die Freude der Entdeckung 
nicht wenig. 

Weit ſtärker als der Beweis aus den Integritätsgefühlen wird der 
zweite aus dem Doppelgänger betont. Von den vierzehn Kapiteln der moniſti— 
ſchen Seelenlehre ſind ſechs ausſchließlich dieſer myſtiſchen Erſcheinung ge— 
widmet. Bei der Doppelgängerei wird der Aſtralleib vom andern gewöhn— 
lichen Körper getrennt, bald unwillkürlich, bald willkürlich. Es ſind, damit 
der Beweis ſtichhaltig ſei, zwei Punkte nachzuweiſen: erſtens, daß die That— 
ſachen wahr ſeien, und zweitens, daß die ſcheinbare Verdoppelung in einer 
Ausſcheidung des Aſtralleibes beſtehe. 

Wie verhält es ſich mit der Wahrheit der Thatſachen? Die Zahl der 
von Herrn du Prel angeführten Beiſpiele iſt außerordentlich groß. Gleich 
im Anfang heißt es (S. 171): „In der Bibel wird der Doppelgänger ‚Engel‘ 
genannt.“ Das ift jebenfalld neu; denn biefe Bedeutung des Wortes „Engel“ 
it wohl noch feinem beim Leſen der Bibel in den Sinn gefommen. Lebrigens 
iſt ed weder nothwendig, noch thunlid, auf die vielen Beifpiele der Reihe 
nad einzugehen, jo unterbaltlich e8 auch wäre. Soll es ja fogar dem Hünb: 
hen bes Herrn Pfarrers und Dichters Mörike, Joli mit Namen, gelungen 
fein, „dur Unterbrüdung bes finnlihen Bewußtſeins“ und vielleicht durch 
Gewiffensbiffe im Traume angeregt, als Doppelgänger fich zu zeigen (S. 187). 
Aehnliches brachte ein Rehbock fertig. 

In Bezug auf die Wahrheit aller erzählten Fälle ift eben bie Frage zu 
itellen, ob feine Täuſchung von feiten der Sehenden vorliegt. Herr du Prel 
gibt zu (©. 245), daß die Realität der Phantome ungewiß bleibt, folange 
diefelben nur fihtbar, hörbar und fühlbar find. Das ijt mehr, als wir ver: 
langen. Dagegen meint er, der gewünjchte Beweis wäre erbracht, wenn es 
gelänge, einen Doppelgänger zu photographiren. Davon ift ihm nur ein 
einziges Beifpiel befannt. Rev. StaintoneMofes M. A. Oron. wurde von 
Herrn Buguet photographirt, ald er von London aus feinem Freunde Gled— 
ftone in Paris als Doppelgänger erſchien. Mit einer Aufrichtigkeit, welche 
alle Anerkennung verdient, geſteht unfer Myſtiker, daß diejer Pariſer Photo: 
graph jpäter wegen betrügerifcher Geifterphotographien verurtheilt worden jei. 

Wie fieht es nun aus mit der neuen Erklärung des Menfchenräthiels ? 
Sit das Phantom nicht reell, fondern Täufhung, fo ift felbftverftändlich nichts 
gewonnen. Einzig und allein dur Photographiren ließe fich die Wirklichkeit 
der Erſcheinung feititellen. Dafür liegt ein Beifpiel vor. Es ift hundert 
gegen eins zu wetten, daß Herr Mojes M. U. vom banferotten Schneider 
und nahherigen Künftler Buguet ebenfo Hinter Licht geführt worden ift, 
wie viele andere. Das fol nun die neue Grundlage jein für die moniftifche 
Seelenlehre. Die moderne Wiffenfchaft zeichnet fi nun einmal vor ber 
Scholaſtik aus durh Grünbdlichkeit und Zuverläffigfeit der Beobachtung. 

Geſetzt aber auch den Fall, der Doppelgänger wäre eine wirkliche, reelle 
Geſtalt, dann bleibt immer nod) die weitere Frage offen, ob dieſe Geftalt 
der Nitralleib fei. Derfelbe foll dadurch entitehen, daß die Seele außer „der 
Eimweißgeftalt”, wie Herr du Prel fo finnig unfern Leib bezeichnet, auch noch 
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einen „geipenftigen“ Körper bilde (S. 153). Wir fönnen hierbei nur das Er: 
ftaunen des Verfafjers theilen, wenn er jagt: „Daß reale Emanationen unter 
Umftänden fih zu Phantomen geftalten, alſo ein organifirendes Princip in 
fi tragen, ift freilich wunderbar" (S. 260). Ferner, wie fann die Trennung 
der beiden Körper zu Stande fommen? Antwort: „In Bezug auf den Tren: 
nungsproceß bes Nitralleibe8 vom Körper find wir noch vollitändig im 
Dunkeln“ (S. 171). 

Man ſieht, die moniſtiſche Seelenlehre wird mit jeder neuen Frage klarer. 
Da nämlich beide Leiber lebendige Organismen find und ſich gleichzeitig an 
verſchiedenen Orten befinden, jo wäre die Seele in beiden zugegen und folg- 
lich Bilocirt. ine befondere Schwierigkeit bereitet jedenfall die Toilette des 
Aftralleibes. In unferen civilifirten Ländern geht er nämlich nie fpazieren, 
ohne forgfältig gefleidet zu fein (S. 179). Sollte er etwa einen Aſtral— 
ihnupfen oder andere Erkältungen befürdten? Außerdem läge e8 in manden 
Fällen nahe, anzunehmen, daß fogar Rod und Hofen auch Doppelgängerei 
treiben und folglich ein organijirendes Princip enthalten, fo oft nämlich beide 
Leiber dieſelben Slleider zu tragen ſcheinen. Doch wohin gerathen wir? 
Halten wir lieber inne, und wünfchen wir der modernen Myſtik mit ihrem 
Aitralleibe eine gute Reife. 


„Unabhängige Moral“ im Lichte des püäpſtlichen 
Rundfhreibens über die menſchliche Freiheit. 


N ostöjung des Menſchen von Gott iſt das letzte Ziel ſowohl 
des Naturalismus als des conſequenten Liberalismus; nur das Gebiet, 
auf welchem das gemeinſame Programm verwirklicht werden ſoll, iſt für 
beide verſchieden. In wenigen, aber um ſo lichtvolleren Sätzen beleuchtet 
dies die päpſtliche Encyflifa „Libertas praestantissimum naturae bonum“. 
Der Bapit jagt: „Was in der Philojophie die Naturalijten und Ra: 
tionalijten, das jind auf dem Gebiete der Moral und des bürgerlichen 
Lebens die Anhänger des Liberalißmus, indem fie die von den Na: 
turaliiten aufgeitellten Grundjäße in That und Leben überführen. Der 
Grundgedanfe de3 gejammten Rationali3mus aber ijt die Oberherr- 
fichkeit der menjchlihen Vernunft, welche den ſchuldigen Gehorjam der 
göttlichen und ewigen Vernunft verweigert, ſich fir unabhängig erklärt 
und jo zum oberjten Princip, zum Urjprung und Richter über alle Wahr: 
beit aufmwirft. In gleicher Weije läugnen die Anhänger des Liberalis— 
mus jede göttliche Gewalt, der wir im Xeben zu gehorchen haben, indem 
fie behaupten, ein jeder jei jich jelbit Gejeß; fie verfünden daher eine 
unabhängige Moral, die unter dem Scheine der Freiheit den Willen 
von der Unterwerfung unter die göttlichen Gebote entbindet und eine 
grenzenlojfe Zügellofigfeit mit jih im Gefolge zu haben pflegt.” 

Die Grundlehre, zu der fi der hier vom Heiligen Vater gekenn: 
zeichnete Liberalismus befennt, ift demgemäß die unabhängige Moral, 
d. h. eine Moral, die von Gott und der Religion loSgetrennt ift, die das 
Abhängigfeitäverhältnig des Menjhen von Gott entweder direct läugnet, 
oder dasſelbe wenigitend aus dem Bereihe der Sittlichfeit ausjcheidet. 
Diejer höchſt verberbliche Jrrtfum verdient e8 wohl, daß wir und etwas 
eingehender mit ihm bejchäftigen, um feine Unhaltbarfeit darzuthun und 
jo die ihm entgegenftehende Wahrheit in helleres Licht zu —— 
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Hören wir die Bertheidiger der unabhängigen Moral, jo ijt die freie 
That des Menjchen fittlich gut, wenn und weil jie der höhern, d. h. geiltigen 
Natur des Menjchen entipricht, wenn fie des Menſchen als Menjchen 
würdig ift. Oder anders gefaßt: Sittlich gut ift jene freie That, welche 
die Vernunft verlangt und nur weil fie diefelbe verlangt; unfittlich, was 
ihr widerſpricht und eben deshalb, weil es ihr widerſpricht. Das einzige 
Motiv der Sittlichfeit Tiegt mithin in dem, was der Menſch ſich jelbit, 
jeiner Würde jehuldet, niemal3 aber in dem, was ein „fremder“ Wille 
von ihm verlangt. Beitimmt und deutlich vertritt diefen Standpunkt der 
befannte Berliner Bhilojophie: Profefjor Eduard Zeller 1, den allein wir 
der Kürze halber hier berüdfichtigen wollen. Derjelbe betont, das einzige 
wahrhaft jittlihe Motiv Tiege in dem Gefühle deſſen, was ber Menſch 
ſich ſelbſt jchuldig fei. „Wer dad Niedrige und Gemeine”, jagt er, „nicht 
aus Berechnung und um feiner nachtheiligen Folgen willen, jondern ein— 
fach deshalb verichmäht, weil es ſeiner Denf- und Gefühlsweiſe unmittel- 
bar widerſtrebt, der zeigt eben damit, daß er es jeiner unmürdig finde, 
dem bloßen Sinnengenuß zu leben, daß er dieſem für ein Vernunftwejen 
feinen jelbftändigen Werth beilege; wer feine höchſte Befriedigung in der 
Ausbildung und Bethätigung feiner geiftigen Kräfte ſucht und auch bie 
finnlihen Thätigfeiten und Genüfje jo vollftändig wie möglich zur bloßen 
Erſcheinung und Vermittlung der geiftigen zu machen fich bemüht, der 
beweift, daß er nur dieje für etwas hält, was für den Menjchen als 
jolhen Werth habe und um feiner felbit willen erftrebt zu werden vers 
diene. Die Motive, melde unſer Verhalten zu einem fittlihen machen, 
beruhen in dem einen wie in dem andern Fall auf der Werthihägung 
der geiftigen Seite unjerer Natur, auf der Ueberzeugung, daß nur die 
aus ihr entjpringenden Thätigfeiten und Genüffe ein letter Zmed 
für uns fein dürfen, weil nur auf ihnen der eigenthümliche Vorzug des 
menschlichen Weſens beruhe und daher nur fie dem Menſchen, der fich 
feiner Würde und feines Werthes bewußt geworden ift, eine wirkliche und 
dauernde Befriedigung gewähren fönnen. .. Wenn wir dasjenige logiſch 
nothwendig nennen, was nad) den Regeln des richtigen Denkens aus einer 
gegebenen Vorausſetzung folgt, jo nennen wir diejenige Handlungsweiſe 
ſittlich nothwendig oder Pflicht, welche mit logifcher Nothivendigfeit aus 
der Voraugjegung hervorgeht, daß der Menſch ein Vernunftwejen jei, daB 


4 Weber Begriff und Begründung ber fittlichen Gefege. Gelefen in ber Afa- 
demie der Wiffenjchaften zu Berlin ben 14. December 1882. (Abgedrudt in: Zeller, 
Vorträge und Abhandlungen. Dritte Sammlung. Leipzig 1884. ©. 189 fi.) 
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der geiftige Theil feiner Natur im Vergleih mit dem finnlihen nicht bloß 
einen höhern, fondern allein einen unbebingten Werth habe.“ 

Diefe Anihauungsweije enthält Wahres mit Falſchem gemiſcht. Zus 
nächſt einmal ift ohne Zmeifel unfere Natur, injofern fie vernünftig ift, 
die nähfte Norm der Sittlichfeit. Wollen wir willen, was moralijd) 
gut oder böje jei, jo haben wir eben fie zu befragen. Unmöglich kann 
fittlich fein, was mit ihren nothwendigen Forderungen nicht übereinftimmt. 
Auch die Offenbarung wird und kann nie gut heißen, was die Vernunft 
als ſchlecht verwirft. Aber nicht nur die Kenntniß des Sittlichen kommt 
uns durch unfere Natur zu. Schon allein darin, daß eine Handlung der 
Bernunft entjpricht, des Menſchen würdig ift, Liegt ein Element der 
Sittlichfeit, und zwar das erjte und grundlegende. Alle natürlicd guten 
oder ſchlechten Handlungen tragen naturnothmwendig dieje8 Element in 
fi, und zwar ſchon vermöge ihrer innen Beichaffenheit, auch wenn man 
von Gott oder Gottes Willen ganz abjehen wollte, der Schöpfer gebietet 
oder verbietet jie, eben weil jie des Menjchen mürdig oder unmürdig 
find, nicht umgefehrt. So ift 3. B. Starfmuth im Leiden, Wohlmollen 
gegen Nothleidende an und für ſich lobenswerth, Hingegen Lügen und 
Betrügen tabelnsmwerth, auch abgejehen von Gott und feinem Geſetz. Es 
gibt unlautere Handlungen, die an und für fich jeder Würde des Men- 
ſchen Hohn jprechen; eben wegen ihrer innern Beſchaffenheit mißfallen fie 
Gott und werden von ihm verboten. Aus jich indifferente Handlungen 
aber, d. h. jolche, die je nad) Umftänden gut oder böje fein fönnen, find 
gut, wenn fie nad) Lage der Umftände vernünftig find, ſonſt aber böfe. 
Alle das bat der Hl. Thomas ſchon gelehrt, wenn er die Vernunft als 
da3 Princip aller menſchlichen, daher auch der fittlihen Handlungen auf: 
ftellt, und bdiejelben gut nennt, wenn ihr Gegenstand der VBernunftorbnung 
entipricht, jchlecht, wenn er derjelben mwiberjpriht!. Zu alledem ift dies 
innere Element der Sittlichfeit auch die jubjective Grundlage aller 
Moralität, injofern niemand ſich überhaupt zu fittlichen Handlungen er: 
ſchwingen Fönnte, dem das Gefühl für die eigene fittliche Würde abginge, 
Weder Gott, no dad Naturgejeß, noch die fittliche Weltordnung, noch 


1 Actus humanus, qui dieitur moralis, habet speciem ab objecto relato 
ad prineipium actuum humanorum, quod est ratio. Unde si objeetum actus 
ineludat aliquid, quod conveniat ordini rationis, erit actus bonus secundum 
suam speciem, sicut dare eleemosynam indigenti; si autem includat aliquid 
quod repugnet ordini rationis, erit malus secundum suam speciem, sicut fu- 
rari, quod est tollere aliena (S. Thom. I. IIa® qu. 18. a. 8). 
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das Öffentliche Wohl oder die Beziehungen um Meitmenfchen könnte der 
Menſch auh nur auffallen vom Standpunkte der Sittlichfeit, fehlte ihm 
dieſes Bemwußtjein deſſen, was jich für ihm ſchickt, oder, was dasſelbe iſt, 
die Erfenntniß der innern fittlihen Güte der freien Handlungen. 

Hingegen ift durchaus zu läugnen, dab dies innere Element den Be: 
griff und das Weſen der Sittlichfeit erihöpfe. Denn jede freie Handlung 
bat nicht nur eine natürliche Beziehung zum Handelnden jelbjt, jondern 
eine ebenjo naturnothwendige zu Gott, und auch von diejer ijt die Sitt— 
lichkeit bedingt. Nicht bloß der Menjch und feine Würde, jondern auch 
Gott und Gotted Würde muß dad Motiv der That jein, die Anſpruch 
macht auf wahre, auf volle und ganze Sittlichfeit. 

Wenn die Freunde der unabhängigen Moral behaupten, fittlich fei 
diejenige freie That, melde des Menjchen als ſolchen würdig jei, welche 
jeine vernünftige Natur von ihm als ihr entjprechend, pafiend, geziemend 
verlange, jo könnte man fich mit diefer Definition einverjtanden erflären, 
mwofern man nur den Menſchen als das nähme, was er thatſächlich iſt. 
Denn was iſt er in der Wirklichfeit? Vor allem Geſchöpf Gottes; durch 
Gott ift er erſt etwas Wirkliches. Insbeſondere gilt dies vom eigentlichen 
Subjecte der Sittlichfeit, dem menjchlichen Geifte. Diejer hat einzig und 
allein Gott zu jeinem Urheber. Nichts findet ji in ihm, weder Anlagen 
noch Kräfte oder Fähigfeiten, das nicht ausjchlieglih Gott feine Eriftenz 
verdanfte. Daraus folgt die unbedingtefte, allumfajjendfte Abhängigkeit 
de3 Menjcengeiftes von jeinem Schöpfer. Gottes Befiß, jein Eigenthum 
ift er im vollendetiten Sinne, den dies Wort überhaupt haben kann. 
Seit dem Augenblicke feiner Erihaffung hat Gott feine Hand auf ihn 
gelegt und geiproden: Du biſt mein. Er und feine ganze Bethätigung 
gehört Gott an. Dies wäre fogar der Fall, würde er nicht außerdem 
fortwährend im Sein ſowohl ald im Handeln von Gottes Macht erhalten 
und getragen. „Es woiderjpricht”, heißt es in dem päpftlichen Rund— 
jchreiben, „geradezu der Natur, und zwar nicht nur des Menjchen, 
fondern aller gejchaffenen Dinge, jede8 Band zerreißen zu wollen, das 
den einzelnen oder die menſchliche Gejelihaft mit Gott, der Schöpfer 
und darum oberfter Gefebgeber ijt, verbindet; denn alle gejhaffenen Dinge 
müfjen nothwendig mit dem in irgend einem Zujammenhange ftehen, von 
dem fie ausgegangen find. Und es ift ein Geſetz für alle geſchaffenen 
Weſen, daß fie nur dann ihre Vollfommenheit erreihen, wenn fie bie 
Stelle und die Stufe einnehmen, welche die Ordnung der Natur fordert, 
dab nämlich das. Niedere dem Höhern ſich unterwerfe und gehorde.” 
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Steht der Menſch ala Geſchöpf Gottes in dem Verhältniſſe der voll: 
ſtändigſten Abhängigfeit von ihm, kann dann für ein jolches Wejen eine 
Handlungsweiſe jemals „paſſend“ jein, welche auf diejes Verhältniß nicht 
die mindejte Rüdjiht nimmt? Unmöglih. Für das Eigenthum, für den 
Diener Gottes — und das Wort „Geſchöpf“ jagt noch unerfahlich mehr 
— „paßt jih” nur Eines: unabläjjiger Dienjt Gottes, weil er immer und 
überall fich ald der zu benehmen hat, welcher er ift. Anders zu handeln, 
wäre in der That höchſt „unpajjend“, ftände im fchärfiten Widerfpruche 
mit der Würde jeiner gejchaffenen Natur, mit ben Forderungen jeiner 
geihaffenen Vernunft, und wäre eben deshalb jelbit nach der Definition 
der Gegner unfittlih. Eben weil der Menſch fittlih handelt in Nüdjicht 
auf jeine Menjchenwürbe, kann er nur fittlich Handeln im Bewußtjein 
feiner Geſchöpfeswürde, d. h. mit Berüdjichtigung ſeines Schöpferd. Nicht 
al3 wenn er bei jeder Handlung an Gott denken müßte; ijt er überhaupt 
gläubig und gottesfürdtig, jo wird jede feiner Handlungen von jelbjt 
eine Beziehung zu Gott haben, jofern fie nur jeinem Gewijjen entiprict. 
Denn ein folder Menſch folgt jeinem Gemifjen deshalb, weil ed Gottes 
Stimme in feiner Natur ijt. 

Auch von einer andern Seite aufgefaht, zeigt und dies Naturverhält: 
niß des Menichen zu Gott, daß alle Sittlichfeit notwendig veligiöjer 
Natur jei. Eben weil das Geſchöpf von Gott ift, ift e8 auch für Gott; 
nur jein Urgrund fann der legte äußere Zweck jeiner Eriftenz ſein. 
Gott kann überhaupt zu feinem andern Zweck etwas jchaffen, als jeinet- 
wegen, mit Rückſicht auf feine eigene Ehre und Würde. Iſt aber der 
Menſch nur für Gott da, fo ift eben deshalb nicht er jelbjt der lekte, 
höchſte Endzweck jeined Daſeins. Sein innerer Lebenszweck hat fich dem 
höchſten äußern Dafeinsziel aller Geſchöpfe, Gottes Verherrlichung, unters 
zuordnen. Das Werk joll den Meifter loben — darin muß die Thätig- 
keit des Gejchöpfes aufgehen. Einen andern gleichberedhtigten Zweck gibt 
e3 nicht, jondern nur untergeordnete. Diejer Zweck muß demgemäß ben 
ganzen Menſchen bis in die tiefiten Abgründe ſeines Dajeins hinein 
umfajien. 

Nehmen wir nun wiederum die gegneriiche Begriffäbeftimmung der 
Sittlichkeit auf. Sittlich ift, was der höhern geiftigen Natur des Menjchen 
entipriht, was aljo die Vernunft von ihm verlangt, was er fich jelbit 
ſchuldet und was allein jeiner würdig it. Gerade die geiftige Natur 
des Menſchen aber ift, mie von Gott, jo aud für Gott; das ift ihre 
innerfte Wejenöbejtimmung. Nimmt fie daher bei ihrer freien Thätigfeit 
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nur Rückſicht auf fich jelbit, mit Ausichluß Gottes, jo ſetzt fie eine Hand: 
lung, welde ihrer Natur direct widerſpricht und mit den Forderungen 
der Vernunft im jchroffften Gegenſatze fteht. Jede Thätigkeit diefer Art 
ift aljo nothwendig unfittlih. Der Menſch müßte ſich ſelbſt Endzwed 
jein, jein eigener Gott, jollte er wie Gott dadurch recht und gut handeln, 
daß er jeine Handlungen nur auf fich jelbft bezöge. Und jo wenig ber 
Schöpfer das Geihöpf zum Gott neben ſich erheben kann, ebenjo wenig 
fann er ihm erlauben, fich jelbjt zum Centrum jeiner Lebensthätigfeit zu 
machen. Als Gentraljonne aller Schöpfung ſchuldet e8 Gott fich felbit, 
wie jedem andern Gejhöpfe, jo aud dem Menſchen nur die Stellung 
des Planeten anzumeifen, der um jeine Sonne Freiit. 

Dasjelbe Refultat ergibt fi aus der Erwägung des nächſten oder, 
was dasjelbe ijt, des höchſten innern Lebenszieles des Menſchen. Selbſt⸗ 
verftändlich Fann dasjelbe nur in der eigenen innern Vollendung gejucht 
werden, morin immer biejelbe beitehen mag. Das müjjen gewiß gerade 
jene zugeben, welche den einzigen Beweggrund der Sittlichfeit in die eigene 
perjönliche Würde verlegen; denn nur dann fann dies einen vernünftigen 
Sinn haben, wenn es des Menjchen mejentlihe Aufgabe ift, dieje per: 
jönliche Größe in fich zur höchſten Vollendung zu bringen. Nun ift aber 
eine ſolche Vollendung in dieſem irdiſchen Leben nicht erreihbar. Daher 
haben wir auf eine bejjere Art des Daſeins zu warten. Diejes aber 
muß bejtänbig, ewig jein; ſonſt hätte auch die höchſte Vollendung, die es 
bringen Fönnte, feinen Werth für und. Offenbar ift e8 bei diefer Sad: 
lage de3 Menſchen durchaus würdig, daß er nad) diejer geijtigen Voll— 
endung des Jenſeits freiwillig ftrebe. Wer immer nur feine Größe im 
Diesſeits im Auge hätte, ohne ſich um die weit vollendetere und dauernde 
des Jenſeits zu fümmern, der würde gewiß jeine Lebendaufgabe viel zu 
niedrig auffajjen und daher nicht fittlich gut Handeln. Ja, eben weil ein 
unſterbliches, vollendetes Leben an Werth da3 furze und unvolllommene 
Leben des Diesſeits um ein Unendliches überragt, eben deshalb ijt es 
einzig des Menſchen würdig und der Vernunft entiprehend, wenn das 
Streben nad) der jenfeitigen Vollendung alle Thätigfeit diefed Lebens be 
berricht und in jih aufnimmt. Diejer Anforderung der Sittlichkeit ent= 
jpricht derjenige, welcher bei der Ausübung der Tugend ſtets den einen 
großen Zweck im Auge behält, durch diefelbe des vollkommenen Zujtandes 
im Jenſeits ji immer mehr würdig zu machen. 

In wen aber wird einjt der Menfchengeiit diefe Vollendung erreichen ? 
Gewiß nicht in fich ſelbſt. Nie kann unfere eigene Natur allein uns zu 
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jener Größe erheben, nad der wir alle naturnothwendig ftreben; deſſen 
ift der Menſch fich wohl bewußt. Nur das phyſiſch und ſittlich abjolut 
Bolltommene Tann uns zu ihr erheben. Das aber iſt Gott. Es muß 
mithin jede Handlung in einer Beziehung zu Gott ftehen; jie muß in ſich 
ein Streben nach Bereinigung des Handelnden mit ihm, dem unendlich 
Bollftommenen und Heiligen, enthalten, um wahrhaft fittlich zu fein. 

Bisher haben wir eine dreifache religiöje Beziehung der Sittlichkeit 
nachgemwiejen. Jede mahrhaft fittlihe Handlung muß gejhehen in Ab— 
bängigfeit von Gott dem Schöpfer, zur Verherrlichung Gottes, 
des leiten Ziele aller Ereatur, und endlih im Streben nad Gott, 
der letzten fittlihen Vollendung des Menſchen. Und zwar haben wir bie 
Nothwendigkeit diefer dreifahen Richtung dargelegt im Anſchluß an den 
Begriff von Sittlichkeit, wie die Gegner felbft ihn aufftellen, indem fie 
diefelbe auf die geiftige Würde des Menſchen gründen. Darf und joll 
aud der Menſch das nächſtliegende Element der Sittlichfeit in diejer 
Würde ſuchen, jo doch nicht das Ganze, nicht ihren letzten Beweggrund. 
Thäte er ed, jo mahte er ſich die Ethik Gottes an. Deſſen Thätigkeit 
nad außen ift eben deshalb unendlich jittlihd — jofern wir die Heiligkeit 
aljo nennen dürfen —, meil jie ſchafft und wirft einzig der göttlichen 
Würde und Größe jelbit megen. Jedes Motiv außerhalb Gottes wäre 
Gottes ganz und gar unmürdig. 

Gehen wir jett auf das Princip der Sittlichkeit ſelbſt etwas genauer 
ein, indem wir unterjuchen, welche Elemente unerläßlich jeien, um dasſelbe 
in der That zu einem felten, unmwanbelbaren Grund der Sittlichkeit zu 
madhen. Auch jo werben wir wiederum zu bemjelben Schlufje gelangen, 
daß jede Sittlichfeit mit ihren tiefiten Wurzeln in Gott gründet und in- 
jofern nothwendig religidjer Natur ilt. 

Moraliihe Anforderungen, welcher Art ſie auch jein mögen, fönnen 
nur dann als wirkliche Forderungen der Sittlichfeit angejehen werden, 
wenn fie an den Menjchen herantreten audgerüftet mit einer gemiljen 
Autorität, und zwar einer jolhen, vor der jeder Menjchengeift fich zu 
beugen bat. Sie müfjen eine den Menjchen bindende Kraft befiten, jich 
ihm als wirflihe Verpflichtung, als ein Ausflug einer höhern Macht 
darjtellen. Ohne dies würden die Grundjäße der Sittlichfeit weder Feſtig— 
feit noch Beitand haben, ja nicht im vollen Sinne des Worte „Forde— 
rungen” an den Menjchen jein. Meiſtens geben auch die Vertheidiger 
der unabhängigen Moral diejes zu, ſind aber der Meinung, auch die 
Moral in ihrem Sinne befige jehr wohl diefe bindende Kraft. Das iſt 
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zu läugnen. Nur von Gott und dur die Beziehungen zu Gott kann 
ben Forderungen der Sittlichkeit jene Kraft zukommen. 

Man jagt gegnerifcherjeit, die eigene menjchliche Natur, oder genauer, 
bie menjchlihe Vernunft ſei mit jener Autorität ausgerüſtet. Sie jei e3, 
bie ung die Verpflichtung der Sittlichfeit auferlege, indem fie einem jeben 
fategoriich jage: dies ift gut, jenes böje; dies haft du mithin zu thun, 
jenes zu meiden. Allein ift denn die Natur, ift meine Vernunft etwas, 
da3 über mir fteht und darum mit autoritativen Forderungen an mid) 
berantreten fönnte? Entweder verjteht man darunter die allgemeine Menjchen: 
natur, die univerjale Vernunft, wie fie in allen Menjchen gleihmäßig ſich 
vorfindet, oder die Einzelnatur, die Einzelvernunft. Das erftere ift nichts 
als eine Abjtraction, etwas Gebachtes, das als ſolches gar Fein wirkliches 
Daſein befigt. Wie jollte aber ein ſolches Ding, das in ſich nichts Wirk- 
liches ift, wirkliche Befehle erlafjen, thatjächliche Forderungen Stellen ober 
Verpflichtungen auferlegen können? Die wirklichen fittlihen Anforderungen, 
welche der Menſch thatjächlich im fich vernimmmt, können jomit unmöglich) 
von diefem Abftractum herrühren. Berfteht man aber unter dem Ber: 
pflichtenden die Einzelnatur und Einzelvernunft, alfo das eigene Selbit, jo 
fehlt auch hier die autoritative Macht, von der die Verpflichtung ausginge. 
Nirgends in der ganzen fittlichen Weltordnung geſchieht ed, daß ein Wejen 
von ſeinesgleichen als ſolchen unter fittliche Verpflichtung genommen wird; 
dazu ift immer ein Höherer vonnöthen. Kanı das aljo nicht in einem ein— 
zigen Falle geſchehen, jo kann es noch viel weniger den allgemeinen Grund 
jegliher moraliſchen Verpflichtung bilden. Noch mehr widerftreitet es, 
daß jemand ſich jelbjt im eigentlichen und vollen Sinne verpflichten könne, 
da eben niemand fein eigener Oberer ift: zu diefem Verhältniß find zwei 
vonnöthen, ein Untergebener und ein Oberer. Es kann jemand fich jelbit 
conjequent fein, kann feiner Natur entiprechend ober feinen Vorſätzen getreu 
handeln. Darin ift auch gewiß ein fittliche® Element enthalten, aber nicht 
ein bindendes, verpflichtendes, fein „Du ſollſt“, ſondern höchſtens eine 
Nothwendigkeit des Urtheils. 

Es iſt überhaupt eine reine Unmöglichkeit für die Vernunft, eigent— 
liche Forderungen zu ſtellen, eben weil ſie Vernunft iſt. Sie kann 
etwas einſehen, ein Urtheil abgeben über wahr und unwahr, aber ver: 
pflichtende Forderungen ftellen, iſt Sache des Willen, nicht der Einſicht. 
Geſetzt alfo den Fall, die fittlihen Urtheile in und wären nit in ihrem 
letzten Grunde Forderungen eines höhern Weſens, dann müßte fi 
unfere Vernunft in denſelben genau ebenjo verhalten, wie in jebem 
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andern Urtheil über wahr und unmwahr, d. h., die fittlihen Urtheile 
fönnten nur Urtheile fein, nicht zugleich Forderungen. Die Vernunft 
fönnte mir alddann z. B. bloß jagen: Diebitahl it unfittlih, ift gegen 
meine Würde als Menih und entgegen dem Rechte anderer Menſchen. 
Das aber ijt lediglich eine Wahrheit. Die Vernunft gibt mir alſo da- 
durch die Kenntniß deſſen, was fittlich ift, jie. ift mir Norm der Sitt— 
lichkeit. Mit dieſer Kenntniß gibt fie mir zugleich einen Beweggrund, 
vielleicht einen jehr ftarken, diejer Kenntnig gemäß zu handeln. Denn 
die erfannte Wahrheit it ſchon an und für fih Grund genug für den 
Willen, ihr entipredend thätig zu jein. Aber hiermit würde auch alle 
Einwirkung der Vernunft auf den Willen ihren Abſchluß gefunden haben, 
Etwas andere aber ift ed, jemanden Stenntniß einer Wahrheit geben 
jammt den Beweggründen, ihr gemäß zu handeln, und etwas ganz anderes, 
ihm etwas vorjchreiben, ihn verpflichten, aljo zu handeln. Eriteres bes 
wirft höchſtens eine Denknothwendigkeit, letzteres eine jittliche 
Nothwendigkeitz; erſteres iſt ein Imperativ für die Einſicht, letz— 
teres ein Imperativ für den Willen. Erſteres, in einen Satz formu— 
lirt, lautet alſo: Wenn du richtig handeln willſt, mußt du nicht 
jtehlen; Tetstere3 lautet Fategeriih: Du follft nicht ftehlen. Zwiſchen 
beiden Sätzen ift ein gar großer Unterſchied. Auf die erftere Art darf 
jeder zu Seineögleihen ſprechen: er kann ihn aufklären über die richtige 
Handlungsweiſe und ihm Motive dazu liefern, auf leßtere Art nur der 
Obere zum Untergebenen. Auf erftere Weife redet der Lehrer zu feinem 
Schüler, auf leßtere der Gefeßgeber zum Untertfan. Will ich aljo die 
verpflichtende Kraft der Sittengejege erflären, fo muß ich über meine 
individuelle Vernunft hinausgehen. Inſofern die fittlihen Urtheile zu— 
gleich als wirkliche Forderungen auftreten, find fie auf den gemein- 
jamen Herrn aller Menjchen, auf den höchſten Gejeßgeber zurüdzuführen. 
Da3 „Du jollft* wird mir zwar von meiner Einſicht verfündet; aber 
dietivt ift e8 von einem Höhern, dem mein Wille fih zu fügen hat. 
Die Vernunft ftellt dieſe Forderung eigentlich nicht, fie fieht fie nur ein 
und gibt mir Kenntniß von ihr als von der Forderung eined Höhern. 
Alfo nur durch die Beziehung zu Gott erhält alle Sittlichfeit bindende 
Kraft, nur jo werben fittliche Urtheile oder Wahrheiten zu Forderungen, 
zu Befehlen, zum Sittengejet. Kurz und Fräftig wird dieſe Wahrheit 
in der päpftlihen Encyflifa hervorgehoben, wenn es daſelbſt heißt: 
„Diefem Gebote unjerer Vernunft (den forderungen des Naturgeſetzes) 
kommt bie Bebeutung eines Geſetzes nur darum zu, weil ed die Stimme 
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und ber Dolmetſch einer höhern Vernunft ift, dem wir unſern Geift 
und unſere Freiheit zu unterwerfen haben. Denn da das Geſetz Pflichten 
auflegt und Rechte verleiht, jo ruht feine ganze Bedeutung auf der 
Autorität, das iſt auf einer wahren Gewalt, Pflichten zu bejtimmen 
und Rechte zu bezeichnen und ebenjo durch Strafe und Lohn den Geboten 
ihre Sanction zu geben. Das alles aber Fönnte offenbar bei dem Men: 
ſchen nicht jtattfinden, wäre er der höchſte Gejegeber, der jeinen Hand— 
lungen ihre Regel vorjhreibt. Daraus folgt, dag das Naturgeje das 
ewige Geſetz ſelbſt ift, eingeboren den vernünftigen Wejen, das fie bin: 
lenft zu dem ihnen beftimmten Ziele und entjprechenden Thun; es ift 
dies eben die ewige Vernunft des Schöpferd und Regiererd 
ber ganzen Welt, Gottes jelbjt.“ 

Die angeführten Worte weiſen und noch auf eine weitere Beziehung 
der Sittfihkeit zu Gott Hin, nämlich auf die Sanction, melde Gott 
den jittlihen Anforderungen verleiht. Cine Sanction finden wir bei 
allen menſchlichen Gejegen, und zwar zu allen Zeiten und bei allen 
Bölfern der Erde. Immer und überall wurde biefelbe für jo noth— 
wendig gehalten, daß niemals ein Gejeg für giltig erachtet wurbe, auf 
deſſen Uebertretung nit Strafe ftand. Sonft jet alle Welt als jelbjt- 
veritändlih voraus, daß es jih nicht um ein Geſetz, um den auß- 
gejprochenen Willen des Negierenden, jondern höchſtens um eine Empfeh- 
lung handelt. Was ift wohl der pſychologiſche Grund diejer Erjcheinung ? 
Dfienbar nur der, daß bie Forderungen bed Geſetzes oft in Widerſpruch 
treten mit den Forderungen der Sonderinterejfen, in diefem Falle aber 
die Achtung vor dem Gejet oder die Liebe zum Guten allein ſich meiſtens 
ſchwächer ermweilt als die Selbitliebe. 

Ganz diejelbe Nothiwendigfeit einer Sanction beiteht für das Sitten- 
gejeß im allgemeinen. Keine fittliche Pflicht ift denkbar, die nicht nach 
Umftänden in jcharfen MWiderjprud treten fönnte mit dem — freilich faljch 
aufgefakten — Selbftinterejje, dem Egoismus unjerer Natur oder mit der 
Macht der Leidenjhaft, und das nit nur bei ſittlich minder gut ver- 
anlagten Menjchen, jondern auch bei den beiten. Leidenſchaft und Inter: 
ejje find aber erfahrungsgemäß oft viel jtärfere Yactoren, nicht nur als 
die Achtung vor der eigenen Menſchenwürde, ſondern jogar als die Achtung 
vor Gott und jeinem ausgejprochenen Willen. Will jomit der höchſte 
Geſetzgeber wirflih, daß jein Geſetz thatſächlich beobachtet werde, jo 
muß er befjen Uebertretung mit Strafe bedrohen. Die Uebertretung muß 
Folgen haben für den Menjchen, die Sanction muß derart mit feinen 
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vitaliten Intereſſen zufammenfallen, daß fie alle entgegenftehenden Inter— 
ejien aufzumiegen im Stande ilt. 

Ein Blick auf die Forderungen der GSittlichfeit ſelbſt bejtätigt das 
Gejagte: er zeigt, daß ihre Durhführung ohne göttliche Verpflichtung 
und göftlihe Sanction ein Ding der Unmöglichkeit ift. Denn worin be: 
ftehen die fittlichen Anforderungen, welche unjere eigene Vernunft und 
lehrt? Gewiß darin, dat der Menjch allem Böjen entjagt, daß er Herr 
all feiner Leivenjchaften werde, indem er auch die heftigiten zu meiltern 
lernt. Ferner ift die Sittlichfeit vor allem innerlih. Auch die geheimjten 
Gedanken und Bewegungen des Willen? — und dieje gerade am meiften 
— fönnen überaus fittlich, aber ebenjo ſehr unfittlich fein. Die Tugend 
beſteht aljo mejentlich in der inneren Selbftbeherrihung, aud in Dingen, 
welche nie in die Deffentlichfeit treten. Der Menſch muß, will er fittlich 
gut jein, mit Ausdauer und Feſtigkeit nad den Grundſätzen der Sitt- 
lichkeit handeln, und zwar in allen Lagen des Lebens, auch den jchwierigiten. 
Das nun ijt unmöglich für den Menjchen, wie er thatjächlich ift, es fei 
denn, er handle aljo aus tiefer Ueberzeugung von der göttlichen Ber: 
pflihtung und Sanction. 

Zur Tugend verhält ji nämlich der Menſch ganz anders, ald zum 
Böſen. Diejed bedarf leider nur zu häufig feiner Prämifjen, noch irgend 
einer Nechtfertigung; vollauf genügender Bemweggrund zu ihm ift bie 
Neigung des eigenen Herzend zum Böjen. Ganz anders iſt ed mit ber 
Tugend: dieſe ift meiftend das Reſultat Eraftvoller Entgegenwirfung des 
Willens gegen Neigungen des eigenen Herzens, fie ift gewöhnlich mit 
Schwierigkeiten verbunden, nicht jelten mit jehr großen. Nicht al3 wenn 
der Menih von Natur aus Feine guten Neigungen hätte; aber wer 
wollte daneben die überwiegende Macht der böjen Neigungen verfennen ? 
Es iſt alſo wahr, daß der Menſch in ſich allein feinen feiten Grund 
der Tugend finden fann. Auch die „Selbitachtung” oder dad „hohe Be: 
mußtjein defjen, was ich meiner perfönlihen Würde ſchuldig bin“, bringt 
ba feine genügende Abhilfe Nicht einmal die Achtung anderer ijt ein 
bejonders ftarfer Factor gegen das Böje in ung; dennoch ijt der Menjch 
vielfach zu weit größeren Opfern bereit, um dieje zu erwerben oder zu 
erhalten, ald um die Selbjtahtung zu bewahren. Und wenn die Rück— 
fiht auf die Achtung anderer dem Intereſſe, der Eigenjucht, der jinnlichen 
Luſt gegenüber als die ſchwächere Macht jich erweiſt, dann noch viel mehr 
die Rüdjiht auf die Selbitachtung. 

Man wende nit ein, die Erziehung und Bildung veredele doch 
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die Menjchennatur. Eine religionsloie Erziehung gewiß nie in aus— 
reihender Weile. Man mag dem Menſchen von Jugend auf noch fo 
viel Selbſtachtung oder Liebe zur Tugend einprägen: fußt das alle nicht 
auf religiöjen Grundjägen, jo wird es nie ein genügended Gegengewicht 
bilden gegen die Macht der Leidenſchaft. Nicht als wenn religiöfe 
Erziehung direct die Neigung zum Böſen verminderte; aber fie gibt doch 
dem Menjchen diejenigen Beweggründe, das Böje zu befämpfen, die allein 
im Leben Stand zu halten vermögen. 

Es iſt nicht zu überjehen, daß der menjchliche Verſtand, wie in all 
feinen Urtheilen, jo auch in den fittlihen, dem Einfluß des Willeng unter: 
liegt. Gewiß, das Urtheil über gut und böje verfündet uns unſere Ein- 
fiht mit einer gemwijjen Nothmwendigfeit, auch gegen unfern Willen. Den: 
noch iſt dieſe Nothwendigkeit Feine unbedingte, unbeugjame, wie etwa bie 
des thieriichen Inſtinetes; der Menſch befigt Herrſchaft genug über jeine 
Einfiht, um gar oft bewirken zu können, daß allmählich dasjenige auch 
„gemäß jeiner Weberzeugung“ werde, was jchon längft gemäß jeinen 
Wünſchen ift. Auch der menjchliche Verftand läßt mit ſich reden, und 
zwijchen Herz und Kopf kann unjchwer ein modus vivendi abgeſchloſſen 
werden. Will der Menih das Mohlgefallen am Böjen vor ſich jelbjt 
entſchuldigen, ſo braucht er nur der Stimme der Natur Gewalt anzuthun 
und er wird fie allınählid zum Schweigen bringen oder jogar ihr Ur: 
theil in das Gegentheil verkehren: das Gute wird er böje und das Böſe 
gut nennen. Und fieht er fich jelbit, nicht Gott, als Gejeßgeber an, 
warum follte er dann nicht, wie jeder Gejetgeber, für ji dad Recht in 
Anspruch nehmen, Ausnahmsfälle vom Gejege zu beftimmen, oder das— 
jelbe je nah Umftänden auch ganz aufzuheben? Er müßte nur „Gründe“ 
dazu haben; um dieje aber wird er nicht verlegen jein. Wer fleißig jucht, 
findet taufend Gründe, um fich jelbft einer läftigen Pflicht zu entziehen 
oder eine That als erlaubt Hinzuftellen, die ihm von Nutzen jcheint. 
„Wahrhaftig”, jagt die päpftliche Encyklika, „iſt e8 die Vernunft des 
Menſchen, die einzig und allein darüber zu entjcheiden hat, was wahr 
und gut ift, dann fällt der eigentliche Unterfchied zwiſchen gut und böfe; 
was unjittlich ift und was ſittlich, hierfür gibt es feinen innern, weſent— 
lien Unterſchied, ſondern es wird dieje8 von der Meinung und dem 
Gutachten der einzelnen abhängig; was beliebt, ift auch erlaubt; darum 
ift bei einer ſolchen Sittenlehre, die faft Feine Macht hat, die ftürmifchen 
Zeidenjchaften zurücdzudrängen und zur Ruhe zu bringen, der Weg zu 
jeglihem Sittenverderbniß von jelbft gebahnt.” 
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‚seite jittliche Grundſätze find aljo eine Unmöglichkeit, ſollen dieſe 
Grundjäge einzig in der Menjchennatur, in der Menjchenvernunft ihren 
Halt finden. Ganz anders aber verhält ſich die Sade, jofern Sittlich— 
feit jich auf Religion gründet und durch fie auf Gott. Ka, der relis 
giöſe Mensch findet in fich jene Beweggründe, die ftarf genug find, um 
eine unerjchütterliche Grundlage der Sittlichfeit zu bilden: den Gedanken 
an jeinen Schöpfer; die Ueberzeugung, daß das fittlihe Urtheil, welches 
jeine Bernunft naturgemäß abgibt, nicht nur fein Urtheil, fondern zu— 
gleih das Geſetz des Höchſten it, ausgeprägt in jeiner vernünftigen 
Natur; das Donnerwort der Gottheit: „Du ſollſt“, verbunden mit 
dem Bemwußtjein, daß diejer Gejetgeber zugleich der geheime Zeuge der 
Geſetzesbeobachtung ift, dereinjt aber der unerbittliche Richter über diejelbe 
jein wird, daß er dad Gute jomohl als das Böje lohnen wird auf eine 
Weiſe, die alles. irdiſche Mai überjteigt. Freilich, auch dieſes Wort der 
Gottheit läßt ihn frei — wie wäre auch Tugend möglich ohne Freiheit ? 
— aber e8 ruft in feinem Herzen den ſtärkſten yactor auf zum Wächter 
ber Sittlichfeit, denjelben, der ohne dasſelbe ihr ärgiter Feind fein würde: 
das Intereſſe, die Selbitliebe. Es zeigt ihm, daß fein wohlveritandenes 
Intereſſe nur darin liegen fann, der Gotteöjtimme in feiner Natur zu 
gehorchen, ſollte ev auch darum jein ganzes irdiſches Lebensglück aufs Spiel 
zu ſetzen haben. So gibt jie der Sittlichfeit ein unerſchütterliches Fundament. 
Da fallen alle Scheingründe, die Menjchenwit erfinden mag. Der relis 
giöſe Menſch wird, handelt er als joldher, jeinem Gewiſſen nie erlauben, 
mit den Leidenjchaften zu pactiven oder gar das Böſe gut zu nennen; weiß 
er doch zu wohl, daß der höchfte Gejeßgeber nie jein Placet dazu geben wird. 

Dean Fönnte einmenden: Aber hat denn thatjächlich die Meligion 
diejen Einflug auf die Sittlichfeit? Leben nicht viele troß derjelben 
ebenjo unfittlich, wie andere ohne diejelbe? Das ift freilich der Fall; 
aber weshalb? Weil fie zwar religiöje Ueberzeugung haben, aber nicht 
gemäß derjelben handeln. Die Religion läßt den Menſchen ebenjogut frei, 
wie Religionslofigfeit. Sie zwingt ihn nicht, fie gibt ihm nur Beweg— 
gründe der Sittlichfeit. Beherzigt er diejelben nicht, läßt er ſich nicht 
von ihnen bewegen, jo it jeine Moral eben thatjächlich religionslos und 
deshalb nicht viel beſſer al3 die Sittlichkeit dejjen, der gar Feine Neligion 
beſitzt. Je mehr Einfluß aber auf jeine Handlungsmweile er ihr gönnt, 
um jo heiljamer wird derjelbe jein. 

Nur in Gott aljo findet alle Sittlichfeit des menjchlichen Willens ihre 
naturgemäße Grundlage. Er, der Höchſte, muß auch der höchſte Beweg— 
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grund alles jittlichen Handelns fein. Wie fönnte auch das Gute in etwas 
anderem jeinen feiten Grund finden, denn in ihm, „der allein gut iſt“? 
3a, e3 Fann überhaupt nie die Sittlichfeit irgend eines Geſchöpfes, auch 
der vollendetiten Geifter, fich lediglich auf die eigene Natur gründen und 
ganz interefjeloß fein. Denn das Gute mag noch jo ſtarke Anziehungs- 
kraft auf ihren Willen ausüben, berjelbe bleibt frei und kann mithin 
ſchwanken zwijchen gut und böſe. So lehrt und au die Offenbarung, 
daß ſelbſt die höchften Geiſter unter die Verpflichtung und die Sanction 
des Schöpfers gejtellt wurden. 


(Schluß folgt. 
were I. Rieth S. J. 


—— un 
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Dreizehn Jahre find dahingegangen, ſeildem Ecuadors beſter Prä- 
fident ermordet wurde. Bei der großen Theilnahme, welche berjelbe im 
Leben durch jein Ehrfurcht gebietende3 Auftreten und fein bewunderungs— 
würdiges Handeln, noch mehr aber durch jein tragiſches Schidjal im 
Tode bei allen Edelgejinnten weit hinaus über die Heimat jenjeit3 und 
diesjeit3 de3 Dceand gefunden, hätte man glauben jollen, e8 würde in 
unjeren biographiejüchtigen Tagen nicht eines Zeitraumes von zwölf Jahren 
bedürfen, bis in einer jeiner würdigen Lebensbeichreibung ihm ein bleiben: 
de3 Denkmal der Ehre und Anerfennung gejeßt worden wäre. Wohl 
hatte man es ſich angelegen jein laſſen, dieſen chriſtlichen Helden durch 
eine Reihe Fleinerer Schriften und Abhandlungen in Proſa und Poeſie 
jowohl unmittelbar nad) jeinem alle als auch fpäter noch zu feiern. 
Eine zuverläffige geihichtlihe Schilderung diejes jo merfwürdigen Mannes 
aber, welchen die Vorjehung auf dem Kamme der Cordilleren unter der 
Mittagslinie gleih einem hellftrahlenden Leuchtthurme hoch über den wild: 
erregten Wogen de3 düſter umnachteten Meeres unjerer Zeitgejchichte auf: 
gepflanzt hat, eine genaue Zuſammenſtellung wenigitend all der "wich: 
tigeren Ereigniſſe in dieſem jo thatenreichen, wechjelvollen Leben wurde 
erit zu Ende des vorigen Jahres dur den hochw. Nedemptoriftenpater 
A. Berthe veröffentlicht. Wenn die Mitbürger und Lebensgefährten Garcia 





1 Gareia Moreno, President de l’Equateur, Vengeur et Martyr du droit 
chretien. Par le R. P. A. Berthe de la Congrögation du T. S. Redempteur. 
813 p. 8%. Paris, Retaux-Bray, 1887. 
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Moreno’3, welche hierzu am meilten berufen waren und für melde dieſes 
am eheiten eine Dankespflicht gewejen wäre, diejes zu thun unterlafjen 
baben und wohl aud in Zukunft unterlaffen werben, jo befrembet diejes 
niemanden, welcher das Ecuadorianervölkchen durch jahrelangen Umgang 
genauer Fennen zu lernen Gelegenheit fand. Ganz gewiß haben die Ecua- 
borianer ihren großen Landsmann nicht vergefien, fie find ihm heute noch 
aufrichtig dankbar für all das Gute, welches er ihnen erwiejen. Doc 
das Schreiben von Büchern ift nicht ihre Sade, und auf genaue, zus 
verläffige Gejchichte geben fie leider gar wenig. Zudem hat der Strudel 
politiiher Ummälzungen, nad dem Sturze des Steuermanns, welcher 
allein der ſchwierigen Lage gewachſen war, alsbald wieder ihr Land in 
Elend über Elend geftürzt und den befähigteren Freunden Garcia Mo: 
reno’3 weder Zeit noch Ruhe gelaffen, ihre Erinnerungen an ihn durch 
Auffchreiben der Vergefienheit zu entreißen. Für fie fann es fürmahr 
ſchon ala Beweis großer Begeifterung gelten, wenn fie jeither jedes Jahr 
jeinen Todestag: feierlich begingen und bei Gelegenheit ber zehnten Ge— 
dächtnißfeier bejchlojjen, durch eine Schrift das Andenken an Garcia Mo: 
reno aufzufriichen ?. 

Um jo größere Anerkennung ſchulden wir P. Berthe, wenn er, ob- 
gleich dem Helden und dem Schauplage, auf welchen diefer fich bemegte, 
ferne stehend, die Mühe nicht jcheute, alle auf ihn bezüglichen Thatjachen 
forgfältig zu jammeln, zu ſichten und zu einem getreuen, wohlgelungenen 
Lebensbilde zujammenzufügen. Wir können feine Arbeit dem Inhalte 
und der Form nad für ausgezeichnet erflären. 

Wir waren jo glüflih, Garcia Moreno vier Jahre hindurch aus 
nächſter Nähe und in den verjchiedeniten Verhältniffen zu beobachten, mit 
ihm häufig zu verkehren und über die mannigfaltigiten Gegenitände zu 
ſprechen; wir jahen jeine Schöpfungen und waren Zeugen feiner heroiichen 
Anftrengungen und glänzenden Erfolge. Durch fünfjährigen Umgang mit 
Leuten aus allen Ständen der Republif und auf Reifen nad) den ver: 
Ichiedenften Richtungen im Lande ward und hinreichend Gelegenheit ge 


4 Diefelbe wurbe im Jahre darauf am 6. Auguft (1886) ausgegeben unter 
bem Zitel: Corona funebre consagrada 4 la memoria del exemo. Sefor Doctor 
D. Gabriel Gareia Moreno. Quito, imprenta del clero, Sie enthält außer drei 
Lobreden unb Gedichten einen furzen Lebensabriß (Apuntes biogräficos del gran 
magistrado Dr. D. G. Garcia Moreno) von Dr. Pablo Herrera. Derfelbe ift nach 
ber oben erwähnten Lebensbefchreibung das Beite, was wir über biefen Gegenftand 
fennen, 
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boten, um uns über Vergangenheit und Gegenwart zu unterrichten. Sm 
leisten Fahre endlich unjeres Aufenthaltes in Ecuador jahen wir das Ge: 
bahren der traurigen Schattenbilder Garcia Moreno’3, jeiner beiden Nach— 
folger in der Präfidentihaft, und fanden leider nur zu vielen Anlaß, 
Bergleiche zwiſchen „Ehedem“ und „Sebt” anzujtellen. Alles dieſes war 
geeignet, über den großen Mann ung ein zutreffendes Urtheil zu bilden 
und uns mit höchſter Achtung, Verehrung und Bewunderung gegen ihn 
zu erfüllen. Wir müſſen jedoch geftehen, die Hohe Bedeutung dieſes pro: 
videntiellen Mannes fam uns erſt bei Durchleſung des von P. Berthe 
verfahten Werfed zum vollen Bemwußtjein, indem wir zum erftenmale alle 
Ereigniſſe bis ind Fleinfte Detail in ihrem richtigen Zufammenhange licht: 
voll ung vor die Seele treten ſahen. Wir wurden dabei in der Tängjt 
gehegten Meberzeugung beitärkt, ein folches Lebensbild jei berufen, weithin 
anregend und veredelnd, erhebend und ermuthigend auf jedes Fatholijche 
Herz zu wirken. Wenn die Vorjehfung Garcia Moreno in jo augen: 
fälliger Weiſe auf den Leuchter geftellt hat, jo will jie gewiß auch, daß 
das Licht, welches fie von ihm ausftrahlen ließ, in die weiteſten Kreiſe 
dringe, alles erhellend und erwärmend. Wir wünjchen daher, es möge 
das jchöne Werk des P. Berthe überall Eingang finden und den Nuten 
ftiften, der ihm naturgemäß auf der Ferſe folgen wird. 

Doch „ignoti nulla cupido* — „mas man nicht fennt, das be 
gehrt man nicht”. Um daher die LXejer diefer Zeitjchrift mehr für den 
gropen Helden zu interejfiren und fie zu veranlajien, eingehendere Be— 
lehrung über ihn aus P. Berthe’3 Lebensbejchreibung zu Ichöpfen, wollen 
mir im nachſtehenden verjuchen, ihnen einen annähernden Begriff von 
dem Neichthume und der Mannigfaltigkeit, von der anziehenden Fremd— 
artigfeit und hohen Wichtigkeit dejjen zu ermöglichen, was ſich in biejer 
einen Perjönlichkeit zufammendrängt. Denn davon dürften die menigiten 
eine Ahnung haben. 

Dr. Don Gabriel Garcia Moreno ward am Vorabend vor Weih— 
nachten im Jahre 1821 zu Guayaquil geboren, wenige Tage bevor das 
Land durch die Einnahme von Quito für immer von Spanien loSgerijien 
wurde. Seine Eltern waren Don Gabriel Garcia Gomez, ein Kaufmann, 
der 1793 von Altcajtilien nad) Südamerika übergejiedelt war, und Dona 
Mercedes Moreno aus Guayaquil. Beide ſtammten aus hochachtbaren 
Familien, waren tief veligiös und von fittlih erniter Gejinnung. Zur 
Zeit der Ipanischen Herrichaft erfreute jich die Familie eines anjehnlichen 
Wohlitandes. Während der andauernden politijchen Wirren zu Anfang 
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des Jahrhunderts gingen jedoch ihre Vermögensverhältnifje jäh abwärts. 
Als Gabriel, dad achte Kind, geboren wurde, lebte fie bereit3 in großer 
Dürftigkfeit. Dieſer Umjtand iſt wichtig für deſſen jpäteres Leben. Die 
harte Koft der Armuth während feiner ganzen Jugendzeit jollte ihn früh: 
zeitig an jenes bejcheidene und prunfloje Reben gewöhnen, welches er zeit- 
lebens beibehielt; eö trug zweifelsohne auch dazu bei, feinem von Natur 
aus eijernen Charakter jene Stählung zu ertheilen, die er fpäter bewies. 
Das wilde Wogen des Bürgerfrieged während feiner Kinderjahre bat 
ferner wohl nicht verfehlt, einen tiefen, bleibenden Eindrud in feinem 
Geijte zu Hinterlajjen und gegen ein derartiges Treiben ihn für immer 
einzunehmen. Kaum neun Jahre alt, wurde er, ohne Guayaquil zu ver: 
lajien, der Reihe nad Unterthan fünf verjchiedener Herren. Bei der Ge- 
burt Spanier, 1822—1827 Bürger der großen Columbianiſchen Re— 
publif, gehörte er, als dieje durch den Ehrgeiz einzelner Parteiführer 
und die wiberjtrebenden Sonberinterefien der verjdhiedenen Provinzen 
augeinanbdergejprengt wurbe, ſechs Monate lang der Miniaturrepublif 
Guayaquil an, die hernach von der Nachbarrepublif Peru verjchlungen 
wurde; 1830 gelang es jchlieglih Ecuador, fich für immer als jelb- 
ftändiger, freier Staat zu conftituiren und die wichtige Provinz Guaya— 
quil wieder von Peru loszureißen. Weil das Haus jeiner Eltern unmittel- 
bar am Hafen lag, war ed den feindlichen Geſchoſſen in eriter Linie 
ausgeſetzt und wurde bei allen Erjtürmungen der Stadt hart mitgenommen. 
Der Bater des Heinen Gabriel war indefjen nie zu bewegen, basjelbe 
auch während des wildeſten Kugelanpralles zu verlajjen. Man ſah ihn 
vielmehr vom Balkon herab den Gang des Kampfed mit unerjchütter- 
licher Kaltblütigfeit verfolgen. Jene ſtoiſche Unerſchrockenheit in den höch— 
ten Gefahren, jene fühne Verwegenheit in kritiſchen Momenten, durch 
welde Garcia Moreno jpäter jo oft feine Umgebung in Staunen vers 
jegte, hatte er aljo von jeinem Vater "geerbt und durch die Erlebnifie 
jeiner früheften Jugend ſchon ſich angemöhnen fönnen. 

Um dad Jahr 1834 ftarb Don Gabriel Garcia Gomez. Damit 
fam neues, herbes Elend über die Familie, und die Wittwe Dona Mer: 
cedes befand ſich mit ihren acht Kindern, fünf Söhnen und drei Töch— 
tern, in verzweifelter Lage. War die Erziehung bei den ältejten vollendet, 
bei den mittleren der Vollendung nahe, jo war fie bei dem lebendigen, 
aufgemweckten Gabriel erit in Angriff genommen. Auch er jollte, das 
ftand bei ihr feit, ebenjo wie die übrigen in allen Unterrichtögegenftänden 
jorgfältig ausgebildet werben; doch moher die Mittel dazu nehmen? Die 
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Borjehung kam der armen Wittwe zu Hilfe, indem fie dem kleinen Gabriel 
in dem Mercebarierpater Joſé Betancourt einen audgezeichneten Lehrer, 
Erzieher und väterlichen Freund zuführte. Diejer gewann ben talent: 
vollen, Iernbegierigen und guigefitteten Knaben in kurzem lieb und mochte 
wohl ahnen, daß er zu Großem berufen jei; hatte ev doch erfahren, wie er 
in wenig Monaten die ganze lateiniſche Grammatif verjchlang. 

Mit 15 Jahren jollte Gabriel nad Quito überfiedeln, wo allein 
für weitere Ausbildung ſich Gelegenheit bot. Nur mit einem Empfehlung: 
brief an die arme Schweiter des P. Betancourt in der Hauptitadt ver- 
jehen und von jeinem Schutzengel begleitet, trat der Süngling frohen 
Muthes die weite, damals jehr bejchwerliche Reife an. Die brave Joſefa 
nahm ihn freundlich auf und bereitete ihm ein dürftiges, aber mütterliches 
Unterfommen. Das erjte Jahr widmete er noch dem Studium der Rhetorik 
und altclajjischen Literatur. Wie im Fluge überholte der feurige und doch 
ernft angelegte Küftenjohn alle jeine Mitſchüler, fait lauter „Bergländer” t, 
und gewann ſich die Liebe und Achtung feiner Lehrer in ſolchem Grabe, 
daß jie ihm, dem eben angefommenen armen Fremdlinge, die Weber: 
wachung jeiner Mitjehüler außer der Schule übertrugen: ein Vertrauens: 
poſten, den er zur Befriedigung ebenjo feiner Vorgeſetzten wie feiner Ka— 
meraden zu verwalten wußte. Als er das Jahr darauf zum Studium 
der Philojophie überging ?, begann vor dem hellen, jcharfen Auge des 
Süngling3 der geijtige Geſichtskreis auf einmal nad allen Seiten endlos 
ih zu erjchließen. In dem Grade aber, als die Gefilde des menschlichen 
Willens jich ermeiterten, wuchs jeine Begierde, jie alle zu umfafjen und 
zu durchdringen. Bei feinem energijchen Temperament entſprach biejem 
edeln Verlangen die That. Obgleich er neben der eigentlichen Philojophie 
dem Studium ber Literatur und Poefie auch jetst noch oblag, jo vertiefte 


1 Die Bewohner der Hochebene nennt man zum Unterfchiede von den Bewohnern 
des Kültenftriches „Cerranos“. 

2 In Ecuador befolgte mın damals), wie auch Heute noch, die alte Stubien- 
ordnung. Der Secundärunterricht vertheilte fi, abgejeben von ber Meligionslehre, 
auf fieben Jahre folgendermaßen: 

Clase infima und media — lateinifche und ſpaniſche Grammatif, Arithmetif, 
Geſchichte, Geographie. 

Clase suprema — Principien ber Literatur unb Poetik, Arithmetik, Geſchichte, 
Geographie; 

Clase de retörica — Berebfamfeit, Poeſie, Literaturgeſchichte; 

Curso de filosofia, während breier Jahre — Philoſophie, Naturwillenfchaft, 
Algebra, Geometrie und Trigonometrie. 
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er ich außerdem aus eigenem Antriebe in die Geſchichte und widmete jich 
mit ganz bejonderem Eifer der Mathematif. Zu ihrer jtrengen Methode 
erfaßte ihn eine ſolche Hinneigung, daß er während feiner ganzen Stubien- 
zeit mit ihr ſich zu beihäftigen fortfuhr. Al im Jahre 1839 der aus— 
gezeichnete Franzöfiiche Ingenieur Sebaftian Wiſſe nah Quito gefommen 
war, ließ er fich von diefem fogar in den höhern Calcul einführen. Bei 
ihm ſuchte er ſich auch mineralogiiche und geologijche Kenntniffe zu er: 
werben und begleitete ihn auf jeinen Forihungsreien zu den Vulkanen 
Sangay und Pidinda !. Immer tiefer in feine Bücher jich vergrabend, 
fing er an, gleich einem Einfiedler abgejchlojjen zu leben. Während es 
jonit bei den Quitenſern Sitte ift, mit dem Niedergang der Sonne, 
6 Uhr abends, Arbeit und Geſchäfte beifeite zu legen, jtudirte Garcia Mo: 
veno beim matten Schein einer armjeligen Talgkerze tief in die Nacht 
hinein und nahm früh morgens um 3 Uhr die Arbeit wieder auf, bis 
Ihlieglich die Ueberanjtrengung ihm ein böjes Hugenübel zuzog und Nerven: 
überreizung jeine äußerſt zähe Gonftitution ganz bedenklih zum Wanfen 
brachte. 

Bevor Garcia Moreno nad Vollendung des Philoſophiekurſes ſich 
in eine der Facultäten der Univerjität aufnehmen laſſen fonnte, mußte 
er jich zu einer bejtimmten Lebenslaufbahn entſcheiden. Zu Anfang jeiner 
philoſophiſchen Studien Hatte er eine jolche Neigung zum clericalen Be: 
rufe gefühlt, daß er auf die Ermuthigung eines hochitehenden Geiftlichen 
hin die niederen Weihen jich Hatte verleihen lajjen. Jet brachte ihn reif: 
lihere Weberlegung zur Wahl der Nechtöpflege. Ob hierbei jhon damals 
der Entſchluß, ſein Leben und jeine Kräfte für Wahrheit und Recht, für 
Kirhe und Vaterland, für die materielle, politiihe und kirchliche Hebung 
der Republik einzujegen, ausjchlaggebend war, läßt fih mit Sicherheit 
wohl nicht behaupten. Wahrjcheinlich ift e3 in hohem Grade. Jedenfalls 
entiprach diefe Wahl einem derartigen Ziele am beften, und wir jehen 
wenige Jahre jpäter jenen hochherzigen Entihluß unverkennbar ihm als 
Leitftern bei allen jeinen Bejtrebungen und Handlungen voranleuchten. 
Im Jahre 1844 beſchloß er die mit dem gewohnten Eifer gepflegten 
Rechtsſtudien durch eine glänzende Doctorpromotion. 


t Die Berichte des Herrn Wiſſe über diefe Erpeditionen wurden von der fran— 
zöfifhen Alademie der Wiſſenſchaften in ıhre „Comptes rendus“ (1853, tom. 36. 
p: 719 ss. und 1864, tom. 23. p. 26 ss.) aufgenommen, und es geichiebt darin bes 
jungen Garcia Moreno ehrenvole Erwähnung. Dieſe intereilanten Mittheilungen 
gingen in eine Reihe wiſſenſchaftlicher Journale über, 
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Damit war die Studienlaufbahn beendet. Die von ihm eingehaltene 
Lebensweiſe war ganz dazu angethan, ihn von allen jenen Gefahren ferne 
zu halten, denen jonft alleinjtehende, ganz auf jich angemiejene Studenten, 
zumal in einer jo leichtlebigen, arbeitäjcheuen Stadt, wie Quito, aus 
geſetzt jind. Sein tief religiöfer Sinn und feine ernite Lebensauffafjung 
hielten ihm überdies vor jugendlichen Verirrungen zurüd, wozu ihn fein 
feurig heißes Blut font leicht hätte treiben können. Der Kampf blieb 
indejjen auch ihm nicht ganz erfpart; davon mag folgender dharakterijtijche 
Zug Zeugniß ablegen. Als der redegewandte, ſtets jchlagfertige junge 
Mann in immer weiteren Kreijen die Aufmerkjamfeit erregt hatte und 
infolgedejjen Eingang in die Salons der angejeheniten Familien gefunden 
hatte und darin gern gejehen war, fing er allmählih an, dieje Unter: 
haltungen Tiebzugewinnen. Doch faum hatte er wahrgenommen, daß dar: 
unter jeine Studien litten, jo ließ er aljogleich fein ganzes Haupt glatt 
bi8 auf die Haut rafiren, um durch dieſe Verunftaltung nicht nur bie 
Salons, jondern alle Welt ſich zu verjchließen, von dem ihn bejchleichen- 
den Uebel aber durch langen Zimmerarreft für alle Zeit gründlich fich zu 
curiren. Folgende Strophe aus einem jeiner Gedichte in den letzten 
Studienjahren deutet gleichfalls auf eine andere Gefahr Hin, die ihm ji 
genabht haben mag: 


„Nach eurer bolden Liebe, ſchöne Damen, 
Hüte ich mich zu begebren. 

Hinweg mit Freuden, beren Schmerzensfamen 
Nur der Seele Mark verzehren.“ 


Alle jene Eigenjchaften, melde Garcia Moreno in der Folge jo 
groß machen follten, begannen von früheiter Kindheit an zu feimen und 
mehr und mehr jich zu entfalten, um bei unauögejegtem Wachsthume in 
Bälde jhon zum gewaltigen, fruchtbeladenen Baume ſich auszureden, zu 
einem Baume, der nicht nur über ganz Ecuador fein Laubdach erfriſchend, 
ſchirmend und fegenjpendend ausbreiten, jondern feinen erquickenden Baljam- 
duft von der Höhe der Anden herab auch meit über bie beiderjeitigen 
Meere hin zu allen Fatholiichen Völkern ausſenden ſollte. Schon während 
jeiner Jugend flößte er Schülern und Lehrern Achtung ein durch bie 
Seltenheit feines alljeitigen Talente, durch die Feſtigkeit, die Geradheit 
und den Ernſt feine Charakters, durch fein zielbewußtes, unermübliches 
Arbeiten, durch feine Erfolge. Mit klarem, durchdringendem Verſtande, 
mit einem ſchnellen, aber fichern Urtheildvermögen, mit einem Gedächt— 
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nijje von ebenjo großer Empfänglichkeit al3 Treue t, mit lebendiger, Leicht 
erregbarer Einbildungsfraft und mit einem Willen begabt, melcher zu 
großen und ſchweren Entſchlüſſen leicht ſich entſchied, um fie unbeugfam 
auszuführen, durch Eltern und religiöjfe Erzieher im Glauben tief ge: 
feftigt und zu echt Hriftlichem Denken, Fühlen und Leben angeleitet, ließ er 
bis zu feinem legten Athemzuge nicht ab, mit diejen herrlichen Gaben und 
Gnaden zu wuchern und jo zu jenem Schaffen und Umgeftalten durd 
getreue Mitwirkung ſich zu befähigen, wozu ihn der Himmel beftimmt hatte. 

Nur eine ſchwache Seite hatte Garcia Moreno; auch fie zeigte fich 
von früheiter Jugend, mit ihr hatte er zu ringen bis zum letzten Jahre 
jeined Lebend. Es mar das jäh auflodernde Zornesfeuer und die ftür- 
mijche, alle8 niederwerfende Heftigfeit jeined Charakters, welche bei un- 
erwartetem Widerſtande und bei gemeiner Handlung leicht zum Ausbruch 
famen. Schon mährend jeiner Univerjitätsftudien ließ er ſich dazu ver- 
leiten, einen Dfficier zum Duell herauszufordern. Als diejer dasjelbe zwar 
unter den verabrebeten Bedingungen angenommen, aber auf Verlangen 
feiner Vorgeſetzten auf dem Plate zur beftimmten Zeit nicht erjchienen war, 
eilte Garcia Moreno voll Entrüftung jofort in deſſen Wohnung, warf ihm 
jeine Feigheit Heftig vor, verjette ihm eine wuchtige Obrfeige und ent- 
fernte ji, bevor der Beleidigte Zeit fand, aus jeiner Ueberraſchung 
berauszufommen. Es iſt dies übrigens, joviel und befannt, bie einzige 
grobe, unentſchuldbare Verirrung, mozu ihn feine Heftigkeit hinriß. 
Wohl lieg er ſich auch jpäter noch zu Uebereilungen verleiten, dieje waren 
aber dur die Umstände zu entjchuldigen und beitanden in den Tegten 
Jahren in nichts anderem als in heftiger Nede. Des dftern freilich konnte 
man jeine großen, für gewöhnlich freundlich, feit und ruhig blickenden 
Augen plötzlich feurig aufbligen jehen; die ihn erfafiende Erregung wurde 
aber alsbald niedergehalten. Indeſſen ohne diejes natürliche Feuer wäre 
er wohl nicht zu Zeiten höchſter Gefahr im Stande gemejen, feinen Fein: 
den gegenüber mit jener raſchen Entſchloſſenheit, jener Feitigkeit und Kühn: 
beit, mit jener alles fortreißenden Gewalt aufzutreten, durch welche allein 
er mehrmals im Stande war, ſich und die Mepublif zu retten. 

Sobald Garcia Moreno die ruhige Studienzeit Hinter ſich batte, 
wandte er ſich mit ganzer Seele dem bewegten Öffentlichen Yeben zu. Uns 





ı Einft wurde in feiner Gegenwart eine Stelle aus Tacitus vorgebradt. Er 
erbob Einſprache gegen deren Richtigkeit und jagte aus dem Gedächtniß den ganzen 
Tert wörtlich ber. Sofort lief man, ben Autor felbft berbeizubolen, und fiebe ba, 
jedes Wort hatte er genau behalten. 
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erwartet jchnell jollte e8 allen, die ihn kennen und ſchätzen gelernt hatten, 
ar werden, daß jie in ihm ſich nicht getäufcht Hatten. E3 ift nicht zu 
bezweifeln, daß die XTagesereignifje den jungen Mann ſchon während 
jeiner Studien oft veranlaßt hatten, über die traurige Lage feines heiß— 
geliebten Baterlandes reiflich nachzudenken und dementſprechende Entjchlüfie 
für jpäter zu faſſen. Damals jedoch hielt er ſich von allem ferne, was die 
ihm zunächit obliegenden Arbeiten ftören fonnte. Als ihn einſt fein Freund 
und Studiengefährte Dr. Santur Urrutia aufforderte, eine Gejchichte 
Ecuadors zu jehreiben, gab er die furze, aber bedeutungsvolle Antwort: 
„Es ift befier, fie zu machen.“ Damit begann er denn auch allen Ernftes 
jofort nad) Abſchluß feiner Studien. 

1845 hatte der Präfident Juan Joſé Flores durch Wahlintriguen, 
Mihregierung und Angriffe gegen den Clerus einen gerechten und all: 
gemeinen Sturm gegen ſich heraufbeijhmworen. Kaum hatte Garcia Mor 
veno — erit 23 Jahre alt — der Bewegung ji angeſchloſſen, fo 
lenfte er auch jchon durch einen Handftreih, welchen er ebenjo ug und 
gejchicft ausgedacht hatte, ald ‚er ihn mit Hilfe jeiner Kameraden raſch 
und fühn ausführte, die Augen aller auf jih. Gleich nachdem Flores im 
Juni 1845 zur Abdanfung gezwungen worden war, warf die propijorijche 
Regierung ihre Blicke auf ihn, als es fi) darum handelte, eine geeignete 
Perjon ausfindig zu machen, um bei den bereit3 hart milgenommenen 
Bürgern eine Zmwangscontribution einzutreiben. Flores hatte nämlich) 
überviel Schulden, die Staatskaſſe jedoch völlig Teer zurückgelaſſen; ohne 
Geld zur Verfügung zu haben, konnte jich die provijoriiche Negierung 
aber nicht behaupten. Garcia Moreno verftand es, diejer ebenjo heiflen 
al3 unangenehmen Aufgabe ſich zur volljten Zufriedenheit aller zu ent— 
fedigen. Für Flores, der ind Eril gejchicft worden war, ergriff Roca 
zu Anfang des Jahres 1846 die Zügel der Negierung. Diejer ein 
reiher Kaufmann, hatte e3 verftanden, die Stimmen zu Faufen und durd 
Geld Dlmeda, den Candidaten aller Gutgefinnten, aus dem Felde zu 
ihlagen. Garcia Moreno, empört über dieje elende Eorruption, griff zur 
Feder, der einzigen verfügbaren Waffe, und gründete ein politijches Blatt 
unter dem Titel: „El Zurriago* (Die Geikel). In NArtifeln vol der 
Satire und des beihendften Witzes geißelte ev in gebundener und uns 
gebundener Rede jeine feilen Mitbürger und die ungejeglichen Handlungen 
des Präfidenten. Die Nummern durdhflogen alle Provinzen und Städte. 
Alles ftaunte, weniger über die Sprache voll Geilt, Kraft und zündendem 
Feuer, al8 über die biöher unerhörte Unerjchrodenheit und Kühnheit, mit 
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welder der junge Xiterat es wagte, von der Prehfreiheit Gebrauch zu 
maden, um jede Art von öffentlichem Unrecht bei hoch und nieder er- 
barmungslos an den Pranger zu ftellen. Es dauerte nicht lange, jo ließ 
ihm die Regierung mit Verfolgung und Erportation drohen. Weit entfernt, 
dadurch ſich einihüchtern zu laſſen, machte er von feinem Rechte als Re— 
publifaner nur noch ausgiebigern Gebrauch. Er wollte allen klar zeigen, 
daß er nicht umjonjt die Geſetze des Landes ftudirt habe und mohl wife, 
wie weit er gehen könne und dürfe. Mirflih gelang es ihm, Roca in 
die Enge zu treiben und das Land gegen defjen fernere faufmännijchen 
Operationen zu jhüten. Nach den Gepflogenheiten der dortigen vepubli- 
fanijchen Regierungen hätte indefjen biejer Kampf doch mit feiner Ex— 
portation geendigt, wäre es ihm nicht vergönnt gemejen, feine jpite Feder 
gegen einen andern Feind zu Fehren. 

Drei Monate hatte dieſer Federkrieg gedauert, da bebrohte plötz— 
ih der Erpräfident Flores die ecuadorianische Republik mit Anvafion. 
Danf der Unterjtügung von jeiten der jpanijchen Königin Ehriftina und 
des engliichen Premierminifterd Lord Palmerjton ging er damit um, eine 
feine Kriegsflotte auszurüften. Garcia Moreno durchſchaute jofort die 
ganze Gefahr, welche nicht nur Ecuador, jondern all den jungen jpanijchen 
Republifen drohte. Sein neues Blatt „El Vengador* (Der Räder) 
Ihlug mächtig Alarm und rüttelte jeine Mitbürger bis hinauf zum Präfis 
denten und all die Nachbarſtaaten von Nenezuela bis hinab nad) Chile 
zu jchnellem gemeinfamen Handeln auf. Roca ſah ſich jet genöthigt, 
den unbequemen, verhaßten jungen Buhprebiger ald mächtigen Helfer zu 
gebrauchen gegen bie immer noch mächtige Partei des Flores im Lande, 
zumal in Guayaquil, der Vaterſtadt beider. In kurzer Frift war bie 
ganze Weit: und Nordfüfte Südamerifa’8 gegen den „Verräther” zum 
Kampfe einig und gerüfte. Das wirkte. Das jpaniihe und das eng- 
liſche Kabinet begannen mit Recht zu fürditen, ihr Geld umjonjt an 
Flores zu vergeuden, und zogen jih von ihm jchleunig zurüd. Nach 
Bejeitigung der Gefahr bot die Regierung Garcia Moreno eine Summe 
Gelded an, um ihm ihre Anerkennung für feine Verdienſte zu bezeugen. 
Er aber wies dasſelbe ab; er wollte ſich die Freiheit der Action ber 
Regierung gegenüber für die Zukunft nicht verfümmern laſſen und jah 
wohl die baldige Nothmendigfeit jeined abermaligen Angriffe voraus. 

In der That, faum war die Gefahr von außen beihmworen, da be: 
gann der tolle Tanz bald wieder im Innern. Garcia war aber jofort 
bereit, dazu die ſchrille Pfeife in feinem Blatte: „El Diablo“ (Der Teufel) 
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ertönen zu lajjen, um wenigſtens durch jeine wirkſamen Melodien das 
Uebermaß der Ausjchreitungen zu bejchränfen. 

Den unmittelbaren Zweck jeiner literariihen Thätigfeit hat Garcia 
Moreno vollauf erreicht; die fernerliegende Abficht aber, feine Mitbürger 
politiich felbftändig zu machen, wollte ihm nicht glüden. Sie erwieſen 
ih zum gejeglihen Kampfe für die ihnen eidlich gewährleiftete Freiheit 
und zur Benügung der dur die Conftitution ihnen verbrieften Rechte 
noch nicht reif. Er beichloß daher, fie einftweilen den Schlägen und 
Pladereien ihrer ehrgeizigen Demagogen noch zu überlaffen, in der ſichern 
Erwartung, diefe würden fie wohl bald mürber und feinen wohlgemeinten 
Rathſchlägen geneigter machen. Um fich jelbit aber unterbejlen für ben 
Ipätern Kampf beifer zu rüften, unternahm er eine Reiſe nach Europa 
in Begleitung feined Bruder Don Pedro Pablo. 

Die eben jkizzirte Thätigkeit ftellte an feine Arbeitäfraft, wenn man 
bedenft, daß er bei Herausgabe jeiner Blätter einzig allein nur auf ji 
und feine jeder angemwiejen war, gewiß hohe Anforderungen. Für feine 
herkuliſche Spannfraft war dieſes jedoch lange nicht genug. Gleichzeitig 
wußte er noch nach anderen Seiten hin eine Thätigfeit zu entfalten, die 
jede für ih einen Mann erfordert hätte, Nachdem er im Jahre 1846 
zum Consejero Municipal (Stadtrath) von Quito ernannt worden war, 
arbeitete er raſtlos und erfolgreih daran, die Einfünfte der Stadt zu 
regeln und zu heben und eine rationellere Verwerthung derjelben einzu: 
führen; auch brachte er eine volle Umgeftaltung ins Polizeiweſen und in die 
gejammte innere Verwaltung. Er wußte, und das ift geradezu unglaub:- 
ih, neben alledem aber auch noch die Zeit zu finden, um unter Leitung 
und Weberwahung zweier der ausgezeichnetiten Advofaten Ecuadors bie 
zur Erlangung der Inveftitur in die praftiiche Nechtspflege vorgeſchrie— 
benen Probejahre zu abjolviren. 

In den von ihm während diefer Zeit übernommenen Vertheidigungen 
von angeftrittenen Rechtsanſprüchen legte er die Herrlihiten Proben ab 
von Talent und Gemandtheit, von feinftem Geredhtigfeitsfinn, von Nächſten— 
liebe und Seelengröße. Wie er in einer jpätern Schrift von fich jelbit 
bezeugt, war es für ihn von Natur aus ein wahred Herzensbedürfniß, 
dem unrecht Angegriffenen beizufpringen, zumal wenn er ihn hilflos ſah, 
und empdrte es ihn, andere an unrecht Verfolgten gleichgiltig vorüber: 
gehen zu ſehen. Er nahm fich deshalb mit Vorliebe der Armen an; nie 
wies er die Vertheidigung eines Armen ab, nie nahm er von einem 
Armen Bezahlung. Nichts konnte ihn dazu bewegen, eine ungerechte Sache 
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zu vertheidigen. Als der Präfident des Gerichtshofes ihn einjt einem 
Mörder als Rechtöbeijtand zuweiſen wollte, jchlug er diejes Anfinnen 
energijh mit den Worten ab: „Seien Sie verjidhert, Herr Präjident, es 
wäre mir leichter, einen Mord zu begehen, als einen Mörber zu vers 
theidigen.“ Bevor er einen Procek annahm, juchte er jich vorher von 
dejien Gerechtigkeit zu überzeugen. Sobald er ihn aber angenommen, trat 
er auch mit dem ganzen euer feiner Seele für ihn ein, biß er ihm zum 
Sieg verholfen hatte. Bald erkannte ınan, wie jeine Plaidoyers auffallend 
von denjenigen jeiner Collegen abſtachen. Feind jeder hohlen Phraſe, ge: 
ftaltete er feine Reden furz und bündig; jeine Raiſonnements waren 
durchſichtig und Har, voll einjchneidender Kraft und hinreißender Wärme. 
Kein Wunder, wenn er johon in feiner Probezeit fich den Ruf des erſten 
Advofaten im Lande erwarb. Damit ftimmt aud) das eidliche offtcielle 
Zeugniß überein, welches ihm Dr. Joaquin Enriquez am Ende derjelben 
(1848) außjtellte. Die „Apuntes“ veröffentlichten den vollitändigen Wort: 
laut des in jeiner Art gewiß einzig daftehenden Schriftjtüdes, P. Berthe 
tbeilt das Wejentliche desjelben in franzöfiicher Ueberjegung mit. 

Dieje kurze praftiiche Advokatenthätigkeit — ſpäter trat er unjeres 
Wifjend ald Advokat nie mehr öffentlih auf — hatte für die Zukunft 
die weittragendfte Bedeutung. Sie brachte ihn die Grunbübel, an welchen 
das Geſetzesweſen und die Rechtöpflege Ecuadors jämmerlich Erankte, zum 
Haren Bewußtſein. Wie alle ſüdamerikaniſchen Republifen ihrem Princip 
und Fundamente nad) nur zahme Nahbildungen der erſten franzöfiichen 
Republif waren, jo bajirte auch ihr Gefeßescoder nur auf den abjoluten 
Menſchenrechten im Sinne der überjeeiihen Gottesläugner. Das Natur: 
recht und das canoniiche Recht betrachteten die eben erſt erwachten Nepu- 
blifaner al3 längit überwundenen Wahn. Weder da® eine noch das 
andere burfte an der Univerjität gelehrt werben. Da das jouveräne Volk 
den von republifanifcher Freiheit trunfenen Juriſten als die einzige Ges 
ſetzesquelle galt, beitand alles und jedes Recht nur injofern, als es durch 
Beſchluß der Volkävertreter in das Gejegbuch eingetragen wurde. Nun 
hatten aber die jchnell fich folgenden Congrejje ein ganz merkwürdiges 
Gemiſch von Gejegen zu Stande gebracht, die unter ſich im Widerſpruche 
ftanden und den wahren Grundanjicdhten des eigentlihen ecuadorianijchen 
Volkes ſchnurſtracks zumiderliefen. Denn dieſes war und blieb troß aller 
politifhen Ummälzungen durch und buch Kriftlih, dur und durch 
fatholiich und religiös. Die Gejege aber waren zum großen Theil un: 
chriſtlich, unkatholiſch und irreligiös. Logiſch folgerichtig, wie im Denken, 
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jo im Handeln, Fonnte Garcia Moreno dieje unheilvole Anconjequenz 
nicht lange überjehen und ihr gegenüber gleichgiltig bleiben. Es war 
bejonders ein Rechtsfall, der ihn zwang, diefem Rechtswirrwarr aus 
nächjter Nähe ins Antlik zu jchauen, und ihn bemog, jür immer mit 
Abſcheu von ihm ſich abzumenden. Auf Grund des Geſetzes, welches 
den Necurs der Glerifer an die Staatsgewalt gegen den Biſchof ſanctio— 
nirte, hatte er die Vertheidigung eines juspendirten Priejterd übernommen, 
welchen er für unjchuldig verurtheilt glaubte. Nachdem er ein Jahr für 
ihn gearbeitet hatte, fand er, daß jein Elient ihn zu täujchen gewußt 
hatte, und war froh, darin einen augreichenden Grund zu finden, um 
von einem Proceſſe ſich loszuſagen, der, je länger er ſich Hingezogen 
hatte, um jo peinlicher für fein katholiſches Gefühl ſich geitaltete. Bon 
jener Zeit ftand e3 bei ihm umerjchütterlich feit, fortan mit aller Kraft 
auf eine conjequente Reform des Gejeßbuches in republifaniichem Einne, 
aber auf Fatholiicher Grundlage, hinzumirfen. Damit beginnt eine andere 
Art feiner Kämpfe, die nad) außen zwar weniger glänzte, ihm aber doch 
nicht geringere Anftrengung, Geduld und kluge Umſicht auferlegte, als 
die Reform der äußern Staatöverwaltung. Doch kehren wir jet zur 
Reife zurück. 

Es duldete Garcia Moreno nicht über ein Sahr in Europa. Er 
verbrachte die meilte Zeit in Frankreich, bejuchte England und Deutjch- 
land (die Rheingegenden). 1851 Ffehrte er beim. In Panama führte 
ihn die Vorjehung mit Jeſuiten zujammen, die, in brutaler Weiſe aus 
Neugranada ausgewieſen, gerade im Begriffe ftanden, nad Europa ſich 
einzuſchiffen. Er ergriff mit beiden Händen die dargebotene Gelegenheit, 
dieje verfolgten Ordensmänner jeinem Baterlande zuzuführen. Denjelben 
Dampfer, der Garcia Moreno und die Sejuiten trug, hatte aber aud) 
der neugranadenfiiche General Obando, ein eingefleiichter Jeſuitenfreſſer, 
beftiegen. Er hatte von jeinem Präfidenten den Auftrag erhalten, bei 
der Regierung in Ecuador darauf Hinzumirfen, daß diejelbe allen ver- 
triebenen Sejuiten den Zutritt vermeigere. Seit der Aufhebung des Ordens 
hatten biejelben in Ecuador Feine Niederlafjung mehr gehabt. Garcia 
Moreno mußte au Dbando den Zweck jeiner Reife bald herauszuloden 
und ergriff darnach ſeine Mahregeln. Durch jchnelles, entichlojjenes und 
energijches Handeln gelang es ihm, von Noboa, dem jetzigen Präjidenten, 
der gerade in Guayaquil weilte, die jchriftlihe Zujage zur Einführung 
der Jeſuiten in Quito zu erlangen, bevor Obando dem Präfidenten jeine 
erite Aufmwartung maden Fonnte. Von nun an betrachtete ji Garcia 
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Moreno ald Anwalt und Schirmherrn der Sejuiten und [ud ſich damit 
eine Arbeit auf, deren vollen Umfang er anfangs wohl nicht geahnt 
haben mag. E83 dauerte nicht lange, da begann gegen jie unter Antrieb 
und Unterftüßung der gereizten Nahbarregierung ein gemeinjaner, wilder 
Sturmlauf aller Radifalen und Liberalen. Garcia Moreno übernahm 
jofort die Gegenagitation und brachte durch feine meilterhafte Streitichrift 
„Defensa de los Jesuitas* alle ihre Feinde zum Schweigen. Daß er: 
boſte den charakterlojen, intriguanten General Urbina. Eben erjt hatte 
diefer Noboa auf den Präfidentenftuhl erhoben, und nun jollte er mit- 
anjehen, wie Garcia Moreno jeinen Strohmann ind Sclepptau nahm. 
Das war ihm zu viel. Er ftürzte aljo den Präſidenten auf Hinterliftige, 
gemeine Meile und bemächtigte fih am 17. Juli 1851 der Regierung. 
Eine feiner erſten Actionen als Präfident galt den Sejuiten. Er warf 
jie mit barbarifcher NRoheit zum Lande hinaus. Mit Gewalt hatte er 
die Negierung angetreten, dur Gewalt, gejtügt auf jeine Soldaten, 
mwollte er jich diejelbe erhalten und alles niedertreien, was fich ihm wider— 
ſetzte. Garcia Moreno war nit der Mann, durch ſolche Argumente 
ſich beeinfluffen zu laſſen und aud nur einen Augenblid derartigen Vor: 
gängen ruhig zuzufehen. Sofort nahm er den Kampf durch eine Wochen- 
Ihrift, „La Nacion“, mit dem Ufurpator und Dictator auf. Als die 
dritte Nummer erjchienen war, decretirte Urbina Furzer Hand feine gemalt: 
jame Deportation. Kaum gefangen genommen und von bemafineter Es— 
eorte zum Hafen geführt, entwijchte er jeinen Wächtern. Er erſchien ind- 
geheim in Quito und Guayaquil, um zu jehen, ob er nicht Mittel und 
Wege finde, dem Verbannungsbecrete zum Troß den legalen Kampf im 
Lande jelbft mweiterzuführen. Doc feine Gefinnungsgenofjen waren zu 
ſchwach, um ihm den nöthigen Nüdhalt zu gewähren, und ſo ſchiffte er 
fi freiwillig nad) Peru ein. 

Kurz darauf wählten ihn die Eonjervativen in Guayaquil zum 
Senator für den Congreß: ein Beweis, wie jehr die dur ihn gebildete 
und organifirte Partei an Muth und GSelbfivertrauen doch ſchon ge: 
mwonnen hatte. Als Senator war er durd die Eonititution jeber Ver: 
folgung und gerichtlichen Belangung entzogen. Er beſchloß daher, zurück— 
zufommen, obmohl er vorausſah, was gejchehen würde und thatjächlich 
geihah. Aber es lag ihm daran, jo wenigftend Urbina Gelegenheit zu 
einem neuen Gonftitutiondbruche zu geben und ihn daburd in ben Augen 
aller rechtlich gefinnten Gongrekmitglieder herabzufegen. Kaum hatte er 
den ecuaborianifchen Boden betreten, jo wurde er wie ein gemeiner Vaga— 
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bund eingejperrt und dann auf einem Kriegsſchiff nah Payta in Peru 
deportirt. Dort jah er fi nad wenig Wochen genöthigt, zur Selbit: 
vertheidigung die Schrift „La Verdad à mis calumniadores“ zu ver: 
Öffentlihen. Die Negierung hatte nämlich die Publikation einer Reihe 
von Schmähartifeln gegen ihn in ihrem Organe „La Democracia“ ver: 
anlaßt, um ihm während jeiner Abmwejenheit durch gemeine Verleumdung 
jein Preftige zu nehmen. In Payta verblieb er nur kurze Zeit. Er 
begab jih wieder nad) Paris, um fi in einem Alter von 32 Jahren 
mit dem brennenden Eifer und der eifernen Zähigfeit jeiner Jugend an das 
Studiren zu maden. Er jchrieb einem Freunde hierüber: „Ich jtubire 
täglih 16 Stunden, und wenn der Tag 48 Stunden hätte, würde ich 
40 Stunden den Studien widmen.” Er betrieb an erſter Stelle die 
Naturmifjenihaften und bevorzugte unter diejen die Chemie. Daneben 
vertiefte er fih in da3 Studium der bändereihen Univerjalgejchichte der 
katholiſchen Kirche Rohrbachers, juchte ſich über alle neueren Fortjchritte 
in Wiſſenſchaft und Technik zu orientiven, prüfte das Bildungsweſen an 
den zahlreichen Anftalten der franzöfiichen Hauptitadt und verfolgte auf: 
merfjam alle politifchen Negungen auf dem europäiichen Continent. Daß 
über dieſer aufreibenden, feinen Geijt vollauf beihäftigenden Arbeit bie 
Hauptjahe in der Vorbereitung für eine gejegnete jpätere Wirfjamfeit 
nicht zu kurz komme, wußte die Vorjehung durch einen ſcheinbar ganz 
unbebeutenden Vorfall zu veranlafjen. Als er eines Tages mit einigen 
jeiner Landsleute einen Spaziergang machte und er ihnen gegenüber bie 
Religion in Schu nahm, wieß einer derjelben jpöttiich darauf hin, daß 
er zwar für die Religion mit Worten gut eintrete, fie durch Thaten jedoch 
wenig zu üben jcheine. Es fiel ihm dieje Anconjequenz plößlich centner- 
ſchwer aufs Herz. Er trennte fich fofort von der Gefellichaft, beichtete noch 
an demjelben Abende und nahm von diefer Stunde an die Erfüllung der 
religiöfen Pflichten, die er indeſſen nie vollftändig aufgegeben hatte, wieder 
mit dem Eifer und der Gemiffenhaftigkeit feiner Jugend auf, um darin 
biß zum Tode zu verharren und zu wachen. 

Nun Stand Garcia Moreno in kräftigem Mannesalter ringdum ge 
wappnet und nad allen Seiten Hin gerüftet da, um den Riefenfampf, 
dejien Plan jeinem Geifte längft Far vorjchwebte, den er durch wohl— 
angebrachte VBorgefechte feit Jahren eingeleitet hatte, mit vollem Nachdruck 
aufzunehmen. Das ganze bisherige Leben kann in der That ald eine 
fortwährende wohlberechnete Vorbereitung zu dieſem Kampfe angejehen 
werben, das nachfolgende jollte ganz in der glorreihen Ausführung aufs 
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gehen. Letzteres bildet eine jo lange Kette glänzender Heldenthaten voll 
ber größten Mannigfaltigkeit und Bedeutung, daß es leider unmöglich ilt, 
jie alle der Reihe nach wie die bisherigen Erlebnijje in diejer Eurzen Skizze 
zu verfolgen und darzulegen. Wir müfjen ung darauf beichränfen, durch 
Hervorhebung des Wichtigern den Gang der Ereignifje im allgemeinen 
dem Leſer vorzuführen. Wenn wir bei Einzelheiten aus ber erften Lebens— 
hälfte mit größerer Ausführlichfeit vermeilten, jo geihah es, weil nad) 
unjerer Meinung in ihr der Schwerpunft der perjönlihen Größe unjeres 
Helden liegt, diejeß aber im blendenden Glanze der jpäteren Vorkomm— 
nifje leicht überjehen wird. Nur deshalb fonnte Garcia Moreno fi in 
der zweiten Lebenshälfte in jo bemwunderungswürdiger Größe zeigen, 
weil er in der eriten mit ber fichtlichen Hilfe des Himmels und unter 
bejtändiger Hingabe an die Leitung der Vorfehung jene Größe durch jein 
heldenmüthiges Streben und Arbeiten aus und durd ſich allein 
fi ſelbſt zu geben veritanden hatte. Belijario Peña fingt von ihm 
mit Redt: 

„Naciö para Senior: con altiveza 

De Rey, pudo imperar desde la cuna; 


Nada 4 nadie debio ni ä la fortuna, 
Y A su ambicion sobrö su fortaleza.* 


Der zweite Lebensabſchnitt umfaßt zwei Perioden, die, obwohl jie 
derjelben Grundidee Ausdruck verleihen, doch ganz verjchiebene Geftaltung 
annehmen, In der erſten erfämpft Garcia Moreno in legaler Weije den 
Sturz des bisherigen traurigen Regierungsſyſtems. Sie enthält den inter: 
efianteften Abjchnitt feines Lebens voll verwegener Heldenftüce, welche 
den fühnften Ritterthaten des Mittelalterd nicht3 nachgeben. Die zweite 
Periode verläuft ruhiger und gleihmäßig und ijt dem Auf: und Ausbau 
der Kriftlihen Republik gewidmet. 

Als der Congreß von 1856 die Amneitie aller politiichen Verbannten 
durchgeiett hatte, Fehrte Garcia Moreno nad Ecuador zurück. Die Haupt: 
ftabt des Landes beeilte ji), den eben SHeimgefommenen durch die Wahl 
zum erften Alcalden (Vorſitzender des Stadtrathes) und zum Rector der 
Univerfität zu ehren. An letterer errichtete er jofort ein kleines chemiſches 
Laboratorium und hielt hemifche Vorlefungen. Dem Congreß von 1857 
unterbreitete er ein wohl burchgearbeitetes Project zur Neorganijation des 
gejammten Unterrichtsweſens, Fonnte aber damit gegen die Negierung und 
ihre vielen Anhänger nicht durchdringen. In demjelben Congreß mandte 
er fich mit feuriger Beredfamleit gegen die Fehler und Geſetzesüberſchrei— 
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tungen des Präfidenten, General Robles, einer Strobpuppe de3 Er: 
präjidenten Urbina; mit einer geradezu vernichtenben Kraft griff er die Frei— 
maurerlogen an, die im Lande immer mehr um fich griffen. Da es für bie 
Durchführung jeiner Ideen vor allem darauf anfam, die conjervativen Ele— 
mente im Lande, welche weitaus übermogen, zu einer gejchlofjenen jtarfen 
Bartei zu jammeln, gründete ev anfangd 1858 im Vereine mit tüchtigen 
Geſinnungsgenoſſen das conjervative Blatt „La Union nacional*. Schon 
am Ende desjelben Jahres war es ihm dadurch gelungen, die Regierung 
völlig lahmzulegen. In den Kammerjigungen zeigte e3 ſich nämlich, daß 
er über die Mehrzahl der Stimmen verfüge. Die verblüffte Regierung 
wußte jich nicht anders zu helfen, als daß fie ihren Getreuen verbot, 
weiter an den Sigungen theilzunehmen, um jo die Kammer durch Stimmen: 
mangel beijhlußunfähig zu machen und damit zu jprengen. Dadurch erregte 
jie jedoch eine allgemeine Entrüftung gegen ji) im ganzen Lande. Wie ge- 
veizte Tiger beichlofjen nun Robles und Urbina, wieder ihre wilden „Taurag“ 
— ſo hießen ihre Leibgarden — loszulaſſen und durch Verbannung und 
gemeine Hinrichtung der ehrenmwerthejten Männer allenthalben Furcht ein: 
jujagen. Doc die früheren Zeiten waren vorüber. Der Ruf nad kräf— 
tiger Abwehr eriholl aus dem ganzen Lande, der Ausbruch ded Bürger: 
friege8 war nicht mehr zu verhindern. Um die Erregung übervoll zu 
machen, goß noch die Regierung Peru's Del ind Teuer. Ihr Präjident 
rüjtete jich zum Krieg, um Ecuador einen Theil feines Landes zu entreißen. 
Nah Rückſprache mit feinen Freunden flog Garcia Moreno nad Guaya— 
quil, an den gefährlichiten Poſten, woſelbſt auch Robles inmitten jeiner 
Armee fi befand, um auch dort die Bewegung ind richtige Geleije zu 
bringen. 

Am 1. Mai 1859 begann in Quito der Bürgerfrieg. Die hervor: 
ragenditen Bürger der Provinz erklärten Robles für abgejegt und fetten 
eine provijorijche Regierung aus 6 Mitgliedern ein, mit Garcia an der 
Spige. Die Mehrzahl der Provinzen erkannte dieje freudig an. Garcia 
Moreno eilte auf abgelegenen Wegen der Hauptitadt zu. Das Schwierigfte 
jollte jet erit beginnen, da fein wohlausgedachter Plan, Robles jofort 
beim Ausbruch der Revolution in Quito ohne alle Blutvergießen in 
Guayaquil feftzunehmen, mißlungen war. Die Abjegungserflärung ber 
Regierung im Hochlande durchzufeten, war leicht geweſen; die Negierung 
aber thatſächlich abzuſetzen, fonnte jet erit nach hartem Kampfe gelingen, 
denn jie war im Beſitz fajt aller Truppen des Landes. Die provijorijche 
Regierung ernannte Garcia Moreno zum Oberbefehldhaber und Leiter der 
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militärijchen Operationen und verlieh ihm alle dazu nöthigen Vollmachten, 
leider aber feine geihulten Truppen. Soldaten mußte er fi erit aus 
dem Boden jtampfen. Mit allzu viel Feuer und Verwegenheit wagte er 
es, voreilig mit jeinen im Waffenhandwerk ungeübten, meiſt jungen Leuten 
gegen die 1500 fampfgeübten Beteranen Urbina’3 in mohlverjchanzter 
Stellung bei Tumbuco vorzugehen. Nach jehsjtündigem heißen Kampfe 
war er troß der Wunder der Tapferkeit von feiten der Dfficiere und der 
Soldaten vollftändig gejchlagen und der größte Theil jeiner Truppen ver: 
nichtet. Nur einem ganz bejondern Schuße feines Engels hatte er es zu 
danken, daß er überhaupt mit dem Leben davonfam: zwanzigmal jchwebte 
er in augenjcheinlichiter Todesgefahr. Die Vorjehung ertheilte ihm durch 
diefen unglüdlihen Ausgang jeiner erjten Sriegsoperation eine ernite 
Warnung vor künftigen Uebereilungen und belehrte ihn, daß Begeifterung, 
perjönliher Muth und Tapferkeit allein für den Sieg feine fichere Ge: 
mwähr bieten. 

Die Lage war jest über alle Maßen kritiſch. Ein Theil der Pro— 
vinzen fiel jofort von der provijoriihen Regierung ‚ab; die peruanijche 
Kriegsflotte erihien vor Guayaquil, um diefen Hafen, der von General 
Franco vertheidigt wurde, zu blokiren; Urbina marjchirte mit feiner fieg- 
reihen Armee gegen die inneren Provinzen vor. Wohl jeder andere als 
Garcia Moreno hätte die Lage für verloren gegeben. Er aber eilte jchnell 
nah Duito, um den finfenden Muth der nördlichen Provinzen zu heben 
und jeine Collegen zum Widerftande ohne Ergebung zu beſtimmen. Nad) 
gemeinjamer Berathung jollte er jich jofort nad Peru verfügen, um mit 
dem Bräjidenten Caſtilla wegen der Blofade Guayaquild und ber Ab- 
jegung von Robles zu verhandeln; unterdeſſen jollten die übrigen Mit: 
glieder der Regierung Urbina jo lange als möglich hinhalten. Beides 
gelang ſchlecht. Lebterer trieb die provijorifche Regierung in Eilmärjchen 
bi8 an die nördlichſte Grenze. Dort capitulirte, wie verabredet worden, 
ein Theil der Mitglieder, indejjen der andere Theil die Grenze überſchritt 
und auf neugranabenjiihem Boden Truppen für die Fortſetzung des Krieges 
warb. Garcia Moreno wurde zwar von Caſtilla mit Ehrenbezeugungen 
überhäuft, konnte diejen aber zu Feiner ernftlichen Verhandlung bemwegen. 
Er begab ji deshalb direct vor Guayaquil und verhandelte von Bord 
eine peruaniſchen Kriegsichiffes mit Franco, dem Commandanten des 
Hafend. Doch auch diejer jpielte den Galanten, ließ fich aber nicht darauf 
ein, gemeinjam mit der provijoriichen Regierung gegen Robles und Ur: 
bina vorzugehen. Er führte, wie es ſich alsbald zeigte, ganz andere Dinge 
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im Schilde Er ſteckte mit Gaftilla unter einer Dede und mollte mit 
dejien Hilfe jich jelbit zum Präfidenten von Ecuador machen. Wenige 
Moden jpäter lieferte er einen Theil Eeuadors wirklid an Peru ab und 
erklärte fi unter dem Schutze der peruanijchen Flotte zum Präfibenten 
der Küſtenprovinzen. 

Bei diejer unerwarteten Hiobspoſt begaben ſich Robles und Urbina 
jofort auf den Weg nah Guayaquil. Garvajal aber, welcher in Neu: 
granada Truppen geworben, rücdte fammt den übrigen Mitgliedern der 
provijoriichen Negierumg wieder nad) Quito, Itürmte dort die Kaſernen 
und zwang ben Reſt der Armee Urbina’3 zur Uebergabe. So fam es, 
daß auf einmal die beiden verhaßten Dictatoren zwijchen zwei Stühlen ſaßen 
ohne Truppen, ohne jeden Halt im Lande. Sie beſchloſſen daher, Ecuador 
den Rücken zu fehren und in Peru vorerjt das Weitere abzuwarten. Die 
provijoriiche Negierung conftituirte fich aufs neue. Sie hatte e3 jetzt mit 
Franco zu thun, welcher an Hinterlift, Ehrgeiz und Gemeinheit Urbina 
um nichts nachſtand. Garcia Moreno jollte wieder die Kriegsoperationen 
gegen ihn übernehmen. Wohl verfügte er jet über mehr und bejjere 
Streitfräfte, doch die urbiniichen Mannſchaften waren unzuverläjiig und 
auch jein Gegner war durch die peruaniſchen Hilfstruppen Fräftiger ge: 
worden. Durch die erite Schlappe gewißigt, verlegte er ſich zunächſt Tag 
und Nacht mit erfinderiihem Geſchick auf eine beſſere Ausrüftung feiner 
Armee, ſowie auf die Einübung und Disciplinirung jeiner Soldaten. 
Bevor e8 zum Blutvergießen fommen jollte, wollte er alle Mittel zur frieb- 
lihen Beilegung der Wirren verſuchen. Er verhandelte noch einmal mit 
Gaftilla in Payta und nachher, troß alles innerlihen Wiberftrebens, mit 
dem Verräther Franco. Er ging jomeit in der Verläugnung feiner jelbit, 
daß er diefem das Anerbieten machte, jelbit von der Regierung ganz zu= 
rücdzutreten und ihm den Oberbefehl über die Truppen de Landes zu 
verichaffen, wenn er die Regierung in Quito anerfenne und in die Wahl 
des unintereffirten Ejpantojo zum fünftigen Präfibenten der Republik 
einwillige. Als alles umjonit war, beichloß er, nach gemeinjfamer Be: 
rathung mit feinen Collegen in Quito, ben offenen Krieg aufzunehmen. 
Auf feiner Ruͤckreiſe hielt er bei allen am Wege liegenden Truppen Muſte— 
rung ab. Dabei geihah es jedoch, daß in Riobamba feine eigenen Mann— 
Ihaften, durch Senblinge Franco's erfauft, meuterten und ihn nachts ge: 
fangen nahmen: wenn er fid Franco nicht ergebe, jollte er des andern 
Tages ſtandrechtlich erichoffen werden. Nachdem er ſich für alle Fälle 
furz auf den Tob vorbereitet hatte, unternahm er einen Fluchtverſuch, der 
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auch glüklih gelang. An Eile hatte er 14 zuverläjlige Soldaten um 
ſich geihaart und überfiel mit denjelben die Meuterer noch während der- 
jelben Nacht. Bevor der Morgen graute, hatte er alle Officiere der Auf: 
jtänbijhen gefangen genommen und die Rädelsführer erſchießen laſſen. 
Diefer Zufall fan injofern jehr glücklich, ald er ihn bei Zeiten über bie 
Unzuverläjjigfeit der urbiniſchen Mannſchaften aufflärte und ihn die rich 
tigen Maßregeln ergreifen ließ, um einer fernern audgedehntern Meuterei 
vorzubeugen. 

Nah den Berathungen in Quito verjuhte Garcia Moreno noch 
einmal den Weg biplomatijher Verhandlungen mit Eaftilla und Franco. 
ALS dieje mit der Beihimpfung des Gejandten der provijoriichen Negie- 
rung endeten, rüdte er an der Spite feiner mwohlgeübten und gut aus— 
gerüfteten Armee gegen den Feind. Nad einer fiegreihen Schlacht bei 
Guaranda gelang es ihm, in wenigen Tagen die Provinzen Cuenca und 
Loja von den Truppen Franco’3 zu jäubern und dieje alle nah Guaya— 
quil und an den Flug Guayas zurüdzumerfen. Nun galt e8, zur Stür: 
mung von Guayaquil vorzugehen, eine Aufgabe, welde bisher für Land: 
truppen als unausführbar gegolten. Er aber mar fejt entichlojjen, dieſes 
Wageſtück zu vollbringen. Vorher jedoch wollte er ſehen, ob vielleicht die 
errungenen Erfolge jest feinen Gegner nachgiebiger gemacht hätten, und 
trat unter Betheiligung und Vermittlung der Vertreter . der ausmärligen 
Mächte nochmal in Verhandlungen mit Franco. Er offenbarte dabei 
wieder eine Selbftverläugnung und Aufopferung aller feiner perjönlichen 
Interejien, welche ihn in unjeren Augen mehr ehrt al3 der jpätere glor— 
reihe Sieg... Während Caſtilla anfing, einzufehen, daß Garcia Moreno 
moraliih jhon längft in den Augen aller rechtlich Gefinnten gefiegt und 
da3 ganze Land wie die auswärtigen Gejandten für fich gewonnen habe, 
und deshalb von Franco, feinem Schüßling, ji trennte, verharrte Diejer 
bartnädig im Widerſtande. Garcia Moreno jchritt nun zum legten ſchweren 
enticheidenden Streihe. Im rechten Augenblid erjchien die rechte Hilfe. 
Der frühere Präfident Flores, der alte ruhmreiche Krieger aud dem Be: 
freiungdfampfe, bot ihm vom Eril aus bedingungslos jeinen Degen an. 
Garcia Moreno vergaß alles, mas jener früher gegen Ecuador geſündigt, 
und antwortete furz: „Kommen Sie auf der Stelle und jeien Sie der 
Oberfeldherr.“ Bald nachher umarmten ſich diefe grimmigen Gegner 
früherer Tage als aufrichtige Freunde, um es biß zum Tode zu bleiben. 
Flores übernahm fofort das oberjte Commando, indefien Garcia Moreno 


nur mehr dem Kriegdrathe präfidirte, im übrigen aber ſich sarz des eritern 
Stimmen. XIXV. 4. 
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Befehl unterjtellte. Dieſes Ereigniß wirkte begeiiternd auf Soldaten und 
Bürger. Unter zwei jolchen Führern, welche fich gegenjeitig in glücklich— 
jter Weije ergängzten, wurde Kranco wie vom Sturmminde von den Ufern 
deö Guayas weggefegt und hinter die Befeftigungen Guayaquil3 geworfen, 
bier aber durch ein liſtiges Stratagem von unglaublicher Kühnheit in 
fürzefter Friſt vollftändig zermalmt. 

Im Dunkel der Nacht arbeitete fi) die Belagerungdarmee mit Ka: 
nonen und Munition — alles in Theile zerlegt und von einzelnen Sol: 
daten gejchleppt — unter unjäglihen Strapazen durd die Sümpfe und 
das Mangrove-Diicht des Ejtero Salado im Oſten der Stadt hindurch; 
Garcia Moreno jelbft trug eine centnerjchwere Kiſte auf den Schultern. 
Das Unternehmen zählt zu den ſchwierigſten in der ganzen Kriegsgeichichte, 
und es darf, wenn auch nicht an Großartigfeit, jo do in Bezug auf Kühn: 
beit und Bejchwerlichfeit dem Uebergange Hannibals über die Alpen an die 
Seite geitellt werben. So gelang e8, den Feind in jeinen feiten Stellungen 
von einer Seite her zu überrumpeln, von welcher man die Stadt wegen 
der Terrainverhältnijje biöher überhaupt für unangreifbar gehalten hatte, 
und innerhalb 9 Stunden alles, was nicht gefallen war oder eine Ge- 
legenheit zur Flucht erhajcht hatte, gefangen zu nehmen. — Da dieje Ein- 
nahme von Guayaquil auf den 24. September fiel, an welchem das Feſt 
der allerjeligiten Jungfrau unter dem Titel „de la Merced“ gefeiert wird, 
wollte Garcia Moreno, dab fortan diejer Tag „zum Danfe für den er- 
langten Schuß der Himmeldfönigin und zur Erlangung ihrer fernern 
Hilfe” von der Armee alljährlich feftlich begangen werde. 

Nun waren alle Gegner der provijoriichen Regierung niedergeworfen, 
und das ganze Land athmete froh auf, in der jichern Hoffnung, unter 
dem umjichtigen und thatkräftigen Chef derjelben einer ruhigern und ge 
beihlihern Zukunft entgegenjehen zu fönnen. 

Der 24. September im Jahre 1860 iſt für die Geſchichte Ecuadors 
von hoher Bedeutung, weniger wegen ber glorreihen Erjtürmung Guaya— 
quil3, als wegen des glüdlihen Umſchwungs, welcher von diejem Tage 
an in den Geſchicken dieſes Freiſtaates ſich raſch zu vollziehen begann, 
dank der opferfreudigen Anitrengung des einen Mannes, deſſen Fräftiger 
Hand die Vorjehung diejelben an diefem Tage anvertraute. Sofort nad) 
Unterwerfung Guayaquil3 und der Küftenprovinzen unter die provijoriiche 
Regierung von Quito führte Garcia Moreno ald Chef der legtern im Küſten— 
gebiete eine andere Provinzialeintheilung ein. Dadurch jegte er diejen Herden 
der Unruhe und der Oppojition gegen das Hochland für immer einen 
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fräftigen Dämpfer auf. Gleichzeitig traf er im Vereine mit jeinen Re: 
gierungscollegen; Vorkehrungen zur Zujammenberufung des National: 
conventes, welcher dem Lande einen conjtitutionellen Präfidenten zu geben 
Hatte. Auf feine überzeugenden Vorftellungen hin änderte die provijorijche 
Regierung die bisherige Art der Wahl der Volksvertretung in echt demo— 
Tratiicherepublifaniichem Sinne. Die Bolfävertreter jollten fortan nicht 
mehr nad der Zahl der Landbijtricte, jondern nad der Bendlferungszahl 
bejtimmt werden, indem je 20000 Einwohner einen Repräjentanten zu 
wählen hätten; das Wahlrecht jollte aber jedem Bürger zuftehen, der lejen 
und jchreiben könne. Es war diejed wieder eine tief einjchneidende Neues 
rung zur Beſſerung der bürgerlichen Verhältniſſe, aber auch ein vernich— 
tender Schlag gegen die radifale und liberale Umjturzpartei. Kein Wunder, 
wenn dieje jchleunigft Himmel und Erde in Bewegung zu jegen juchte, 
um biejes „ungejegliche” Decret nod) vor der Wahl zum Falle zu bringen. 
Doch Garcia Moreno hatte den Sturm vorausgejehen und Vorjorge ge: 
troffen, ihn unſchädlich zu machen. Als die Agitation verjagte, griff man 
zum längſtgewohnten Mittel der Verſchwörung. Der wohl vorbereitete 
Plan, Garcia Moreno zu ermorden und den radicalen Pedro Carbo zum 
Präfidenten augzurufen, wurde durch merkwürdige Fügung der Borjehung, 
am Tage bevor er ausgeführt werden jollte, vereitelt. 

Am 10. Januar 1861 eröffnete der Nationalconvent jeine Situngen 
in Quito. Zum erjtenmal jeit dem Beltande der Republif dominirte in 
dieſer Verfammlung — entipredhend den Gejinnungen der überwiegenden 
Mehrheit des Volkes — das conjervative Element. Diejed galt jedoch 
leider nur in Bezug auf die Zahl der Mitglieder: im Hinblick auf die 
Rührigkeit und die geiftige Befähigung fiel auch jegt noch der Schwerpunft 
der Berfammlung, wenn wir von Garcia Moreno abjehen, ing Gebiet 
der vereinten Liberalen und Radifalen. Zum Glück übertraf Garcia 
Moreno für ſich allein die letteren alle zufammen an Wachſamkeit, That: 
fraft und Geift. — Mit dem Zuſammentritt des Convent3 war jede Boll: 
macht der provijoriichen Negierung erlojhen und Iettere verpflichtet, über 
alle ihre Schritte der Volksvertretung Nechenichaft zu geben. Die Na: 
tionalverfammlung wählte Garcia zum interimiftiichen Präſidenten der 
Republik. Als ſolcher ſuchte ev den Geſetzgebenden Körper zu wichtigen 
Aenderungen in der Eonjtitution und den Gejeten zu bewegen, fand aber 
in den meilten Dingen nur taube Ohren. Troß heißer Oppofition wußte 
er dennoch manches herauszujchlagen, was der Kirche eine freiere Be- 
mwegung gejtattete und den ewigen politiihen Umwälzungen einen Damm 
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entgegenzufeßen geeignet war. — Als die Eonjtitutiondfrage erledigt war, 
Ihritt man zur endgiltigen Wahl des neuen Präfidenten. Der Name 
Garcia Moreno’3 ging fait einftimmig aus der Urne hervor. Doch 
Garcia Moreno lehnte entſchieden die Erwählung ab, zur nicht geringen 
Berblüffung der Nationalverfammlung, denn jo etwas war jeit dem Be: 
ftanbe der Nepublif noch nicht vorgefommen. Er erflärte, mit ben durch 
die Volksvertretung bewilligten Mitteln das Land in erſprießlicher Weiſe 
nicht regieren zu können. Erſt als der Convent zu weiteren Bewilligungen 
ſich bereit zeigte, nahm ev auf inftändiges Bitten feiner politiichen Freunde 
die Wahl an. 


(Schluß folgt.) 
8, Dreflel S. J. 


Ein St.-Sramziskus-Öratorium. 


— 


Der bl. Franzisfus von Afjifi iſt eine der glänzenditen und zu— 
gleich lieblichſten Geſtirne am jtrahlenden Himmel der Heiligen. Darum 
faun es nicht Wunder nehmen, daß aud die Künſte fich feiner Verherr- 
lihung zugewandt haben. Malerei, Sculptur, Arditectur haben gemett- 
eifert, die Gejtalt des jeraphiichen Hl. Franziskus ihrer ibealen Bedeutung 
nah zur Darftellung zu bringen. Nur die Muſik war biöher zurüd: 
geblieben. Dieje Lücke hat der Fatholiiche Tondichter Tinel auf durchaus 
gelungene Weije ausgefüllt t. 

Es ift ein ebenjo großartiges als wohlgelungenes Kunſtwerk reli- 
giöjer Mufif, welches, mit dem Namen und Bilde des hl. Franziskus 
von Aſſiſi an der Stirne, im jorgfältigit gearbeiteten und jehr gefällig 
ausgejtatteten Klavierauszuge ſich vorjtellt. Herr Edgar Tinel, Director 
der kirchlichen Muſikſchule zu Mecheln, tritt zwar, wie jhon die Nummer 36 
jeined Werkes erweiſt, nicht zum erjtenmale al3 Componift auf, jondern 
iſt als tüchtiger, jormgemandter Tonjeger bereit3 befannt und anerkannt; 
aber mit einem fo breit angelegten und grandios durchgeführten Were, 
wie der „Franziskus“ ſchon dem erften Blicke fich zeigt, wagt er den 


ı Franzisfus. Oratorium in drei Abtbeilungen. Gedicht von 2. De Konind. 
Deutſche Weberfegung von Elifabeth Alberdingk Thijm. Franzöſiſche Ueberfekung von 
Emma Tinel. Gomponirt für Eoli, Chor, Orgel und Orcheſter von Edgar Zinel. op. 86. 
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eriten Wurf. Und er ift ihm unftreitig gelungen. Das belgijche Organ 
für kirchliche Muſik (1888, Nr. 11, p. 82) beridtet, daß man ben 
„Franziskus“ als ein chef-d’oeuvre bezeichnet habe, und der Bericht: 
eritatter, Hevr van Damme, bemerkt hierzu gewiß nicht mit Unrecht: 
„Nous croyons que ce n'est pas trop dire.“ 

Der heilige Ordenspatriard Franziskus, „ein wahrer Troubadour”, 
wie der alte Görres jagt, it in der That eine Geitalt, aus der eine 
findige und formgewandte Hand der Mujif ein Gebilde jchaffen fann, 
das alle Eigenjchaften hat, mujifaliiches Leben und Bewegen zu empfangen. 
„Sein ganzes Leben fiel in jene bewegte, Fang: und fangreiche Zeit, der: 
gleihen die Melt bisher noch nicht gejehen; fein Wunder, daß aud ihn 
die Schwingungen allumber ergriffen, und, da ein Frühling der Liebe und 
Poejie über die Erde ging, aud die Nachtigall in jeiner Bruft nad) ihrer 
Weije und in ihrer Liebe zu fchlagen begann.“ Der arme, gottverjenkte 
und liebeglühende Franziskus iſt eine jo vergeiltigte Geſtalt, daß die 
Schwingen der Tonkunft ihn zu tragen vermögen, ift eine jo lichtvolle 
Erjcheinung, daß fie unfehlbar die muſikaliſchen Gebilde einer kunſt— 
geübten Hand verflären muB. 

Den reihen, fügjamen Stoff hat nun der Dichter des Textes zum 
Dratorium „Fransziskus“ mit großem Geſchick und liebevoller Hingabe dem 
Componiſten zurechtgelegt. Wir wiſſen nicht, wie weit — um „Wagneriſch“ 
zu reden — der Tondichter dem Wortdichter den Impuls !gegeben bat; 
jedenfall3 hat der legtere dem erjtern überaus günftig und dankenswerth 
in die Hand gearbeitet. Als Driginaldihtung in flämiſcher Sprade ab: 
gefaßt, hat das poetiiche Werk des Herrn De Konind für dad Deutjche 
und Franzöſiſche Weberjegerinnen gefunden, welche ihrer Aufgabe ebenjo 
gewachſen, als jichtlih bemüht waren, fie entiprehend zu löjen. Die 
Sache war nicht3 weniger als leiht. Gerade die deutſche Weberjegung 
ift vollauf bejtrebt, dem jchon gegebenen muſikaliſchen Rhythmus und dem 
Sprachcolorit de3 Driginals ſich möglichft genau anzujchmiegen, jo dag man 
darüber einige Härten im Ausdrude und Vershaue wohl vergejjen muß. 

Da3 Oratorium zerfällt in drei Abtheilungen, deren erjte „Fran— 
ziskus' Leben in der Welt und feine Entjagung“ zum Inhalte hat, wäh: 
rend die zweite „Franziskus' Kloſterleben“ vorführt, und die dritte mit 
„Franziskus' Tod und Verherrlichung“ abſchließt. Auf zwei mejentliche 
Eigenihaften einer größern Dichtung für muſikaliſche Compoſition ift 
duch das ganze Werk die angemejjene Aufmerkſamkeit gerichtet: auf einen 
reihen Wechſel der poetiichen Formen einerjeitS und zwiſchen Handlung 
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und Stimmungsmomenten andererjeitd. Der Wechjel der poetiichen formen 
begünftigt jenen der mujifalijchen Gebilde, ohne welchen die unerläßliche 
varietas in unitate ein Ding der Unmöglichkeit wird, wenn nicht bie 
Muſik auf die Dichtung verzerrend wirken jol. Der Wechſel zwiſchen 
Handlung und Stimmungdmomenten ift gefordert durch die nothwendige 
Bewegung, welche fi im Kunftwerfe ausprägen muß und melde doch 
der Mufif die Möglichkeit nicht benehmen darf, mit der ihr eigenen Breite 
ihre Gebilde auszuarbeiten. Mendelsiohn hat in feinen unfterblichen 
Kunftwerken „Paulus“ und „Elias” das dramatiſche Element hochgradig 
im Oratorium zu verwerthen veritanden. Es darf jedoch nicht geläugnet 
werben, daß gerade hierin der Grund einer gewiſſen Abnahme der Wir- 
fungsfähigfeit im zmeiten Theile gegenüber dem eriten liegt. Denn in 
beiden Dratorien gejtattete der Stoff für den erften Theil eine viel reichere 
dramatiſche Geftaltung als für den zweiten. Uebrigens jcheint uns dieſes 
Zurüdtreten des dramatiſchen Elemente bei allen ähnlihen Stoffen in 
ihrer wahren und mirflihen Entwicklung jchlechthin unvermeidlih. Denn 
das Leben der Heiligen Gottes ift eben nicht® anderes, als ein gemifies 
Aufgehen des menſchlichen Handelns in das göttliche, das Fortſchreiten zu 
jenem Zuſtande, wovon es heiht: divina patitur. 

Diefer Wechſelwirkung des zu geitaltenden Stoffes auf die geſtal— 
tende Kraft kann fich fein Kunftwerf, kein Meifter der Kunft entziehen. 
Auch die Meifter ded Dratoriums „Franzisfus”, Dichter und Mufifer, 
ftanden unter diefem äfthetiichen Naturgejete. Während im erjten Theile 
faft eine Weberfülle von Leben und Bewegung herrſcht, madt fi im 
zweiten Theile die nothwendige Ruhe derZ&ontemplation, der Innerlich— 
feit und des Verſenktſeins in das Göttliche unabmweisbar geltend. Es 
find nicht vorübergehende ruhigere Momente, welche den Eindrucd der 
Bewegung nicht nur nicht hemmen, fondern durch Gontraftwirfung fteigern, 
fondern es ilt die Stimmung, die Haltung der tiefen, ftillen, weltvergeſſen— 
den Ruhe, welche bier waltet. Man möchte deshalb bei oberflächlicher 
Aufnahme und Auffafjung des Kunjtwerfes eine Abnahme jeiner Wire 
fungsfähigfeit annehmen; allein diejelbe ift nur ein Schein, ein relativer 
Eindruc, der bei richtiger Beurtheilung feine Kraft verliert. Im dritten 
Theile fteigert fih auch für die nächſte Wahrnehmung die Thätigkeit. 
Allein diejelbe kommt von einer andern Seite. Nicht die Erde jchreitet 
zum Himmel, fondern diefer jenft fich zu ihr, um uns einen Blick in fein 
Leben thun zu laflen. Eben bier iſt das Dratorium im mwejentlihen Vor: 
theile vor der Oper, die zu ihrer auch augenfälligen Darftelung das 
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Bühnenwerk braucht, welches jo leicht, die erlaubte Grenze überjchreitend, 
zum Theatercoup und Eoulifjenipeftakel wird. Die Mufif hingegen braucht 
feine fremden Ikarusſchwingen, ihre Töne Fönnen mit ihrem Zauber nod) 
ahnen und fühlen lafien, wo eö mit dem Schauen und Trauen nicht mehr 
gehen will. Indeſſen wollen wir nicht verhehlen, daß es und jcheint, als 
jei e8 auch Herrn Tinel nicht ganz gelungen, im dritten Theile jeines 
Werkes das Leben des eriten zu erreichen. Doc müßte darüber nicht 
der falte, prüfende Blick in feinen mufterhaften Klavierauszug, jondern 
der lebenswarme Eindruck einer fertigen, glatten und gelungenen Auf- 
führung jeines Werkes entjcheiden. 

Der erſte Theil wird eröffnet durch ein längeres Vorſpiel, Prälu— 
dium, welches ganz gewiß jedem Verſtändigen begreiflih macht, daß der 
Eomponift die Tehnif und das Rüſtzeug des mufifaliichen Satzes inne 
bat und vollftändig beherriht. Kräftig und breit beginnt ein choral- 
artiges, auffteigendes Motiv, hebt fich noch zweimal höher, um dann in 
überraſchend prachtvoller Führung zu einem Firchlich erniten Schluß herab: 
zufteigen. Es ift das Yeitmotiv des heiligen Franzisfus. Ein zweites, 
ähnlich charakteriſirtes Motiv bindet aljogleih an umd entwicelt fich in 
etwas vajcherer Bewegung zum funftvollen Tongebilde. Es iſt das Leit- 
motiv vom armen ranzisfus. ine echt fünftleriihe Idee, ebenjo 
fünftleriich zum Ausdrude gebradt. Ohne Zweifel muß das ganze Prä— 
ludium eine richtig vorbereitende, durchichlagende Wirkung machen. — 
Nun führt und der Dichter mitten in eine bunt belebte Scene ein. Leiſe 
ichmwebt auf Ajfifi der Abendflor hernieder. Zum Feſte lub der Graf, 
und ſingend jchreiten die Gäfte zum Burgthore herein. Mit ihnen kommt 
Franziskus „und geht mit der Laut’ wie ein König einher“. Begrüßt 
vom Gaftherrn, jchlingen die Geladenen den Neigen. Der flotte Tanz 
beginnt: 

„Sie gleiten und jchweben 
Mit böfifhen Sitten 
In reizendem Spiel.“ 


Doch auch des reigenden Spieles wird man müde. 


„Langfamer fpielen 
Violen unb Flöten, 
Und langfamer ſchwingt 
Der Reih'n fi und fteht.“ 
Da bittet der Gaitherr Franzisfus: 
‚„Willſt du nicht fingen, uns zu freu’n ?“ 
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Und es jingt Franzigfus unter reger Theilnahme der Gäfte jeine 
entzüdende „Ballade von der Armuth“: 
„Es trauert auf dem Felſenſchloß, 
Gar einjam, trofilos und verlajlen, 


Beraubet ihres Erb’ und Gutes, 
Ein hochgebornes Mägbelein.” 


Ein böjer Rieſe Hält die Schöne Magd gefangen. Um ihre Hand 
wirbt ein edler Junker. Er zieht zum Kampfe gen 's Räuberſchloß und 
durhbohrt den Unhold mit jeinem Speere. „Triumph!“ rufen da die 
laufenden Gäjte, und „Heil Franzisfus! Danf und Heil!” Damit 
ihliegt die erjte Scene. Sie ift unjtreitig für muſikaliſche Compoſition 
wie gemacht, und der Mujifer war auch im Stande, den ntentionen des 
Dichters im vollen Zuge zu folgen. 

Ein fein gebautes Chorrecitativ des Tenors und ein leicht gleitender 
Chorjag bilden jozujagen die Staffage zu der eigentlichen Scene, welche 
durch verichiedene Gruppirung der Stimmen im zwei, dreis, vier- und 
mehritimmigen Sage Chöre von großer Schönheit bringt. An fie reiht 
jih die nobel gehaltene Partie des Galtherrn, um dann der eigentlichen 
Tanzſeene Plag zu machen. Diejelbe gehört zu den beiten Partien des 
ganzen Werkes und feſſelt durch ihre treifend charakterijirte Haltung, 
durch mannigfaltigen Wechſel, durch eine graciöje Beweglichkeit und Friſche 
vom Anfange bis zum Ende. Die Einladung des edeln Gaftherın an 
Franziskus zum Sange ift in ihrer mufifaliihen Haltung ganz geeignet, 
einen kunſtgerechten Uebergang anzubahnen von der meltlih freudigen 
Tanzicene zu der ſich höher hebenden Ballade von der Armuth, bie im 
Bilde der befreiten Jungfrau den Ernft der Weltverachtung ankündet. 
Die Contraſtwirkung ift ein ebenjo erlaubtes ald mächtige Kunftmittel. 
Allein fie muß, ſoll fie nicht das äfthetiiche Gleichgewicht ftören, vor: 
bereitet jein. Für die mujifaliiche Eontraftwirfung gilt dieſe Forderung 
um jo mehr, als ihr plößliches Auftreten jehr leicht weſentlich unſchöne 
Elemente einführt, welche dem Kunstwerke fremd bleiben müjjen. 

Die Ballade von der Armuth ijt nad Erfindung und Ausführung, 
wenn nicht die beitgelungene, doch jedenfalls eine der gelungenjten Partien 
des ganzen Werfed. Die Melodie hat wirklich etwas XTroubadourartiges. 
Die Begleitung führt neben dem Motiv vom armen Franziskus ein neues 
ein (5. 68), welches bejonders im zweiten Theile, mo der Geiſt des 
Haſſes dem Geiſt der Liebe entgegengejegt wird (5. 148), zur ausgiebigen 
Verwendung kommt und feine volle Deutung erhält. Uebrigens hat aud) 
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der gottbegeijterte, in die Gottesliebe gebannte Troubadour fein Leitmotiv, 
das jhon (S. 8 und 9) deſſen erſtes Kommen anfündigt. 

Der Ballade und ihrem feurigen Schlußchore folgt wieder ein Chor: 
recitativ ded Tenors, um für die nächte Scene, „Die Berufung des 
hl. Franziskus“, vorzubereiten. Die Feſthalle Liegt verlajjen. Mit 
feines Spiel3 Genofjen wandert Franziskus durch die ftillen Gafjen feiner 
Baterjtadt. Ein hübſcher Orceiterfag, in dem das Tanzmotiv nadklingt, 
ſucht dies muſikaliſch auszudrücken. Da ertönt leife, getragen von einer 
raſch bewegten, allmählich verflingenden Orchefterbegleitung, der dreimalige 
Ruf: „Franziskus!“ Die raſch bewegte Figur, welche ſich immer tiefer jenkt 
und zulegt nur noch gebrochen erjcheint, deutet wohl auf die vergängliche 
Welt, die zu verlajjen der Ruf an Franziskus ergeht. Dazwiſchen er: 
tönt ein breite® Motiv, welches an jene vom heiligen Franziskus mahnt. 
Die Engelsftimme läßt zudem ihren Ruf jedesmal gedehnter ergehen und 
überbauert beim dritten Male die erfterbenden Klänge der Begleitung. 
Das ijt alles jehr ſchön und finnig erfunden. Ob aber dad Ganze nicht 
einen etwas unruhigen Eindruck maht? Nach einer Generalpauje fingt 
Franziskus: „Mir jchlug ein Ruf and Ohr. Wer hat zu mir gejprochen ?“ 
Die furze Melodie, ohne alle Begleitung, ift jehr ausdrucksvoll, erjcheint 
aber zur ganzen Situation zu gefünjtelt, was wohl ihrer jtarf chroma— 
tiihen Färbung zuzujchreiben iſt. Der ganze Paſſus iſt zu interejjant, 
al3 daß er nicht zu Vergleichen mit ähnlichen Stellen anderer Werke 
herausfordern jollte. Mendelsjohn läht in feinem „Paulus“ den Ruf: 
„Saul, warum verfolgft du mich?” durch einen Chor von Sopran- und 
Altjtimmen fingen. Der erſte Sa und die folgenden Säte find einfach, 
und auch ihre Begleitung ijt einfach, aber jehr harakteriitiih. Rhein: 
berger in jeinem „Ehrijtophorus” läßt beim Rufe des Chrijtfindes: 
„Hol' über!” alle Begleitung jchweigen. Der Ruf wird zweimal ganz 
glei wiederholt. Mit dem Rufe: „Franziskus!“ Hat das „Hol’ über!“ 
injofern eine Aehnlichkeit, als es jich in der großen Terz bewegt, während 
jener die Feine Terz hat. In demjelben Tonintervalle wiederholt fich der 
himmliſche Ruf an Franziskus in jener großen Bifion, melche jeine Bes 
rufung vollendet. Nur bleibt Hier der dreimalige Ruf ſich gleich. Er 
ſchwebt über einem leilen Tremolo des Orcheſters, aus dem in der Höhe 
ein dem Motive vom armen Franzisfus entnommened® Motiv auflteigt, 
während die ſich ſenkenden Bälle eine Art Umkehr desjelben bilden. Doc 
wir wollen dem Gange der Dichtung nicht vorgreifen. Auf bie Frage 
des Franziskus: „Wer hat zu mir geſprochen?“ erklären feine Genofjen: 
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„Kein Menſch vernahm ein Wort.” Dann eilen fie, fröhlich fingend, 
nah Haufe. Dem Componijten wurde damit Gelegenheit geboten, einen 
friich fließenden Männerchor zu ſchaffen, der mit einer Tonmalerei des 
Orcheſters abſchließt, melde die Stille der Naht andeutet. Zwiſchen— 
heraus ertönt jchon das Horn des Thurmmächters, der feinen Mitbürgern 
gute Naht wünſcht. Geſchickt reiht fich daran wieder ein Tenor-Chor- 
recitativ, welches und Franziskus zeigt, wie er in dem Frieden feines Her: 
zeng ſüßer Ruhe pflegt. Da ertönt die Himmelsftimme zum zmeitenmale 
und ruft dreimal: „Franziskus!“ Hier folgt nun eine in Poefie und 
Mufit hervorragende, überaus jhöne Stelle: die Viſion bes Heiligen. 
Sie ftellt an den Sänger und das Orcheiter nicht gewöhnliche Anforbe- 
rungen, iſt aber gewiß auch jehr dankbar. Die myſtiſch gehaltene Me— 
lodie der Singftimme zieht fih im fließenden Rhythmus durch die Ton- 
fluten des Orcheſters. Ein feiter Orgelpunft trägt majeſtätiſch das Gewoge 
der Inſtrumente, aus dem heraus das Motiv vom armen Franziskus 
klingt, während darüber im breiten Octavenjchritt eine weiche Cantilene 
binfließt, die, immer mehr anwachſend, bei den Worten: „Und die Wappen 
Ihmüdt ein Kreuz” mädtig aufjauchzt. — Die Himmelsjtimme, welche 
dem Franzisfus die Vijion erflärt, behält erjt das muſikaliſche Gepräge 
derjelben bei; wo fie aber einen prophetiichen Inhalt aufnimmt, ändert 
ſich auch dieſes. In gehaltener, Scharf rhythmifirter Melodie jchreitet die 
Singftimme mit einer gewiſſen Teltigkeit und Beftimmtheit voran, wäh: 
rend dad Orceiter mit dem Motiv vom armen Franziskus finnig fie be= 
gleitet und beleuchtet. Nun folgt die Antwort des Berufenen. Er meiht 
fih Ehrifto und umarmt fein Kreuz, begibt fich des Weltruhmes, entjagt 
Erb’ und Gut. — Der Troubadour iſthin den Banden der Liebe Gottes 
und ihres Opfermuthed. Da fleht er demüthigen Sinne: 


„Erbarmen, o Herr, für ein Würmlein ber Erbe, 
Das gnädig bu wolleft vor Untergang wahren, 
Mein Gott und mein All'!“ 


In andadhtsvoller Nuhe gibt das Orcheſter jein Geleite dieſem Ge- 
bete, in deſſen letztes Wort bereit3 die Himmelsftimmen einfallen. Sie 
nehmen das Gelöbniß des Heiligen auf und preijen den Namen bes 
Herrn. Es ift ein ſehr hübſch gearbeiteter Frauenchor, der den erſten 
Theil abſchließt. Wir müſſen geftehen, daß wir gemwünfcht hätten, der 
Dichter möchte durch diefe Himmelsjtimmen den Componiften weniger 
beihränft, jondern ihm eine breitere Baſis geſchaffen Haben, auf der er 
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einen großartigen Schlußchor nad Art des „Paulus“ und „Elias“ hätte 
aufbauen fönnen. 

Im Muſikdrama Rihard Wagnerd kann die dramatiihe Situation 
den Ausfall eines großen Chores als Abſchluß de3 Ganzen oder eines 
Haupttheiles zur Noth rechtfertigen. Zur Noth — denn der Dichter 
follte auch bier jorgen, die dramatiſche Situation jo zu geitalten, daß dies 
großartigſte Kunftmittel mufifaliichen Ausdrucks feine unerzwungene Stelle 
finde. Im Oratorium, mo der dramatiichen Situation nur eine unter: 
geordnete, mittelbare Wirkung zufteht, muß fie unbedingt der formellen 
Vollendung geopfert werden. Dieje aber jcheint uns den großen Schluß: 
hor zu erheilchen. Im „Franziskus“ wird eine jolche äfthetifche Forde— 
rung um jo mehr hervortreten, als der erite Theil feiner ganzen Haltung 
nad) einen gemwifien Abſchluß bedingt, der gegenüber dem Reichthum der 
Mittel, melde im Verlaufe dieſes Theiles zur Verwendung kommen, wenig- 
ſtens nicht jchlichter ericheinen darf. 

Die Bilion des Hl. Franziskus ift nad ihrer ganzen muſikaliſchen 
Durhführung ein vollgiltiger Beweis, dat Herr Edgar Tinel wirklich 
ber berufene Mann iſt, feine angejtrebten Zwecke zu erreichen. Jedes 
Blatt des Dratoriums bezeugt nämlich, daß jein Meijter ein ausgejprochener 
Wagnerianer im guten und beiten Sinne des Wortes ift, der die Er- 
rungenichaften des Wagner’ihen Muſikdramas auf das Dratorium zu 
übertragen ſucht. Der ganze erjte Theil und in erjter Reihe die muſi— 
falijche Bearbeitung der Viſion beweiſen aber, daß der Componift die Bors 
züge und Errungenſchaften der ſogen. Zufunftsmufif jich nicht nur theore: 
tiich angeeignet hat, jondern fie auch praftifch zu verwerthen verfteht, und 
zwar maßvoll und zielbewußt. Gerade in der Bifion machen ſich 
zwei Elemente in echter Wagner-Art geltend, welche burd ihre Eigenheit 
einzelnen Scenen der Opern Richard Wagners jenen einzigen fasciniren- 
den Zug geben, den man jein Eolorit nennen könnte, nämlich die Me— 
(odiebildung in der enblojen Melodie und der Zauber ſeines Orcheſter— 
fates. Allerdings it der Klavierauszug des „Franziskus“ nicht ein: 
gerichtet, diefen Zauber entiprechend wirken zu lajien, aber aus jeiner 
ganzen Haltung läßt fich doch ficher jchlieken, daß Herr Tinel auch hierin 
dem Zukunftskunſtwerk manches abgelernt hat und mit richtigem Kunft: 
gefühle zu verwenden wußte. So mag eine feine, farbenreiche Ordeitra- 
tion der Viſionsſcene einen Reiz verleihen, welcher ähnlichen Lichteffecten 
in Wagner’ichen Opern nahe oder gleich fommt, und Herr Tinel kann 
getroft feine Franziskus-Viſion neben Elſa's Traum und den Charfreitags- 
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zauber im „Parſifal“ ftellen. Webrigens find im „Franziskus“ noch 
mehrere Momente, welche einen Vergleich mit ähnlichen Wagner’ichen 
Stellen nahelegen und dann zeigen, wie jehr Herr Tinel die Wagner’jche 
Manier beherriht. So fände aus dem eriten Theile das Ballfelt ein 
Seitenftüd am Volksfeſte beim Preisfingen in den „Meilterjingern“, die 
Ballade von der Armuth an Waltherd Preislied, der Thurmwächter am 
claſſiſchen Nachtwächter in derjelben Oper. Das alles ift aber feine pure 
Nachahmung, fein reines Nahbilden, jondern der Reflex eines tiefen, ver: 
ftändigen und unterjcheidenden Cindringens in Wagner Kunftübung, 
deren eminente Bedeutung für die Entwicklung der Mujif zu verfennen 
ſchlechthin Thorheit wäre. 

Eben diejes jelbjtändige Schaffen befähigte auch Herrn Tinel, dem 
zweiten Theile jeines Werfes eine Haltung zu geben, welche mit jener des 
eriten Theile entſprechend übereinftimmi und die Einheit des Kunftwerfes 
voljtändig wahrt. Dazu reichte aber eine bloß äußerliche Angewöhnung 
MWagner’jcher Formen nicht aus, Der Inhalt, der zu bearbeitende Stoff 
war derartig, daß ihm nur innere und eigenite Kraft gewachſen war, 
welche aus jich heraus wirft und angenommene formen zweckentſprechend 
umgeftaltet. Es läßt fich nicht läugnen, Wagners Mufif hat ein tief: 
religiöje8 Element. Das fühlte er ſelbſt und juchte deshalb mit Vorliebe 
auf religiöjem Boden jeine Kunjtwerfe aufzubauen. Aber leider fehlte 
ihm bier ein fejter Boden, und nie in jeinem Leben hat er jeinen Fuß 
auf jolchen feiten Grund gejett. Bei ihm ging der Glaube ins Wähnen 
auf, und auf Wahn erbaut man fein Kunftwerk, wie ein „Franziskus“ 
e3 jein muß. Sein Meifter bradte ein beſſeres Zeug für jein Werf mit; 
ein gläubiger, tief veligiöjer Sinn hat es geichaffen. Der machte ed ihm 
auch möglich, die jchwierige Aufgabe zu löjen, welche diejer Theil des 
Werkes nothwendig an ihn ftellte. Wenn man das Titelblatt mit dem 
Bilde des Hl. Franziskus betrachtet und bedenkt, daß dieſe Geftalt einen 
muſikaliſchen Ausdruck finden joll und dazu nod im Wagner:Stile, mag 
ih unmillfürlid die Frage aufdrängen: wie werden dieje beiden jich zu 
einander fügen? Herr Tinel hat es vermodt, fie zu verbinden, und zwar 
in der Einheit eine Kunftwerfes. Dies beweilt auch, dak fein Urtbeil 
über die Möglichkeit der Verwendung Wagner'ſcher Mufik zu echt religiöjer 
Muſik ein richtiges war. Damit joll aber nicht gejagt fein, daß diele 
Art der jhaffenden Tonkunſt auch für die Kirche verwendbar wäre, da 
die Forderungen an die firchliche Mufif enger und bejtimmter find, als 
jene für einfach religiöje Mufif. 
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Der zweite Theil des Oratoriums beginnt mit einer Art Erpofition 
der Zeitlage. Es ijt ein düſteres Bild, weldes in den Worten ge- 
zeichnet wird: 

„Die Liebe war im Herzen aller Chriſten tobt. 
Es trauert Gottes Kirch'.“ .. 

Und über diejer Tiebetodten und trauervollen Chriftenheit tobt ein ge: 
waltiger Geijterfampf zwiſchen guten und böjen Geiftern, den Geiftern 
der Liebe und des Haſſes, des Friedens und des Krieges. Der Geiſt der 
Hoffnung jedod hat ſchon verfündet, daß Franzisfus tröftend nahe. Die 
Muſik eröffnet dieſe Abtheilung mit einem ernft gehaltenen kurzen Voripiele, 
an welches wieder ein Chorrecitativ anjchliekt, das, von Anftrumentalfäten 
unterbrochen, ſich ziemlich weit ausſpinnt. Das Ganze ift jehr ftimmungs- 
voll, und im Orceiter muß inäbejondere die vorwärts? drängende Be— 
wegung der Bälle charakteriftiich wirken. Von diefer düftern Partie hebt 
fih nun die nächſte im nicht grellen, aber mwohlberechneten Contrafte ab. 
Bejonderd gefallen in Geſang und Orcheiter die Verſe: 

„Sin Haud 
Des Friedens mild, ein linder Hauch 
Weht von ben Höh'n bes Apennines,“ 

Das ijt eine fein gedachte und ausgeführte mufifalifche Eifelure, die 
man nit nur mit Mohlgefallen hört, jondern jogar in der Notenjchrift 
gerne jieht. Der Chor der Höllengeifter (Männerchor) mit feiner Haft 
und jeiner reichen Chromatik gehört vielleicht zu den ſchwierigſten Partien 
des Werkes. Ebenfalls ſchwierig, aber wiederum von bedeutendem künſt— 
leriſchen Werthe ift die nun folgende Partie der vier Geilter: Geiſt der 
Liebe — Mezzoſopran, Geift des Friedens — Tenor, Geift des Krieges 
— Bargton, und Geilt des Haſſes — Baß. An ihrer verichiebenen 
Gruppirung — Sopran und Bak, Tenor und Baryton — wie im En- 
jemble geben jie bem Componiften Gelegenheit, feine ſtaunenswerthe Technik 
im zwei: und vierſtimmigen Solojage und der zugehörigen Orcheſtrirung 
zu zeigen. 

Nun tritt Franzisfus wiederum jelbft auf. Ein Chor, den mir, 
offen geitanden, etwas jchlichter wünjchten, ſchildert feine neue Erſchei— 
nung. Der Heilige trifft dann mit feinen ehemaligen Genofjen zujammen, 
und e3 entjpinnt fich eine Ecene zwiſchen ihm und jenen. ie ſpotten 
feiner armen Erſcheinung. Franziöfus erflärt, er babe ein Königsfind 
zur Braut, und auf die frage der Gefährten nad) dem Namen des er: 
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forenen Königsfindes nennt er die Armuth. „Ein königlich Geſpons, 
fürwahr! die wahre Braut des Bettelmannes!* böhnen ihm jene nad), 
worauf er jein herrliches Lied von der Armuth fingt — ein wahrer 
Preisgefang jener Armuth, melde der Gotimenjch jelber jelig pries. Der 
Eomponift hat im ganzen Berlaufe diejer Iebhaftern Scene feine Leit— 
motive wohl verwerthet. Zuerſt erjcheint da8 Troubadourmotiv, aber in 
einer Art muſikaliſcher Perfiflage, welche jehr geiftreich eingeführt ift und 
trefflih zum Spotte der alten Gefährten heiterer Luft und frohen Spieles 
paßt. Dann fommt das jchöne Motiv vom armen Franziskus. Es feiert 
bier jozufagen jeine Triumphe, und wenn e8 endlich leife und gedehnt 
ausklingt, ſchildert ein kurzer, faſt zu Fünftlich gehaltener Chor a capella 
den Beginn der apoftoliichen Thätigfeit des Heiligen, deren jegensvolle 
Fruchtbarkeit der Gejang des Friedensengels und ein feitgefügter, in 
fließender Stimmführung ſich bemegender Ehor der Himmelägeifter preijen. 
Ein neues Tableau entrollt ji, von einem Chorvecitativ ded Bafjes 

geſchildert: 

„Fünfmal tauſend lagern ſie 

In Franzisfus’ armer Tracht. ... 

An Spoleto’s grünem Thale 


Schlägt bes Höchſten tapf’res Heer 
Seine Zelte friedlih auf.“ 


Und inmitten der Brüderjchaaren jteht der jeraphiiche Vater und ſingt 
jein eigenes hohes Lied zu Dank und Preis dem Spender aller Güter 
— den unvergleihlih jchönen Sonnengefang. Auch hier iſt die mujifa- 
liche Ausführung der großartigen, hocherhabenen Sadje völlig entiprechend. 
Das Recitativ jcheint und das jtimmungsvollite des ganzen Werkes zu 
jein. Daß der Componift auf die entiprechende mufifaliiche Wiedergabe 
de3 Sonnengejanges jein ganzes Können verwendete, verjteht jich von 
jelbft. Es ift wirklich Elare, warme, ſonnige Mufif, die er dem Liede 
des Heiligen unterbreitet hat. Ein glücklicher Griff war durd) das Heran- 
ziehen des Chores gethan. Es wurde dadurd ein Wechjel möglich, der gegen: 
über der hohen Spannung der Ausdrudsmittel, wie jie der Tert Eategos 
riſch fordert, außerordentlich wohlthuend wirft. Im mächtigen Schwunge 
jteigert jich der Ausdruck bis zu den Worten: „Nun lobt und preijet 
meinen Herrn”, wo ein ruhig jchreitender Sat a capella eintritt und 
den Gejang zu Ende führt. 

Man könnte Hier die Frage aufmwerfen, ob nicht das ganze Wert 
noch gewonnen hätte, wenn mit diejem Jubelhymnus des Sonnengejanges, 
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welcher überdies allein den Borzug unbezweifelter Authentici- 
tät bat, ber zweite Theil abjchließen würde. War ja doch das ganze 
Thun und Wirken ded gottgeweihten Troubadours ein Sonnengejang zum 
Preije Gottes. Die legte Partie des zweiten Theiles ift überhaupt die 
einzige, welche uns nicht vecht gefallen will. E3 handelt fich jedoch nicht 
um bie künſtleriſche Ausführung derjelben, denn dieje fteht unbeftritten voll- 
fommen auf der Höhe des Geſammtwerkes. Wa3 nicht recht gefallen 
will, ift die künſtleriſche Auffaffung, die jogen. kalleotechniſche Conception 
biefer Stelle. Warum hat der Dichter dem Wunder der Stigmatijation 
eine jo bejcheidene Stelle gegeben, dat die Himmelsftimme nur leije an- 
deutend von ihr jpricht, wenn fie Franziskus auffordert: 

„Lehr’ ein Lieb ber Lieb’ und fingen, 

Lied ber Liebe, füß und Hold, 

Lieb der Liebe, glutverzehrt, 

Lied der Liebe ohne Grenzen, 


Die die Male ihrer Wunden 
Brennend in das Herze brüdt.“ 


Warum? Vielleicht liegt der Grund darin, daß, wenn dieſe Stigmati- 
jationgjcene aufgenommen wurde, das „Lied der Liebe” nicht placirt 
werben fonnte. Das wäre verfehlt, denn ein didaktiſches Moment darf 
das äjthetijche im Kunſtwerk nicht überwiegen, weil dejjen erjter Zweck 
ift — zu gefallen. „Pulchra sunt, quae visa placent“*, jagt ber 
bl. Thomas von Aquin. Es jcheint uns aber zweifellos, daß im con— 
creten ‘alle unſeres Oratoriums das äfthetiiche Moment hochgradig vor: 
banden wäre. Die Mufif überhaupt, und, wie jede Seite des „Fran— 
zisfus“ zeigt, auch die Muſik des Herrn Tinel, hat überreidh Con— 
touren und Farben, um in myiteriöjer Pracht das Liebeswunder an 
St. Franziskus in ihrer Art zu vergegenftändlichen. Herr Tinel hat dem 
Eharfreitags: und Feuerzauber u. j. w. Richard Wagners das längſt 
abgejehen. Aber vielleicht ervathen wir doch den wahren und tiefiten 
Grund. Ein Kunftmittel konnte im alle der mujifaliihen Darftellung 
des MWundenmwunders faum umgangen werben: das große Recitativ 
— recitativo accompagnato. Es findet ſich allerdings unter den Kunſt— 
mitteln des Wagner’ichen Mujifpramas eigentlich nicht mehr; doc läßt 
ji fein hinreihender Grund finden, warum es Wagner ausgeſchloſſen 
bat — stat pro ratione voluntas. Was ed im Oratorium bedeutet, 
beweijen die Werfe Mendelsſohns binreihend. ES ift jodann Fein Zweifel, 
daß fich diefe Kunftform ohne alle Störung auch noch in das Oratorium 
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einführen ließe, wenn dasjelbe in dem Stile gehalten wird, wie ihn der 
„Franziskus“ anbahnt. Vielmehr würde die freiere Bewegung ded Re— 
citativs einen äſthetiſch hochzuſchätzenden Wechſel in die endlos im feften 
Maße fortjchreitende Melodie bringen. Unbedingt muß aber zugegeben 
werben, daß, wenn die formellen Grenzen des Wagner’iden 
Muſikdramas niht überjhritten werden jollen und folg- 
lih das große Recitativ im „Franziskus“ Feinen Plaß finden Fonnte, bie 
Stigmatifationgjcene am beiten wegbliebe. Daß in jeiner 
Ausführung der Schluß des zmeiten Theile8 würdig dem Ganzen ji an— 
reiht, haben mir jchon bemerft. Auch der zart ausflingende Frauenchor 
ift hier ganz an feiner Stelle. — Und nun zum dritten Theile: „Franzis— 
fus’ Tod und Berherrlihung.” 

Eine kurze Inftrumentaleinleitung in einem breit ſich binziehenden 
Sate leitet ein zu einem wiederum meilterhaft gebauten und orcheſtrirten 
Chorrecitativ des Bafjes, welches und an das Sterbebett des Heiligen führt. 

„Mit berben Qualen ringend, 
Ans Kranfenbett gefejlelt, 
Auf Erb’ vergeiftigt ſchon, 
Bor Glück Franziskus ftrahlt.“ 


Da tönt von „Maria zu den Engeln” her die Aveglode und ruft 
mit Silberflang zur Abendandacht. Und eine wahre Andacht ift in der 
That der nun folgende Paſſus „Angelus®. Ein Sopranjolo beginnt: 
„Zu einem Mägdlein zart des Herren Engel ſprach.“ Der Frauendor 
nimmt nun den Engelsgruß auf, der vierftimmige gemijchte Chor führt 
ihn a capella weiter und bringt ihn im achtſtimmigen Sate, begleitet 
von den auf: und abiteigenden Klangmwellen des Orcheſters, zu Ende. 
Der Angelus zählt zu den jchönften Partien des Werkes; doch möchte es 
manchem jcdheinen, als jei im Mitteljfate die Chromatik zu jehr in An- 
ſpruch genommen. Ein Chorrecitativ des Bafjed, zwijchen dem dad Motiv 
vom armen Franziskus wieder herausflingt, eröffnet die eigentliche Sterbe- 
jcene. Die leiten Worte des Sterbenden: 

„Wenn ih im Tode ruhen werbe, 
Bewahret treu bie Regel immer, 
Behüt' euch, Kinder, Gott der Herr; 
An wahrer Demuth bienet ihm; 
Die Armuth haltet jtets in Ehren.“ 


find in der mufifalifchen Erfindung und Ausführung von rührender, tief er: 
greifender Schönheit. Die leije hinfchreitenden Bäfje und die in gebundenen 


Ein St.-Franzisfus-Dratorium. 371 


Accorden darüber ruhenden oder hingleitenden Oberſtimmen, dag ausdrucks— 
volle Eintreten des Motives vom armen Franziskus, die melodiſche Haltung 
der Singſtimme bringen vereint eine unbeſchreiblich ſchöne Wirkung hervor, 
eine ſüße Trauer, welche ſelbſt den in einer frappanten harmoniſchen Wen— 
dung eintretenden Engelsſtimmen nur ungern weicht. Das iſt die Macht, 
die bannende Gewalt der Tonkunſt, wenn ein Meiſter ſie beherrſcht. 

Franziskus iſt nun „zum Geſtad' der Glückſeligkeit geführet“. Wäh— 
rend die Himmelsſtimmen dies verkünden und ihr „Ehre ſei Gott“ her— 
nieberrufen, beginnt auf der Erde das „Lux aeterna luceat ei“. Auch 
dieje Scene „in der Kirche“ ijt mufifalifch reich an jchönen Momenten, 
wird aber ohne Zweifel durch eine Orcheiterpartie, Leichenzug“ benannt, 
überboten. Der „Leichenzug” ijt ein Trauermarſch im vornehmften Sinne 
des Wortes, ein wahres Prachtſtück, das im großen DOrchejter einen 
monumentalen Ausdruck annehmen muß. Ein Trauerchor der Klariſſen 
und Franziskaner ift eingefügt. Die Trauer der Erbe joll jedoch ber 
Freude des Himmels bald weichen. Ein mit einem Soloquartett be- 
ginnender Halbhor (Sungfrauen) und ein Ehor der Himmelzftimmen 
(wiederum Frauendor) leiten über zum großen Schlußchor, einem 
mächtigen Triumphgejang, der in immer jteigender Entwidlung Sänger 
und Orchefter zur letzten Kraftprobe heranführt. Daß die befannten 
Motive daraus noch einmal entgegenklingen, verfteht fi von jelbit. 
Ein zart gehaltener Zwiſchenſatz läßt den legten Triumphruf noch kräf— 
tiger wirfen: 

„Hranzisfus bat gefiegt ! 
Er trägt das gold’ne Kleid, das ihm bie Armuth wob. 
Ehre fei Gott!” 

Das iſt dad Oratorium „Franziskus“. Gin Werk zu Gottes Ehre, 
ein goldenes Prachtkleid, fünftlih gewoben aus Tauſenden von herrlichen 
Klängen, um St. Franzisfus zu jhmüden. Aber dad Werf lobt aud) 
den bejcheidenen Meifter. Es ijt ein Kunſtwerk erſten Ranges, vollendet 
in jeiner Art. Was fein Meifter wollte, hat er erreiht und 
geleiftet. Die Aufführung feines Werfes fordert jedoch nicht gewöhn— 
liche Kräfte: einen zahlreichen, mohlgeübten Chor mit guten Stimmmitteln, 
ſechs Soloftimmen, die feine leichte Aufgabe haben und in diefem Genre 
gefeit jein müjjen, endlich ein großes, ſchlagfertiges Orcheſter, zuletzt Die 
Königin der Injtrumente — die Orgel. Das Publifum muß, joll es 
den „Franziskus“ ſchätzen können, vor allem offenen, gejunden Sinn für 


eine ernft denfende und ernſt arbeitende Kunit mitbringen. Bon dem 
Stimmen. XIXV. 4. 27 
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ausführenden mie von dem aufnehmenden Theile fordert der ftrenge Fran: 
ziskus Ausdauer. Am 22. Auguft hat das Werf feine erjte Aufführung 
in Mecheln erlebt, und zwar mit einem großartigen Erfolge. Möge es 
auch in Deutſchland eine begeilterte Aufnahme finden! 

Theodor Schmid S. J. 


Thronbefleigung und Converſion der dänifchen Prin- 
zeffin Anna, Gemahlin Inkobs I von England. 


1. Die Thronbejteigung. 


Das bewegte Leben der dänischen Prinzeffin Anna, Schmweiter Chri- 
jtian IV. (1588— 1648), bietet ein nicht geringes culturbiftoriiches 
Snterejfe. Aus dem reichen Stoffe wollen wir im folgenden zwei Epifoden 
herausgreifen: ihre Thronbefteigung und ihren Webertritt zur Fatholijchen 
Kirche. 

Prinzejfin (nad damaliger Etiquette: Fräulein) Anna war geboren 
1574 als die Tochter Friedrich II. (1559 —1588) und Sophia’3 von 
Mecklenburg. Wie MWerlauff berichtet, jcheint fie von allen ihren Ge- 
ſchwiſtern der Mutter, was Verſtand und Willensſtärke betrifft, am ähn— 
lichſten geweſen zu jein!. Slange rühmt von ihr: „Sie war mohlgebilbet, 
von einer ziemlich hohen und ſchlanken Statur, von einem jchönen An: 
geſichte, aus deſſen Auge Majeftät und Gnade funfelten?, freundlich in 
ihren Neben, munter von Gemüth und vorſichtig in ihren Handlungen, 
wobei jie wohl zu unterjcheiden wuhte, wer ihrer Gnade werth und nicht 
werth war. Sie war freigebig, doch ohne zu verjchwenden, denn fie hatte 
von ihrer Frau Mutter jehr wohl gelernt, zu rechter Zeit zu jparen.” 3 

Um die Hand diejer edeln Königstochter Hielt nun der Sohn Maria 
Stuarts, Jakob VI. von Schottland, ſchon im Jahre 1586 an und war 
überaus glücklich, ald nad drei Jahren — Friedrich II. war unterdejjen 


! Dr. E. C. Werlauff, Sophia af Meklenborg. Kjöbenh. 1841. p. 29. 

2 Das Portrait, welches Mi Stridland bem vierten Banbe ihrer Lives of 
the queens of England, London 1865, beigibt, zeigt nicht unfchöne jcharfe Züge 
und große Aehnlichfeit mit Chriflian IV. 

3 Geſchichte Chriftians IV., von N. Stange, mit Anmerfungen überjegt von 
3: 9. Schlegel. I. Th. Kopenb. u. Leipzig 1757. ©. 115. 
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am 4. April 1588 gejtorben — die gepflogenen Unterhandlungen zu bem 
gewünſchten Abſchluß Famen !. Mit Ana beftieg zum zmeiten Male eine 
dänische Königstochter Schottlands Thron. Die Gemahlin Jakobs III. 
(1460— 1488), Margaretha, war eine Tochter Chriftiand I. (1448 
bis 1481). Nach ihrem Tode (1487) erfuchten die Großen des Reiches 
Bapit Innocenz VIII. (1484—1492), die Berewigte unter die Zahl der 
Heiligen aufzunehmen ?. In der däniſchen Hauptitabt war der Jubel 
groß ob dem Zuftanbefommen der Heirat Anna’3 mit Jakob VI. Wie 
und Augenzeugen berichten, war die Königin-Mutter der Mittelpunft einer 
fieberhaften Xhätigfeit. Sie ſelbſt hatte vollauf mit dem Einkauf der 
Brauttoilette zu thun?; ein Corps von fünfhundert Schneidern ließ 
wochenlang die Nadel nicht zur Ruhe fommen. Die Damen und Herren 
des Gefolges erhielten Ordre, fich reifefertig zu halten. Eine Flotte von 
zwölf Schiffen mit Metallfanonen unter Anführung des Reichsadmirals 
Peder Munk follte die Fönigliche Braut nah Schottland führen. Witzig 
wurde bemerkt, man werde wohl noch eher nad Schottland fommen, „be- 
fore James’ wedding hose were ready or a house furnished to 
receive her**. Doch man hatte ſich im Könige getäufcht. Auf einmal 
ihien er ſich aus feiner Schläfrigfeit aufraffen zu mollen; er fonnte ben 
Augenblid kaum erwarten, der die heiß erjehnte Braut ihm zuführen 
jolfte 5. Deshalb verlangte er ihre fofortige Abreije. ES jollte eine 
romantiſche Brautfahrt werden ®. 





1 ®ol. Dansk Magazin. 3. R. II. Bd. p. 280. K. Erslev, Aktstykker til 
Rigsraadets Historie i Kr. IV. Tid. I. Bd. Kjöbenh. 1883—1885. p. 36. 
Norske Samlinger. I. Bd. Christiania 1852. p. 454—462. 

2 Dr. Bellesheim, Geſchichte der Fatholifchen Kirche in Schottland. I. Bb. Mainz 
1883. ©. 308. 

3 Dem bänifchen Reichsrath warb es doch etwas bange bei biefen Einfäufen, 
er wurde baber am 12. Juli 1589 bei der Königin vorfiellig. Erslev 1. c. p. 35. 

+ So Aſhby an Walfingbam 22. Juli nad Tytler, History of Scotland. 
vol. IX. Edinb. 1863. p. 29. 

$ Hist. Tidsskrift. 3. R. III. Bd. Kjöbenh. 1860—1863. p. 706. 

6 Die nun folgende Beſchreibung ftügt ſich auf mehrere theils gedrudte, theils 
ungedrudte Hanbdichriften ber öffentlichen Bibliothefen Kopenhagens. Am ausführ: 
lichften wird die Brautfahrt und Krönung Anna’s gefchildert in einer däniſchen 
Handſchrift der gräflich Holftein’ihen Bibliothek auf Lebreborg (Mr. 84. 4°), bie ſich 
als Abfchrift aus dem vorigen Jahrhundert erweift und von PB. A. Münd 1852 im 
erften Bande der Norske Samlinger, p. 454—510, veröffentlicht wurbe: Jacobi VI. 
Englands og Skotlands Konnings med Fröken Anna of Danmark Beilager, 
Reise, Anfang, Fremgang og Ende i Norge, Danmark og Skotland samt bendes 
Majestaets Kroning etc. 1589 (1590). Aelter ift die Abjchrift der St. kgl. Bibl. 

. (ig 
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Um 1. September 1589, nahdem Anna zuvor (Stellvertreter des 
Königs war der Marihall Schottlandd, George Keith) getraut worden, 
lag eine jtattliche Flotte von zwölf veichbeflaggten Schiffen auf der Kopen- 
bagener Rhede vor Anker. „Als die Predigt auff dem Ammiral Schiff 
Gedeon gehallten,” jo erzählt das Schiffsdiarium, „und unjere gnebigfte 
Königin jamt der Ervelten Kön. May. Jung Herrn und Fremwlein u. |. w. 
wieberumb vom Schiff abgezogen, fein wir im Namen Gotted gerißen 
und um 6 Uhren zu Mittag von Copenhagen abgejegelt. Und deſſelben 
Abends mit einem jahten Weſtenwind zwiſchen 6 und 7 Uhren vor Eronen: 
burg anfommen. Und weil der Wind etwas ſtark worden, warf man 
die Anker aus. Es hat fich aber desjelben Abends zugetragen, daß wie 
die andern Schiffe auch alle gejegt und jeder drey Stüden Toßgehen 
laßen, auff dem Schiff Samjon ein ftüd entzwey gefprungen und 
zween Büchjenmeilter erjchlagen, welche in berjelben Nacht zu Lande ge: 
bradt und in Hellingöhr begraben worden.” Nachs 11 Uhr blies ein 
günftiger Wind, doch fam man nicht weit, da der Wind nad Nordweſten 
Iprang, „deromegen (am 2. Sept.) mit der gantzen Flott vor Ancker ge 
legen. Haben die Schottiichen Gejandten zween Ihrer Sundern aufs Schiff 
Gedeon gejendet das Frewlein zu bejuchen. ALS die nun zum Frueſtuck 
behalten, dann zu Ihrem Abzug drey ehren Schüße gethan worden, iſt 
eine halbe Schlange entzwey gejprungen, den Büchjenmeifter todt ge: 
ihlagen, einen Balden an dem über Tauh geiprenget und ſonſt Acht oder 
Nein Perjonen, jedoch niemand tödlich, bejchediget“. Unter mwidrigem 
Wind, Sturm und Regen ging es langjam vorwärts; am 11. September 
ſuchte man im norwegiſchen Hafen Gammel Sellö Schub. Am 28. Sep- 
tember magte man fich wieder aufs offene Meer hinaus; aber der Sturm 
rajte immer ftärfer, Gedeon wurde Te, das Fräulein litt jehr von der 
Seefranfheit, die ganze Flotte wurde auseinander getrieben. Das konnte 
nicht mit natürlichen Dingen zugehen, meinte man; da mußten Heren mit 
im Spiele jein. Sa, jo glaubte man hüben und drüben, e3 hatten ſich die 


in Kopenhagen, Gml. kgl. Samlg. 2586. 40, bie ſehr wahrfcheinlich bald nach 1590 
geichrieben fein muß. Auf dem Kopenbagener Geheim- Archiv findet jich, aus ber 
beutfchen Kanzlei ftammend, eine kürzere Bejchreibung ber Fahrt nad Norwegen: 
Diarium. Verzeichniß, was fih von anfang der nah Schottland befohlenen und an: 
geftellten Reyfe zugetragen und vorgelauffen. Anno 1689. Skotland n. 40b. Ich 
benüge gern diefe Gelegenheit, um allen Vorftehern der Kopenbhagener Bibliothefen 
wie des fol, Geheim: Archivs meinen herzlichſten Danf für die fo große Zuporfommen: 
beit und Hilfeleiltung ausjufprechen. 
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dänischen und Ichottiichen Heren zum Untergang der Föniglichen Braut ver: 
ihworen. Wie Furien ftürzten ſich die ſchottiſchen Weiber unter Anz 
rührung der Agnes Simpjon, the wise wife of Keith, in die Wogen. 
Ihr erite8 Opfer war die arme Jane Kennedy, Maria Stuart3 Lieb: 
ling3dame, die eben, zur Ehrendame der Fünftigen Königin ernannt, über 
den Forthbuſen jegen wollte. Dann rajten die Heren weiter Norwegen 
zu und trieben die däniſche Flotte zurück, jo oft fie fich der fchottiichen 
Küjte nähern wollte. Alles geitanden jie jpäter vor Jakob VI. der fich 
nicht wenig gejchmeichelt fühlte, von ihnen als un homme de Dieu be- 
zeichnet zu werden. Alle Hexen, deren man habhaft werben Fonnte, wur: 
den hingerichtet. Admiral Peder Munf bejchuldigte jeinerjeitS mehrere 
Kopenhagener Weiber, jelbit jolhe aus beſſeren Ständen, am Sturme 
ſchuld zu fein, was jie dann auch gejtanden, bevor jie verbrannt wurden ?. 

Unter ſolchen Umftänden hielt der Admiral e8 für das Klügfte, den 
Hafen bei Flekkers am 1. October aufzujuhen. Man beihloß, nad) 
Dänemark zurüczufehren und dahin lautende Schreiben an die Königin: 
Mutter, die Reichsrälhe und König Jakob abzujenden?. Da erſchien 
am 4. October der Schotte Wilhelm Stuart mit jeinem Schiffe. „Nach 
fanger disceptation wurde dahin geſchloſſen, dab das Fremwlein mit Ihrem 
Hoffgeſind den Winter über auf Schloß Aggershaußen (Akershus bei 
Oslo [Ehriftiania]) bleiben und die andern Juncker und Bold mit dem 
Herrn Ammiral in Dannemard jegeln jollten.” Während nun jieben Schiffe 
nad Dänemark zurückehrten, hatten Raphael, Micael, Gabriel, die Taube 
und der Lewe, welche die Prinzejfin nah Oslo begleiten jollten, noch 
manden ſchlimmen Sturm zu beitehen. Im Sandefjord mußten fie acht 
Tage vor Anker liegen, im gefährlichen Langejundsfjord hielten fie einen 
Tag, ebenjo an der Inſel Jomfruland, mo fie drei Tage vermeilten. Die 
Braut verließ hier das Schiff. Am 25. Detober gegen 3 Uhr nachmitt: 
tags erreichte fie Oslo, wo jie auf feierlichjte empfangen wurde. Der 
Biihof mit feiner Geiftlichfeit, der Statthalter mit feinen Beamten be: 
grüpten fie ehrfurchtsvoll; die Bürger ftanden unter Gewehr und bildeten 
Spalier. Als die Prinzeſſin in Oslo erfuhr, day ihre Mutter nad Bar: 


i Walter Scott, Demonology and Witcheraft. London 1830. p. 309—314. 

2 O. Nielsen, Kjöb. Diplom. IV. Bd. Kjöbenh. 1870. n. 776 u. 779. 
Dansk Mag. 3. R. I. Bd. p. 52. Kolderup-Rosenvinge, Udvalg af gamle danske 
Dömme. IV. S. Kjöbenh. 1848. p. 226—229. Geheimes Archiv in Kopenhagen. 
Skab 15. n. 117. 

> Seh. Archiv. Skotland n. 40 b. 
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berg fommen mollte, bejchloß fie, am Feſte Allerheiligen abzureien . Da 
fam die ganz unerwartete Nachricht, König Jakob jei bereit in Nor- 
wegen. Trotz aller Einveden feiner Räthe, trokdem feine Schiffe nichts 
weniger als jeetüchtig waren, mußte er feiner Braut entgegen: 

„For Norroway, for Norroway, 

For Norroway over the foam, 


The king’s daughter of Norroway, 
The bride to bring her home.“ ? 


Dem „homme de Dieu* vermodten die Heren nichts anzubaben ; 
am 22. October verließ er Schottland, am 3. November landete er bei 
Flekkerö, am 19. November jtand er vor Oslo. Ohne fich umzuffeiden, 
„booted and spurred*, eilte er zu feiner Braut?. Gerne hätte er ihr 
nad ſchottiſcher Sitte einen Kuß gegeben: jie ließ e8 nicht zu, weil es gegen 
die Etiquette ihre Landes verftoße. Am folgenden Sonntag, den 23. No: 
vember, fand die Feier der Trauung ſtatt — in Dänemark war ihm Anna 
durch den Procurator angetraut worden. Der königlihe Kaplan David 
Lindfay nahm die Feierlichkeit vor und hielt eine nicht jehr tactvolle fran— 
zöſiſche Rede, der däniſche Biſchof ſodann eine furze dänische Anſprache, 
ichlieplich „endete alle mit Muſik“. Doch ftärfer noch drang das Hochzeits- 
lied der Meeresmogen an das Ohr der Brautleute, Die See wurde immer 
jtürmijcher, jo daß für dieſen Winter die Neije nad) Schottland wohl 
aufgegeben werden mußte. Der König ſandte deshalb einen Courier nad) 
Kopenhagen, der Königin- Mutter jeine Ankunft und DBermählung an: 
zuzeigen. Sofort lief die herzliche Einladung ein, doch den Winter in 
Kopenhagen zuzubringen, bie natürlich gerne angenommen wurde. Aber 
wel ein Wageſtück, mitten im Winter durh Schnee und Ei aud nur 
den Sund zu erreihen! Deshalb eilte der König zuerit voraus, um bie 
Wege zu unterfudhen; feinen Capitän William Murray jchicte er nad) 
Stodholm, um ſicheres Geleite zu erbitten. Jakob fand die Wege bis 
Bahus erträglich, Fehrte deshalb um und holte die Königin. Den Neu: 


I Erslev 1. c. p. 87. 2 Strickland 1. c. p. 17. 

8 Moysie’s Memoirs of the Affairs of Skotland 1577—1603. Bannalyne 
Club 1880. p. 81. Jakob VI. wies auf bie Thatfache hin, daß gerade ber 19. Tag 
im Monat für feine Kamilie von Bedeutung geweſen: „I first saw my wife on 
the 19th of November on the coast of Norway, she bore my son Henry on 
the 19th of February, my daughter Elisabeth on the 19th of August; and now 
ehe has given birth at Dunfermline to my second son on the anniversary of 
the day on which we first saw each other, the 19th of November, I being 
myself born on the 19th of June.“ Strickland 1. c. p. 52. 
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jahrstag brachten die hohen Reifenden in Bahus zu‘. Der Empfang 
war „pro Majestate“ feierlih. Sonntag den 4. Januar wurden auf dem 
Schloſſe drei Predigten gehalten. Ihre fürftliche Gnaden ließ zuerſt „auf 
Ihro Gnaden Sal* für fi auf Deutjch predigen. Die Dänen erhielten 
ihre Predigt in der Kirche. Michael Jensſön Bafje mußte auf Befehl 
des Statthalter8 eine kurze Homilie über die Flucht nach Aegypten halten. 
Hierauf jollte Jensſön die Wachslichter vom NAltare entfernen, weil der 
König nah ſchottiſchem Ritus jeinen Gottesdienft ohne Lichter abhalten 
wollte. Der Prediger machte zwar Schwierigkeiten, aber e8 half nichts. 
Dann „kam Se. Majejtät mit dem Föniglichen Hofe, doch confuse und 
ohne eigentliche Ordinant oder Anjehen der Perjon in die Kirche. Der 
Gejang war aus dem 6. Pſalm Davids, dod mit lebhafter Mufif. Der 
Tert war Nömer 8. v. 34. Der König hörte die Predigt mit jonder- 
(iher devotion und Andadt. Er nahın in der Kirche den Hut nicht jelbit 
ab oder jette ihn fich auf, das mußte ein Diener thun. Als die Predigt 
zu Ende, wurde jofort mit 8 Trompeten zu Tiſch geblajen. Se. Maje: 
tät wurde fürftlich tractirt auf dem großen Saal. Bei jedem Toajte 
wurden ſechs Gartaunen abgefeuert. Dann war Tanz bis jpät in den 
Abend hinein „mit viel Luft und Freud“. „Am 6. Januarii, heilig Drei: 
fönigen, war ein großer Sturm und jehr unluftig, weshalb Ihre fürft: 
lihe Gnaben jehr elend wurde. Am 7. Sanuar verließ Se. Majeftät 
Bahus auf einem ganz mijerablen Wege, obgleih Ihro Majeſtät ganz 
ſchwach war, jo daß fie im Schlitten wie in einem Bette liegen mußte. 
Sie lag in einer Karofie, welche die Frau Mutter Ihro Gnaben von 
Dänemarf geſchickt hatte; ftand jet auf einem Schlitten, überzogen mit 
Ihwarzem Samt, die ganze Hinterwand mar ausgeſchlagen mit vergol- 
deten Nojen und filbernen Stiften auf Samt, jehr Eojtbar und kunſt— 
reih. Bor dem Schlitten waren zwei dunfelbraune Pferde. Auch fir 
den König Jakob hatte man einen Schlitten von Dänemark binaufgelandt, 
ebenfall® mit ſchwarzem Samt audgejchlagen, davor gingen zwei Fajtanien- 
braune Pferde, behangen mit Samt, auf dem Roſen, Sterne und jilberne 
Stifte, jehr prächtig.“ Wo die Reijenden fich zeigten, jparte man das 
Pulver nicht. 





i Auf ber St. kgl. Bibl. finden ſich Tholt. Saml. n. 1610. 49 vier Eeiten 
Manufcript, welche bie Reife bes Brautpaares vom 29. December bis 9. Januar 
ausführlicher berichten, als bas Manufcript ber Norske Saml. p. 476. Diefe Nach— 
sichten find mit Ausnahme ber Namen des Gefolges gebrudt Norsk Hist. Tidsskrift. 
2. R. IV. Bd. p. 201. 
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Während jie in Varberg ausruhten, ftarb gerade der Reichsrath 
Andreas Bing, ein Mann von Verdienſt und der letzte ſeines Stammes. 
Jakob ehrte den Verjtorbenen dadurch, daß er feinen ganzen Hofitaat 
am Begräbniſſe teilnehmen ließ und jelbit Folgende Verſe ihm widmete: 

„Quid mirum est, Bingi, quod tecum insignia, nomen 


Armaque ferali contumulantur humo ? 


Quae per te steterant, quorum tu gloria, nonne 


Hoc aequum est etiam te moriente mori!®! 


In Bahus Hatte da3 Brautpaar William Murray mit jehshundert 
ſchwediſchen, „prädtig ausftaffirten” Reitern angetroffen, die dad Chren- 
geleite bilden jollten. Am 18. Januar erreihte man endlih den Sund, 
am 21. jah die todmüde Prinzeſſin ihre Mutter und Geſchwiſter in 
Eronenburg wieder. Da die dänischen Geijtlichen eine abermalige Trauung 
nach lutheriſchem Ritus verlangten, fand diejelbe auch jtatt. Jakob VI., 
dem bejonder3 die damit verbundenen eltlichkeiten und Trinfgelage ge— 
fielen, erflärte fich bereit, jo oft man nur wünjche, getraut zu werben. 
Acht Tage blieben die hohen Säfte in Eronenburg. Aber auch jet hatte 
Anna's Brautfahrt noch nicht ihr Ende erreiht. Man mußte doch auch 
die Hauptjtadt beſuchen. Am 2. Februar fand der feierliche Einzug Itatt, 
den jämmtliche Studenten der Kopenhagener Univerjität mitmachten ?. 
Ein Felt folgte nun dem andern. E3 waren jicher ermüdende Flitter— 
wochen für die junge Königin. Ritterfpiele, Ningelvennen, Tateinijche und 
dänische Komddien, Bälle, Jagden, Wettrennen, Schiffsgefechte und euer: 
werfe folgten fi in bumtem Wechſel?. Bejonderd populär machte jich 
der Schottenfönig durch das nterejje, welches er für die Wiſſenſchaften 
an den Tag legte. „Am 7. März iſt ©. Maj. mit einem prächtigen 
comitatu auf die fönigl. Akademie in Kopenhagen gegangen und hat 
ungefähr 2 Stunden erft gehört D. Joannem Slangendorphium theo- 
logum, darauf D. Andream Christieni medieum. Endlid hat D. Povel, 
Superintendent über Seelands Stift S. Maj. mit unterthänigjtem Glück— 
wunſch gratulirt und ihm auf's demüthigfte gedanft, dab ©. kgl. Maj. 
fi gewürdiget habe, die Akademie zu bejuchen. ALS jpäter S. Maj. zur 
Thür hinausgehen wollte, blieb er ftehen, bis D. Povel fam, reichte ihm 
buldvollit die Hand und fagte: ‚Ego a teneris annis addietus sum 
litteris, quod etiam hodie volui declarare‘ Worauf D. Povel ant: 


' Slange a. a. D. ©. 111. Anm. 61. 
® Rördam, Kjöbenh. Univers. Hist. III. Bd. Kjöbenh. 1873—1877. p. 19. 
s lange a. a. O. S. 11l. 


Thronbefteigung und Gonverfion der däniſchen PBrinzeffin Anna ꝛc. 379 


wortete: ‚Em. fürftl. Gnaden haben ſich einen ewig berühmten Namen an 
diejer Fol. Adademie Hinterlafjen.‘ Später überjandte S. kgl. Maj. durch 
hochdero Hofprediger einen vergoldeten Becher und 7 Volumina oder große 
Büder an D. Paulum, die wohl einen Werth von 72. Thl. hatten !. 

„Hierauf iſt ©. Maj. nad) Roskilde gereift, wo er Hemmingium? 
Mittags und Abends als Gaft bei fih jah und ſcharf de praedesti- 
natione bißputirte. Nam in ea parte totus erat Calvini discipulus. 
Später verehrte er Hemmingio einen vergoldeten Pokal im Werthe von 
48 Thl.” Zu Ehren des Königs fand zu gleicher Zeit in Roskilde eine 
Berjammlung der Pröpfte des Stiftes ftatt, die Jakob VI. jehr impo- 
nirte. Der Gottesdienjt in der prachtvollen Domkirche wurde mit Rück— 
jiht auf den König lateiniich abgehalten; während des Hochamtes pre— 
digte der Biſchof von Seeland, nachmittags Martin Pederſen, Propſt von 
Roskilde. Als Jakob die däniſchen Geijtlihen im Chorhemd und Meß— 
gewand nach theilweije katholiſchem Ritus functioniven ſah, fand er dies 
„unſchuldig“, jo daß man jie nicht für Weberbleibjel des Papſtthums 
anjehen könnte. Nachher ließ der König für fih und jeinen Hofitaat be: 
ſondern Gottesdienft halten, bei dem nad ſchottiſchem Ritus feine Altar: 
ferzen brennen durften. „Dieſes wollte der Gapellan bey dieſer Kirche 
aus einem unverftändigen Eifer nicht zugeben, es ward ihm aber wegen 
dieſer Unbejonnenheit anbefohlen, jolange der König in Roſchild war, 
dieje Stadt zu meiden.” ? 

Inwieweit die Verhandlungen über die Bereinigung der däniſchen 
und jchoitiichen Kirche, welche Jakob VI. veranlapte, ernſt gemeint waren, 
iſt nicht erſichtlich; ſicher iſt, daß fie rejultatlos verliefen +. Won größerer 
Bedeutung jcheint daS Intereſſe gemejen zu jein, welches dev König für 
dänijches Nechtöverfahren zeigte, indem man in mehreren jeiner jpäteren 
Verfügungen große Aehnlichkeit mit däniſchen Strafbeitimmungen entdecken 
zu müjjen geglaubt hat. 


ı Der VRofal Jakobs VI. wurde über 200 Jahre auf ber Univerfität aufbewahrt. 
Im Jahre 1807 vernichteten die engliſchen Bomben die Gabe des engliiden Königs. 
Rördam |]. c. p. 21. 

? Ueber ben berühmten bänifchen Theologen Nield Hemmingien vgl. Helveg, 
D. danske Kirkes Historie efter Reform. I. D. Kjöbenh. 1851. p. 108. 126. 
131. 143. 170. 204. Rördam, Kjöbenh. Univers. Hist. II. Bd. p. 425—455. 

3 Slange a. a. D. ©. 112. 

+ Thomae Rymeri Foedera et Acta publica. T. VII. P. I. p. 48. 

® Barrington, Observations on the more ancient statutes from Magna 
charta to the 21 of James I. London 1725. p. 553: „It is remarkable also 
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„Eine andere jehr ergetzende Reiſe“ wurde nad) der Inſel Hven unter- 
nommen. Acht Tage lang vermeilte ber wiſſensdurſtige Schottenfönig 
beim berühmten Ajtronomen Tycho Brahe, „ohne daß er in diefer Zeit 
de3 Sehen? und Hörens müde ward”. Begeijtert feierte der Fönigliche 
Dichter die Zierde Dänemarks: 


„Quam temere est ausus Phaeton, vel praestat Apollo, 
Qui regit ignivomos aethere anhelus equos, 

Plus, Tycho, cuncta astra regis, tibi cedit Apollo, 
Charus et Uraniae es hospes, alumnus, amor.“ 


Als bejondere Gunft erbat jih Tyco ein Paar engliihe Doggen t. 

Die Ankunft des Herzogs Heinrih von Braunſchweig und deſſen 
Bermählung mit Anna's Schweiter Fräulein Elijabeth (geb. 1573) auf 
Gronenburg bradten wieder neue eitlichfeiten (19. April). So ein Leben 
gefiel dem jungen Ehemanne. Wir jehen die u. a. aus einem Briefe, 
den er datirt „from the castell of Croneborg quhaire we are drin- 
king and dryving our on the auld manner“ ?, 

Doch die Brautfahrt mußte endlich zu einem Abjchluffe kommen. 
Am dritten Ofterfeiertage (21. April) gegen Abend lichtete eine neue ftatt- 
liche flotte die Anker, „und ift man zuletzt (1. Mai) glücklich, dem All- 
mächtigen jey Dank, in Letha (Reith) anfommen“ ?, 

Hiermit endigte die jo lange, merfwürdige Brautfahrt. 

MWährend die Königin ji von den Anftrengungen der Seereije 
erholte, hatte Jakob VI. vollauf zu thun. Die Krönungsfeierlich- 
feiten jollten Schottland Ehre machen. Allein in der Fönigliden Schab- 
fammer und Kaſſe jcheint gerade fein Weberfluß geherricht zu haben. 
Denn Jakob muhte fih 3. B. an eine Familie mit der Bitte wenden, 
ihm some silver spoons zu leihen, „to grace his marriage feast“, 
Den Earl of Mar bat er um ein Paar jeidene Strümpfe, um ben 
ſpaniſchen Gejandten empfangen zu fönnen; denn „Ye wad na that your 
king suld appear a scrub on sic an occasion.* Sohn Boswell of 


that three of the statutes of this reign for the punishment of criminals agree 
with the Danish ordinances on the same head.“ 

ı Slange a. a. O. S. 113. 114. Anm. 64. 

2 Hist. Tidsskrift 1. c. p. 708. Anm. 3. 

® Diarium und Discurs, was bey ber anbermabligen reife nad Schottlanbt, 
von bem 21. Aprilis, als bem britten Ojfterfeiertag bed 1590 it laufenden Jahrs, 
je woll in der See als im Königreih Schottlandt und fonften bin und wieber allent- 
halben fürgelaufen, beftellet, und meiftentheils teglich ausgerichtet worden. Geheimes 
Ardiv. Skotl. n. 53a. 
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Balmata erjuchte er um ein Darlehen von 1000 Marf, damit er ſich 
vor den fremden nicht zu ſchämen brauche!. In dem jchottiichen Berichte ? 
über die Heirat mird übrigens eine nicht gerade unbedeutende Rechnung 
betreffs der Ausgaben mitgetheilt. Eine andere Sorge bereiteten bie 
Preödyterianer dem Könige. Bisher war in Schottland die Krönung 
nad Fatholiihem Ritus vollzogen worden, nad) einem ähnlichen Ritus 
wünſchte nun aud der König gekrönt zu werden. Dem wiberjegten jich 
aber die Preöbyterianer, denen bejonderd die Salbung verhaßt war. 
Erſt ald Jakob drohte, jih von den Epijfopalen Frönen zu [ajjen, gaben 
jie nach ?, 

Bevor wir nun die Krönung und den Einzug Anna's in Edinburg 
erzählen, mögen kurz die Quellen genannt werben, welden wir in 
unferer Erzählung folgen werben. Unter den fünf in der Hauptſache 
übereinjtimmenden Berihten — in lateiniiher, dänischer, engliiher und 
deutſcher Sprache — nimmt die erite Stelle unftreitig die lateinijche Be— 
jchreibung ein. Wir bejiten diejelbe in zwei Handjchriften, eine auf der 
Kopenhagener St. kgl. Bibl. Tholtske Samlinger n. 1610. 49%, in 
der ich das Driginal vermuthe, da die äußerſt jaubere Hand engliſch ift, 
und die andere von dänischer Hand ausgeführte mit einigen nicht künſt— 
feriijhen bunten Illuſtrationen verjehene Abjchrift auf der Kopenhagener 
Univerfitätöbibliothet Rostgaard. Saml. n. 66. 4%. Verfaſſer diejer 
Beichreibung ilt der Edinburger Schufvorjteher Hercules Rolloc?, der 
auch der Verfaſſer jener Gedichte ijt, welche ben Einzug der Königin 


1 Strickland 1. c. p. 25. 

® Papers relative to the Marriage of king James VI. of Scotland with 
the princess Anne of Danmark 1589, and the form and manner of her Ma- 
jesty’s coronation at Holyrood 1590. Bannat. Club, 1828. 

3 Strickland 1. c. p. 26. 

* De Augustissimo Jacobi VI. Scotorum Regis et Annae Frideriei II. 
Danorum Regis filiae conjugio 1 Cal. Sept. 1589 in Dania celebrato, Georgio 
Scotiae Mareschallo sui Regis vicem obeunte. Epithalamium ad eandem Annam 
Serenissimam Scotorum Reginam. Hercule Rolloco Scoto authore. Es folgt 
nun zunächſt das 538 Verſe enthaltende, ftellenweile recht jinnliche Brautlied, Dann: 
Civitatis Edenburgensis Annam Reginam Jacobi VI. Scotorum Regis conjugem 
in suam urbem exeipientis Pompa. Schließlich, was eigentlih an erjter Stelle 
hätte fiehen jollen: Sequitur processus coronationis Annae (piae memoriae) Re- 
gis Frideriei II. Filiae factus in Scotia 17. Maji Anno 1590. 

5 Ueber Kolloc vgl. Delitiae Poötarum Scotorum hujus aevi. Amstelod. 1637. 
l. I. p. 323. 8362. 365. 372. Da Rolloc 1590 obige Beichreibung verfaßte, fo irrt 
Tanner (Bibl. Britannico-Hibern., London 1848, p. 641), wenn er ihn ſchon 
1586 jlerben läßt. 
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verherrlichen jollten. Er bezeugt, „daß die däniſchen Gejandten furz vor 
ihrer Rückreiſe ihn gebeten hätten, dies alles zu Papier zu bringen. 
Die Eile verdient daher gewiß Nachſicht, wenn der Stil nicht immer gut 
bejorgt ilt. Da die Gedichte von Knaben vorgetragen wurden, jo wollte 
ich jie in gewöhnlicher Redeweiſe gehalten wiſſen (denn aus Rückſicht auf 
die Dänen beſchloß ich alles Lateinisch wiederzugeben), aus dem Grunde, 
dab auch Halbgebildete Zuhörer dieſelben leicht verftänden, nicht aber, 
damit Eritiiche Lejer alled auf die Goldwage legten”. Mit diefem Berichte 
ſtimmt nun, wie ſchon gejagt, in der Hauptjache überein: 1. Der kürzere 
Ihottijche Beriht!. 2. Die ſchon vorhin benütte dänische Beſchreibung 
der Norske Samlinger ]. c. p. 485—507 und die gleichlautende Hand: 
Ihrift der Gml. kgl. Saml. n. 2586. 402. 3. Eine etwas fürzere 
Beihreibung des Einzuges, in der die Gedichte in däniſche Reime ge- 
bracht find. Diejelbe hat zum Verfaſſer einen Prediger der Kopenhagener 
St.NifolaisKirche, welcher die Reife nad) Schottland mitgemacht hatte, 
4. Schließlich wichtig und bis jet ungedruct ift der Bericht ber drei 
Reichsräthe Peder Munk, Sten Brahe und Breide Nankau, von ihnen 
eigenhändig unterſchrieben“. Da derjelbe in der deutjchen Kanzlei ver— 
faßt wurde, möchte er für unfere Leer wohl das größte Interejje bieten. 


! Papers relative to the Marriage of king James etc. 

2 In biefer Abfchrift finden fich viele Gorrecturen, am Sclufje: brevis de- 
sceriptio totius Regni Scotiae etc. 

® En liden Tractat om den Process och Ordning, som bleffholden af Bor- 
gerne: Eydenborg udi Skotland, Dronning Anna til Are etc. Aus bem Lateini— 
ſchen verbänifcht und kurz in Reime gebracht von S. P. N., Diener am Worte Gottes 
in ber St.:Nifolaisflirhe zu Ropenhagen und Schifjsprediger auf der Heimreife, bie 
geihab 19. May A. D. 1590, gebrudt in Dluf Bang’s Samling af adskillige 
Nyttige og Opbyggelige (nüglicher und erbaulicher) Materier ete. Kjöbenh. 1745. 
VII Stykke. p. 579—603. Bang benüßte das Manufcript genannten Predigers, 
welches fich in ber Biblioihef Prof. H. Gram’s befand. Leider jcheint das Driginal 
verloren gegangen zu fein. ine Abichrift aus diefem oder höchſtens aus dem Enbe 
des vorigen Kabrhunderts findet fih auf ber St. kgl. Bibl. Uldall. Saml. 
n. 865. 4%: Dronning Anna, Konning Friderichs den anden af Danmarks hans 
Datters Kroning, som skete til Eidinborg udi Skotland Dominica Cantate, som 
var den 17. Maji Aar efter Guds Byrd. 1590. 

* Geh. Archiv. Skotland, n. 53a.: Andermahlig Schottich Diarium und 
Relation von dem 21. Aprilis bis uff den 5. Junij de anno 1590. Diarium unb 
Discurs, was bey ber andermablignen reife nach Schottlandt, von bem 21. Aprilis, 
als dem britten Ofterfeiertag des 1590 if laufenden Jahre, je woll in ber See als 
auch im Königreih Schottlandt und fonften hin und wieder allenthalben fürgelaufen, 
beitellet, und meiftentbeils teglich ausgerichtet worden. Diefer Bericht wie ber Rollocs 
iſt ſicher Chriftian IV. vorgelegt worden. 
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Deshalb werben wir denſelben unjerer Erzählung zu Grunde legen und 
nur bie und da durch Mittheilungen aus den anderen Berichten ergänzen. 

Am 17. Mai jollte aljo die Krönung ftattfinden in Holyrood. „In 
der Kirchen zum heiligen Kreuß, negit bey dem königlichen Elojter und 
Pallaft ift die Eronung geftanden. Und ijt uf dem Umbgang oben ein 
hoher Platz; dem König und der Königinnen zugerichtet. Dem Könige, 
wie er eritlich zur Kirchen gegangen, jeindt vorgetretten die Trompeter 
und viele Diener, die das Vold zur jeitten abgehalten. Diejen jeindt 
gevolget die Königlichen Hoffmeifter, Diener und Stallmeiſter. Nach 
diejen die Nitter, fregherrn, Hofdiener, Sunder und andere... Und 
hatt ein Jeder feinen orth, dahin er beſchieden, in der Kirchen ein: 
genommen. Volgends jeindt die KHerolden mit Ihren gelben Cleidern, 
barinnen ein rother Lewe gemwirdet, gegangen... Nach diejen allen iſt 
der König in feinem Fönigliden Purpurcleidt gevolget, und haben fünf 
Grafen des Königs langen Rock nachgetragen. Nah Ihrer Maj. ift 
die Königin gevolget. Und feindt vor Ahr hergangen, erfilih die 
Trompeter. Nach denjelben die deniſche Junder vom adell.. Wie num 
jeder an feinen orth und dahin er bevehliht, gegangen, hat M. Petrus 
Galloves (Mag. Patrick Galloway) aus dem 40. Bi. von der Canzell 
eine Predigt gethan.” Hierauf hielt der Presbyterianer Robert Bruce 
eine kurze Anſprache, in welcher auf die Wichtigkeit des bevorftehenden 
Actes hingewieſen wurde. Alsdann fand die Salbung der Königin jtatt, 
wobei Bruce „pours forth upon those parts of her breast and arm, 
of which the clothes were removed, a bonny quantity of oil“ 
(ſchottiſcher Bericht). Nachdem dann Anna in einer Seitenfammer ! 
mit ihren föniglichen Gewändern und „Majeſtätiſchem Habit“ bekleidet 
worden war, übergab der König Robert Bruce die Krone und das 
Scepter, auf daß er fie der Königin überreiche. Hierbei verjprad) der 
Prediger in aller Namen Treue und Gehorſam der nunmehr gefrönten 
Königin von Schottland, wobei er e8 nicht unterlaffen Fonnte, ſich jchon 
jofort einen Eingriff in die garantirte Neligiongfreiheit der Königin zu 
erlauben, Denn nad dem jchottichen Berichte jchloß er feinen Schwur 
der Treue mit den Worten: „And we crave from your Majesty the 
confession of the faith and religion, which we profess.* Hierauf 
feiftete Anna folgenden Eid: „Wir, Anna von Gottes gnaben, Königin 
zu Schottlandt, loben und bezeugen für Gott und jeinen heiligen Engelln, 


ı Das Manufcript ber Norske Saml. läßt die Königin in ihr Zelt (!) führen. 
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das wir diemweil unjer leben mwehret, jo viell alß muglich, denjelbigen 
ewigen Gott lieben und ehren wollen, nad außweiſung jeines willens in 
göttliher Schrift offenbahret, und bie Religion und wahrhaftige Cere- 
monien vertretten und befurdern, und allen Päbjtlichen Aberglauben, auch 
andere brauche, jo wieder Gotte8 wort fein, wie die nahmen haben 
(mögen), verwerffen und darwieder jein wollen, die Justicia und billig- 
feit lieben und vortjegen, die Chriftliche Kirche endlich in diejem eich 
und deßen Unterthanen allen fried und ruhe befurdern. Als uns ber 
Herr und PVatter aller barmhertzigkeit gnedig jey.“ „ALS dieß geichehen, 
haben die Herolden mitt lauter Stimme offgeruffen: Unjer Herr Gott 
wolle behüten die Königin! Das gemeine Bold bat gleicher geitaldt 
überlauth geſchriehen, glüdgemunjcht und gerufen. Und haben darauf 
die Trompeter in die Trompeten geblajen.” Batrid Galloway beitieg 
die Kanzel und jegnete beide Majejtäten mit großer „Andächtigkeit“, und 
damit war die Krönung beendet. „ALS die Königin auf ihrem Throne 
Plat genommen — mit der Kronen uf dem haubt und dem Scepter in 
der Handt — nahte fi) ihr Professor theol. Andreas Melvinus, mitt 
ungefehrlih 200 Verſen gluckgewunſcht.““ „Die Summe diejer Verſe“, 
fügt das Uldall. Ms. Hinzu, „war, daß er Ihro Gnaden Glück und 
Seligfeit in allem Regimente J. Gn. wünſchte.“ 

„Den 19. Maij it die Königin in die ſtadt Edinburg gezogen und 
dajelbjt von dem Burgermejter und Rath empfangen worden, wie volget. 
Ungefehrlih umb zwei Uhren iſt Ihro Kön. Maytt mit vielen denifchen 
und jchottiihen Junckern und etlichen Grafen, die dan bey und neben 
den Königlichen dennemarckiſchen Gejandten vor Ihrem Wagen her: 
geritten, aus dem Königlichen Palaft nad dem Weiter Thor gezogen.“ 
Die Königin trug ein Gewand von Silberbrocade und jaß in der Karoffe, 
welche fie ſelbſt mitgebracht hatte; acht braune Pferde, reich geihmückt, 
zogen den Wagen. „Wie man nun auf die höhe fommen, hat man vom 
Caſtell, welches uff einer hohen Klifien und Felſen bey der ftabt be- 
legen, etliche jchuße gethan. Vor der ſtadt Pfortten jein geſtanden der 
ftadt Dberfter Johannes Arnotus, neben andern BefehlichSleutten in 
Ihren lang jeiden Gleidern; haben die Königin gegrüßet und Sie mit 
einer furzen oration empfangen.“ Nach Rolloc hielt dev Doctor juris 


i Das Gebicht, bereits 1590 in Ebdinburg als Irepaviszıov gebrudt, ſteht in 
den Papers relative etc.: Ad Scotiae regem habitum in coronatione reginae 
17. Maji 1590 per Andream Melvinum (Melville). 
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Johannes Nojellus die Begrüßungsrede, in der er Schottland Glüd 
zu einer folden Königin mwünfdte!. „Das Thor it allenthalben 
mitt Tüfchereien behanget, und inmwendig mitt einer Bühne zugerichtet, 
darauf Musicanten und Instrumentisten gejtanden“, die ſich nad) dem 
dänischen Berichte dev Norske Saml. Iuftig hören ließen. „ALS nun 
Ihro Kön. Maytt unterm Thor gemejen, hatt man von oben hero einen 
globum oder Kugell* — in rother, blauer und grüner Farbe —, „darin 
ein Kleiner Knabe” — der adtjähriger Sohn des obigen Johannes 
Roſellus — „mit weißen Cleidern gejefien” — „gekleidet in rothem 
Samt:-Gewand, darüber einen Mantel von weißem Taft“ (dän. Bericht) 
— „mit ftriden herabgelaſſen“. Nach dem däniſchen Bericht öffnete ſich 
nun der Globus, und zur allgemeinen Ueberraſchung jtand auf einmal 
der Kleine vor der Königin. „Diejer hatt die Königin grüßend an— 
geſprochen, wie das er wehre ein Engel vom Himmel! beruntergejchicfet 
mitt habendem Bevehlih, die Königin zu ermahnen, daß Sie vor allen 
Dingen Gotted nahmen in ehren haben jolle. Gab darauf Ihrer Maytt 
eine Bibel, welche, jo fie in ehren Haben würde, würde Sie Gott ge: 
jegnen. Hierauf hatt er das Buch, welches er ufj jeinen Achſelln ge: 
tragen, gefüjfet und Ihro Maytt überreiht. Und baldt darnach war 
vorangezeigt, dal (Falls) Sie das leiften und haben würde, das alddan 
die ſtadt gantz Ihrer Maytt ſich ergeben und hatt deßen zum ‚Zeichen 
der Königin einen filbernen Schlüjjel überreiht, den die Königin an: 
genommen.“ ? Der Globus jchloß jich wieder und entſchwebte den Blicken 
der Königin. „Diemweil dieſes geſchicht, drenget fih ein groß old 
berbey, die Königin zu jehen. Damit aber ſowoll die, jo vor ber 
Königinnen wagen geritten, als auch die Königinne mit Ihrem wagen 
des gedranges halben möchten fortfommen, fein 100 Perſonen mit helle- 
barten und langen mehren darzu verordnet, allenthalben Pla und 
rhaum zu machen. Diejen feindt 50 — nad) Uldall. Ms. 48 — ung: 
gejelen in geitaldt der Morianen fürhero gegangen, ganz ſchwarz unter 


1 Die Rebe jteht Iateinifch in ber Rostg. Saml. fol. 332—334, däniſch in 
Uldall. Saml. fol. 15. 16. In legterem Manufeript folgt dann gleich ein Gedicht: 
Kierlig heds Brynde i Kongens Hierte optaende, das ſich ſonſt nicht findet. Es 
preift das Gejchlecht der Königin, verfpricht Treue und fchließt mit einem Gebet. 

? Hier eine Probe der Rolloc'ſchen Muje: 

Angelus hie urbis prima tibi missus olympo 
Te moneo in porta, jussu, Regina, tonantis: 
Incumbe ad curam divini ante omnia cultus. 
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augen und an armen und haljen!, haben auf Ihren haubtern ſchwarze 
und krauſe wullen gehabt, mitt herlichen jilbernen und jeiden Cleidern 
angethban, und uf’8 herlichjte mitt ringen und armenbendern geziret. 
Trugen alle in den handen weiße fteben, das vold damitt bey ſeitts zu 
treiben.” Wie die dänischen Berichte erzählen, war jedem dieſer Morianer 
eine bejondere Gangart vorgejchrieben. Einige jchritten Hoch aufgerichtet 
und trogig einher, andere, als wenn jie tanzen wollten; andere machten, 
wie die Störde im Waffer, lange und hohe Schritte; andere jtolperten 
einher und ließen die Köpfe hängen; wiederum andere geberbeten fich, 
als jeien fie betrunfen, und wankten und ſchwankten nach allen Seiten. 
„Diejen jeindt gevolget die fürnehmbiten bürger in erbarer langer Eleidung, 
deren 18 — nad) dem dänischen Berichte 6 — der fürnehmbften ſich zur 
Königin genahet. Und einen viereckichten fammeten himmel mit güldenen 
Franſen gezieret, an Sechs ftangen über der Königinnen Wagen ber- 
getragen. Und ift Ihro Maytt aljo vorth gezogen mitt großer verwun- 
derung der Leute, jo eines Theills die gaßen, eines Theills die heuſer, 
jo von außen mit hübſchen Deden und Qüfchereien umbzogen, und dan 
die Daden, Fenſter und Thüeren eingenommen. Wie nun Ihro Maytt 
die enge gaßen (jog. West Bow) heranfommen, ift zur Linken handt 
ein junger gejelle gejtanden, der ji für einen ‚Astronomium‘ aus- 
gegeben, und allerhandt Instrumenta bey fich gehabt. Diejer, ald man 
mit der Königin wagen jtille gehalten, hatt er Ihre Maytt gegrüßet und 
etzliche (32) Vers recitiret, darinnen er weißaget, das die Königin als 
eine Königin, eine Königs Tochter und nunmehr eined Königs Ge: 
mahlin auch Könige gebehren würde, Sie demnach ermahnet, diejelbige 
zu Gottesjürchten zu ziehen. Und damit Sie die Königin nicht meine, 
das dieſe Prophezeiung falfch, jondern fein Kunft gewiß jey, feet er 
hinzu: Ob der himmel it Mar und jchön ſey, das doch ein ſturm und 
hagel vorhanden jey, der doch Ihro Maytt glüd, heil und freude be: 
deutte. Dieje mweißagung ift wahr geworden, dann man hatt aus den 
Dechern und Fenftern der heuſer viell Confect alß jchlofien heraus: 
geworfien, bikolang, das die Kön. Maytt durch die enge gaßen der 
engen Pfortten fommen. Dajelbit dann allerley Injtrumentiften und 
Muficanten fi frolih machten” und, nad) dem dänischen Berichte, „die 
Puft gefüllt mit Musica orali et instrumentali simul,* 

ı Rolloc befchreibt die Morianer fehr furz. Nach Uldall. Ms. trugen die Mo: 


tianer fehr künſtlich gearbeitete Masken, „aus Eifen, Blei und Kupfer“ verfertigt. 
Ihnen voran ging „ein vecht natürlicher Morian“. 
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„Da fih nun dieſe enge ftraße in dreyen gaßen getheilet, ift aber: 
mahls ein Theatrum oder Bühne von Brettern ufgerichtet, Hinter welchem 
auch vielerley gejänge und Inſtrumentiſten verborgen fich hören Tießen. 
Bon vornen zu aber jeindt etzliche (9) der fürnehmbiten Stadtjungfrauen, 
in Schönen Cleidern und Gejhmüde uf das ſchönſte gezieret, gejeken. 
Diefe Jungfrauen haben in Ihren henden jchöne vergüldete Bücher gehabt 
und die Königin, fobald fie neben Ahnen kommen, mitt gebürender 
Reverent jalutirt.* 

Nad) dem Uldall. Ms. jangen die neun Jungfrauen den 76. Palm 
auf Schottiih. „Darauf ein junger Knabe die Königin mit etlichen 
(22) Berjen angeredet dieſer ungefehrlihen Meinung, das die Königin 
nicht meinen jolle, das die Schott’jhe Nation aller Dinge grob, um: 
geſchickt und ungelehrt mehren. Dann Ihr König in Gottes wortten 
erfahren ſelbſt Schreiben und Bücher machen konnte. Demnach fie die 
Jungfrauen ald die Musae und Charitas die Königin falutiren t. 

„Rad dieſem ift die Königin die gaße hinab nad) der großen Kirchen 
neben dem Rathhauß (Tolbooth) hergezogen. Dajelbit ift ein großes 
Theatrum ufgerichtet, daruf gejeßen haben die Tugendt zmwijchen Ihren 
vier Töchtern in jeiden ſchwartzen Gleidern. Die Mutter, die Tugendt 
(Virtus) hatt eine güldene Crone uf dem haubt gehabt, die Töchter aber 
Krenke von blumen. Alt diefe Töchter ufgeftanden und der Königinnen 
Neverent gethan, Hatt die Tugendt die güldene Erone mitt der rechten 
bandt, das Horn aber alle gutten mit der linden handt der Königin 
überreiht und Ihr mit etlichen (24) Verſen glück und heill gewünſcht. 
Rad dieſem haben die vier Töchter der QTugendt ald da fein Prudentia, 
Justicia, Fortitudo und Temperantia die Königin angejproden. Pru- 
dentia batt ein Astrolabium in der einen handt, in der andern ein 
Bud gehabt. Die andere Tochter Justieia hatt in einer handt ein 
Schwert, in der andern eine wage gehabt. Fortitudo in der einen handt 
deö Herculis Keule, in der linden handt ein Schildt. Die vierte Tochter 
Temperantia in der einen handt einen Zaun, in der andern ein Sandtuhr. 


1 Nolloe legt dem Knaben folgende Berfe in den Mund: 
„Barbara sortitam, princeps, alienaque Musis 
Ne te regna putes doctaeque insueta Minervae. 
Non obtusa adeo gestamus pectora Scoti! 
Rex etenim imprimis divina oracula verbi 
Et tenet et mandat chartis et carmina phoebo 
Digna canit, sequitur regis vestigia vulgus.“ 

Stimmen. XXXV. 4. 28 
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Wie die gejchehen, ift die Königin die gaßen vor der gefangnen Torm 
vorübergezogen, welcher geöfnet, und alle gefangne loß und ledig ge- 
geben, die mit großen freuben und Dankjagung heraußer gangen und der 
Kirchen zugezogen. Und ald Sie vom magen abgeitanden und in bie 
Kirche tretten wollen, jeindt Jhro Maytt die Kirchendiener des orts ent: 
gegengegangen, haben Sie auf die Knie jigend gejegnet. Bor Ihr Maytt 
bero jeindt der Kön. Maytt zu Dennemarden Herrn Reichsräthe und 
Gejandten nebenſt ettlihen Schottiihen Grafen gegangen. In der Kirchen 
ijt Ihrer Maytt oben der erden ein jtattlicher orth mit aller Jubehörung 
zugerichtet worden. Da Ihre Daytt und eben diejelben itt wollbemeldten 
Herrn Neichsräthe und eglihe Greffinnen und Ihre Jungfern geſeßen. 
Aldier Hat der Predicant (Robert Bruce) aus dem 107. Pjalm etliche 
Vers aupgeleget'. Wie nun die Königin aus der Kirchen zu Ihrem 
Wagen gang, iſt ein Zabular und Bank mitt Tapezerey aufgerichtet 
gemejen, darauf neben dem Baccho“ — der nad) dem dänischen Bericht 
„im Nachtgewand” war — „Ceres in weißen Gleidern eine Sichel in der 
bandt gehabt geſeßen. Bacchus hatt weiblich gezecht, die glejer mit dem 
wein unter das vold geworfen, Ceres aber hatt Ihre Ähren und hallm 
unter die Leute geworffen und etzliche (24) Vers recitivet. Neben dem 
Baecho und Ceres jeindt aud vier Nymphae in grünen Gleidern mitt 
grünen ſtreuchen behanget, haben Äpfel und dergleichen unter die Leute 
geworffen. Alhier ift auch voder wein eine Zeitt lang aus den rören 
unter das volck gelauffen. 

„Als nun die Königin in großem gebrenge vortt gezogen, ijt Sie an 
einen orth gekommen, alda ein baum aufgerichtet, wie eine jeule mitt 
May und grünen Zweigen behanget. In dieſem jeindt etliche Junge 
Knaben zu beiden jeitten, doc an unterjchiedenen orthen gejtanden. Und 
hatt dieß follen fein ein Baum der Sippſchaft des Königs und der 
Königin, die beide von Ehriftian dem erjten als einem Stamme ent- 
ſproßen. Seindt aljo auf der einen feitt geftanden zu unterjt Margaretha 
König Ehriftiand Tochter, die da ijt ein Mutter gemejen Jacob des 
Vierten, darnach Jacobus der Bierte ein Vater Jacobi des V., welcher 
ift ein Vater gewejen Mariä Königin zu Schottlandt und ein Groß— 
vater Sacobi VI. Alle mit Ihren Wappen. Uf der andern jeitten ift 





1 Die Loslafjung der Gefangenen wie ber feierliche Einzug in bie Kirche findet 
ih nicht in Rolloes Erzählung, er erwähnt mur die Predigt Bruce's „prineipi et 
populo salutarem*. „Quo tempore imber subitus depluit, ut Astrologo nostro 
ridenti sua fides constaret.“ 
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Fridericus I., jo ein Sohn Christiani I. gewejen, darnach Christianus III. 
und volgende Fridericus II., jo ein Bater ift der Königin und des 
igigen Prinzen und ermwehlten Königs in Dennemarden, auch mit ihren 
Wappen. Unten an des Baumes wurtzel ift Christianus I. gelegen, der 
dann it Stirps und Urjprung diejer beiden Königlichen heuſer. Bey 
biejem baum ift ein Knab geftanden, hatt mit einem güldenen ftabe diejen 
baum ausgelegt!. 

„Nah diefem ijt die Königin die ſtadt hinab nad der Vorſtadt 
(Canongate) gezogen. Dajelbit ober dem Thor (Netherbow Port) eine 
fleine Comoedia und Spiel gehalten, darinnen die Königin von Saba 
mit vielen jhönen Jungfrauen König Salomon anredet und mit Ihme 
ein geſprech (46 Berje) hielth und große Verehrung und geſchenke geben ?. 
Hernahher fumbt der Nuncius als dieſes geſprechs interrumpirt und 
austryggen (ausdrückt) und vermelde (in 28 Berjen), dab die Königin 
da zur Stelle nicht weniger lobe3 und ehren werth jei, ald die von Saba, 
jo zum Salomon fommen ift. Endtlich übergibt er der Königin ein 
&leinodt von goldt und edlen gejteinen mitt unbterthenigiter Bitte, dieß 
alß undtertheniges Gejchendf anzunemen. Die hatt man in einer jhachtell 
heruntergelajjen.” Nach der jchottiihen und dänischen Erzählung befand 
ſich das Geſchenk der Stadt Edinburg, ein goldene Kette im Werthe von 
22 000 Thlr. (I), in einem rothjammtenen Etui, auf weldhem der Name 
der Königin in Diamanten erftrahlte. „Und hatt's der ſtadt Oberfter und 
volgendes der Königin überreicht, die e8 dan an Ihren halls gehengt hatt. 


1 Die hierauf Bezug nehmenden Gedichte bei Nolloc und in ben däniſchen Be: 
tihten weichen ſehr voneinander ab, nur das Thema ift ihnen gemein. Hier eine 
Probe aus bem Uldall. Ms.: 

„I Danmark var en Christelig Mand 
Konning Christian saa heder hand (heißt er), 
Konning Jacob gav hand sin daatter Margrete i Haand 
Som hand indgik med Aegteskabs Baand“ 
(mit der er das Banb ber Ehe einging). 

2 Jakob liebte es ſehr, mit König Salomon verglichen zu werben. Deshalb 
wurbe auch 1606 vor Chriſtian IV., ber feine eben von einer Tochter entbundene 
Schweiter Anna befuchte, ber Beſuch der Königin von Saba bei Salomon bargejtellt. 
Da die Königin, bie fonft noch für guten Ton bei ben Hoffejten forgte, an ben Feſt— 
Tichfeiten, welche Zafob feinem Gafte zu Ehren in Theobalds gab, nicht theilnehmen 
fonnte, überlichen fi) beide Monarchen gar fehr den Freuden des Bachus. Dem 
entjprach benn auch bie Komödie. Die Königin von Saba fiel betrunken vor bem 
Throne auf ihr Geficht, auch ber König flürzte zu Boben, als er fie aufheben wollte. 
Aehnlich ging es den Damen, welche Glaube, Hoffnung und Liebe barftellten. 

28 * 
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„Bon dannen ift Ihro Maytt ſtracks die gaßen herab nach dem 
Königlihen Palaft zu in angezeigter Ordnung gezogen. Wie Sie nun 
uf den undterften hoff fommen, ift der König in der Perjon Ihr ent- 
gegenfommen, Sie freundlihjt auffang und in Ihr gemach geführet. 
Nach dem abendtmahll haben der jtadt Oberſten umd die fürnehmbjten 
Bürger etzliche Junggeſellen für das Königliche Pallaft im Vorhoff ges 
führt, dajelbjt einen (artigen) Schwerttang der Kön. Maytt und der 
Königin, die beide in ein Fenſter zufammengeftanden, anzurichten, welches 
auch geſchah. 

„Und hatt alſo dieſer Tag ſein end genommen.“ 


(Schluß folgt.) 
W. Plenlers S. 9. 


Iwan Sergejewitſch Turgenjew. 
Literariſche Skizze. 
(Sätuf.) 


5. 


„Gewiß erinnern Sie fi," fo ſchrieb Turgenjew am 30. October 1856 
an den Novellijten und Kritifer A. W. Druidinin, „wie ich, ein Verehrer 
und armjeliger Jünger Gogols, den Sa aufitellte, man müffe zum Puſchkin— 
[hen Syſteme zurüdfehren ald Gegengewicht gegen das Gogol’ihe. Das 
Streben nad) Unparteilichkeit und abfoluter Wahrheit ift eine ber wenigen 
guten Eigenfhaften, für welche ich der Natur, welche fie mir verlieh, herzlich 
dankbar bin.“ Diefer Gedanke kehrt noch öfter in feinen Briefen wieder, eben- 
falld in einem Feſtſpruch, den er im September 1879 dem polnifchen Dichter 
Kraszewski zu deſſen Yubelfeier widmete. Der Gegenfat ber beiden Syiteme 
läßt fich einigermaßen in die allgemeine Formel „Sdealismus — Realismus“ 
zujammendrängen; boch bedarf dieſelbe genauerer Erklärung, um richtig und 
verjtändlich zu fein. Wie alle echten Dichter waren beide, Puſchkin wie Gogol, 
im tiefften Grunde ihrer Seele Idealiſten; durch die herrichende Geiſtes— 
ſtrömung wurden beide auf den Pfad der Romantik geführt und manbten ſich 
begeijtert der Natur, der Sage, ber Gefhichte, dem religiöfen und nationalen 
Bolksthum zu. Wie jedod) Puſchkins Jdealismus im Strudel des vornehmen 
Genußlebens von Byrons Weltſchmerz angefränfelt wurde, fo ging Gogol 
von feiner urjprünglihd romantijhen Auffafjung des Volkslebens zu einer 
immer mehr realiſtiſchen, kritiſchen, fatirifchen Behandlung desſelben über. 
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In den Jüngern und Nachzüglern der beiden Dichter entwidelte ſich mehr 
das Krankhafte und Uebertriebene als das Gefunde und Werthoolle der beiden 
Richtungen. Aus Gogols Realismus quoll eine vollftändige Anklageliteratur 
gegen bie bejtehenden Verhältniſſe hervor, die ſich mit Vorliebe in den niebrig- 
ften Kreifen des Lebens und deren trüben Scattenfeiten bewegte; von dem 
Idealismus Puſchkins aber blieb nur eine gewiſſe Sehnfuht nah dem Un: 
erreihbaren, philofophilhe Träumerei, ein gewiſſes Intereſſe für das höhere 
Geſellſchaftsleben und beffen äußere Vorzüge, ein Verſuch, Herrlichkeiten und 
Jämmerlichkeiten der großen Welt mit einem Scheine der Verklärung zu um: 
geben. In diefem Sinne vermochte fih auch der fonft fo radikale Alerander 
Herzen dem Einfluß Puſchkins und der romantifhen Schule nicht völlig zu 
entziehen; er bezeichnete e3 geradezu als ein Glück der neueren ruffifchen 
Literatur, daß fo viele Talente aus den ariftofratiihen Kreifen fi) daran 
betheiligt, pöbelhafte Elemente von ihr ferngehalten, ihr dagegen ein gewiſſes 
feineres Formgefühl, den Sinn für Taft und Maß, äußere Eleganz, Geihmad 
und Feinheit verliehen hätten. Troß feiner demofratiihen Grundridtung wandte 
er fih als Novellift den höheren Kreifen zu und entfaltete in den breiteren 
Formen des Romans jenes Bild der vornehmen Geſellſchaft, deſſen feine Grund: 
linien fhon Puſchkin in feinem „Eugen Onägin“ gezeichnet hatte. Nicht ohne 
Einwirkung auf Turgenjew konnte befonders fein Roman „Wer ift fhuld ?“ 
(1846) bleiben, welcher ein höchſt interefjantes Gegenftüd zu Gogols „Todten 
Seelen“ bildet. 

Während Gogol die ruffifhe Geſellſchaft in ihrem Bbunteften Geftalten- 
wechſel durcheinander fpielen ließ, hob Herzen nur einige wenige Typen ber: 
jelben hervor, jchilderte diefe aber mit einer viel eingehenderen Pſychologie 
und bob vor allem ben tiefen Gegenjat hervor, welcher zwiſchen den bloß 
oberflächlich gebildeten höheren Ständen und den Trägern ber eigentlichen 
Bildung, ausländifchen Erziehern und bürgerlichen Lehrern, beftand. Gelb, 
Macht, Anfehen, Einfluß fteht bei Leuten, die weder eine tiefergehende litera- 
riſche und philoſophiſche Schulung, noch eine ernftere Lebensaufgabe befigen. 
Wirkliches Wiffen und ernftes Streben nach höherer Geiftesthätigfeit finden 
wir nur bei den armen Greaturen, die als eine Art von höheren Bebienten 
im Solde jener hohen Herren ftehen, von ihnen mißhandelt, zurüdgefegt und 
Ihließlih auch in ihrem geiftigen und focialen Leben geftört und verfümmert 
werden. Dieſen Grundſchaden der ruifiihen Gefellihaft hatte Gogol faum 
berührt; Herzen entwidelte ihn mit feſſelnder Anſchaulichkeit und Lebendigkeit, 
und hätte er auf die Abrundung der Compofition mehr Sorgfalt verwendet, 
jo wäre fein burd die feinſte Charafteriftif ausgezeichneter Roman wohl 
ebenjo berühmt geworden, al3 Gogols „Todte Seelen“. Die Typen, welche 
er und vorführt, find: der in Trägheit und fpielender Gutsverwaltung dahin: 
vegetirende General außer Dienft; feine in eleganter Nichtsthuerei dahin— 
träumende und ihr Söhnlein verhätfchelnde Gattin; bie leibeigene Magd, die 
den General vor feiner Ehe mit einem QTöchterlein befchenft hat und dann 
wieder in dad Dunkel der Gefindeftube zurüdfinkt; das illegitime Töchterlein, 
das als adeliges Fräulein erzogen, dann aber wegen feiner zweifelhaften Her: 
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kunft mit magerſter Ausſteuer an einen Bürgerlichen verheiratet wird; der 
arme Hauslehrer, der dieſes Fräulein zur Gattin erhält, aber es nicht weiter 
bringt, al3 zum armſelig bejoldeten Gymnaftallehrer; der junge elegante 
Gentleman, der, völlig weſteuropäiſch erzogen, weder an ber Beamtencarriöre 
noh an Medicin und Malerei Geihmad findet, alles verjucht, nichts leiſtet, 
als daß er mit jeinen Liebeleien das Eheglüd ded armen Schulmeifterleins 
vernichtet; der jchweizer Hauslehrer enblid, der, voll von Rouſſeau, bei den 
beiten Abfichten von ber Welt weiter nichts als einen überflüffigen Salon: 
löwen und unnüten Störefrieb erzieht. Das find die Haupttypen, denen ſich 
noch einige Nebenfiguren von ebenfo treffendem Gepräge gejellen. Das Problem 
ber Ehe und Liebe ift piychologifch ſehr intereffant mit jenem der Bildung 
verwoben. In der Darjtellung wechielt köftlicher Humor mit dem ergreifenditen 
Pathos. Während Gogol hauptiählih den Schleier über ber allgemeinen 
Beitechlichkeit lüfter, offenbart Herzen die tiefgehende Unfittlichfeit, Trägheit 
und Berbildung der Haute-Volde, in deren Händen größtentheild das Schidjal 
des Reiches ruht, und erklärt und, wie alle Verſuche eines echten geijtigen 
und politifchen Fortſchritts Schon an Familienleben und Erziehung jcheiterten. 

Ein jo bedeutſames Thema mußte einen Beobachter wie Turgenjew noth— 
wendig anziehen. Im täglichen Leben zeigten ſich die von Herzen gezeichneten 
Typen in der unerſchöpflichſten Mannigfaltigkeit, und alle Wandlungen, welche 
die weiteuropäiiche Bildung von 1848 an durchmachte, mehrten in Rußland 
nur die Zahl verfehlter Eriftenzen und melandolifcher Hamlets, wie fie Herzen 
an Beltow verkörpert hatte. Gleich dem Idealismus Puſchkins bewegte ſich 
auch der Idealismus diefer neuen Generationen auf faljher Bahn — auf 
der Bahn verworrener, oft unverjtandener Philofopheme, verſchwommener Ge: 
fühlsträumereien, ſkeptiſchen Zmeifels, ftolzer Weberhebung der eigenen Kraft, 
welche im Anſturm gegen den nun einmal vorhandenen Weltlauf nothwendig 
ben fürzern ziehen mußte und den fühnen Träumer dann aus feinen ‘deal: 
regionen in gemeine Weltluft und troſtloſen Weltihmerz hernieberrif. 

Mit derjelben Meifterjchaft, mit welcher Turgenjew das ruffiihe Land— 
leben in einer reichen Galerie der anfpredenditen Novellen dargeftellt Hatte, 
begann er vom Jahre 1854 an auch das Leben der höhern Gejellichaft bald 
in leichten Arabesfen, bald in Hleineren Erzählungen, bald auch in längeren 
Novellen zu befchreiben. Den Kern der Verwidlung bildet hier natürlich faft 
immer die Xiebe, und zwar vorzugämweile jene, welche Clemens Brentano die 
salva-venia-Liebe genannt hat, und das Anterefje der Eulturfhilderung tritt 
darum vielfah Hinter allgemeinen und Tanbläufigen Romanmotiven zurüd. 
So zartfühlend und edel nun Turgenjew auch durchweg die Liebesverwidlung 
behandelt, jo jehr er im allgemeinen nicht nur das Verletzende, jondern auch 
das Verfängliche zu meiden ftrebt, fo weht bier doch nicht mehr jene Fräftige, 
erfriichende Ruft, wie in ben meiiten feiner Dorf: und Landnovellen. Aus 
diefen höheren Schichten der Geſellſchaft ift nahezu jeder Glaube, jedes höhere 
Streben gewichen. UWeberall begegnet uns innere Nichtigkeit, Flachheit und 
Zerriffenheit, hohles Scheinwefen und fittlihe Fäulniß, unglüdliche Liebes: 
abenteuer und jammervolfe Enttäufhung. Genußſucht und Peſſimismus lajten 
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wie eine trübe Wolfe auf allen Gemüthern. Ein elegantes Phrafenthum 
ſucht ſich — aber umſonſt — darüber binwegzutäufchen. Ueberall lockt und 
glänzt und herrſcht das Weib. Der Mann ſetzt Leib und Seele, Frau und 
Kind, ſociale Stellung und individuelle Thätigkeit aufs Spiel, um die Huld 
irgend einer verlockenden Schönheit zu erwerben, deren Beſitz er kaum erhoffen 
darf, oder um irgend einer unwürdigen Kokette nachzulaufen, die ſich ihm lieb— 
fojend, aber — nad Turgenjews eigenem Bergleih — mit dem triumphiren: 
den Blick des Naubvogels in Sinn und Herz krallt. Auf diefe Reihe von 
Werfen paßt einigermaßen die Bemerkung Alphons Daubdet’3: in ber mädhti- 
gen Riejengeitalt Turgenjews und unter dem Schatten feiner dichten, werg- 
artigen Augenbrauen habe die Seele einer Frau gewohnt, jene feinfühlige, 
nervöſe, ſchmachtende, leidenſchaftliche Ruſſin, bald in orientaliſchem Traum: 
ſchlummer befangen, bald gleich einer entfeſſelten Naturgewalt ihrem tragi— 
ſchen Geſchick entgegenſtürmend, wie er ſie in ſeinen Büchern beſchrieben. 

ALS harmloſe Jugendträumerei mag man die Novelle „Asja” (1858) 
nehmen, in welcher der am Rhein wandernde Stubent fich feiner Liebe erft recht 
bewußt wird, nachdem ihr phantajtischer Gegenſtand ihm fchon wie im Traume 
entſchwunden. Aber welch ein Abgrund öffnet fi vor uns, wenn ein mun— 
.terer, lebensfrifcher Jüngling beim erften Aufleimen einer zärtlichen Neigung 
die Entdedung madt, daß das Mädchen, das ihn an fich gelodt, ſchon längft 
die Maitrefje feines ehebrecheriichen Vaters ift! — Das erzählt die Novelle 
„Erite Liebe“ (1860), und zwar mit einer realiftiihen Genauigkeit, die nur 
aus dem Leben jelbit geihöpft fein fann. „Fauſt“ (1856) führt uns eine 
junge Frau, Wera, vor, die, fromm und jchlicht erzogen, unberührt von ben 
Gefahren des Lebens und der Literatur, in der ſtillen Häuslichkeit einer an— 
ſpruchsloſen Ehe bis dahin ihr Glück gefunden bat: da macht ein ehemaliger 
Verehrer fie mit Göthe's Faust bekannt, und diefe Dichtung wert wie mit 
einem Schlag die jhlummernde Leidenſchaft. Was Wera bis dahin für Sünde 
gehalten, gilt ihr jetzt als Pflicht — der Ehebruch als eine Forderung ber 
Natur. Nur die vermeintliche Erſcheinung ihrer verftorbenen Mutter hält fie 
vom tiefiten Falle zurüd; aber die innere Qual reibt fie auf, und ein jchleichen- 
des Fieber verzehrt fie in der Blüte ihrer Tage. 

„Rubin“ in ber gleihnamigen Novelle (1854) tritt zuerjt als der ebelite, 
für alles Hohe und Große begeijterte Idealiſt auf, will die ganze Gefellichaft 
zu ihren würbdigiten Zielen zurüdbringen und zieht auch anfänglich feine ge: 
fammte Umgebung an fi; aber alles ift hohle Phraſe und verpufft wie eine 
Rakete: im entjcheidenden Augenblide läßt er feine Geliebte im Stiche und 
enbet fein trojtlos-zerfahrenes Leben auf den Barrikaden zu Paris. Lawretzki, 
ber Sprößling einer hochariſtokratiſchen Kamilie, der Held der Novelle „Ein ade: 
liges Neſt“ (1859), ift mit einer nichtswürdigen Frau geichlagen, die auf 
Liebesabenteuer in der Welt herumreift; wie er fi endlich auf falſche Nach— 
richt durch ihren Tod befreit und durch eine wahre neue Liebe beglüdt hofft, 
taucht fie wieder auf, zerflört alle feine Pläne, und feine erfehnte Braut 
Lifeta geht ind Kloiter. Helene in der Novelle „Am Vorabend“ (1859) hat 
glei Lijeta einen idealen Zug, Willensftärke und das Bedürfniß nach einer 
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menſchenwürdigen Thätigkeit; aber der Bulgare Inſarow, in ben fie ſich ver: 
liebt hat und in dem fie mit den Augen ber Liebe biefelben Elemente wahr: 
zunehmen glaubt, ift feiner vermeintlichen patriotifchen Aufgabe nicht gewachſen, 
und nahdem er ruhms und thatenlo8 geendet, nimmt fie als barmberzige 
Schweiter die Erbihaft feiner Miſſion auf fih. Das erfehütterndite Bild 
von der Scheinbildung, Verkommenheit und Barbarei der höheren Stände und 
ihrer Einwirkung auf die tiefere Schichte der Geſellſchaft entwirft die Novelle 
„Die Unglüdliche“ (1867) — die Leidensgefchichte eines Mädchens aus höchiter 
Familie, das aber um feiner unehelihen Abkunft willen um fein Lebensglüd 
gebracht, ing Elend verftoßen und förmlich zu Tode gequält wird. 

Obwohl Turgenjew nie den Sittenrichter hervorkehrt, fo Tiegt all biefen 
Daritellungen doch ein gemwifjer fittliher Exrnft zu Grunde. Die leichtfertige 
Vergeudung des Lebens wie das willenloje Preisgeben des Ideals trägt in 
ber Zeichnung felbft die ernfte Verurtheilung des Dichters in fih. In noch 
ergreifenderer Weiſe iſt das ber Fall bei ben zwei abgerundetiten Liebes— 
romanen, welche er verfaßt bat: „Dunft“ (1867) und „Frühlingswogen“ 
(1872). Beide haben in der Fabel das gemein, daß ein junger Ruſſe, auf 
dem Punkte, fein häusliches Glück durch eine bejcheidene Ehe zu begründen, 
durch den Zauber einer wilden Liebesleidenfhaft aus feiner ruhigen Bahn ge 
riffen wird und erjt nach den jämmerlichften Thorheiten fich wieder zurechtfinbet. 
Während in dem legtern Roman jedoch die Motive ber Leidenschaft, gemildert 
durch humoriftiiche Genrebilder, vorwiegen, gejtaltet jich ber erjtere zum be: 
beutjamen Socialgemälbe. Jener fpielte noch in den vierziger Jahren in ber 
alten Bundesſtadt Frankfurt und an ben Waldeshängen des Taunus; diefer 
verfegt an das Ende der fechziger Jahre in die Hotels, Billen und Kurfäle 
von Baden-Baden. Dort fteht dem jungen ruffifhen Träumer und jeiner 
amazonenbaften Loreley eine italienische Conbitorstochter und ein philiftröfer 
Frankfurter Commis gegenüber; hier fpielte fi) alles unter Ruſſen ab, ver: 
ſchwenderiſchen Fürften und Generalen einerfeits und dem Abjhaum ber revo- 
lutionären Propaganda, emancipirten Weibern, rabifalen Schwätern, ab: 
gehauften Weltverbefjerern und unreifen Studenten andererjeits, die ſämmtlich 
in ihrer Art die guten Elemente des ruffifchen Charakter mit wefteuro- 
päiſchem Bildungsflitter völlig ruinirt haben. Beide Sittengemälde, befonders 
aber jene ber rujfiihen Kolonie zu Baden-Baden, find Meiſterſtücke ber feinjten 
Charakteriftif; beide drängen auf diefelbe ernfte Wahrheit Hin, mit welcher 
Turgenjew die ergreifende Novelle „Fauſt“ beſchließt: 

„Laß mih zum Schluffe dir no jagen: eine Ueberzeugung babe ich 
aus den Erfahrungen und Prüfungen meiner legten Jahre gewonnen. Das 
Leben ijt Fein Scherz und fein Spiel, das Leben ift auch fein Genuß... 
Das Leben ift eine ſchwere Arbeit. Entfagung, beftändige Entjagung — 
das ilt fein geheimer Sinn, fein Räthſelwort. Nicht auf Verwirklichung 
feiner Lieblingsgedanten und Ideale, und wären fie auch noch jo erhaben, jondern 
nur auf Erfüllung feiner Pflicht fol der Menſch bedacht jein. Wer fich bie 
eifernen Feſſeln der Pflicht nicht anlegt, wird nimmer ohne Straudeln das 
Ende feiner Laufbahn erreichen. In der Jugend benfen wir: Ye freier je 
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beffer, je weiter gelangt man. Der Jugend mag es erlaubt fein, fo zu denken. 
Aber wen einmal das rauhe Antlig der Wahrheit ins Auge geblidt, ber 
Ihäme fih, an Täufchungen fich zu ergögen. Leb wohl! Ehedem würde ich 
Binzugefügt Haben: Sei glüdlih! Jetzt fage ich bir: Beftrebe dich zu Ieben; 
es iſt nicht fo leicht, wie man glaubt.“ 

Einen tiefern Rückhalt befaß dieſe Lebensanfhauung allerdings nicht, 
da Turgenjew zwar mit dem pofitiven Chriſtenthum nicht offen gebrochen hatte, 
aber doc innerlih einem ungläubigen Indifferentismus anheimgefallen war. 
In einem Briefe an J. P. Polonsti (6. December 1876) erklärt er feinem 
Freunde unverbohlen, „daß er den mohammebdanifchen Glauben im Vergleich mit 
dem Chriſtenthum nicht für eine niedere Art von Religion, nicht für etwas 
Geringeres halte, fondern beide als zwei Arien einer und berjelben Formation“. 
Als das Jahr zuvor (1875) der Sohn der ihm befreundeten Maria Miljutin 
bei einer Prüfung das Auffagthema erhielt, „die Weltanfhauung Turgen-: 
jew’3 nad feinen Werken“ zu jchildern und die Mutter ihn fcherzhaft auf: 
forderte, felbit etwas über diefe Frage zu jagen, erwieberte er: 

„Eine ſolche Trage einfach abzulehnen ober humoriftifh aufzufafien, 
wäre leicht und jogar natürlich. .. Nicht minder natürlih und aufrichtig 
wäre ed, zu erflären: Das weiß Gott! Ich kenne ja mein eigenes Geficht 
niht. Da ich aber Ihren Sohn nicht betrüben möchte, obwohl ich, offen 
geitanden, nicht umhin kann, meine VBerwunderung darüber auszufprechen, 
daß man ben Zöglingen der unteren Lehranftalten fol fonderbare Aufgaben 
vorlegt, jo will ich bier £urz bemerken, daß ih hauptſächlich Realift 
bin und mid am meiften für die lebendige Wahrheit der menſchlichen Phy- 
fiognomie intereflire. Allem Uebernatürliden ſtehe ich gleid: 
giltig gegenüber; ich glaube an fein Abfolutes und an Feine Syiteme, 
liebe bie Freiheit über alles und bin, fo weit ich urtheilen barf, ber Poeſie 
zugänglid. Alles Menſchliche ift mir tbeuer, der Slavophilismus ift mir 
fremd, fowie auch jede Orthodoxie. Es ſcheint mir, ich habe genug gefagt, 
und im weſentlichen ift dies alles nichts, als Worte. Mehr kann ih Ahnen 
von mir nicht jagen.“ 


6. 


Weit mehr Auffehen als alle genannten Erzählungen Turgenjews machte 
fein umfangreiherer Roman „Väter und Söhne”, den er im März 1862 im 
„Ruffiihen Boten” erſcheinen ließ. Er zeichnete hier die neue Geiftesrichtung, 
welche ſich feit dem Ende ber vierziger Jahre hauptſächlich unter der jtudirenden 
Jugend herangebildet hatte und welcher er zuerjt den Namen Nihilismus gab. 
Derjelbe war damald noch feine politiijhe Partei, fondern mehr eine halb- 
wiflenfchaftliche Richtung, zum Theil der junghegel’ihen Schule, zum Theil 
dem franzöfiihen Socialismus entjiammt. Wie jonft hatte der Dichter auch 
diesmal nicht die Abficht, beitimmte Ideenkreiſe zu verkörpern oder eine ſyſte— 
matiſche Frage Fünftlerifch zu löfen. Die Dichtung wuchs aus concreter Ver: 
anlafjung heraus. Im Jahre 1860 jtarb ein junger Arzt, den Turgenjew 
feunen gelernt hatte und ber ungefuchterweife in feinem Reben und Treiben 
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die neue Geiſtesrichtung zur Anſchauung brachte. Dieſer merkwürdige Cha— 
rakterkopf regte den Dichter während einer Badecur auf der Inſel Wight 
zu einer Skizze an. Indem er ihn mit anderen Typen zuſammenſtellte, ent— 
ſtand die ziemlich einfache Fabel, die er theils in Paris, theils bei einem 
Aufenthalt in Rußland weiter ausführte. 

Die „Väter“ d. h. die ältere Generation ſind durch zwei Edelleute und 
einen penſionirten Kreisarzt repräſentirt, die „Söhne“ durch einen jungen 
Studenten, den Sohn des einen Edelmannes, und ſeinen radikalen Freund 
und Mentor, einen angehenden Mediciner, den Sohn des Kreisarztes. Die 
zwei Edelleute Nicolaus Petrowitſch Kirſanow und ſein Bruder Paul ſind 
richtige Ariſtokraten aus den Tagen Puſchkins und Lermontows, mit würde— 
vollem Standesbewußtſein, ritterlichen Anſchauungen und einer gewiſſen ober: 
flächlich romantiſchen Bildung, dabei indes ſtark vom Liberalismus angehaucht, 
bemüht, jeglihem Fortihritt zu Huldigen, obfchon von ber weſteuropäiſchen 
Bildung fait nichts ald Äußeres Formenweſen an ihnen hängen blieb. Nico: 
laus hatte unter jeinem Stand geheiratet, die Ehe war aber glücklich aus— 
gefallen. Schon nad zehn Jahren ftarb indes die rau, und damit ſank bes 
Gutsherrn häusliches Glück zufammen. Durch verkehrte Wirthichaft gerieth 
auch jeine Gut3verwaltung in mißliche Lage, und er wäre ohne Hilfe feines 
Bruders Paul beinahe in Noth gekommen. Diefer, vordem ein Salonlöwe und 
Günſtling aller fhönen Damen, bat fih nad zahllofen romantiſchen Aben- 
teuern in eine Fürftin, die Yrau eines andern, verliebt, und zwar jo beitig, 
daß ihr früdzeitiger Tod ihm das Leben verleidet und er ſich nun al3 melan— 
holiicher Junggeſelle auf das Gut feines Bruder3 zurüdzieht. 

„Er las viel und zwar vorzugsweiſe engliihe Bücher; überhaupt hatte 
er fein ganzes Leben nach englifhem Stil eingerichtet. Sehr jelten befuchte 
er die Gutsbeſitzer der Nachbarſchaft und fuhr fait nur aus, um fih an den 
Mahlen zu betheiligen, wo er ſich fait immer jchweigend verhielt und von 
Zeit zu Zeit den Mund nur aufthat, um die dem alten Regiment ergebenen 
Gutsbeſitzer mit feinen Scherzen und liberalen Ausfällen zu erjchreden, was 
ihn jedoch nicht Hinderte, fich den Vertretern der neuern Oeneration ganz fern 
zu halten. Man hielt ihn fait allgemein für hochmüthig, achtete ihn jedoch 
wegen feiner vollendet ariftofratiihen Manieren und wegen des Glüdes, das 
er bei den Frauen gehabt; wegen jeiner gewählten Toilette und weil er in 
den erften Gafthäufern tet? die beiten Zimmer bewohnte, weil er im all- 
gemeinen gut ſpeiſte und eines Tages ſogar mit Wellington bei Louis Philipp 
dinirt hatte; weil er überall ein echtes filbernes Neceffaire und eine Bade— 
mwanne mitnahm; meil er jtet3 nach ungewöhnlichen, wunderbar = vornehmen 
Wohlgerüchen duftete; weil er meifterhaft Whift fpielte und doch immer ver- 
lor; endlich achtete man ihn auch wegen feiner makelloſen Ehrenbaftigfeit. 
Die Damen betradteten ihn als einen bezaubernden Melancholiker, aber er 
ließ fie völlig unbeachtet.“ 

Nicolaus, weniger ariftofratifh in jeinen Anfchauungen und Yormen, 
war ein braver Familienvater geweſen. Er hing ſehr an feiner frau. Seinen 
Sohn Arkadi begleitete er, nachdem fie geftorben, felbit nach Petersburg auf 
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die Univerfität und blieb drei Winter da, teils um ihn zu leiten, theil3 um 
fih jelbit mit den Erjcheinungen und Beitrebungen ber jüngern Welt befannt 
zu maden. Den vierten Winter fam er indes nicht mehr. Da Arkabi nad) 
Ablauf des vierten Jahres für die Ferien nah Haufe zurückkehrt, holt er 
ihn freudig ab, theilt ihm aber zugleich verfhämt mit, daß er Fenitſchka, bie 
Tochter feiner Haushälterin, aus dem Oefindehaus ins Herrenhaus habe 
ziehen lafjen. Mehr theilt er nicht mit, Arkadi entdedt indes bald nad) feiner 
Ankunjt im Vaterhaus ein kleines illegitimes Brüderchen. Der Vater hätte 
gern Fenitſchka geheiratet, aber er wagte es nicht, aus Furcht vor dem 
Standesgefühl feines Bruders Paul. 

Arkadi, obwohl erft zweiundzwanzig Jahre alt, nimmt an dieſen jelt 
famen Yamilienverhältniffen nicht den mindeſten Anftoß; denn er ift über „alle 
Borurtheile”. hinaus und betet blindling3 die erzradifalen Doctrinen des jungen 
Mediciners Bafarow nad, den er als Gaſt mit nah Haufe gebradt. Eugen 
Waſiljewitſch Bafarom aber iſt „Nihiliſt“, d. h., wie Arkadi definirt, „ein 
Mann, der fih vor feiner Autorität beugt, ber fein einziges Princip auf 
Treu und Glauben annimmt, gleihviel in wie hohem Anfehen diefes Princip 
in der Meinung der Menſchen jteht”. Der Nihilift hat einen hellen, Haren 
Verſtand, der ſich von nichts blenden läßt, eine gewiſſe Dffenheit und Gerad— 
beit, welche einnimmt; aber er ijt der erklärte Grobian, ſchlumpig in Kleidung, 
Haltung, Reden, völlig rüdfichtslos gegen jebermann, ohne jedes Gefühl für 
Poefie, Natur und Kunft, gejelligen Anjtand. Der Onkel Paul fommt ihm 
auf den erflen Blick lächerlich vor, und vergeblich fucht ihn Arkadi durch Er: 
zählung jeines Lebensromans günitiger zu ſtimmen. „Ein Mann, ber fein 
ganzes Leben auf die Karte einer Yrauenliebe gefett hat, und der, wenn er 
dieſe Karte verliert, jo fehr den Kopf hängen läßt und erichlafft, daß er zu 
nichts mehr fähig iſt, — ein folder Mann iſt fein Mann, fein Individuum 
männlihen Geſchlechts!“ Wenn ihn aber Arkadi mit jeiner Erziehung und 
als Kind feiner Zeit entfchuldigen will, ermwiedert der fede Radikale: „Der 
Menſch muß fich felbit erziehen... das hab’ ich auch gethan . .. Und mas 
die Zeit betrifft, fo fehe ich nicht ein, warum wir von ihr abhängen follten. 
Sie ſollte vielmehr von uns abhängen. Nein, mein Lieber, das alles iſt nur 
Schwäche und Eitelkeit! Und dann, was bat es mit den geheimnißvollen 
Beziehungen zwifhen Mann und Weib auf ih? Wir Phyfiologen kennen 
die wahre Natur bdiejer Beziehungen. Studire doch einmal den Bau des 
Auges: ich möchte gerne wiffen, wo du den Stoff zu dem räthjelhaften Blid 
finden wollteft, von dem bu ſprachſt. Das alles ift weiter nichts als Romantik, 
Alfanzerei und albernes Künſtlergeſchwätz!“ 

Außer der Medicin und den Naturmwiffenichaften läßt Bajarow nichts 
gelten; aud von Philofophie will er nichts wiffen: das ift ebenfalls — 
Romantif, wie Religion, Voltsüberlieferung, Kunft und Poeſie. Kaum ift 
er eine Zeit lang auf dem Landhaus, fo herrſcht in feinem Zimmer ſchon 
„ein gewiſſer medicinifchschirurgifcher Gerud, vermifht mit dem von billigem 
Tabat*. Am interefjanteften entwidelt fi der Gegenſatz ber zwei Gene 
rationen in den Geſprächen, in welchen der elegante Paul Kirfanom den un: 
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gebetenen Gaft angreift, um ihn, je eher je lieber, zum Haus hinauszu— 
treiben. Cine Logik der Gefchichte anerkennt Bafarom ebenfo mwenig, als 
Ariftokratie, Liberalismus, Yortichritt und Principien. „Wir laffen uns von 
dem leiten, was wir als nützlich erkennen. Gegenwärtig fcheint e8 und nütz— 
lich, alles zu verneinen — und wir verneinen — alles — alles. — Zunädjft 
muß reine Bahn gemacht werden!“ 

„Zunächſt“, fo erklärt er fih dann weiter, „haben wir bamit begonnen, 
die Aufmerkſamkeit zu lenken auf die Beftechlichkeit unferer Beamten, auf den 
Mangel an Straßen, auf die Abmwefenheit von Handel und Induſtrie und 
auf den elenden Zuftand unferer Auftiz. .. Und dann erfannten wir bald, 
daß es nicht genügt, zu ſchwatzen, immer nur zu ſchwatzen von den Wunden, 
an denen wir Franken, daß das nur zu Plattheiten und zum Doctrinarismus 
führt; wir fahen, daß jelbjt veritändige Leute, wie die fogen. Fortſchritts— 
männer und Ankläger, abjolut nichts taugen, daß wir uns mit Albernheiten 
beihäftigen, wie 3. B. der Kunft um ber Kunſt willen, ber fi jelbft un- 
bemußten fchöpferiihen Kraft, dem Parlamentarismus, der freien Advocatur 
und Hundert ähnlichen Kindereien — während wir uns um unfer tägliches 
Brod plagen müflen, während ber Frafjefte Aberglaube uns erjtidt, während 
all unfere inbuftriellen Gefellihaften Bankerott machen — und zwar einzig 
und allein aus Mangel an ehrlichen Leuten —, während jelbit die Aufhebung 
der Leibeigenfhaft, mit der die Regierung fich fo eifrig beſchäftigt, und viel: 
leiht nichts Gutes bringen wird, weil unfer Bauer fähig ift, fich jelbit zu 
beitehlen, um nur in der Schenfe das liebgewonnene Gift trinken zu können.” 

„Schön,“ jagte Paul Petrowitih, „ſehr ſchön. Das alles Habt ihr 
entdeckt und ſeid doch nicht entichlofien, etwas Ernitliches zu thun.“ 

„Mnd wir find doch nicht entichlofien, etwas Ernftlihes zu thun,“ 
wiederholte Baſarow finiter. 

Er ſchien fih plöglih Vorwürfe zu machen, daß er fi vor biefem 
Ariftofraten jo weit ausgelaſſen. 

„Und ihr befchränft euch darauf, zu ſchimpfen.“ 

„Gewiß, wir fhimpfen nur.” 

„Und das nennt man Nihilismus!“ 

„Und das nennt man Nihilismus,” ſprach ihm Baſarow wieder nad, 
aber diesmal in befonbers herausforderndem Tone, 

Paul Betromitich blinzelte leicht mit den Augen. 

„Sehr ſchön,“ fagte er mit einer Ruhe des Tones, die etwas eigenthüm— 
lich Gezwungenes hatte. „Der Nihilismus bat aljo den Beruf, all unfere 
Wunden zu heilen, und ihr jeid unjere Erlöjfer und Helden. Herrlih! Aber 
warum jhimpft ihr fo viel auf die anderen, obgleich fie doch ebenfalls Ankläger 
find? Schwatzt ihr nit fo gut als alle anderen?“ 

Baſarow weift diefen Vorwurf zurüd; aber der Nihiliftenkreis, in welchen 
wir bald darauf geführt werden, beftätigt ihn in vollem Maße, Da ift aller 
gefellige Anftand über Bord geworfen, da wird beim Champagnerglad unter 
Cigarrettendampf über die höchſten und mwidtigiten Fragen der Menſchheit 
mit kindiſcher Anmaßung geihwagt und abgeiproden. Die Blume biejes 
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Kreifes, die emancipirte Eudoxia Nikitiſchna Kukſchin, erflärt George Sand 
für eine hinter ihrer Zeit zurüctgebliebene Frau und weiter nichts, „Wie 
fann man fie nur mit Emerjon vergleihen? Sie hat gar feine Vorftellung 
weder von Erziehung noch von ber Phyfiologie — von nichts. Ich bin über: 
zeugt, fie bat nicht einmal von Embryologie gehört — und wie fann man 
diefe Wiffenfchaft heutzutage entbehren?" Da folgt der erften Flaſche Cham: 
pagner zum Frühſtück eine zweite, eine dritte, eine vierte. Da wirb barüber 
debattirt, ob die Ehe ein Vorurtheil oder ein Verbrechen fei — ob alle Men: 
ſchen mit denfelben Anlagen zur Welt kämen und worin eigentlich die Indi— 
vidualität beftehe. Das Gefiht ganz vom Weine geröthet, fängt dann Euboria 
an, mit ihren glatten Nägeln auf den Zaften ihres verjtimmten Klaviers 
berumzuhämmern und mit heiferer Stimme zu fingen, erft Zigeunerlieder und 
dann die Romanze „Es träumt das jchlummernde Granada“. Und dieſes 
Garicaturweib, das alle befjeren Eigenſchaften einer Frau abgelegt, wird von 
ihren Verehrern noch als ein „Phänomen höherer Sittlichkeit“ gepriejen. 
Dem jungen Arkadi fängt barob der Nihilismus an zu verleiden, und jelbjt 
Baſarow wendet fid von diefem Phänomen mit Entrüftung ab, 

Daß aud er feine Weltbeglücdungsträume nicht zu verwirklichen weiß, 
darauf ruht bie einfache Verwidlung des Romans. Die Bekanntſchaft mit 
einer fofetten vornehmen Dame genügt, ihn aus all feinem trodenen Empiris: 
mus herauszureißen und in bie Träumereien einer ganz gewöhnlichen Lieb: 
ſchaft hineinzuziehen. Der vermeintliche großiprecherifche Geiftesriefe krümmt 
fi wehrlos vor der bezaubernden Gebieterin, der noch jungen Wittwe Anna 
Odinzow. Da dieſe aus Liebe zur bequemen Ruhe das Verhältnig etwas 
dilatorifch in die Länge jpinnt, geht Bajarom zu den Kirſanows zurüd und 
verliebt fich bier in die Magd Fenitſchka, welche halb und halb des Guts— 
herrn Hausirau geworden ift. Paul Kirfanow überrajht ihn, wie er fie 
gegen ihren Willen umarmt, und fordert ihn zum Duell. Baul wird leicht 
verwundet, Baſarow leijtet ihm als Arzt die nöthigiten Dienfte, zieht dann 
aber von dem Schauplat feiner Heldenthaten ab. Auch das Verhältniß zu 
der jhönen Anna Odinzow löſt fih völlig, Er kehrt nun zu feinen Eltern 
zurüd, einem braven bürgerlichen Ehepaar aus ber guten alten Zeit, dem er 
im Rauſch feiner Berliebtheit in pietätälofefter Weijfe den Rüden gekehrt. 

Die rührende Treue und Liebe ber braven Eltern ift ebenjo meifterlich 
geſchildert, wie das abſtoßend häßliche und herzlofe Weſen des Sohnes, ber 
ſich als Reformator der Menſchheit aufſpielen will und doch dem Zauber der 
erſten beſten Kokette nicht einmal zu widerſtehen vermag. Arkadi, der an— 
fänglich auf Baſarows Geheiß feinem Vater Puſchkins Gedichte aus den Häns 
den ſpielt, um ihn mittelſt Büchners „Kraft und Stoff“ zeitgemäß zu erziehen, 
wird mit jedem weitern Schritt ins Leben mehr von dem ihm aufgeſchwätzten 
Nihilismus abgebracht. Die Bekanntſchaft mit Katia, der jüngern Schweſter 
der Odinzow, heilt ihn völlig: er wird Romantiker, Ariſtokrat und glück— 
liher Bräutigam. Die Hochzeit wird am jelben Tag gefeiert, da fein Vater 
Fenitſchla zum Traualtar führt. Baſarow widmet fid mit Ernſt dem 
ärztlichen Dienft, erleidet aber gleich im Anfange feiner Praris eine Blut: 
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vergiftung, an der er, zwar glauben3los und boffnunglos, aber mit einer 
gewiſſen ftoifchen Refignation ftirbt. Auf feinen Wunfch befucht ihn in feinen 
legten Augenbliden noh Anna Odinzow. 

„Hoffte ich doch noch jo vieles zu leiften,“ klagt er ihr. „... Sterben! 
IH? Denke nicht daran! Ich habe eine Miffion, ich bin ja ein Rieſe! ... 
Und jest befteht die ganze Miffion des Riefen darin, mit Anftand zu fterben, 
obgleich das feinen Menfchen intereffirt.... Sie werben mich vergeffen. Die 
Lebenden haben mit den Todten nichts zu jchaffen.... Mein Vater wird Ahnen 
fagen, daß da Rußland einen Mann verliert, der noch Großes geleiftet haben 
würde. . . Sindereien; aber rauben Sie dem Greife feine Illuſionen nidt.... 
Sleichviel, womit das Kind jih amüfirt.... Sie wiſſen ja. Tröften Sie ihn 
und meine Mutter. Leute wie fie werden Sie in Ihrer großen Welt nicht finden 
— und wenn Sie am hellen Tag mit der Laterne juchten.... Ich nothwendig 
für Rußland!... Rein, e8 fcheint nicht fo.... Wer iit ihm denn nothwendig ? 
Ein Schuhmacher ift nothwendig, ein Schneider ift nothwendig, ein Mebger... 
er verfauft Fleiſch . . . ein Mebger.... halt, ich werbe confus.. .” 

So endigt die nihiliſtiſche Großſprecherei. Die radifalen Jungruſſen 
fühlten fih durch die Zeichnung Bafaroms hart getroffen und klagten den 
Novelliften des Abfall von feinem beflern Jh an. Vergeblich betheuerte 
QTurgenjem, daß er niemanden habe beleidigen wollen, daß es ihm bloß um 
eine künſtleriſche Aufgabe zu thun geweſen fei, daß er die Anfichten Baſarows, 
mit Ausnahme feiner Kunftveradhtung, faſt alle theile. Die revolutionäre 
Jugend fjöhnte fih mit dem Roman nicht aus, und wohl mit Recht. Denn 
wenn aud das Bild der „Väter“ durchaus nicht ſchmeichelhaft ift, fo ift jenes 
der „Söhne“ doch noch weit weniger gewinnend. Dort verfümmern bie fchön: 
ten Anlagen in jchlaffer Nichtsthuerei, Hier ift eine gewiſſe Nührigkeit, aber 
ohne Ziel, ohne Halt, ohne innern gefunden Kern. Weber durch die einen 
noch durch die anderen fommt Rußland voran. Der alte Schlendrian vegetirt 
weiter, während die unreife Jugend an unausführbaren Utopien zu Grunde gebt. 


7. 


Das lebte größere Merk QTurgenjews, „Die neue Generation“ (ober 
„Neuland“), 1877, war wieber ein Roman. Derfelbe ſchließt fich einigermaßen 
an den früheren „Bäter und Söhne” an. Wie dort die Anfänge bes fogen. 
Nihilismus, fo finden wir bier feine weitere Entwidlung gejhildert: wie er 
nämlich aus dem Stadium jugendlich ftubentifcher Nenommifterei unter dem 
Drude polizeiliher Verfolgung in jenes eines politifchen Geheimbundes über: 
gegangen ift und ein wirkffames Eingreifen in das öffentliche Leben verfucht. 
Diefe Schilderung hat nicht nur abermald das Mifvergnügen ber radikalen 
Jugend gegen QTurgenjew hervorgerufen, auch Kritiker, die ihm fonft gemogen 
waren, haben diejen Roman als entjchieven ſchwach verurtheilt, und behauptet, 
daß man den Berfafler der früheren faum mehr daran mwiebererfenne. Auf 
die Charakteriftif kann jedoch diejes Urtheil unmöglich bezogen werben, da 
diefelbe ebenſo fein, fcharf, lebendig wie in den übrigen Werfen des großen 
Novelliften ift; Handlung und Bermwidlung find nicht matter als in dem an- 
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dern Nihiliſten-Koman. Zu einer gewiſſen Enttäuſchung mag manchen viel— 
leicht der peſſimiſtiſche Ausgang der Geſchichte gereichen. Denn es befriedigt 
wenig, eine ungeheure Seifenblaſe von geheimnißvoll politiſchem Phraſen— 
ſchwall plötzlich platzen und ins Nichts verſchwinden zu ſehen, nachdem man 
dreißig Kapitel hindurch eine weltbewegende Action erwartet hat. Aber ein 
ſolches Ende lag in ber Natur des Stoffes, und ber Dichter ſcheint uns 
gerade barin eine feltene Meifterfchaft zu entwideln, daß er mit Aufwand 
weniger Mittel die merkwürdige politifche Erjcheinung aus ihren eigenen Ur: 
fachen heraus ſich mit volliter Lebenswahrheit entwideln läßt und dem Ni: 
hilismus jein Urtheil fchreibt, indem er ohne Uebertreibung, ohne jede Effect: 
haſcherei, mit photographijcher Genauigkeit jein Treiben analyfirt. 

Ueberaus treffend nennt er ben Haupthelden, den jungen Nibiliften 
Neſchdanow, einen „Romantiker des Realismus”. Jener fkeptifche, kalte Realis- 
mus, ben der Dichter früher an Bafarom gezeichnet , konnte die Jugend auf 
die Dauer unmöglich fefjeln und begeiftern. Es mußte auch ber Phantafie 
etwas geboten werden — und da3 war bie bunfle, nebelhafte Borftellung, für 
Baterland und Menſchheit etwas Großes zu thun und nöthigenfalla zu leiden. 
Je unbeitimmter diefes große Etwas blieb, je mehr es ſich in den Nebelfchleier 
des Geheimnifjes Hüllte, je weiter e3 auf dem Wege der Verſchwörung die 
gefammte Nation zu bewegen veriprach, befto lebendiger mußte es auf jugend- 
lihe Geiſter wirken, die mit Autorität, Religion und Sitte gebrochen hatten 
und denen eine Fümmerliche, dunkle Eriftenz nichts von all dem irdiichen 
Glück bot, das ihnen ala Hauptziel des Lebens, als Grundrecht eines jeden 
erichien. Nicht weniger treffend deutet QTurgenjew an, wie biefe Frankhafte 
Geiftesrihtung fih mit piychologifher Nothwendigkeit aus dem ruffifchen 
Volksleben herausentmidelte, aus der Sittenlofigfeit der höheren Stände, ber 
allgemeinen Genußſucht und Beftechlichkeit, dem wirren AZuftrömen weit: 
europäijcher been und Bildungselemente ohne innere Schulung und Er- 
ziehung, dem unvernünftigen Drud und Zwang des ganzen politijchen Sy— 
items, dem Mangel eines gefunden Staatölebens überhaupt. 

„Halb Rußland ftirbt vor Hunger, die ‚Mosfauer Zeitung‘ triumpbirt; 
man will den Clafficismus bei uns einführen, man verbietet den Studenten 
die Hilfskaffen; überall Spionage, Unterbrüdung, Denunciation, Lüge und 
Falſchheit . .. wir fönnen feinen Schritt mehr thun.“ Das ift ber melan- 
choliſche Grundaccord, mit welchem dieſes Eulturbild eröffnet. Eine ärmliche 
Stube in Petersburg ift die erfte Scenerie. Da begegnet und der räthjelhafte 
Dftrodumom, einer der Hauptverſchwörer; Thekla Maſchurin, die eben durchs 
Sramen gelommene junge Hebamme, die verwahrlofte Tochter eines Guts— 
beſitzers, die mit ſechs Rubeln in der Taſche die Hauptitadt betrat, um bort 
ihr Glück zu verjuchen; der Kleine Comptoirift Paklin, Sohn eines betrüge- 
riihen Beamten, Gönner und freund ber aufrührerifhen Studenten, und 
Aleris Neſchdanow, der uneheliche Sprößling eines fürftlicden General:Lieutenants 
und einer Gouvernante, von Haus aus eine poetiiche, edle Natur, durch 
ſchlechte Gefellihaft zum politifhen Wühler herabgejunten. Zug um Zug ift 
da höchſt intereffant. Die Eharakteriftif ift jo knapp, daß fie ſich in kürzere 
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Formeln nicht bringen läßt. Alle dieſe Leute, noch keine dreißig Jahre alt, haben 
ihre guten Eigenſchaften und könnten nützliche Weſen ſein; ſchlechte Erziehung, 
Jammer und Noth haben fie degradirt. Eben bat die Verhaftung eines Freun⸗ 
des ftattgefunden, und verichärfte Polizeimaßregeln nöthigen die Bande, fi 
ichleunigft von der Hauptftadt zu entfernen und im Innern Rußlands eine 
Zuflucht zu ſuchen. Neſchdanow fommt ein glüdliher Zufall zu Hilfe Ein 
hoher Beamter, Fürft Sipjägin, der es auf die Laufbahn eines großen 
Staatsmannes abgefehen hat, wirbt ihn als Hauslehrer für fein Söhnchen 
an und nimmt ihn mit aufs Land. Da jcheint er vorläufig dem Netze bes 
Verſchwörertreibens entriffen. Der Fürft ſchätzt ihn und behandelt ihn aufs 
gnädigfte. Die Fürftin, eine biendende Schönheit, wendet ihm ihre Huld zu, 
ja jucht einen kleinen Roman mit ihm anzufpinnen. Es drohen ihm nur noch 
die Gefahren der höhern Gefellichaft. Aber auch in das Landhaus bes Staats: 
mannes in spe ift ſchon ber Nihilismus gedrungen, und zwar in Geſtalt 
einer jungen Nichte der Fürftin, der nicht jchönen, aber intelligenten Ma— 
rianne, der Tochter eines Generals, welcher feine Familie durch eine Staat3- 
faffen:Defraudation zugleih um Ehre, Stellung und Befiß gebradt hat. Die 
Fürftin Hat fie wie ein Waiſenkind unter ihre Flügel genommen, glaubt aber 
damit das Recht erworben zu haben, fie aufs HMeinlichfte zu tyranniliren, und 
das treibt das leidenſchaftliche Fräulein zum bitterften Haffe ihrer Wohlthäter, 
ja alles deſſen, was damit zufammenhängt, der Ariftofratie, ber Religion, bes 
Grundbefiges und der beftehenden Sitte. Sie gilt als Atheiftin und Nihiliftin, 
trägt bie Haare furz und raucht Cigarretten. Die beiden Gleichgefinnten finden 
fi bald, und über ber Liebe zu Marianne vergißt der träumerijche Neſch— 
danow vorläufig bie Noth bes Ruſſenvolkes wie feine neue Stellung im 
adeligen Haufe. Mit Argusaugen aber bewacht die eiferfüchtige Fürſtin das 
auffnofpende Liebesverhältniß. Sie zlirnt den beiden um fo mehr, als fie ihre 
Nichte an einen vornehmen Emporkömmling, Kolemeizow, verheiraten wollte, 
der im Haufe den bodhariftofratifhen Gaft fpielt. 

Die veriprengten Nibiliften haben inzwiſchen die Fährte Neſchdanows 
nicht verloren. Sie laffen fih an verfchiedenen Punkten der Umgegenb nieder 
und verfuchen dort, der geplanten allgemeinen Revolution langſam die Wege 
vorzubereiten. Sie treffen fich bei dem focialiftifch gefinnten Edelmanne Mar: 
felom, einem Bruder ber Fürftin Sipjägin, der aus Werger über ein ver: 
unglüdtes Heiratsproject und anderes Unheil ein Mifvergnügter geworben 
war. Agitatoriiche und politifche Schriften, beſonders jene Alerander Herzens, 
hatten ihn für die een des Socialismus und ber Revolution gewonnen, und 
fo begegnen fich bei ihm denn Oftrobumom, Thekla Maſchurin, Paklin, 
Neihdanow wieder. Als Freunde und Gönner derjelben tauchen dann Go— 
luſchkin auf, ein reicher Kaufmann in der nächſten Provinzialitadt, und So: 
lomin, der Berwalter einer Papierfabrik, von denen der erjtere die focialiftifche 
Propaganda mit Geld unterftüßt, der andere mit gutem Rathe. Bon all ben 
Verſchworenen hat nur einer, nämlich Solomin, wirklich praftiihen Verſtand, 
Erfahrung, Geduld und zielbewußte Feſtigkeit. Er ift aus Ueberzeugung De 
mofrat, aber er hat mehr englijches und amerikanisches als ruffiiches Wefen 
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und will darum erft das Volk an die materiellen Fortſchritte der Neuzeit ges 
wöhnen, ba er es zu einer politifchen Umgeftaltung noch nicht für reif hält. Als 
tüchtiger Technifer und Verwalter genießt er des beiten Rufes, und Yürjt 
Sipjägin gibt ſich viele Mühe, ihn als Chef für die induftriellen Unter: 
nehmungen zu gewinnen, die er plant. So trifft er in dem fürftlichen Land— 
baufe mit Neſchdanow und Marianne zufammen, und zwar eben in dem 
Augenblide, wo Marianne fid völlig mit der Fürftin überworfen hat und 
nun ihren Geliebten drängt, mit ihr zu entfliehen. Solomin durchſchaut bie 
unpraftifche Natur Neſchdanows wohl und fühlt fich felbjt zu Marianne hin: 
gezogen; als edler, tüchtiger Mann hat er indes Mitleid mit dem verftörten 
Liebespaar und bietet ihm feine eigene Fabrik als vorläufigen Unterſchlupf an. 
Die Flucht gelingt; aber weder Neſchdanow noh Marianne find durd) 
ihr bisheriges Leben daran gewöhnt, die Noth und das Elend völlig mittel: 
lofer, verfolgter, vogelfreier Flüchtlinge zu führen. Die energifche Marianne 
findet fi) noch einigermaßen in den drüdenden Realismus hinein; aber ber 
träumerilchspoetifche Neſchdanow fieht alle feine Träume in Sammer zerrinnen. 
Um das Unheil voll zu machen, ſchlägt Markelow mit einem vorzeitigen Re: 
volutionsverſuch los, den die Polizei leichten Kaufes vereitelt. Neſchdanow, 
der in einem benadbarten Dorfe die Bauern aufreizen und focialiftijche Bro: 
ſchüren unter fie vertheilen follte, wirb von den Bauern zum Branntweintrinten 
gezwungen und kommt beshalb von feinem erften Revolutionsverſuch knall—⸗ 
betrunfen bei feiner romantijchen Geliebten an. Diefe Schmach hält er nicht aus. 
Er erſchießt fich ſelbſt und fällt deshalb nur als Leiche in die Hände der Polizei. 
Der ganze Aufftandsverfudh ſcheitert. Der kluge Solomin rettet fih und Ma: 
rianne, und da er wenig compromittirt ift, fo kann er nad) einiger Zeit mit ihr 
zurüdfehren. Neſchdanow felbit hat in einem Briefe ihr Solomin ala Gatten 
gewünfcht, und fo endet der Putſch denn mit einer demokratiſchen Heirat. 
Die große Maſſe des Volkes erweift fich ſchon bei der Vorbereitung des 
Aufftandes, noch mehr aber bei der Katajtrophe, ald gänzlich gleichgiltig und 
verſtändnißlos für die Phrafen, BVerfprehungen und Abfichten ihrer geheim: 
nißvollen Befreier. Die wenigen abgehauften Mißvergnügten, die noch etwas 
davon verftehen, haben weder Muth noch Energie; fie laufen bei ber erjten 
Gefahr wie Schafe auseinander, Die militärifh organifirte Polizei vermögen 
die Verfchworenen zwar fo lange zu täufchen, als fih ihr Treiben im engiten, 
vertrauteften Kreiſe bewegt; doch jobald fie etwas Größeres verſuchen wollen, 
müffen fie aus der BVerborgenheit beraustreten und fallen fait widerſtands— 
los der ehernen Staatögewalt zur Beute. Selbft der Mitverfchworene Ballin 
erkennt zum Schlufle an, daß Rußland von unreifen, phantaftiihen und ver: 
zmweifelten Studenten von ber Sorte des Neſchdanow niemals eine erfolgreiche 
Ummwälzung, geihweige denn eine glüdliche Neugeftaltung zu erwarten habe, daß 
eine demokratifhe Bewegung und eine freiere Staatöverfafjung und eine Beſſe— 
rung der focialen Lage nur möglic) ift unter Leuten vom Schlage bes Solomin, 
db. 5. nüchternen, vernünftigen, bejonnenen, gefunden, praftiihen Männern. 
„Ein famofer Burj! Und was die Hauptfache: er ift fein fchnellfertiger 
Heiltünftler unferer jocialen Wunben.... Sie wiſſen ja, was die Ruſſen 
Stimmen. XXXV. 4. 29 
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für ein Volk ſind! Wir hoffen immer, daß etwas oder jemand kommen werde, 
um uns mit einemmale zu euriren, um all unſere Wunden zu heilen, um all 
unſere Gebrechen auszureißen wie einen verdorbenen Zahn. Wer wird dieſer 
Zauberer ſein? — der Darwinismus? das Landvolk? Archipp Perepentjew? 
ein auswärtiger Krieg? — Sei es, wer immer! Nur, Väterchen, reiß uns 
den Zahn aus!... Im Grunde bedeutet dies alles nur: Faulheit, Mangel 
an Energie, Gedanfenlofigkeit!... Aber Solomin gehört nicht zu diefer Sorte 
von Leuten; er reißt Feine Zähne aus — kurz, er ift ein famofer Burſch. ... 
Wiffen Sie auch, daß Leute wie er eigentlich bie richtigen Menfchen find ? 
Man begreift fie im erſten Augenblide nicht, aber dieſe find die richtigen, 
und ihnen gehört die Zukunft. Sie find feine Helden, ja nicht einmal jene 
‚Helden ber Arbeit‘, über welche irgend ein amerifanifcher oder englifher Spaß— 
vogel zur Erbauung für und arme Teufel ein Buch geichrieben Hat; es find 
derbe, graue, aus dem Volk bervorgegangene Leute. Solde und nur foldhe 
haben wir jett nöthig. Da ſehen Sie fih dieſen Solomin an: fein Gefiht 
ift klar wie der Tag, und gejund ift er wie ein Fiſch ...; mit einem Wort, 
ein famofer Burſch! Sagen Sie, wad Sie wollen; er ift ein Menſch, der ein 
Ideal hat, ohne Phrafen zu machen, gebildet und doch aus dem Volke hervor: 
gegangen; einfach, und body Hug und geichidt — — was wollen Sie mehr?“ 

Nur kurze Zeit verging nah dem Erjcheinen des Romans, als ſchon die 
ruchloſeſten Attentate die dritte Entwidlungsftufe des Nihilismus bezeichneten. 
Dom tollen, unreifen Doctrinarismus ber liberalen Ideen war derſelbe erjt 
zur geheimen NRevolutionspropaganda herabgejunfen; nachdem er dba völlig 
Bankerott gemacht Hatte, blieb nur noch ein Schritt übrig — jener zur 
gemeinen Verſchwörung und zur roheften Blutihat. Am Januar 1878 ſchoß 
Wera Saffulitfih den General Trepow nieder; im Juli besfelben Jahres 
wurde ber Gendarmerie-Dberit Baron Heyfing in Kiew erboldt; im Auguſt 
wurde der General Mefenzem, Chef der dritten Abtheilung, auf offener Straße 
in St. Petersburg ermordet, und nad Monatsfriſt erfolgte ſchon ein gleicher 
Mordanichlag auf feinen Nachfolger, den General Drentelen. Am 2. April 1879, 
faum einen Monat, nachdem Qurgenjew einige Zeit in St. Petersburg ver: 
weilt, lauerte der Mörder Solowjew in einem Garten dem Czaren felbft auf 
und feuerte fünf Nevolverfhüffe auf ihn ab. Qurgenjew ward burd bie 
Nahricht von diefem Attentat aufs tieffte erfchüttert. 

„Ih fehe voraus,“ fchrieb er aus Paris, „daß manche Leute dieſes 
wahnfinnige Attentat zum Schaden jener Partei ausbeuten werden, melde 
aber infolge ihres Liberalismus das Leben des Kaiferd am meiſten hochſchätzt, 
weil fie nur von ihm beilfame Reformen erwartet. Jede Reform, welche nicht 
von oben kommt, ifi in Rußland undenkbar.... Als Refultat wird jchließ- 
lih berausfommen, daß eben dieſe Partei leiden muß. Die einzige Hoffnung 
ruht auf dem ruhigen Verftand und der Vernunft des Kaiſers jelbit. Ich 
bin dadurch jehr aufgeregt und betrübt.... Schon zwei Nächte kann ich nicht 
ſchlafen; ich denfe immer, ich denke ... und kann nichts ausdenfen.” 

Der Ezarenmord am 12, März 1881 vollendete die Reihe der Greuel, 
durch welche fi der Nihilismus für ewig in ber Weltgefhichte gebrandmarft 


Iwan Sergejewitfh Zurgenjew. 405 


bat. Diefe furchtbare Weiterentwidlung und diefen fchredlihen Abſchluß zu 
ſchildern, war QTurgenjew nicht mehr vergönnt. Der Proceß ber Jeſſe Helf: 
mann und der Sophie Perowsfaja, der Schelbajow, Michailow, Kibaltſchitſch 
und Ryſſakow hat indes im wejentlichen feine tiefe Kenntniß und richtige Be: 
urtheilung der ganzen Bewegung beitätigt. In den Charakteren ſeines lebten 
Romans ift gleihfam das Signalement dieſer Verbrecherbande gegeben. Es 
brauchte nur die Wuth der Verzweiflung binzuzutreten, und bie Leute, die un: 
fähig geweſen, auf das Volk zu wirken, ermiejen ſich als fähig genug, aus 
einem Hinterhalte den wohlmeinenditen Herrfcher zu meudeln, den Rußland 
in dem gegenwärtigen Jahrhundert befaß, der die Feſſeln der Leibeigenichaft 
gebrohen und 23 Millionen Sklaven die Freiheit gegeben hatte. Turgenjew 
ging diefe Wendung der Dinge mit ihren unauäbleiblichen Folgen tief zu 
Herzen. Unter den „Gedichten in Proſa“, einer Reihe aphoriftiiher Skizzen, 
die erjt Furz vor feinem Tode erjchienen, lautet die legte, vom uni 1882: 

„Sn den Tagen, da Zweifel, da bange Gedanken über das Schidjal meines 
BVaterlandes mich niederdrüden, bift du allein mir Halt und Stüße, o bu 
große gewaltige, wahrhaftige und freie rulfiihe Sprade!l... Wäreſt du 
nicht, ich müßte verzweifeln angeficht3 all der Dinge, die daheim gefchehen.... 
Aber es ijt unmöglich, daß eine ſolche Sprade nicht einem großen Volke ver: 
lieben ſei!“ 

8. 

Durh Turgenjews fämmtlihe Werke, von den erjten Jägernovellen an 
bis zu jeinen „Gedichten in Profa”, zieht ſich ein tief melancholiſcher, trauriger, 
oft geradezu peſſimiſtiſcher Grundton. Sein hoher, poetifcher Geift wendet 
ihn träumerijchen Idealen zu: Freiheit, Glück, Liebe, Fortſchritt, Harmonifche 
Entwidlung der Menſchheit! Aber es it feine Wiffenfchaft, fein feiter, reli- 
giöfer Glaube da, der fie bezwingt und feitigt, ftügt und trägt. Nun irrt 
der jcharfe, durchdringende Blick des Beobachters in allen Gebieten des Lebens 
herum, foricht, jucht, wühlt in allen Geheimniffen der Menichenbruft, ver: 
folgt das Getriebe der Leidenſchaft bis in die letzten Triebfebern und Räder 
hinein. Nirgends findet er feine Ideale verwirklicht. Groß, ſchön, harmonisch 
ift höchſtens die unbewußt wirkende Natur. Glück und Frieden findet ſich höch— 
ſtens in dem jchlichten Landleben, das jtill und alanzlos dem Leben der Natur 
fh anſchmiegt. Sonft überall Unfrieden, Zerriffenheit, Enttäufhung, Ber: 
ftörung! Und ob auch der Humor über die ftürmijche Lebensflut ſpielend bahin- 
gleitet und tändelnd die wunderlich bunten Geſtalten belächelt, die auf der Ober- 
fläche umberkreifen: immer und immer wieder Fehrt der Geift ungejättigt zu 
den tiefen, ungelöjten Lebensfragen zurüd und trauert, daß niemand ſie löjen 
will, daß am Ende von allen der Tod jteht und die nimmer rajtende Zeit alles 
mit ſich fortrafft, nicht nur die einzelnen, fondern auch Völker und Reiche. 

„Dunft! Dunſt!“ jeufzt der ſchiffbrüchige Litwinow in der Erzählung, 
welche bezeichnend biefen Namen trägt, da er nach dem Zufammenbrud jeiner 
Träume aus Baden-Baden entflieht. Alles erichien ihm da als Dunit: alles, 
fein eigenes Leben, das ruffifche Leben, alles Menihlihe, namentlich alles 
Rujjiihe. „Alles ift nur Rauch und Dunft,” dachte er, „alles ändert fih un: 
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aufhörlich. Ein Bild vertreibt das andere, eine Erjcheinung folgt der andern, 
aber im runde bleibt alles, wie es war; alles ftürmt und eilt irgendwohin 
— und alles verfchwindet jpurlos, ohne irgend etwas erreicht zu haben. Es 
weht ein anderer Wind — und alles wirft ſich auf die entgegengejegte Seite, 
und bort beginnt von neuem das fieberhafte, aufgeregte und — unnütze Spiel.“ 

Das tolle Debattiren von hoch und niedrig, der Kampf der Alten unb 
Jungen, der Lärm der Fortjchrittlihen und das Gefchrei der Reactionäre, 
auch) feine eigenen Beitrebungen, Träume, Gefühle und Verſuche — — er: 
fcheinen ihm als Dunft, blauer Dunft! weiter nichts! 

Da find in Heidelberg jetzt mehr al3 Hundert ruffiihe Studenten. Alle 
ftudiren Chemie, Phyfit, Phyfiologie — und von etwas anderem wollen fie 
gar nicht reden hören.... Es werden nur fünf, ſechs Jahre vergehen, und 
es werben faum noch fünfzehn meiner Landsleute die Vorlefungen biefer bes 
rühmten Brofefioren bören.... Der Wind wird ſich ändern und den Rauch 
und Dunft auf eine andere Seite werfen.... Dunft — Dunſt — Dunft! 

Aehnlich Elingt das Vanitas Vanitatum! in anderen Novellen wieder, in 
feiner aber fo tief gewaltig, als in derjenigen, welche wir als eine der merk— 
würbigjten Dichtungen QTurgenjews bezeichnen möchten. Sie heißt „Viſionen“ 
(1865). Mande Kritifer haben nicht recht gewußt, was fie damit anfangen 
follten. Denn fie bat zwar in ber Ausführung die glänzendſte realiftifche 
Tarbengebung der übrigen; aber in ihrem Kern ift fie dur und durch phan— 
taſtiſch — ein Stück Romantif, das fih aus den älteren Zeiten gleich einem 
erratifhen Blod in die flachere, im Grunde profaifche Gegenwart verirrt hat. 
Es ift ein Gedicht, und wenn auch die metriiche Form fehlt, und der Dichter 
ſchließlich ſelbſt durch einen realiſtiſch-ironiſchen Zug fein Geſchöpf gleihjam 
wieder zertrümmert, fo bezeugt der kühne Traum doch in feinem glühenden 
Schwung, in feiner büftern Phantaſtik, daß die innerfte Seele des großen No— 
velliften diejenige eines Dichter war, den vielleiht nur die Strömung ber Zeit 
von höherem Fluge abgehalten und in die enge Form der Novelle gebannt hat. 

QTurgenjew nimmt bier diefelbe Bolfsjage auf, die Gogol ſchon zum 
ſchaurigen Geſpenſtermärchen geitaltet hatte: die Sage vom Wij ober König 
ber Erdgeijter; aber während Gogol nur das Schauerlihe und Grauenhafte 
entwicelt, wa3 die Volksphantaſie in dieſe Sage gelegt, füllt Turgenjem fie 
mit tieferem Gehalt aus. Die graufige Here, welche bei Gogol den Studenten 
durch den mitternädtlihen Himmel jagt, wird bier zur buftigen Frauen— 
geitalt, einer Art Pſyche, die in ihrem Fluge ſcheu und fchredhaft das Loos 
alles Irdiſchen betrauert. Der nächtliche Herenritt entwickelt ſich zur fauſtiſchen 
Weltfahrt. Der Novellift legt einmal das Mikroſkop bei Seite und jchaut 
mit dem Teleſkop die Welt an. 

Auf feinen weißen Flügeln trägt das räthjelhafte Weſen, bald in Frauen⸗ 
geitalt und Ellis genannt, bald ins Nebelhafte zerfließend, ben Träumenden 
in die fhimmernde Mondnacht hinaus. Schon das Bild diefer Naht ift von 
binreißender Schönheit. Unter uns liegt das riefige Waldgebiet, das noch ein 
weiter Theil von Rußland bedeckt, bie weite Ebene mit ihren Flüffen und 
Geſtaden, eine ruffiihe Stadt mit ihren Kirchen, Kathebralen und Holzhäufern, 
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ihren vergoldeten Kuppeln und gligernden Metalltreuzen. Und faufend und 
brauſend geht's dann hinüber an die englifche Küfte, mo eben ein furdtbarer 
Meeresfturm die Infel Wight umtoit. 

Die zweite nächtliche Fahrt bringt uns in die römische Campagna, in 
die Trümmer von Alt:Rom, an den Lago Maggiore und enblih an die Ufer 
der Wolga. Die Schilderungen find kurz, aber feft, Kar, inhaltsvoll, fie geben 
in wenig Strichen ein ganzes Gemälbe. 

Die dritte Naht führt uns nah Paris, das Paris Napoleons III. 
Ich war ſchon früher in Paris gemweien, und deshalb erfannte ich fofort den 
Ort. E38 war der Garten der Quilerien mit feinen alten Kaftanienbäumen, 
feinen eifernen Gittern, feinen Feſtungsgräben und feinen in vieler Hinficht 
den Thieren ähnlichen Zuaven, welche die Wache bezogen hatten. Wir kamen 
beim Palais vorbei, bei der Kirche St. Rochus, auf deren Stufen ber erite 
Napoleon zum erftenmale franzöfifches Blut vergoſſen hatte, und gelangten 
nah dem Boulevard des Italiens, wo ber Neffe, der dritte Napoleon, dem 
BDeifpiel feines Onkels gefolgt war. Eine große Volksmenge, junge und alte 
BPflajtertreter, Bloufenmänner und Frauen in prächtigen Toiletten drängten 
fih auf den Trottoirs. Prächtig eingerichtete Reftaurants und Kaffeehäufer 
ftrablten in hellftem Lichterglanz. Omnibuffe, Droſchken, Wagen jeder Art 
und jeden Ausfehens rollten den Fahrdamm entlang. Wohin das Auge aud) 
blidte — überall Leben, Licht und Glanz. Und dennoh — mie eigenthümlich! 
— fam mir gar nicht das Verlangen, meine reine, luftige Höhe zu verlafjen 
und mich dieſem menſchlichen Ameifenhaufen zu nähern. Wie ein rother, 
heißer, jchwerer, übelriehender Dampf zog es herauf — es waren bort unten 
doch gar zu viele Menjhen auf einem Punkte vereint.“ Da iſt ein Herb 
der Eorruption nicht für Frankreich allein, fondern auch für Rußland zugleich. 
„Siehft du, da ift ja der Fürft Kalmametow, ba fpaziert er auf dem Boule: 
vard; und da ift auch fein Freund Sergei Wararin, ber ihm mit ber Hand 
winkt und zuruft: ‚Iwan Stepanitſch, allons souper; j’ai engag6 die Rigol- 
boche in eigener Perfon‘ Ellis! Trage mich fort, weit fort von biefem 
Mabille, diefer maison-dorse, diefen Gandins und Biches, diefem Jockeyelub, 
diefen glattrafirten Soldatenköpfen und ben Kajernen, ben Schugleuten mit 
ihren fpigigen Bärten, den ©läfern mit trübem AbfintH, den Domino: 
jpielern und den Börfenfpielern; fort von den rothen Bandfchleifen in ben 
Knopflöhern der Röcke und ber Paletos, fort von Herrn de Foy, dem Er: 
finder der specialit$ des mariages, von den Gratisconjultationen des 
Dr. Charles Albert, den literariichen Cirkeln und regierungsfreundlichen Bro: 
fhüren, von ber Barijer Komödie, der Barifer Dperetie, ben Pariſer Schergen 
und der Barifer Unmiffenheit. Fort! nur fort von bier!“ 

Und bie nächtliche Fahrt geht weiter gegen Mannheim und über den Rhein 
hinüber nordwärts gegen Petersburg und bin zu dem Innern von Rußland. 

„Deutlih konnte ich wahrnehmen, wie von Strede zu Strede die na: 
tärlihe Geftaltung meines PVaterlandes einen andern Charafter annahm, 
Ein enblofes Panorama ſchien fih vor uns zu entrollen: Wälder, Gejtrüpp, 
Felder, Schludten und Ströme; von Zeit zu Zeit Dorfihaften und Kirchen, 
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und dann wieder Felder, Geftrüpp und Flüſſe. Ich wurde mißgejtimmt, 
gleihgiltig und gelangweilt — und diefe Gefühle kamen mir nicht etwa, weil 
ed gerade Rußland war, über das ich nun dahinflog. D nein! Diefe ganze 
Erde, dieje ganze Fläche, die fi unter mir ausbreitete, ber ganze Erdball 
mit feiner Eurzlebigen, ſchwachen, von Noth und Krankheit und Kummer heims 
geſuchten Bevölkerung; biefe zerbrechliche rauhe Schale, diefe Schlade auf dem 
Feuerkern unferes Planeten, an ben fih ein Schimmel angefegt hat, den wir 
als ‚Pflanzenreih‘ bezeichnen; diefe Fliegenmenſchen, taufendmal nichtiger und 
vergänglicher als die Fliegen felbit, mit ihren Lehmmohnungen und den vers 
gänglihen Spuren ihres elenden, eintönigen Wirkens, mit ihrem ans Lächer— 
liche ftreifenden Kampf gegen das Unabwendbare und Unabänderlide — wie 
wiberte mich das alles an! Das Herz brebte fi in mir um, und ich mochte 
diefe unbedeutenden nichtsſagenden Bilder, dieſe abgejchmadte Darftellung 
nicht länger in Augenſchein nehmen. Ya, ich war gelangweilt — noch mehr 
al3 gelangweilt! Ich empfand nicht einmal mehr Mitleid mit meinen Neben: 
menjchen. Alle Gefühle in mir waren in ein Einziges aufgegangen, das ich 
faum zu nennen wage — das Gefühl des Abicheues, und den heftigften, den 
größten Abſcheu empfand ih — vor mir ſelbſt.“ 

Und endlich fommt der Tod — „die unüberwindlihe Macht, der nichts 
Halt gebieten Tann, die, obwohl ohne Geftalt, ohne Gefiht, ohne Dent: 
vermögen, doch alles fieht und weiß — bie gleich einem Raubvogel fidh ihre 
Beute ausfucht, gleich einer Schlange dieſelbe erdrüdt und mit eifigfalter 
Zunge begeifert“. „Eine riefige verhüllte Geftalt auf fahlem Roffe, bis in 
ben Himmel reichend, wurde plößlich ſichtbar.“ 

„Er bat mich gejehen! Lett iſt's um mich gefchehen — ich bin ver- 
loren!“ flüftert Ellis, „O ih Unglüdlihel Ich hätte mir den Geift des 
Lebens verſchaffen können — und nun — das Nichts! das Nichts!" 

Umfonft erwarten wir nad biefen zwar großartigen, aber fdhrillen, 
melandoliihen Diffonanzen einen verjöhnenden, freundlichen Schlußaccord. 
Turgenjew gibt ihm nicht, weber in diefen „Bilionen“ noch in feinen „Ges 
dichten in Proſa“. Manche geiitreihe Gedanken, manche neue frappante Bilder 
und Einfälle reihen fih da zum Kranz; auch die höchſten Fragen der Menſch— 
heit werden da berührt, aber räthjelhaft, ohne jene tröftliche Löſung, welche 
nur das Chriſtenthum zu geben vermag. Bon Chriſtus ift da nur einmal 
die Nede. Der Dichter glaubt in einer Dorfkirche unter den Anmwejenden 
Ehriftus jelbit gegenwärtig zu fehen und gewahrt nicht an ihm, als ein 
gewöhnliches Menjchenantlig — „ein Gefiht, das allen andern Menfchen: 
gefichtern glih, — diefelben gewöhnlihen, wenn auch unbekannten Züge”. 
Nirgends ein Wort, das einem Belenntnig an die Gottheit Chriſti gliche! 
Nirgends eine Aeußerung, die vom Glauben an eine fihtbare Kirche Chrifti 
Zeugniß gäbe! Nirgends ein erntes Wort über die Kirchen von Byzanz und 
Nom! Und fo fteht denn diefer geiftvolle, liebenswürdige, freundliche Er- 
zähler mit allem Zauber feiner Kunst mehr oder weniger außerhalb des Kreifes 
hriftlihen Glaubens und hriftlicher Ueberlieferung, nur durch wohlmwollendes 
Gefühl noch mit ihm zufammenhängend. Der Abjolutismus wie der Nihilismus 
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bes modernen Rußland haben an dem Sprachgemaltigen einen feiner jchärfiten 
Kritifer gefunden; aber für den Neubau, der an Stelle des Alten gejett 
werben ſoll, wußte er eben ſowenig wie Gogol einen Plan vorzulegen. 


9. 


Der neuere ruffiihe Roman tft bes öftern mit dem neuern franzöfijchen 
zufammengeftellt worden. „Eben jegt”, jchreibt ein Fatholifcher Amerikaner, 
„it der ruffiihe Roman an der Mode und concurrirt ſtark mit dem fran- 
zöftfchen ‚Artikel‘, der durch feinen Schmuß populär geworden, um Mr. George 
Saintäbury zu paraphrafiren. Die Propheten diefer Schule falfcher Kunft, 
die ſich durch falſchen Realismus und falſches Gefühl, falfhe Moral, faljche 
Politik und falſche Religion auszeichnet, find Tourgonief, Doſtojewsky, 
Tſchernuiskeysky (sie) und Tolſtoi.“ Gogol und mit ihm die eigentliche 
Entwidlung der ruſſiſchen Novelliftit findet fih dabei nicht erwähnt. Der 
Vorwurf gewinnt indes an Wahrfcheinlichfeit dadurh, daß Qurgenjem bei 
feinem langen Barijer Anfenthalt nicht nur mit George Sand und anderen 
Koryphäen der ältern Liberalen Schule perjönlich vertraut ward, fondern auch 
mit den Häuptern des modernen franzöfifchen Realismus, Flaubert, Zola, 
E. de Goncourt und Daubdet, in intimjtem PVerkehre jtand. Sie hielten ihre 
gemeinfamen petits diners, bei welchen Flaubert und Zola in Hemdärmeln 
zu fpeifen pflegten. So hat fie Daubdet in feinen Trente ans & Paris photo: 
typiren laffen. Als Flaubert gejtorben war, fammelte Turgenjem in Ruß: 
Iand für ein Flaubert-Denkmal. Was aber viel fchlimmer war, Turgenjew 
unterhandelte mit ruffifhen Berlegern und Redacteuren, um Werke von Zola 
und Goncourt — darunter auch echt pornographifche — durch Ueberfegungen 
in Rußland einzubürgern, und das gelang fo gut, daß fich die rufjifchen Zeit: 
ſchriften wetteifernd um Beiträge von Zola bewarben und dieſer gegen fettes 
Honorar ganz eigens für Rußland zu fchreiben begann. Es ift das eine 
trübe Makel, von ber fih Turgenjews Andenken nicht befreien läßt. Der 
Vorwurf wirft um jo flärfer, als Turgenjew von rein fünftlerifhem Gefichts: 
punft aus bie Richtung der beiden Goncourt3 und Zola's nicht billigte. „IH 
will nicht jagen,” jchreibt er an Saltyfow, „daß fie fein Talent hätten, be: 
ſonders Zola, aber fie wandeln nicht den richtigen Weg und dichten ſchon zu 
ſtark. Ihre Dichtung rieht nad Literatur, das ift entjchieden ein fehler. 
Allein zweifelsohne entipriht es in diefem Augenblid dem Geſchmack des 
ruffiichen Publikums, und obſchon man blindlings diefem Gefhmad nicht zu viel 
nachſehen darf, jo ift auch nicht zu vergeflen, daß Romane und Novellen nicht 
für unfereinen gejchrieben werden, und daß nur dasjenige zum Ueberdruß 
werben fann, was für das Publikum frifchgefallener Schnee ift. Und deshalb 
wollen wir abwarten, wa3 die ‚Baterländifchen Annalen‘ jagen werden. Der 
Inhalt des Goncourt’ichen Romans ift ziemlich fühn; das iſt feinen Worten 
zufolge ein ernfte3 und eingehendes Studium de3 Lebens ber ‚demi-monde‘.“ 
Eine derartige Literatur hätte ein Mann wie QTurgenjew um jeden Preis 
von der ihm theuren Heimat fernhalten, ober, wenn das nicht möglich war, 
ben verborbenen Geſchmack des Publikums entſchieden gegenübertreten jollen. 
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Wenn man jedoch gerecht ſein will, ſo darf man Turgenjew nicht mit 
Zola, Goncourt und Compagnie in eine Linie ſtellen. So weit er auch in 
ſeiner Nachſicht gegen ſeine franzöſiſchen Freunde ging, iſt er nie in jenen 
bodenloſen Schmutz herabgeſunken, der ihren Realismus kennzeichnet. Er legt 
Pinſel und Palette da nieder, wo Zola's Lieblingsdomäne erſt anfängt. Er 
deutet die tiefen fittlihen Berirrungen der modernen Welt wohl an, aber er 
malt fie nit aus. Mag an einigen Stellen feiner Liebesromane die Leiden: 
Ihaft zu lebhaft, zu üppig gezeichnet fein, fo läßt er es doch nicht an dem 
ernüchternden Gegengewicht fehlen. Als unfittlih im Grundgedanken, in ber 
Tendenz, in der Ausführung wird ſich faum eine feiner zahlreihen Novellen 
bezeichnen laffen. Man kann feine Moral als Schriftiteller durdaus nicht 
einfach als eine falfche verwerfen; denn wenn feine Anihauungen auch nicht 
überall den Forderungen chriftlicher Vollkommenheit entjprechen, fo bliden in 
dem bunten Kaleidoſkop feiner Welt: und Lebensbilder doc immer noch bie 
Grundlinien des natürliden Sittengefeged durd. Die Sünde wirb weder 
verherrlicht noch beihönigt: in den hundert verfchiedenen Bildern menfchlicher 
Leidenfchaft dringt immer und zumeilen tief ergreifend ber ernite Gebanfe 
durch, daß fie den Menſchen unglüdlid macht, und daß er fein Glüd auf 
Höheres richten muß, um jeiner Aufgabe zu entſprechen. Auch die Politik 
Zurgenjews läßt fi nicht unbedingt als faljche verurtheilen, wenn man auf 
feine Lebensverhältnifje und feinen Entwidlungsgang Rüdfiht nimmt. Er 
bat den ruſſiſchen Abfjolutismus, das Slavophilentgum und den Nihilismus 
befämpft, ſoweit ihm das auf literariſchem Gebiete möglih war, ohne bie 
Aufgabe eines Künftlers mit jener eined Publiciſten zu vertaufhen. Welche 
andere Politit hätte er einichlagen follen, da er eine innere Umgejtaltung 
Rußland nur von oben ber für möglich hielt und eine freifinnige Bildung 
als das einzige gejegliche und wirkſame Mittel betrachtete, fie vorzubereiten ? 
Wenn er hierbei irrte, fo irrte er dadurch, daß er blindlings die freifinnige 
Bildung des weiteuropäifchen Liberalismus für das Alpha und Omega aller 
Bildung nahm, und anftatt im Chriſtenthum die wahre Ausföhnung von 
Autorität und Freiheit zu fuchen, allen pofitiven Glauben über Bord warf. 
Diefer Grundirrtfum ift nicht ohne tiefjten Einfluß auf fein Leben wie auf 
feine Schriften geblieben, und wir find ſchon deshalb weit entfernt, die Lectüre 
ber lesteren jedermann als unerläßliches Bildungsmittel empfehlen zu wollen. 
Denn find auch feine Novellen durchweg Mufter der ſchönſten Erzählungs— 
funft, jo nähern fie fih nur felten den Höhen bes chriftlichen Ideals und 
laſſen Berftand und Herz darum gleich ungefättigt. Spielend und tändelnd 
führen fie uns durch die labyrinthifchen Irrwege der modernen Welt, oft hart 
an den fchauerlihen Abgründen fittliher Verkommenheit vorbei, deren Scil- 
derung ber moderne frangöfifche Realismus fih zur Hauptaufgabe geſetzt hat. 
Selten nur berühren fie das freundliche Grenzgebiet, wo das ruffiihe Volks: 
leben noch die gemeinfamen Ueberlieferungen der morgenländiſchen und abend: 
ländiſchen Kirche ftreift. 

Zwifchen jenen dunkeln Tiefen und jenen lichten Höhen dehnt fich indes in 
Natur und Menfchenleben ein noch weites Gebiet des Schönen aus, und ba weilt 
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Turgenjew finnend und ſchaffend, fpiegelnd und geitaltend mit dem Gefhmad und 
Zartfinn eines echten Künftlers. Auf fein dichterifches Schaffen übten weder ein 
Zola und Flaubert, noch ein Balzac oder eine George Sand beftimmenden Ein: 
fluß aus; er richtete den Blick entfchieben höher, auf feine Randaleute Gogol und 
Puſchkin, auf die Charakterfchilderungen eines Shakejpeare, auf die novelliftiiche 
Kunft eines Göthe und Cervantes, Sein „König Lear der Steppe” läßt uns 
wohl ben ungeheuren Abjtand des nachdichtenden und nachringenden Nopellijten 
von dem genialen, titanenhaften Fürften der neuern Dramatif aufs tiefite 
empfinden, aber zeigt dabei doch ein Künftlerftreben, das auf die größten Auf- 
gaben der Kunft ernitlich gerichtet war. Charakterzeihnung und Aufbau feiner 
Salonromane ftehen an Feinheit und Lünftlerifher Abrundung der Form 
wohl faum Hinter den beiten Erzeugniffen der engliihen Romanliteratur zurüd. 
Eine höchſt merfwürdige Studie über „Don Quirote und Hamlet“ beweift, 
wie tief er in den bichteriichen Sinn biefer Meifterwerfe eingedrungen ift. 
Der berühmte Roman des Cervantes ift ihm keineswegs Gegenftand bes 
Lachens oder des Spottes, fonbern vielmehr ber ernfteiten, Tiebevollen Be: 
trachtung. Aus ben verzerrten Zügen ber komiſchen Maske heraus erkennt 
er noch das edle Idealbild des jpanifchen Volksgeiſtes mit feinem Ritterfinn, 
feiner Reinheit, feinem Glauben, feinem Ringen nad dem Höchſten und 
Edelſten, und dieſes Idealbild fpricht ihm mehr an, ala der fkeptifche, glau— 
benälofe, fittenlofe und frivole Geift der modernen Welt, der fih in Hamlet 
verkörpert. „Der Reft ift ... Schweigen,“ fagt der fterbende Hamlet, und 
in der That verftummt der Skeptiker auf ewig. Unſäglich rührend muthet den 
ruffiihen Novelliften dagegen ber Tod Don Quixote's an, wo derfelbe die Hoff: 
nung auf neue Abenteuer von fi weift: „Nein, es ift für immer vorbei, und 
ich bitte alle um Verzeihung, ich bin nicht mehr Don Duirote, fondern wieber 
Alonſo der Gute, wie man mich einft nannte — Alonso el bueno.“ 

„Diefes Wort ift bewunderungswürdig,“ fügt Turgenjew bei. „Sa, 
nur dieſes Wort bat eine Bedeutung im Angeſicht des Todes. Alles vergeht 
und verfhmwindet, die höchſte Stellung, Macht, allumfaffendes Genie, alles 
zerfällt in Staub — nur die guten Werke bleiben, fie find dauernder ala 
die glänzende Schönheit felber. ‚Alles verjhmwindet‘, jagt der Apoftel —, 
‚die Liebe allein währt ewiglich.‘“ 

Wie ſchade, daß dieſer Neußerung ber anima naturaliter christiana, 
ähnlich wie bei Göthe, Aeußerungen der flachſten religiöfen Gleichgiltigkeit 
gegenüberftehen! Wie ſchade, daß Turgenjew von dem Idealismus eines 
Gervantes nicht zu jenem eines Calderon und Zope de Vega vorgedrungen 
ift, fondern in ſchwächlicher Unentſchiedenheit zwiſchen Glauben und Zweifel, 
Wahrheit und Lüge, Licht und Finfternig zu vermitteln ſucht! Doch bier 
fteht er leider nicht vereinzelt da, er theilt nur ben tiefften Grundirrthum ber 
modernen Welt, welche die Wahrheit nicht frei und folgerichtig zu befennen 
wagt, fondern in unfruchtbaren Compromiffen ſich zwiſchen Wahrheit und 
Irrthum umberwindet und dadurch bie Geifter immer unheilbarer vermirrt. 

A. Baumgartner S. J. 
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Geſchichte der katholifchen Kirche in Deutſchland im neunzehnten Iahr- 
hundert. Von Dr. Heiurid Brüd. I. Bd. Vom Beginn des 
neunzehnten Jahrhundert3 bis zu den Concordatsverhandlungen. 
XII u. 478 ©. 8%. Mainz, Kirchheim, 1887. Preis: M. 6. 
Kein ganzes Jahrhundert ift verfloffen, daß das heilige römische Reich 

deutſcher Nation noch beftand, daß der Erzbiihof von Mainz als Erzkanzler 

und zwei andere geiftliche Kurfürften die höchſten Würden in bemjelben be: 
fleideten, daß 23 andere Erzbifhöfe und Bilchöfe als Landesherren viele 
der fruchtbarften und jchönften Länderjtreden Deutichlands, ein Areal von 

1719 Quadratmeilen mit mehr al3 drei Millionen Unterthanen, regierten, 

78 mittelbare Stifte und 209 Abteien, meift mit höheren Schulen verbunden, 

bin dureh ganz Deutichland blühten, 18 mwohldotirte Univerfitäten, ausſchließ— 

lich Fatholifch, im Dienfte der Kirche ftanden, daf die Kirche felbit, mit einem 

Vermögen von mehreren hundert Millionen Gulden audgeitattet, für gottes- 

dienftliche, feeljorgerlihe und charitative Zwecke wie für geiftige und ma: 

terielle Eultur im meiteften und großartigften Maßitabe zu wirken im Stanbe 
war. Die weltlihen Intereſſen hatten dabei unter den geiftlichen nicht zu 
leiden; jelbjt nah Moferd Zeugniß war unter dem Krummftabe gut wohnen, 
und waren die geiftlichen Staaten von allen des Reiches am beiten regiert. 

Obwohl die Generation noch nicht völlig dahingegangen, die noch unter dem 

Scepter geiftliher Fürften geboren wurde, ift über dem Eindrud ber ſeit— 

herigen Neugeftaltungen die Erinnerung an jene Zeiten nahezu wie erlojchen. 

Die gewaltfame Ummälzung, dur welche dad damalige Deutichland zer: 

trümmert wurbe, gehört längſt der Geſchichte an; nur wenigen ift der un: 

geheure Umfang ber Berlufte genauer befannt, welche bie Kirche durch jenen 

Umfturz und die darauffolgende fogen. Säcularifation erlitten hat, und noch 

geringer wird die Zahl derjenigen fein, welche die Tragmeite jener Erproprias 

tion der beutichen Katholiken mit all ihren Folgen bis herab auf die Gegen: 
wart richtig zu würdigen wiffen. Der Glanz der weltlihen Staatenentwidlung, 
weltlicher Literatur, Wiffenihaft und Kunft, materiellen Strebens und Fort: 
fchrittes hat in vieler Augen das Intereſſe für die alten, hiſtoriſchen Rechte 
der Kirche, die ſpeciell kirchliche Wiffenfhaft und Bildung fehr zurüdgebrängt, 
und unter der Wucht ber vollendeten Thatjahen haben fih aud die Katho— 
lifen vielfah daran gewöhnt, ohne trüben Rüdblid und ohne Klagen mit ben 
Trümmern vorlieb zu nehmen, welche die Kirche Deutichlands aus jenem 
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furdtbaren Schiffbrucd gerettet hat, und wenigftens dieſe Ueberrefte mit allen 
gefeglichen Mitteln gegen neue Eingriffe zu vertheidigen. 

&3 war unter ſolchen Umftänden zwar feine fehr verlodende, aber um jo 
mehr eine hochverbienftliche Aufgabe, ben Blick der Leferwelt wieder einmal auf diefe 
und noch fo naheftehende Zeit zu lenken, aus deren Ereignifjen und Kämpfen, 
Irrungen und Wirren, Beftrebungen und Errungenschaften ſich langſam bie 
heutigen kirchlichen und firchenpolitiichen Zuftände Deutichlands entwickelt 
haben, und aus dem unabjehbaren Actenmaterial, das die damalige Schreib: 
jeligteit darüber aufgeipeichert hat, ein klares und lichtvolles, richtiges und 
wobhlbeglaubigtes Gefhichtsbild herauszugeftalten. Herr Dr. Brüd war hierzu 
der berufene Mann. In gründlichen Monographien hatte er bereit3 die ratio: 
naliftiihen Bewegungen des katholiſchen Deutſchland im vorigen Jahrhundert, 
fowie die Gründung und Entwidlung der oberrheinijchen Kirchenprovinz ges 
ſchildert; nicht weniger reihhaltig und gründlich hatte er in feinem vortreff: 
lihen „Lehrbuch der Kirchengefhichte die gelammte neuere Zeit behandelt. 
Die großen Grundlinien waren bier ſchon gezogen, ein Theil des Materials 
bereit3 zurechtgelegt; e3 galt nur, den längft erprobten Forfcherfleiß auf bie 
einzelnen Abichnitte der wirrfalreihen Periode gleihmäßig auszubehnen und 
fo ein eingehenderes, quellenmäßiges Gefammtbild zu gewinnen. Das ift 
denn mit günftigftem Erfolge geichehen. Wir haben im vorliegenden Bande 
eine Darftellung der Säcularifationäzeit vor uns, welche für mweitere Einzel— 
forjhung lange maßgebend und grundlegend bleiben wird, dem Stubdirenden ber 
Kirhengeihichte einen Maren Einblid in die gefammte Periode gewährt, dem 
Bolitifer und Publiciften aber eine Fülle des werthvollſten und interefjantejten 
Stoffes eröffnet. 

Die Theilung ift eine mehr fachliche als chronologifhe, was ben Reiz 
einer fpannenden Lectüre zwar ftellenweije herabmindert, den eigentlich wiſſen— 
fhaftlihen Werth aber entjchieven erhöht. Eine kurze Einleitung (S. 1—22) 
zeichnet den äußern Befisitand der Kirche am Beginn dieſer Periode, jomwie 
die Ereigniffe, Bewegungen und Strömungen, welche die Säcularijation vor: 
bereiteten, bejonber8 die Koblenzer VBerfammlung von 1769 und den Emfer 
Eongreß von 1786, die unlirhlichen Maßnahmen und Reformen, durch welche 
bie oberſten Hüter der deutſchen Kirche ihre Rechte, ihren Einfluß, ihre Wirt: 
ſamkeit in übelverftandenem Eifer felbit untergruben. Gelodert in ihrem Ber: 
bande mit Rom, innerlich erfchüttert und vielfach vermeltliht, durch unkirch— 
lihe Lehren und Beitrebungen geſchwächt, traten die kirchlichen Staaten 
Deutſchlands in fehr bedenklihem AZuftande der furdhtbaren Revolutions— 
fataftrophe gegenüber, welche ihren zeitlichen Befiß verfchlingen, die rein geift: 
lihe Thätigfeit der Kirche aber aufs empfindlichfte verfümmern und jchä- 
bigen jollte. 

Der übrige Band ift in fünf Abfchnitte gegliedert, von welchen ber erite, 
„Die Periode der Säcularifation" (S. 23—127), von den Verluften der 
Kirche im 16. Jahrhundert ausholt, die Säcularifationsprojecte Friedrichs II. 
und Voltaire's und deren Popularijirung durch Mojer und Schnaubert kurz 
befpricht, dann aber ihre erfolgreichere Wiederaufnahme im Jahre 1794 durd) 
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Preußen und Franfreih, ihre weitere Entwidlung bei ben Tractaten von 
Bafel (1795), Campo Formio (1797), Raftatt (1797) und Lüneville (1801), 
ihre Durchführung von feiten Napoleons und ihre fchließliche Sanction durch 
den Regensburger Reichsreceß vom 25, Februar 1803 ausführlich darftellt. 
Die Einzelbeftimmungen des Necefles find in einem eigenen Kapitel eingehen: 
der erörtert; ben verjchiedenen Urtheilen über die Säcularifation und deren 
Zuftandefommen ift ebenfalls ein eigenes Kapitel gewidmet. Brück theilt nicht 
ganz die Anficht des Cardinals Pacca, welcher die Säcularifation zwar als 
einen Act „der tyrannifchen Ungeredtigfeit und ber ruchloſen Habjucht des 
18. und 19. Jahrhunderts“ verurtheilte, aber nicht gerade behaupten wollte, 
daß man diejelbe „ala ein Unglüd für die Kirche anjehen könne”, 

„Wie hoch man die von Pacca hervorgehobenen Bortheile anfchlagen 
mag,” jagt er, „jo ftehen dieſe doch in feinem Verhältniffe zu den Nachtheilen, 
welche die Säcularifation der. Kirche gebracht hat und wovon im folgenden 
Abſchnitt etwas eingehender foll gehandelt werden. Die ſchlimmſte Folge der 
Säcularifation war die Auflöjung der beftehenden kirchlichen Drganifation, 
welche für die Kirche äußerſt gefährlich wurde, indem fie faft ganz unter die 
Bevormundung der neuen Beherricher der fäcularifirten geiftlichen Gebiete 
fam. Aber auch nachdem durch Vereinbarungen der einzelnen Regierungen 
mit dem Heiligen Stuhl geordnete Zuftände herbeigeführt waren, hörten bie 
Leiden der Kirche nicht auf, indem diefe Regierungen ſich keineswegs mit den 
ihnen vom Heiligen Stuhle gemadten Zugeftändniffen begnügten, jondern 
über bdiefelben Hinausgingen, die Wahlen der Biichöfe beeinflußten und bes 
herrfchten oder ganz unmöglich machten, bie verbienftoollften Männer von ber 
Lifte der Gandidaten für ein Bisthum oder für die Domcapitel ftrichen und 
in einzelnen Fällen ſogar alle Candidaten verwarfen, wofür die neuejte Ge: 
ſchichte nur zu viele Belege Liefert.” 

Wie der erfte Abichnitt häufig an die geheimen Praftifen und offenen 
Gewaltthaten erinnert, durch welche im Zeitalter der Glaubenstrennung das 
neue Evangelium chatſachlich eingeführt wurde, und an bie Reichstags— 
beſchlüſſe, welche hinterher den vollendeten Raub approbirten und ſancirten: 
fo erinnert der zweite Abſchnitt, „Das Staatskirchenthum“ (S. 128—246), 
ebenjo oft an die Uebergriffe, welche fi die Fürftengewalt alsbald nad eins 
geführter Neformation ins geiftliche Gebiet erlaubte. Männer vom Schlage 
ber Dalberg und Weſſenberg hatten allerdings der Staatögewalt fo viele Zus 
geltändniffe gemacht, daß es fchwer war, einen Nüdzug aus all denfelben zu 
finden. Den fatholifchen Fürften und ihren Nathgebern aber war der Begriff 
ber Kirche und des kirchlichen Nechtes nahezu abhanden gefommen. Es gibt 
faum eine innerkirchliche Angelegenheit, in welche der Staat fi nicht mifcht, 
und gleih als ob bie Kirche nur ein Anhängfel zum Cultus- und Polizeis 
minifterium wäre, erlaflen die Fürſten Organiſations- und Kirchenedicte, 
welche die gefammte Aufgabe der Kirche in den Bereich ihrer Gewalt ziehen. 
Brück verfolgt bier fowohl die Entwidlung dieſes neuen, halb oder ganz pros 
teftantiichen Staatäfirchenrechte8 in den einzelnen Ländern: Württemberg, 
Baden, Heflen, Nafjau, Preußen, Defterreih, als auch die gemeinſamen Ueber- 
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griffe und Rechtöverlegungen, welche die Stantöcanoniiten zu legalifiren bemüht 
waren, die Aufhebung der Klöfter, die eigenmächtige Beihlagnahme und Ber: 
waltung des Kirchenvermögens, den fchreienden Mißbrauch des Tandesherrlichen 
Patronats, die völlig willfürlihe, dem Kirchenrecht miderftrebende Ehegeſetz— 
gebung, die fait ſyſtematiſche Verlegung der Parität. Eine der traurigiten 
Partien in diefem düjtern Gemälde bildet der Kloiterfturm, durch welchen ber 
Mintfter von Montgelas das Drdensleben in Bayern für immer auszurotten 
ſuchte, und der unmenſchliche Vandalismus, mit welchem feine Verordnungen 
durchgeführt wurden; eines der wenigen erfreulichen Gegenbilder gewährt der 
Kampf der Tiroler PBrälaten Karl Rudolf Buol-:Schauenftein und Emmanuel 
Maria Thunn-Brughier gegen die bayerischen Vergewaltigungen, und der Tiroler 
Bolksaufftand, der wenigftens vorübergehend demfelben ein Ziel fette und den 
firhlihen Grundſätzen nah allen Richtungen hin wieder volle freiheit gab. 

Der dritte Abſchnitt, „Die Reorganifationsverfuhe” (S. 247—348), 
erzählt die mannigfachen Unterhandlungen, welche vom Jahre 1803 an zwijchen 
dem Hpoftolifhen Stuhl und Deutichland gepflogen wurden, um an die 
Stelle der zertrümmerten firhliden Ordnung eine neue zu feßen: von Etappe 
zu Etappe eine traurige Geſchichte! Von vornherein jtellen die jofephiniftifchen 
Anfhauungen der öfterreichijchen Staatsmänner jeden Erfolg in Frage, indem 
fie Forderungen ftellten, die der Papit niemals erfüllen konnte. Ein über 
das andere Mal werben deshalb die Verhandlungen abgebrohen. Inzwiſchen 
wird Dalberg Fürft-Primas und Cardinal Feſch fein Coadjutor. Separat: 
Negociationen mit Bayern und Württemberg führen ebenfalls zu feinem Ziel, 
und Napoleon wirft fih zum Schirmherrn der deutſchen Katholiken auf. 
„Als Beichüger des Nheinbundes muß der Kaijer Sorge tragen für das Inter— 
effe der Religion diefes großen Landes,“ fo heißt e3 in einer frangöfifchen Note vom 
21. September 1807. „Dazu ift ihm bie zeitliche Macht verliehen worden; 
und wenn die Verblendung oder die Unwiſſenheit einiger treulofen Käthe den 
römischen Hof beitimmt, das Intereſſe der Katholiken in Deutichland ben 
Proteitanten aufzuopfern, follte dann der Kaifer, der ſich erinnert, baß bie 
Religion nicht untergehen kann, und beffen fi Gott als eines Werkzeuges 
zur Wieberherjtellung berfelben in Frankreich bedient hat, fich etwa nicht als 
ben betrachten, der denfelben Beruf auch in Beziehung auf Deutfchland zu er: 
füllen hat? Iſt er nicht etwa mit einem Priefteramte bekleidet (!!), das ihm 
die Pflicht auferlegt, die Katholifen an den Ufern der Weichſel, der Oder 
oder des Rheines gegen den Einfluß der Protejtanten zu vertheidigen, biefer 
Secte, welche, hervorgegangen aus den Mißbräuchen des römischen Hofes, 
ihre Macht täglich durch die Fehltritte desjelben wachſen ſieht?“ (S. 268.) 
So weit hatte es die Schwäche jener Fürften gebracht, welche mit Hilfe bes 
franzöfifhen Uſurpators das alte Reich geftürzt und fi) aus dem Vermögen 
deö geraubten Kirchengutes bereichert hatten. Napoleon jpottete ihrer wie des 
Bapites zugleih. Der letzte geiftliche Reichserzkanzler, Karl von Dalberg, 
fpielte nach Brücks Darftelung in all diefen Verhandlungen eine weniger un: 
beilvolle und unwürdige Rolle, als vielfach angenommen wird. Nachdem 
er beim Untergang bes Reiches Todtengräberdienite geleiftet, ermannte er ſich 
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doch etwas und fuchte mit augenjheinlihem Ernfte für die Kirche noch zu 
retten, wa3 zu retten war. Allein ed war zu fpät. Er war zu einer ohn— 
mächtigen Schattengeftalt herabgefunten, und feine Rolle ift und bleibt eine 
jehr Elägliche. Noch beflagenswerther ift allerdings diejenige feines Schüß- 
lings, des Freiherrn von Wefjenberg, welcher die Gründung einer deutſchen 
Nationalfirhe im Sinne des Emſer Congrefjes wieder aufnahm und beim 
Wiener Congreß durchzufegen bemüht war. Merfwürdigermweife hat gerabe 
diefer unkirchliche Mann in einer feiner Denkſchriften (vom 27. Nov. 1814) 
die einfchneidendfte Schilderung der damaligen religiös-politifhen Zuftände 
gegeben: 

„Seit zwölf Jahren befindet fich die beutjche Kirche, melde bis dahin 
des größten Glanzes genoß, in einem Zuſtande von Berlafjenheit, welcher in 
der Geſchichte ohne Beifpiel it. Ihr Vermögen ift ihr entriffen, ihrer ur: 
alten Berfaffung fehlt es an gefetlihem Schuß, ihre weſentlichſten Anftalten 
find ohne gefichertes Einfommen, felbit jene frommen und milden Stiftungen, 
deren Erhaltung der $ 65 des Reichsdeputations-Hauptſchluſſes von 1803 an 
georbnet hatte, find feither zum Theil willkürlich ihrem Zmwede und ihrer 
ftiftungsmäßigen Verwaltung entzogen worden; die Bisthümer ftehen großen— 
theilS verwaift, die Domkapitel fterben aus; ihre den SKirchengejegen ent- 
iprechende Wirkſamkeit ift gehemmt; überhaupt gebricht e3, bei der eingetretenen 
Unbeftimmtheit der Grenzen zwifchen der geiftlichen und weltlichen Macht, ben 
Behörden, welchen die Ausübung ber erjtern übertragen ift, an dem Anjehen 
und der Unterſtützung, deren fie zur Handhabung guter Kirhenzudt bedürften. 
Der Nachtheil diefer Zerrüttung und Auflöfung der kirchlichen Verhältniffe 
für das wahre Wohl der deutfchen Staaten Täßt fich unmöglich verfennen, 
aber kaum berechnen“ (©. 282. 283). 

Für diefen furchtbaren Nothitand der katholiſchen Kirche und deſſen po- 
Titiiche Folgen hatten indes die StaatSmänner und Diplomaten des Wiener 
Eongrefjes fo wenig Verſtändniß und Theilnahme, daß nach dem Ausdrud 
der anmefenden Fatholiichen Dratoren (v. Wambold, Helfferih und Schies) 
„die wenigitens mit ber Bildung bes DVaterlandes gleichzeitig höchſt verdient 
wirfende Kirche geſchlachtet wurde”, und daß Conſalvi ſich zu einem feier: 
lihen Proteſt genöthigt jah „gegen alles, was auf gegenwärtigem Wiener 
Eongrefie zum Nachtheile der Nechte und Intereffen der Kirche Deutfchlands 
und des Apoſtoliſchen Stuhles entweder verfügt oder unverändert gelaffen 
wurde, fowie gegen allen Schaden, welcher für die otteöverehrung und das 
Heil der Seele daraus hervorgehe“ (S. 293). Metternid machte die ftaat3- 
firhlihen Theorien und Pläne Wefjenbergs zu den feinigen und ſchlug diefen 
fogar als den richtigen Mann vor, um zur Verwirklichung einer deutichen National: 
Tirche die Initiative zu ergreifen. Zum Glüd für Deutichland fanden diefe völlig 
unfirchlichen Reformpläne nicht nur Freunde und Gönner, wie den nafjauijchen 
Staatscanoniften Koch, der den Plan eines deutfchen Patriarchates nad con- 
ftantinopolitanijhem Vorbilde weiter ausarbeitete, und den badijchen Geiſt— 
lihen Rath Häberlin, der die Kirche in Baden verwüjtete, jondern auch all- 
jeitig tüchtige Gegner, wie den trefflihen Weihbiſchof Zirkel von Würzburg, 
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ben Profefjor Andreas Frey von Bamberg, den Official Eucharius Adam 
von Eichſtätt, den Geijtlihen Rath Lumpert von Augsburg und bie beiden 
Domcapitulare Franz Otto und Clemens Auguft Drofte zu Münfter u. a. 
Durch den energiſchen Einſpruch diefer Männer wie durch die Meclamationen 
der jäcularifirten Fürſtbiſchöfe wurden die Rechte und gefeklichen Forderungen 
der Kirche nicht erfolglos zur Sprache gebracht; das kirchliche Bewußtſein be: 
lebte fi neu und hinderte dem deutſchen Byzantinismus wenigftend vorläufig 
an weiterer Entfaltung. 

Zu den werthuollften Abfchnitten des Werkes rechnen die beiden legten: 
4. „Der höhere und niebdere Unterricht“ und 5. „Der Eultus*. Noch nie: 
mand bat fo eingehend und actenmäßig diefe Periode des Verfall der ka— 
tholiſchen Wiffenfhaft nah allen Seiten bin gezeichnet: die Zerftörung fo 
vieler Lehranftalten, die ganze oder theilweife Defatholifirung der katholiſchen 
Univerfitäten, die ungenügenden Surrogate, welche an Stelle ver aufgehobenen 
Hochſchulen gejeßt wurden, die verderbliche Herrihaft der modernen Philo— 
fopbie, die Durchfäuerung der theologifhen Disciplinen mit Kantihen und 
Schellingſchen Ideen, die Verflahung der Bumaniftifhen Studien und ber 
Pädagogik überhaupt. Wie die Haupterzeugniffe unfirchlichen Geiftes auf 
den verjchiebenen Gebieten ber theologiichen Wiſſenſchaft, fo finden aud) die 
Leiftungen der Beflergelinnten in einer lichtvollen Ueberfiht den ihnen ge: 
bührenden Platz, jo z. B. die Werke der gelehrten Benebiktiner Schmier, Cartier, 
Gerbert, Lumper, H. Braun; die antifantianifgen Schriften der Erjeiuiten 
Zallinger und Stattler; die dogmatiſchen Handbücher von Liebermann, Klüpfel, 
Dobmayr; die moraliftiichen Arbeiten von Sailer und Jais; die hiftorifchen 
Leiftungen eines Weftenrieder, Braun, Yeyerabend, Neugart, Huth, Stolberg, 
Katerfamp u. ſ. w. Beſondere Beachtung ift den Fatholifchen Apologeten ge: 
widmet, welche in dieſer böfen Zeit die Vertheidigung ber Kirche und ihrer 
Inftitutionen mit ebenfoviel Muth als Geſchick auf fih nahmen: den Bene 
biftinern Kornmann, Prechtl und Janitfh, dem Dominikaner Brunnguell, dem 
Franziskaner Molkenbuhr, dem Erjefuiten Daller, dem Pfarrer 9. B. Kajtner 
u. ſ. w. Die böhft intereffante Ueberſicht bemeift, daß tro& der Ungunft der Zeit 
die Firchlich wiflenjchaftliche Ueberlieferung auf keinem Gebiete vollftändig ab- 
geriffen ober verfiegt iſt, daß eine ganze Schaar tüchtiger und waderer Männer 
in bie Brefhen traten, welche die Säcularifation und der durch fie triums 
phirende Proteftantismus der katholiſchen Wiffenfchaft beigebracht hatten. 
Auch an Publicijtif fehlte es nicht. Bon den periodifchen Blättern jener Tage 
haben die „Tübinger Quartalfchrift” und der „Katholif* fi bis in die Gegen: 
wart erhalten. — Im letzten Abjichnitt zeichnet Brüd ſowohl den Verfall des 
Gottesdienſtes und ber Öffentlichen Religiofität, ald auch die unglaublichen 
Berirrungen ber Randeöregierungen auf dem Gebiete des Eultus, die religiös: 
fittlihen Zuftände im Volke, die mweitverbreiteten Erfcheinungen des Niter- 
myſticismus endlich aber auch den jegenäreihen Einfluß, den der Rüdtritt bes 
Grafen Friedrich Leopold zu Stolberg und anderer Eonvertiten, das fchöne Bei: 
fpiel der Fürftin Oalligin, das Wirken bes jeligen Hoffbauer auf Freund und 
Feind ausübten. Dieſe legtere Partie ift etwas ſummariſch gehalten, was aber 
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durchaus nicht zu tadeln ift. Hierüber liegen außer Rofenthals claſſiſchem Werke 
Ihon zahlreiche Monographien vor, während die theologifche Literatur diefer Zeit 
noch nirgends eine fo eingehende und forgfältige Charakteriftif gefunden hat. 

Möge dem hochverdienten Verfaſſer Kraft und Gefundheit gewährt fein, 
um das noch mweitausfchauende Werk zu glüdlihem Abihluß zu führen! Das 
katholiſche Deutfchland darf ihm übrigens ſchon jett feinen aufrichtigen Danf 
und Beifall entgegenbringen, und theilmeife ift das ſchon geichehen. 

A. Baumgartner S. J. 


1. Deukfchrift über die Arbeiterfrage, erſtattet der jocialpolitiihen Con— 
ferenz für den Mittelchein von Neichäfreiheren Karl von Fechenbach⸗ 
Landenbad. 102 S. 8%. Frankfurt a. M., Föſſer Nachfolger, 1888. 
Preis: M. 1.50. 


2. Referat über die Arbeiterfrage, im Anſchluß an die „Denkſchrift“ 
u. ſ. w., von Reichsfreiherrn Karl von Fechenbach-Laudenbach. 
62 S. 80. Frankfurt a. M., Föller Nachfolger, 1888. Preis: 35 Pf. 


Es ift ein fühner, faft vermegener Aufruf, mit welchem in ben beiden 
genannten Broihüren Reichöfreiherr von Fechenbach wiederum vor die Deffent: 
lichkeit tritt. Er fpricht mit einer Dffenheit, über die man ftaunen fann, mit 
einem Intereſſe für die nothleidende Klaffe, das Hochſchätzung verdient, mit 
einem praktiſchen Scharfblid für die Zufunft, der aller Beachtung werth ift. 
Wenn wir auch nicht gerade jedes einzelne in den Gedanken und Vorſchlägen 
des geehrten Herrn Verfaſſers zu dem unferigen maden, jo können wir doch 
den Hauptideen der beiden Broſchüren unfere Anerkennung nicht verfagen. 

Ein gedrängtes Referat kann dem Leer nicht die eigentlihen Bro— 
jhüren erjegen, zumal da einzelne Partien überquillen von weittragenden 
Ideen und ba viele praftifch fruchtbare Gedanken nur furz angedeutet werden. 
Diejelben bebürften eher einer weitern Ausführung, als daß fie eines ge 
drängten Auszuges fähig wären. Wir bejchränfen uns barauf, die leitenden 
Gedanken der Schriften anzugeben und zur Beleuchtung nur einiges von dem 
vielen berauszubeben, womit der geehrte Berfaffer zu intereffiren und an- 
zuregen verjtanden hat. Bei Angabe der Citate bezeichnen wir die „Denk: 
ſchrift“ mit I, das fi daran anfchließende „Referat“ mit II. 

Die Grundgedanken ber beiden Brojhüren mögen in folgendem zu— 
fammengefaßt werben: Die wirthichaftliche Lage der menſchlichen Geſellſchaft 
ift feit einer Reihe von Decennien eine derartige geworben, daß auf dem jest 
verfolgten Wege unfere modernen Staaten unaufhaltfam dem vollen Unter: 
gang entgegeneilen. Die Wurzel diefes Uebels liegt in ber modernen Ge 
ftaltung der Fapitaliftifchen Privatinduftrie, welde dem größten Theil ber 
Menichheit den ihm gebührenden Antheil an ben wirthichaftlichen Erzeug: 
niffen vorenthält, die Arbeit und Kapital bervorbringen und nur in ihrer 
Vereinigung hervorbringen können. — Die Großinduftrie führt in ihrer 
modernen Ausgeitaltung naturgemäß zu einem Herabbrüden der Arbeits: 
löhne und einer Ausmwucherung ber Arbeiter, die biefen ein menjchen- 
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würdiges Leben nicht mehr geitattet; das mobile Kapital aber verfchlingt 
jo fehr den Lömenantheil aller Production, daß in nicht ferner Zeit 
der Nrbeitsertrag ganzer Königreiche fih in den Händen einzelner Groß— 
fapitaliften wird angelammelt haben. — Diefer Auffaugung alles Gigen: 
thums mit Einfhluß der zum voraus verpfändeten Arbeitskraft ganzer Völker 
zu Gunften einer verfchwindend kleinen Zahl von Goldfönigen muß ber 
Staat Einhalt thun und den Rüdbildungsproceß mit aller Thatkraft ins 
Leben rufen: er bat das Recht und die Pflicht, den Beitand und die Weiter: 
bildung eines foliden Mittelftandes zu fihern und zu erleichtern, follten ba- 
durch auch einige wenige Eriftenzen bedroht werden oder zu Grunde gehen. 
— Bur Herbeiführung ſolch neuer mwirthichaftlicher Verhältniſſe ſtehen nur 
mehr zwei Wege offen: der radifalfte wäre bie Verjtaatlihung ber Grof- 
induftrie und ein ſolcher jtaatlidher Betrieb der Induſtriezweige, der nicht auf 
Bereiherung des Staates, fondern auf Rohnerhöhung der Arbeiter abzielte; 
der meniger radikale Weg mwäre die jtaatlich:internationale Regelung ber 
Induſtrie, zunächſt durch geſetzlich auferlegte Bedingungen eines Minimal: 
arbeitslohnes, einer Minimalarbeitszeit, durch Ueberwahung ber Concurrenz 
und Production und andere Maßregeln, welche dem Arbeiter eine unabhängigere 
und befjere fociale Stellung fiherten: alle bisher ergriffenen focialen Reformen 
find nur Quadjalbercuren, welche das eigentliche Uebel gar nicht treffen, 
welche nur defjen äußeriten Ausläufer abjchneiden, es felbit aber um fo forg- 
fältiger pflegen und verewigen wollen. 

Wir glauben, mit diefen Worten ziemlich genau die Hauptgedanken des 
bochgeehrten Herrn Berfafierd wiedergegeben zu haben. Er jelbft befürwortet 
durhaus mehr die Verftaatlihung der Grofinduftrie, ala die bloße ftaatliche 
Regelung berjelben; erjtere würde jicher, letztere vielleicht Abhilfe der wirth— 
ihaftlihen Mißitände bringen. Wir wollen den Berfaffer felber reden laſſen: 
„Die Socialdemofratie”, jagt er (I. ©. 15), „ift der Schatten der modernen 
fapitaliftiihen Productionsweiſe; folange diefe beiteht, wird jene bleiben und 
wachſen, bis — — — nun eben, bis fie völlig ausgewachfen ift. Ganz anders 
find die Arbeiterverhältniffe beichaffen, wenn der Staat die Gebiete der Groß— 
induftrie beherrſcht. . Er kann feinen Arbeitern einen Rohn gewähren, welcher 
der ‚natürlichen‘ Lohnhöhe am nächſten kommt. Durd die Verftaatlihung 
der Großinduſtrie werden aber ſogleich alle focialen Nachtheile, welche die 
Maſchine der Menichheit gebracht, befeitigt. Sie wird fernerhin nicht mehr 
nivelliren und erpropriiren, fondern fie würde zum Segen und Wohle der 
Völker werden und für ihren uriprünglihen Zweck zurüdgewonnen fein.” 
Freilih will der Herr Verfaſſer dabei einen ganz andern Staat, ald wie wir 
ihn heutzutage befigen; fein deal ift das „chriftlich:foctale Königtfum“. Ent: 
weder hriftliches Königthum, geftüßt auf einen hiftorifchen Adel mit focialen 
Rechten und Pflichten und eine damit verbundene, in paftoraler und focialer 
Wirkſamkeit freie Kirche, oder aber die Militärherrfchaft eines Cäſar, wenn auch 
eines vieltöpfigen, Plutofratie, Cultus des goldenen Kalbes und Unglaubens, 

„Wo das weltliche Schwert verfagt, wo es ſich unrichtig erhebt oder gar 


mit dem der Kirche freuzt, da erhält es Scharten, jeine an wird jtumpf, 
Stimmen. XXXV. 4. 
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es verliert jeine ihm von Gott gegebene Verheißung. .. Dem driftlich-jocialen 
Königthum Tiegt es im engen Anſchluß an die Kirhe ob, Staat und Geſell— 
Ihaft zu retten. Würden wir bingegen auf jene propidentiellen Emanationen 
vergeblich warten, jo bat die Kirche vermöge ihrer göttlihen Miffion die Auf- 
gabe, auch allein voranzugehen“ (S. 74 u. 80). Dod wir glauben nicht 
an eine jo nahe bevorjtehende chriitlihe Neuordnung der Staaten, daß man 
eine durchgreifende jociale Reform bis dahin verichieben könnte; einer Ver— 
ftaatlihung großer Induſtriezweige von jeiten eines unchriſtlichen atheiſtiſchen 
Staates fünnen wir aber erjt recht Feine Sympathie abgewinnen: fie würde 
die Arbeiterverhältniffe kaum befjern, die Gottlofigkeit zweifellos fördern, 
Allein auch grundfäglich halten wir eine Verjtaatlihung jo ausgedehnter Er- 
werbözweige für zu weitgehend, für nicht nöthig und darum auch für nicht 
berechtigt; eine ftaatliche Regelung durch eingreifende Geſetze und internatio: 
nale Verträge halten wir jedoch für durchaus berechtigt und erforderlich, wie: 
wohl erit dann von nachhaltiger Wirkung, wenn drijtliches Leben die ganze 
Geſellſchaft wieder durchdringt. Die diesbezüglichen bdetaillirten Borichläge 
des geehrten Herrn Verfaſſers befaffen ſich durchweg mit den weſentlichſten 
Punkten unferer heutigen Arbeiterverhältniffe; am beadhtenswertheiten find die 
Erörterungen in II. ©. 55—62, 

Indes dürfte in der Frage über die Beichränfung der Ehefreiheit (I. ©. 47 
und II. ©. 54) dem Staate ein zu mweitgehendes Recht zuerkannt werden; dieſe 
Frage gehört in erfter Linie vor die kirchlichen Schranken; die damit zufammen- 
hängende Frage über Heimatsreht und Unteritügungswohnfig unterliegt frei: 
lih der Zuftändigkeit der ftaatlihen Macht. Auch betreffs der Lohnhöhe oder 
Vergütung der Arbeiter können wir nicht ein abſolutes jhon natürliches 
Recht der Arbeiter auf eine Quotentheilung des NReingewinnes eines Unter: 
nehmens anerkennen, wohl aber die Befugnif des Staates, unter Umſtänden 
dem Arbeiter ein ſolches Recht pofitiv zu geben und die rechtliche Lohnhöhe 
nad) derartiger Berechnung feitzuitellen. Uebrigens it diefes praktiſche Rejultat 
dem Herrn Verfaſſer die Hauptſache; in ihr harmoniren wir. 

In der nähern Ausführung und Begründung jeiner Thefen ift Freiherr 
von Fechenbach nit der Mann, der davor zurüdichridt, an den Geldmächten 
unferer Tage unfanft zu rütteln. Er fpridt von „allmählicher Exrpropriation“ 
derjenigen Induſtriezweige, welche ein jtaatliches Eingreifen und eine Regelung 
feitend de Staates am meiſten und rajcheiten erfordern. Der Name bat 
einen etwas gewaltthätigen Beigeihmad. Dod der Herr Berfafler meint da: 
mit durhaus nicht eine Beſchlagnahme des Eigenthums, jondern eine Unter: 
Bindung oder Herabminderung der Ertragsfähigkeit einer gewiſſen Klafje von 
Eigenthumäsgegenjtänden. Es gehört in der That ein hoher Grab von Un: 
fenntni des öffentlichen Rechts dazu, der Staatögewalt die Befugnik zu be 
ftreiten, unter Umitänden eine joldde Herabminderung in die Hand zu nehmen. 
Zum Beweiſe diefer Befugniß Hätte e8 der geichichtlichen Beiipiele von un: 
gerechten oder zweifelhaften „Erpropriationen“ nicht beburft; denen gegenüber, 
weldhe dem Staate alles zugeitehben, wenn er ihren Beutel füllt, aber gar 
wenig, wenn er in benielben bineingreifen möchte, find freilich jene Worte 
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ein argumentum ad hominem: „Nat man fi vor den (genannten Er: 
propriationen) nicht geicheut, deren einige felbit die heiligiten Nechte der Ent: 
äußerten auf das tiefite verlegen und für welche feinerlei Nothlagen als Ent: 
ihuldigungen angeführt werden können, jo möchten wir doch wifjen, warum 
man von diefer dem öffentlihen Wohle jo nothwendigen und fürderlichen Ber: 
jtaatlichung abjehen will“ (I. ©. 14). Es tft jehr richtig, wenn ber Herr 
Berfaffer (II. S. 48) bemerkt, daß der Staat nicht dazu da tit, um der be: 
figenden Klafie außer dem Schuß bed Eigentums auch die Garantie eines 
hochgradigen Rentenertrages zu gewähren und ihr damit die Arbeitskraft 
des Volkes zum voraus zu verpfänden. 

Die Antlagen, welche die Schrift gegen die privatkapitaliftiihe Produc: 
tion erhebt, find ſchwer. Der Leſer muß dabei bedenken, daß der Verfaſſer 
jelbit mande, wahrhaft chriftlich gefinnte Arbeitgeber ausnimmt, denen das 
leibliche und geiitige Wohl ihrer Arbeiter am Herzen liegt; aber niemand 
fann läugnen, daß in weiten Schichten indujtrieller Betriebe ſich ein hart: 
herziges, unchriftliches, eigennügiges Haſchen nad Gewinn und immer ftei: 
gendem Gewinn fi breit madt. Auf leider nur zu viele Gejchäftäbetriebe 
pafjen die harten, jchneidigen Worte, mit denen dieje privatkapitaliftiiche Pro: 
duction gezeichnet wird: „Sie iſt der Alp, der auf der ganzen heutigen Ge: 
ſellſchaft laſtet. . Die privatfapitalijtiiche Production ift, ohne daß ihre Ver: 
treter es vielleicht ausdrüdlich wollen und beablidhtigt haben, auf die Maffen- 
armuth angewieſen. .. Sie beruht förmlich auf dem Princip, daß ein großer 
Theil des Volkes arm jein muß, und daß fie gerade aus feiner Armuth ihren 
Vorteil ſchöpft. Deshalb fommt es ja auch regelmäßig vor, daß in Gegen: 
den, wo feine Armuth geherrſcht bat, jolche fih durch die Gründung einer 
größern Fabrik etablirt. Es iſt ein Mar liegender Nuten für die Indu— 
itriellen, wenn fich ſtets ein Ueberfluß an Arbeitern ergibt, der einer Art 
von ‚Nejerve-Armee* gleiht. Der übrigen Gefellihaft liegt ed dann ob, die 
‚Rejervijten‘ der Großinduftrie zu unterhalten... Die Eapitaliftiiche Pro: 
duction verwendet dieje Arbeiter-Referve auf zweierlei Art: fie zieht jolche bei 
fteigender Tendenz ein und benußt fie zugleich dazu, die Löhne der activen 
Arbeiter immer auf dem Niveau des nöthigften Lebensunterhaltsbedarfes zu 
erhalten“ (I. ©. 21). Einige Beijpiele von Arbeitslöhnen werden dann in 
II. ©. 15 ff. mitgetheilt. 

Gegen ſolche Ausbeutung ift der Satz J. S. 25 berechtigt: „Sicherlich kann 
keine Geſellſchaft blühen und glücklich ſein, deren meiſte Glieder arm und 
elend find“, und II. S. 33: „Indem der Staat die Arbeit der Arbeiter ſchützt, 
wie er bisher die ‚Arbeit‘ der Arbeitgeber geihüst hat, und erfteren behilflich 
ijt, fih Heine und mittlere oder überhaupt Vermögen erwerben zu können, löft 
er die jchwierigite Seite der jocialen frage, befämpit mit ganzem Erfolge den 
revolutionären Socialismus, feiert die größten nationalölonomiichen Triumphe 
und jchafft jich einen zufriedenen, neuen, durchaus patriotiihen Mittelitand, 
ber jeine Eriitenz der weilen Fürſorge zu danken bat, die über ihm gewaltet. 
Der Staat, welcher dieſe Aufgabe zuerjt lölt, wird allen anderen gegenüber 
ganz bedeutend prävaliren.“ Dieje Sätze finden ihre nothwendige Ergänzung 
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in I, ©. 32: „Wenn e3 fih um wirkliche, um durchgreifende Beflerungen 
auf Grund der heutigen Staaten und deren Gejellihaften handeln foll, fo 
find fie nur dann möglich, wenn a) Geſetze gegen die organiihe und mecha— 
nische MWeiterentwidlung ber Bildungen und Wirkungen des großen bisher 
fouveränen Kapital, und b) binfichtlih ber Reduction der immer fictiver 
und imaginärer werdenden Werthe erlafjen werben, welche den ECharafter von 
Reititutionen oder Ausgleihungen oder Abgleihungen beiten.“ 

An ber That ift es weit mehr no das „aroße mobile Kapital” und 
feine Verwerthung, welches der Herr Berfafler unter jchwere Anklage ftellt, 
als die moderne Induſtrie. Das große Kapital, meint er nicht mit Unrecht, 
jet es, welches Induftrie und Arbeit, Handel und Gewerbe, ja Gefepgebung 
und Politik beherrihe. „Während ber privatfapitaliftiichen Großinduſtrie 
nur einige Geſetze ganz bejonders auf den Leib zugejchnitten find, iſt das 
große mobile Kapital in der glüdlichen Lage, daß ihm Jämmtliche modernen 
liberalen Geſetze mie angegofjen jigen. Denn indem ed, wie man fi jo 
hübſch auszudrüden pflegt, die Eigenihaft der ‚Allbefruchtung‘ befigt und 
überall fofort zu Haufe it, wo man ihm die Thüre nur zollbreit öffnet, jo 
‚befruchtet‘ es auch die Grofinduitrie, und ſog und ſaugt gleich einem Rieſen— 
polypen aus taufend Rüffeln die Bortheile und Gewinne der Arbeitsleiftungen 
der ganzen Menjchheit ein“ (I. ©. 47). Dur ein anſchauliches Beilpiel wird 
die Arbeit jener Auffaugungsmajchine beleuchtet, nämlich an dem Vermögens: 
wahsthbum des Parifer Haufes Rothſchild. Nah mäßiger Schäkung des 
Vermögens und deſſen jährlihen Wachſsthums fommt man nad ©. 36 zu dem 
Ergebnig, daß im Jahre 1965 das Jahreseinkommen zu einer fo riefigen 
Höhe angewachſen fein würbe, daß von ihm gegen 40 Millionen Menjchen eben 
müßten; d. h. — fügt der Berfafler richtig bei — „etwa die ganze Bevöl— 
ferung des öfterreichiichen Kaiferjtaates müßte nad 100 Jahren für dieſe 
eine Familie arbeiten”. 

Der Berfaffer eröffnet in jeinen Erwägungen über biefes riefenhafte 
Anhäufen des Gefammtreihthums in den Händen einzelner, vorzugsmeife 
jübifher Geldfürften, eine jehr düftere PBerjpective. Die Ausführungen find 
zu interefjant, al3 daß wir es uns verfagen follten, fie mit ben eigenen 
Worten des Verfaſſers wiederzugeben. „Es unterliegt feinem Zweifel, daß 
das große mobile Kapital eine Macht befigt, die man jtaatögefährlich nennen 
muß. Staatögefährlih ift es aber allein jchon aus dem Grunde, weil, ob— 
gleich von ‚Arbeitsgnaben‘, es doch den Arbeitögewinn ber Völker abjorbirt 
und durch feine ‚complicirten, fublimen‘ Praktiken es zu Complicationen ges 
bracht hat, weldhe unter der Signatur ‚die jociale frage‘ genügend befannt 
find... Wir haben ſchon längjt unfere eigenen Gedanken über die geheimen 
Abfichten jener ‚geheimen Dberlandesherren‘ und auch über die mögliche Ver: 
wendung der ſyſtematiſch proletarifirten großen Mafjen; mer nichts Hat, 
bat nichts zu verlieren und iſt im allgemeinen leiht zu haben... Wer jagt 
denn, daß, wenn biefe wenigen ihre Zeit für gekommen eradhten, fie nicht 
äufßerit fplendid find und, um ſich zu erhalten, dann das thun, was 
wir feit Jahren den Regierungen zurufen, nämlich: in genügender Anzahl 


Recenfionen, 423 


für Neubildung von mittleren und Heinen Vermögen zu forgen... Da bie 
Befigverhältniffe vollftändig verihoben und die Kapitalgewaltigen fait aus: 
ſchließlich die einzigen Beliger find, fo jteht es ja auch in ihrer Macht, eine 
neue Vermögenstheilung zu bejtimmen und ‚politiiche‘ Dynajtien zu gründen, 
— Ganz conform diejen Plänen ericheint auch die ſyſtematiſche Enthriftlihung 
der Völker, weil e3 den eventuellen Dynaitien troß aller Ausbeutung und 
Beherrichung des Elendes doch ganz abjolut unmöglich werden würde, über 
Völker in officieller Weife zu gebieten, in welchen der hriftlihe Glaube noch 
Wurzeln beſäße. Das riftliche Volk perborrescirte unter allen denkbaren 
Verhältniffen jene ‚hrijtusfeindlichen‘ Dynaftien. — Das ‚entchriftlichte‘ Bolt 
hätte aber mit feinem Glauben auch jede fittlihe Widerjtandsfraft, jedes 
Selbjt: und Ehrgefühl verloren. Die ‚goldene Internationale‘ und an ihrer 
Spige die Alliance-Israélite fanden es deshalb für nothwendig, die Maſſen 
nit allein zu proletarifiren, fondern auch zu entchriftlihen und zu demorali- 
firen, denn erft dann find fie unter Umjtänden zu gebrauden... Die große 
Rolle, welhe die Juden in der Socialdemokratie jpielen, ſcheint uns auch 
etwas mehr als wie ein einfaches jüdiiches Affecuranzgefhäft. Die Juden 
find, und diefe Geredtigfeit muß man ihnen widerfahren lafien, in ihrer 
außerorbentlichen Mehrheit jo ausgezeichnete ‚Suden‘, daß es wohl kaum einen 
jüdiihen Socialdemofraten geben dürfte, der fich jemals gegen eine jüdijche 
Dynaftie erflären würde. Jeder jüdiſche Socialdemofrat entpuppte fi unter 
einem jüdifchen König als ein begeiiterter Royaliſt. — Wir lennen noch 
einige ganz auffallende Symptome, welche für die oben genannte Eventualität 
iprechen, behalten fie aber bis auf weiteres für und. — In irgend einer 
Weife muß alfo die jehr hochgehende kapitaliſtiſche Bewegung ihren Abſchluß 
finden, ihren Gipfelpunkt erreihen, um in fi zujammenzubredhen oder in 
neuer Geitalt und unter ganz anderen Bedingungen weiter zu leben. Wie 
ein See, dem man feinen Abfluß jtauen würde, überfließen muß, fo werden 
aud in einiger Zeit die großen Kapital:Refervoire der Geldfürjten überlaufen, 
wenn man denſelben zur rechten Zeit feine Löcher ſchlägt“ (I. ©. 38—40). 

Alſo — das ijt die Ichließliche LKöjung, in der man dem Herrn Ber: 
faffer jchwerlich Unrecht geben kann — entweder eine gewaltjame Kataftrophe 
in nicht gar ferner Sicht, oder die öffentliche Autorität muß in irgend einer 
Weile den Kapitalrefervoiren der Geldfüriten Löcher ſchlagen und zugleich 
einer Wiederverchriſtlichung aller gefelichaftlihen Verhältniffe die Hand leihen. 
Das erite ohne das zweite müßt nichts: Geld allein hat nie die Völker be: 
glüdt; fittlihe Hebung allein durch wahres praktiiches Chriſtenthum und 
durch volle Freiheit der kirchlichen, jocialen und religiöien Thätigkeit läßt die 
Völker und Staaten gefunden. Wollen die Staatslenker diejes nicht ver: 
itehen, jo verdient der nach ihren Ideen großgezogene Staat nichts anderes 
ald den Untergang. Die vielen materiellen und moraliihen Uebel, welche 
eine gewaltiame Erſchütterung beftehender geiellichaftlicher Verhältniſſe immer 
mit ich bringt, können beflagt werden; das Verſchwinden unchriſtlicher, gott: 
entiremdeter Staaten verdient Feine Thräne, feine Klage. 

Ang. Lehmluhl S. J. 
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1. Gefchichte der Wohlthätigkeitsanftalten in Belgien von Karl dem 
Großen bis zum jechzehnten Jahrhundert. Bon Dr. P. P. M. Alber: 
dingt Thijm, Profeſſor an der Univerfität Löwen. Von der belgi- 
Ihen Akademie gefröntes Werk. IV u. 207 ©. 8% Freiburg, 
Herder, 1887. Preis: M. 4. 

2. Die Wohlthätigkeitsanfktalten der chriſtlichen Barmherzigkeit in Paris. 
Bon Marime du Camp, Mitglied der franzöſiſchen Afademie. 
Autorijirte Ueberſetzung nad) der zweiten Auflage. XVIu. 355 S. 80. 
Mainz, Kirchheim, 1887. Preis: M. 4. 

Beide Bücher gehören mit zu den widhtigiten Titerarifchen Ericheinungen, 
welche die neuefte Zeit in Bezug auf Geihichte und Thätigfeit der hriftlichen 
Barmherzigkeit aufzuweiſen hat. 

1. Profeſſor Alberdingt Thijm behandelt jeinen Stoff in ftreng 
wiffenschaftlicher Weile, geitüst auf ausgebehnte Quellenforfhung. Nach einer 
orientirenden Weberfiht über die Pflege der Barmherzigkeit in der vor: und 
altchriftlichen Zeit fchildert er, in zwei fait gleich großen Abfchnitten, die 
äußere Entwidlung der Kranken: und Armenpflege vom Zeitalter ber Karo— 
linger bis zum Ende des 12. und von dort bis zum Anfang des 16. Jahr: 
hunderts. Darauf folgt al3 dritter und legter Theil die innere Geſchichte 
der MWoplthätigfeitsanftalten: die Art ihrer Gründung, ihre Bermaltung, ihr 
Verhältniß zur weltlichen und geiftlihen Macht u. j. mw. 

Für das heutige Belgien beginnt das Entftehen der Armen: und 
Krankenhäufer mit dem 7. Jahrhundert (die beiden älteften Spitäler find die 
zu Nivelles und Tournay). An dieje erjten Hoſpize erinnern die bis auf die 
Gegenwart an verichiebenen Drten bejtehenden „Schottenklöfter". Sie wurden 
gegründet von den angeljächjiichen Sendboten (Schotten) und dienten vorzugs— 
weile zur Nufnahme von Pilgern. Ehe der weitgehende Einfluß der Kreuze 
züge auf die Entwidlung der Krankenpflege beiprochen wird, gibt ber Ver: 
faffer belehrenden Aufſchluß über uriprüngliche Bedeutung und allmähliche Um: 
geftaltung des Wortes „Hoſpital“, ſowie über das Auftreten des Ausſatzes. 
Die von diejem Uebel Betroffenen galten als die eigentlichen „Kranken“, die 
„Siechen“. Wegen ihrer abgelegenen Wohnungen nannte man jie in Flandern 
velt-siecken, altdeutſch „uszeaza*, d. 5. Ausgeſetzte oder Elende, miseri, mi- 
selli, und die Krankheit „Mifelfucht“, nieberländiih „melaatschied*, fran- 
zöfiih „malade*, und die Stätte, mo ihre Wohnungen fich befanden, heißt 
heute noch deutih „Melaten” (S. 24). Später kommt der Verfaffer auf dieje 
„Geißel des Mittelalters" ausführlih zurüd. Die Kirche trat gleih von An: 
fang für die von der mweltlihen Obrigkeit verkürzten Nechte diejer Unglüd: 
lihen ein: „lepra superveniens non dissolvit matrimonium*, gegen eine 
Verfügung Pipins. Auch die Schauerberichte einer jpätern Zeit über An: 
ſteckung und Gefährlichkeit diefer Krankheit werden auf das richtige Maß 
zurüdgeführt. Ob es aber wirklich „heute eine ausgemadte Sade ilt, daß 
die Anſteckung durch Ausfag nicht bewiefen werden kann“, dürfte zu bezweifeln 
jein, wenigſtens wenn ber Satz in dieſer Allgemeinheit ausgeiprochen wird, 
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Ein beionderes Anterefje gewinnt die ganze Daritellung dadurch, daß 
der Verfafier die Armen: und Krankenpflege alljeitig behandelt, d. 5. daß 
er in den Kreis feiner Unterfuhung auch jene focialen Einrichtungen zieht, 
welche jetst fördernd, jest hemmend, immer aber beitimmend auf die Ent: 
wiclung der hriftlichen Barmherzigkeit einwirkten. So erhalten wir dankens— 
werthe Aufjchlüffe über das Gilden und Gemeindeweſen, über Firhlichen 
Grundbeiig, Zehnten, über Aerzte, Arzneifunde u. dergl. Neben aller Aner: 
fennung der opfermwilligen Liebe jener glaubensjtarfen Zeit fehlt e8 auch nicht 
an Tadel über Mißbräuche. Ein ſolches Nachtbild aus dem Spitalleben bes 
14. Sahrhunderts bietet die Geihichte des Krankenhauſes „La Biloke“ zu 
Gent, welches wirklich an die Workhouſe-Scenen von Didens erinnert. Sehr 
leſenswerth ift das Kapitel „Yebensregeln in den Spitälern” (©. 149177); 
eine anjchaulichere und zugleich unparteiiichere Schilderung der Ideen, Sitten 
und Gebräuhe damaliger Zeit, der Pflichten und des Lebens der damaligen 
Barmbherzigen Brüder und Schweitern läßt fi kaum entwerfen. 

Das Schluffapitel beiteht aus einem gebrängten Bericht über bie 
Alerianer oder Zellenbrüder, Beginen, Begarden, Lollarden, Weißen Frauen 
und Lombarden. Die LYombardanitalten waren urſprünglich dasjelbe wie die 
montes pietatis oder Leihhäujer, kamen aber bald durch Wucher in jehr 
ihlehten Ruf. Der Name rührt ber von lombardiichen Kaufleuten, welche 
im 13. Jahrhundert der engliichen Geiftlichkeit Geldoorichüffe madten, um 
ihr die prlichtmägigen Abgaben an den päpitlihen Stuhl zu erleichtern. 

2. Marime du Camp entwirft in 22 Efjays ein großartiges Ge: 
mälde chriſtlichen Opferfinnes und Heldenmuths in der üppigen Seineftadt. 
Das ganze Bud ift eine glanzvolle Vertheidigung der Ordenskrankenpflege; 
um jo wirkſamer und überzeugender, je weniger der Verfafler ſelbſt auf fatho: 
liihem ober auch nur gläubigem Boden ſteht. Er gehört, wie er felbit 
geitehbt (S. VIII), zu „denen, in deren Herzen der Glaube nicht wohnt“; 
und dennod zwingt dieien Ungläubigen die Macht der Thatiachen, folgende 
Worte am Schluffe feines Buches zu ichreiben: „Ich habe mich überzeugt 
und jpreche e3 offen aus, daß unter allen Beweggründen, wohlthätig zu fein, 
der mädhtigite und unermüdlichite der Glaube iſt“ (S. 337). Und un 
mittelbar vorher: „Entzieht man einem Biſchof einen Theil jeiner Befoldung, 
dann entzieht man jie nicht ihm, jondern den Armen, und wenn man bad 
Einfommen eines Prieiters verfürzt, um ihn wegen Ungehorjam gegen Ad— 
miniftrativbehörden zu jtrafen, dann geichieht dies nur auf Unfojten der Un: 
glüdlihen jeiner Gemeinde.” Das ganze Buch mit feiner blendenden Sprache, 
feinen geijtreichen Erwägungen, feinen fefjelnden Einzelheiten ift zu eigenartig, 
als daß ein kurzes Referat diefem allem gerecht werden fünnte. Wir beſchrän— 
fen uns auf einige Andeutungen über den ergreifenden Inhalt des Buches. 

In neun unvermittelt aneinander gereihten Abichnitten führt uns ber 
Verfaſſer ebenio viele Bilder vor, in melden das menichlihe Elend ben 
dunflen Hintergrund bildet, von dem die chriitliche Nächitenliebe in vollem 
Lichte fi abhebt. Mit den „Kleinen Schweitern der Armen“ (les petites 
soeurs des pauvres), jener großartigen Schöpfung eines armen Dienft: 
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mäbchens der Bretagne, eröffnet du Camp feine Schilderungen. Aus dem 
bürftigen Dachſtübchen von Saint:Servan bei Saint:Malo, in welches Johanna 
Jugan im Winter 1839 ihre erjte Arme aufnahm, hat ſich ein Werk ent— 
wickelt, welches feinen wohlthätigen Einfluß über die ganze Welt verbreitet. 
In 242 Häufern verpflegen jegt 4000 „Kleine Schweitern“ über 27000 Bilf- 
loje Greiſe und Greifinnen. „Mögen diefe Ziffern“, fchreibt du Camp, „nicht 
die Blige unferer adminiftrativen Olympier auf diefe heiligmäfigen Perſonen 
berabziehen. Uebrigens find ihre Papiere, wie die Gendarmen zu jagen 
pflegen, in beiter Ordnung, da ihre Congregation am 9. Januar 1859 und 
am 21. April 1869 autorijirt worden iſt“ (S. 17). Die Beichreibung des 
Bettelganges und der Bettelfahrt, welche zehn Schweitern und fünf Wagen 
täglich in den Pariſer Straßen abhalten, iſt meifterhaft und rührend zugleich. 
„Manche Schweiter fommt nah Haufe, nachdem fie im Laufe des Tages 
150 Stodwerke hinauf und hinunter gegangen ift. Eine von ihnen hat mir 
lächelnden Mundes gejagt: ‚Es wäre nicht fo arg, wenn man nur Erſatz— 
Kniee hätte““ (S. 20). — Als zweites Bild reihen fih an „die Barmherzigen 
Brüder des bl. Johannes von Gott“. Man leſe ven Abſchnitt „Scrophulöfe 
Kinder”, um fih einen Begriff zu maden von dem Segen, melden das 
Wirken diefer wahrhaft barmherzigen Brüder verbreitet. — Der Anhalt des 
dritten Kapitels: „Das Waifenhaus der Lehrlinge”, bietet ein ganz hervor: 
ragendes Intereſſe. Es iſt ein wichtiger Beitrag zur Löfung der „Arbeiter 
frage”. Wir begnügen uns mit Anführung des erjten Satzes: „Es gibt in 
Paris 126 wohlthätige Anstalten, in denen 10180 Kinder leben, welde man 
unterrichtet und denen man die erjten Begriffe eines Handwerks beibringt.“ 
— „Die frauen vom Kalvarienberg“ heißt das vierte Kapitel. Das Elend 
ber vom Krebs Zerfreffenen wird durch dieje hochherzigen Frauen gemildert. 
Den Opfermuth, welchen fie zeigen, vermag nur das Chriſtenthum einzuflößen. 
Es find Damen der fogen. großen Welt, welde bier in den Vormittags: 
ftunden armen, efelerregenden Geſchöpfen die niedrigiten Dienite leiften. 
Hehnlihen, fait noch erfhütternden Inhaltes ift das fünfte Kapitel: „Die 
Anitalt für junge Bruſtkranke“. Mit dem jechiten Kapitel: „Die Blinden: 
ichweitern vom hl. Paulus“, fließt die Reihe jener Schilderungen, welche 
eigentliche Kranfenhäufer zum Gegenitand haben. Es folgen in drei weiteren 
Abichnitten: „Die Freiſtätten der Arbeit”, „Die Aſyle der Naht“, „Die 
philanthropiiche Gejellihaft“, und mit einem „Poſtſeriptum“ bejchließt der 
Verfaſſer fein feſſelndes Bud. 

Yeider macht fih die Religionslofigkeit du Camps an manden Stellen 
recht fühlbar. Der Ueberſetzer it zwar den irrigen Auffafiungen mehrfach 
in Anmerkungen entgegengetreten; allein, wie uns jcheinen will, nicht oft 
genug. Beiipielsmweije hätte in der Lebensjkizze des HI. Johannes von Gott 
vieles berichtigt werden müflen. Die Bemerkung "auf ©. 74 über die Un: 
geiährlichkeit ſchlechter Bücher und die jchiefe Auffaffung des katholiſchen 
Ordenslebens, welche jih bie und da geltend macht, mußten verbefjert werden. 
Auh hätte der Sag auf S. 312 der erläuternden Berichtigung bedurft: 
„Wer für die Armen arbeitet, hat für Gott gearbeitet und nicht gefündigt.“ 
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Aus dem Zufammenhang ergibt fi, daß es fih um Sonntagsarbeit handelt, 
deren Verdienft den Armen zulommt. Diefe Arbeit fann nicht ohne wei— 
tere für erlaubt erklärt werben. Paul von Hoendbroedh S. J. 


Life of Blessed John Fisher. By T. E. Bridgett. XXVI and 
452 p. 8°. London, Burns, 1888. Preis: M. 7.50. 


Fiſhers Leben von Kerker! zählt zu den beiten Biographien und it, 
einige Punkte abgerechnet, über welche erit die neuefte Forſchung Licht ver: 
breitet hat, durchaus zuverläffig. Es iſt auffallend, daß dieſes tüchtige Werk 
nie ins Englifhe überfegt wurde, auch in Deutichland felbft Feine zweite 
Auflage erlebt hat. Der echt firchliche Geiſt, der aus jeder Zeile fpricht, die 
tiefe Auffaffung, die ſchöne, ſpannende Darftellung hätte dem Buche viele Leſer 
erwerben follen. Obgleich der neueite Biograph des Seligen, der Redemptoriit 
T. E. Bridgett, viel neues Material beigebraht und mande Begebenheiten 
richtiger darftellt, wünjchten wir doch nidht, daß fein Buch Kerkers Arbeit 
verdränge. Gerade bei Kerfer findet fich eine weit jorgfältigere und gedie— 
genere Charakteriſtik der Schriften bes feligen Biſchofs, als bei P. Bridgett, 
ver bier auf Kerker fußt, den er jedoch nur nad Auszügen zu kennen fcheint. 
Auch das Verhältnig Fiſhers zu Erasmus lernt man nur aus Kerker kennen. 

Bridgett verweift auf die Gefhichte der Univerfität Cambridge von Baß 
Mullinger, ber eine recht gute Darjtellung des Lebens an der Univerfität gibt, 
unterläßt aber, zu zeigen, wie fehr das fajt Elöfterliche Leben in den Eollegien 
und die Frömmigkeit der Profefforen die religidjen Keime in dem Geligen 
entwidelten und die glückliche Miſchung von Ascetismus und wiſſenſchaftlichem 
Streben zu Stande bradten. Der Grund, den der Verfaſſer angibt, ift 
fonderbar: weil er die Geſchichte eined Martyrers jchreibe und fo viel über 
fein fpäteres Leben zu berichten habe, deswegen überlafje er es feinen Lejern, 
fi jelbft ein Bild von Fiſhers Studentenleben zu entwerfen (©. 11). Der 
Biograph, dünft uns, follte diefe jchwierige Arbeit nicht auf die Leſer abladen, 
iondern den Helden und feine Umgebung möglichſt wahrheitägetreu ſchildern. 
Aus demfelben Grunde laffen uns die kurzen Notizen über die Gräfin von Rich: 
mond, das Beichtkind Fiſhers, die große Wohlthäterin der Univerfität Cam: 
bridge, unbefriedigt; hoffentlich wird eine neue Auflage die Rüden ausfüllen, 

Wir wenden und nun zur Schilderung des Öffentlichen Yebens des 
Biſchofs von Rocheſter, zu der Periode, in welcher das unfelige Eheſcheidungs— 
project zuerit auftauchte. Hier hat Bridgett feinen Vorgänger weit überholt, 
denn feine Befanntihaft mit den „State Papers“, die jeit 1860 erjchienen 
find, mit zahlreichen, zum Theil fehr verdienitlihen Monographien, und die 
feltene Kenntniß der religiöfen Gebräuche und Zuftände, melde aus anderen 
Büchern des Verfaſſers, 3. B. Gefchichte der Euchariftie in England, erhellt, 
feßen ihn in den Stand, Perſonen und Berhältniffe weit richtiger zu be 
urtbeilen, als e3 vor 30 Jahren möglich war. Bridgett jteht in Liebe zur 
Kirche, in Hochachtung der geiftlihen Obrigkeit feinem nah; das hindert ihn 





ı Kohn Fisher. Sein Leben und Wirfen. Tübingen, Yaupp, 1860. 
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jedoch nit, Fehler und Mißbräuche, welche in der Kirche eingeriffen find, 
ſcharf zu rügen (vgl. ©. 104), den gefeierten Cardinal Wolſey der unmäßigen 
Selbftjuht und Habjucht zu befchuldigen (S. 145), es empörend zu finden, 
daß ein Erzbiſchof und Legat des HI. Stuhles, der natürliche Beihüger ber 
Gerechtigkeit und Heiligkeit, fih zum Mitjchuldigen an dem großen Unrechte 
gegen die Königin made (S. 146). Dagegen wird Papſt Clemens VII. 
in Schub genommen gegen Gairdner (Letters and Papers. V. vol. Introd. X), 
welcher jagt: „Abgeiehen von der moralijchen Frage hätte der Ungehoriam, 
welchen der König dem päpftlihen Stuhl gegenüber zeigte, eine Excommuni— 
cation verdient. Aber Clemens hat nicht das Zeug eines Hildebrand oder 
Bonifatius in fih und jeheint es während des Verlaufs diejer unjeligen Streit: 
frage auf eine immer größere Schwächung feiner eigenen Autorität abgejehen 
zu haben, bis diejelbe ganz verworfen wird.“ Derartige Betradhtungen find 
leiht, nachdem die Erfolglofigkeit einer ſolchen Politik ſich herausgeftellt. 
Vielleicht wollte Gott zeigen, daß milde und ftrenge Mafregeln vergebens 
gegen dieſe gottlofe und ehebrecheriiche Generation angewendet würden. eben: 
falls fällt auf Wolfey ein großer Theil der Verantwortung. Er bat, freilich 
ohne es zu wollen, der Empörung Englands gegen Rom Vorſchub geleiitet. 
Fiſher war in allem da3 Gegentheil von Woljey, ein wahrer Hirte feiner 
Heerde, ein gehorjamer Sohn der Fire, ein Mann, dem die Religion 
mehr galt al3 mißverjtandene Loyalität und Patriotismus, der lieber mit den 
Unterdrücten leiden, ala mit den Großen auf Kosten eines Gemiffens irdiſches 
Glück und Ruhe geniehen wollte. Filher hat auch nicht einen Augenblid 
geihwanft, er war von Anfang an für die Giltigfeit der Ehe Katharina's, 
er jtand ein für die Rechte des HI. Stuhles. Der Verſuch Heinrihs und 
Anna Boleyns, den frommen Biſchof zu vergiften, iſt befannt, und befrembet 
nicht bei einem Manne, der, wenn er feine rechtmäßige rau nicht vergiftet 
bat, fie doch vergiften wollte. Weniger bekannt ift, daß Heinrich die geiit: 
lihen Troftbriefe Fiſhers an die Königin ftehlen ließ, wahrjcheinlih durch 
die Spione, mit denen ev Katharina umgab, und auf Grund diejer Briefe, 
denen er eine ſchlimme Deutung unterlegte, den Biſchof verhören ließ. Die 
Tragen der Richter und die Antworten Fiſhers finden ji in Letters and 
Papers VIII, 859. Es wird u. a. gefragt, ob er an Lady Katharina 
geichrieben, weil fie vielleicht an der Barmherzigkeit Gottes verzweifelt habe; 
ob die Urfache diejer Verzweiflung ihr Meineid gewejen und ber Empfang 
der heiligen Hoftie, zum Zeugniß, daß ein fleifchliher Verkehr zwifchen ihr 
und Prinz Arthur nicht ftattgefunden. Der Biſchof ermiederte hierauf, daß 
die Königin mit des Königs Zuftimmung ihn, den Bifchof, mehr als einmal 
ihrer Gewiſſensſerupel wegen gerufen, und zwar lange vor dem Eheſcheidungs— 
procefie, daß die Königin nie an der Barmherzigkeit Gottes verzweifelt habe, 
daß er in feinen Briefen feine andere Abficht verfolgt, als fie in der Hoff: 
nung und dem Vertrauen auf die VBerjprehungen Ehrifti zu ftärfen, Der 
König, welcher feine eigene Tochter Maria moralijch ruiniren wollte, oder 
wenigjtens den Plan Anna Boleyns nicht durchkreuzte, war freilich zu allem 
fähig, er konnte in einem Athem Liebe und Anhänglichkeit für Katharina 
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beucheln und ihre Tugenden bewundern, im nächiten aber feinem Abicheu Aus: 
druck geben und fie des Meineides beichuldigen. 

Mie kommt e8, daß ein König, deſſen Charakter jo verädhtlich und 
gemein war, ein freiheitsliebendes Volk zum Abfalle von Rom verführen 
konnte, dag die Schriften Filhers, insbejondere aber fein glorreiches Mar: 
tyrium, Feine Reaction zur Folge hatten? Bridgett denkt, der Mangel an 
Predigern (S. 327), die Verbreitung von Pamphleten und Spottgedichten 
durh Erommell (S. 329), ſowie Unklarheit der Bifchöfe über die Bedeutung 
des Primates (S. 323), müßten da3 Wahsthum des Proteitantismus er: 
flären. Woher aber fommt die Unklarheit? ft fie nicht eine Folge der Ab: 
neigung und des Mißtrauens gegen Nom, wie fie ſich in den Nathichlägen, 
die Tunſtall Pole gab, offenbart (Diron II, 403), und rührt dieſes Miß— 
trauen vielleicht nicht auch von der zu großen Macht ber, welche die Päpſte 
ihrem Legaten Wolſey verliehen? Die proteftantiihe Partei war jedoch nicht 
jo groß, als der Verfaffer anzunehmen jcheint; die Zahl der Enthufiaiten war 
gewiß Mein, die Mehrzahl beitand aus glaubenslofen, gleichgiltigen Indivi— 
duen, denen die Religion als Mittel diente, um Neichthümer oder Macht oder 
den täglichen Lebensunterhalt zu finden. Das beifpiellofe Glück Heinrich, der 
aus allen Schwierigkeiten als Sieger hervorging, die Hoffnung auf baldige 
Henderung, die Furdt vor noch Schlimmerem lähmte die Widerjtandsfraft 
bes Volkes. So kam es, daß der Tod der zwei edeljten Männer Europa’s 
und ihr Dpfermuth England aus feiner Lethargie nicht aufrüttelte, daß es 
lange Zeit brauchte, bis die harte Kruite des ndifferentismus durchbrochen 
wurde, biß neues Leben ſich zu regen begann. A. Zimmermann S. J. 
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(Kurze Mittheilungen der Rebaction.) 


Zwei Reden über die Orden. Gehalten auf der 35. Generalverfammlung 
ber Katholiten Deutichlands zu Freiburg im Breisgau vom 2.—6. Sep: 
tember 1888. 24 ©. 8°. freiburg, Herder, 1888. Preis: 5 Pf. 


Herr Dr. Windthorſt fagte in feiner Rebe beim Schlufje ber Freiburger Katbo: 
lifenverfammlung u. a.: „Heute und vor ein paar Tagen haben wir begeifterte Neben 
gehört über das Ordensweſen. Ich Hatte mir eigentlich vorgenommen, auch über 
diejes Thema einen bejondern Bortrag zu halten; nachdem ich aber den Herrn Abt 
von Emmaus gehört habe und heute den Gollegen Rade, verzichte ich aufs Wort. 
Theoretiih fonnte das DOrbenswefen nicht vollendeter vertbeidigt 
werden, als es von dem Abt zu Emmaus geiheben, und praftijider 
fonnte es nicht vor die Augen geführt werden, als es Herr Rade 
gethban bat. Meine Herren, ich bin der Meinung, daß dieſe beiden Vorträge in 
einem beſondern Abbrud in vielen taufend Eremplaren in ganz Deutfchland verbreitet 
werden follen.* (Bravo! Stürmifcher Beifall,) Diejer befondere Abdruck liegt jept 
vor. Zu feiner Empfehlung bedarf es feines Wortes mehr, nachdem ber hochverdiente 
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Gentrumsführer in ber eben angeführten Weife geſprochen, und ohne Zweifel werben 
nunmehr diejenigen einflußreichen Männer aus dem Clerus und dem Laienſtande, 
welchen die Löfung der Ordensfrage am Herzen liegt, ber Majjenverbreitung dieſer 
Schrift fih mit Eifer annehmen, 


Theologia dogmatica catholiea speeialis concinnata a Dr. Joanne 
Katschthaler, Canon. capit. metrop. Salisburg. ete. Liber IV. 
De regni divini consummatione seu Eschatologia. 646 p. 8°. 
Ratisbonae, Manz, 1888. “Preis: M. 9.60. 


Der vorliegende Band bringt die Specialdogmatif bes Herrn Canonicus Kati: 
thaler zum Abſchluſſe. Wir haben bereits früher (Bd. XXX. ©. 213 fi.) das Werk 
als eine werthvolle Bereicherung der tbeologiichen Literatur begrüßt und eingehend 
über Anlage und Eigenart desfelben berichtet. Die hoben Vorzüge, welche wir an ben 
früheren Bänden gerühmt, finden wir auch in diefem Schlußbande wieder, insbeſon— 
dere das gemwillenhaftefte Streben nach Gorrectheit der Lehre, ferner eine eingehende 
Berüdjihtiaung der dogmengeſchichtlichen Entwidlung, ſodann Klarheit und Ueber— 
fichtlichfeit in der Darlegung. Der ganze eschatologische Stoff wird im drei Abjchnitte 
gegliedert: 1. De consummatione partiali (Tod, befonderes Gericht, Hölle, Fegfeuer, 
Himmel); 2. De vivorum cum mortuis nexu (Heiligenverehrung und Fürbitte für 
bie Veritorbenen); 3. De consummatione universali (des ganzen Mentchengeichlechtes 
und der phyſiſchen Welt). Bei der Lehre über die Anſchauung Gottes (©. 131 ff.) 
bringt der bochw. Herr Berfaffer in ben Anmerfungen zwar zablreihe Citate aus der 
ſcholaſtiſchen Literatur, in denen das jpeculative Element zur Geltung fommt, ine 
Bearbeitung ber betreffenden Lehrpunkte im Texte des Buches wäre indeſſen ben meilten 
Leſern wohl erwünfchter geweſen, als jene aneinander gereihten Gitate in ben Noten. 
Die Darlegung der Bernunftgründe für die Ewigfeit der Höllenjirafen (S. 589 fi.) 
würde an Klarheit gewonnen haben, wären die zwei Fragen jtreng unterjchieden wors 
den, ob Gott gemäß feiner Gerechtigkeit die jchwere Sünde mit der ewigen Ötrafe 
belegen fünne, und ob er fie auf dieſe Weiſe wirflich beitrafe und beitrafen müſſe. 


1. Bibelkunde für höhere Tehranſtalten und Lehrerfeminare. Don 
Dr. Andreas Brüll. Mit Approbation des hochw. Herrn Erz: 
bifhofs von Freiburg. Fünfte, verbefferte Auflage. 177 ©. El. 8°, 
Freiburg, Herder, 1888, Preis: M. 1.20.' 


2. Tehrbuch der Heiligen Geſchichte, zunähit für die oberen Klaſſen höherer 
Lehranitalten bearbeitet von Dr. Andreas Brüll. Mit Approbation 
des hochw. Herrn Erzbifhof3 von Freiburg. 265 S. HE. 8°. Freiburg, 
Herder, 1884. Preis: M. 1.80. 


1. Diefes treffliche Feine Werf Gebt für den gebildeten Leſer der Heiligen Schrift 
in gebrängter Kürze und einfacher Daritellung das Wejentlichite und Wiſſenswertheſte 
aus demjenigen heraus, was die bündereihen Finleitungen in die heiligen Schriften 
und andere mit Bibelkunde fich bejchäftigenden Werke dem Theologen von Fach bieten. 
Auf dreizehn Seiten wird das Allerweientlichite über Anfpiration, Canon, Edhtbeit, 
Glaubwürbigfeit u. ſ. w. der Heiligen Schrift zuſammengedrängt. Dann folgt die 
ipecielle Einleitung in die Bücher des Alten und Neuen Teſtamentes. Der Inhalt 
der geichichtlichen Bücher des Alten Teſtamentes wird fo dargelegt, daß dieſe Inhalis— 
Üüberficht zugleich einen Abriß der Geichichte des Bundesvolfes bildet. Die Einleitung 
in die übrigen Bücher gibt außer der Erklärung der gejchichtlichen Vorausſetzungen 
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und ber Berfonalien ber Berfaiier ben Inhalt und bie Eintheilung ber einzelnen 

Bücher unter Hervorhebung befonders wichtiger und fchöner Stellen. Es folgt ein 

bas Verſtändniß der bibliſchen Geichichte jehr ſördernder Abjchnitt über den Schauplag, 

auf dem fie fih bewegt, und ein zweiter, ebenjo wichtiger, über die heiligen Alter: 
thümer bes Volfes Zirael, feine beiligen Orte, Handlungen, Perſonen, Zeiten und Feſte. 

Eine Erklärung ber biblifhen Maße und Münzen und eine Zeittafel ber biblijchen 

Gefchichte bildet den Schluß des Werfchens. Der Berfafler fonnte bemfelben jeinem 

Zwede gemäß nicht den Ballafi gelebiter Gitate mit auf den Meg geben. Ebenjo bat 

er mit Recht gelehrte Gontroverfen vermieden. Doc) zeigt die Sicherheit, mit welcher 

er das Befle berauszugreifen verfieht, und bie Klarheit und Kürze, mit welcher er 
den Stoff behandelt, daß er feinen Gegenftand beberrfcht und in ber Bibelwifienichaft 
wohl bewanbert if. Ein genaues Namen: und Sacregifter ift dem Bude beigefügt. 

2. Das zweite Werf ift nach denfelben Grundjägen behandelt wie das erjle. In 
furze Paragraphen eingetheilt, enthält es in fnapper, einfaher und gefälliger Dar: 
ftellung die heilige Geſchichte von der Erſchaffung des Dienfchengeichledhtes bis zur 
Gründung und Ausbreitung ber chriftlicden Kirde. Sehr willfonmen find bie in 
Kleindrud den einzelnen Paragrapben beigefügten Anmerkungen, in welchen wichtigere 
und fchwierigere Punkte erklärt und wo nöthig gegen Cinwürfe vertheidigt werden. 
Die Jahreszablen find eingehender berüdjichtigt, als es in den gewöhnlichen biblifchen 
Geſchichten zu geicheben pflegt. 

Geſchichte des Inſtituts der Pfarruifitatfion in Deuffhland. Don 
Dr. Mar Lingg, Domlapitular, Päpitl. Geheimfämmerer, königl. 
Lycealprofefior in Bamberg. Kempten, %. Köfel, 1888. 76 ©. 8°, 
Breis: M. 1. 

Die noch wenig burdforfchten Acten ber Bfarrvifitationen würben, wie ber Herr 
Berfajler mit Necht bemerkt, eine ergiebige Fundgrube bilden für eine gründliche Cultur— 
gefchichte. Vorliegende Arbeit gibt in Furzen Zügen bie geichichtliche Entwidlung ber 
Pfarrvifitation in den beutfchen Diöcefen: fie fußt auf den beiten Quellenwerfen unb 
bat zubem durch bisher unbenutzte Actenftüde neues Licht in dieſes Gebiet hinein: 
getragen. Als Beitrag zur Kirchen: und Rechtsgefchichte verdient fie gewiß beachtet zu 
werben: fie führt den L2efer durch ben langen Zeitraum von ben Tagen bes bi. Boni: 
fatius bis zur Gegenwart und gibt ibm ein anfchauliches Bild der kirchlichen Vifitation 
und bes Wanbels, ben biefelbe in ben verfchiebenen Perioden durchgemacht bat, ſowohl 
nach ber rechtlichen Eeite wie nad) ber thatfächlichen Ausführung des jeweiligen Rechtes. 


Divi Thomae Aquinatis de voluntate et appetitu sensitivo doetrina. Com- 
mentatio ethica quam scripsit Joseph Mausbach, SS. Theol. 
Doct. 63 p. 8°. Paderbornae, Schoeningh, 1888. Preis: M. 1.20, 


Der Berfajjer dieſer Difjertation befundet ein gutes Verſtändniß bes hl. Thomas, 
ſowie ein forgfältiges Studium bes einjchlägigen Stoffes, und babei verfteht er es, 
bie Gedanken bes engliichen Lehrers in ſelbſteigener Auffafiung und jchöner Sprade 
wiederzugeben. Zu ber Grörterung bes Berhältnifies zwiſchen der Freiheit und ber 
vernünftigen Erfenntniß erlauben wir uns folgende Bemerfungen. Ohne Zweifel 
geben, wie jede geihöpfliche Thätigfeit, fo auch die Willensacte unmittelbar von Goett 
ala ber erfien Urſache aus; daß aber gerade bie erften Acte nur unter befonderem 
Einfluffe Gottes zu Stande fommen follen, wie ber Berfaſſer zu wollen fcheint, feben 
wir nicht ein; auch finden wir biefe Anſchauung nit im bi. Thomas, Aehnlich wie 
der Berftand bie erften Begrifje bildet, jo ſetzt der Wille feine erften Acte. Der Verftand 
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aber gewinnt feine erften Begriffe vom Sein, vom Guten u. ſ. w. durch Abftraction, ohne 
einen befondern Einfluß Gottes; Ähnlich kann auch der Wille zu feinen erften Acten kom— 
men, zumal deren Gegenitand das Gute im allgemeinen ift, wie ber Gegenftand ber 
eriten Begriffe das Sein im allgemeinen, nicht aber Gott in fi, das abjolute Sein 
und das abjolute Gut. Noch jei bemerkt, daß die Unterfcheidung der jogen. ratio uni- 
versalis und particularis vom bl. Thomas zunächſt vom Dbjecte hergenommen ift, 
während bie Redeweiſe bed Berfajjers mehr einen andern Unteriheibungsgrund nahe— 
legt. Bei der Gewandtheit des Verfaſſers, Die Ideen des bi. Thomas in fo indivi— 
buellem und ſchönem Gepräge wiederzugeben, bedauern wir, daß er bie Grenzen feiner 
Arbeit fo enge gezogen bat. 


Chriſtliche Schule der Weisheit, oder Ausfprühe und Erklärungen der 
Heiligen und anderer vorzüglicher Geilteslehrer der katholiſchen Kirche 
über verfchiebene Gegenitände bes geiftlichen Lebens. Alphabetiſch geordnet 
und mit einem ausführlichen Wort: und Sachregiſter verfehen. Ein Hands 
buch für Beichtväter, Prediger und Religionslehrer, zugleih ein Haus: 
buch zur Belehrung und Erbauung für hriftlihe Familien. Bearbeitet 
und herausgegeben von A. Kotte, Priefter der Diöceſe Münfter. Erite 
Lieferung. 96 ©. 8°. Kempten, Köfel, 1888. Preis: & Lieferung 80 Pf. 


Das Repertorium, deſſen erfte Lieferung bier vorliegt, wird insbefonbere ben 
Seelforgern eine erwünjchte Gabe fein, infofern es ihnen für Predigten, Katecheſen, 
Krankenbeſuch u. ſ. w. eine fehr reiche Auswahl von Ausfprüchen der Kirchenväter 
und hervorragender Geifteslehrer der jpäteren Zeiten in guter Anordnung unterbreitet. 
Die Stichworte balten die alphabetifche Reihenfolge inne; je nach Bebürfnig find dann 
noch leicht überſehbare Unterabtheilungen angebradt. 3. B. Stichwort: Almofen, 
Almojen geben. Dazu die Unterabtheilungen: 1. Pflicht und Nothwendigfeit, Almofen 
zu geben (20 Eitate). 2. Zeitlicher Lohn und Segen des Almofengebens (13 Citate). 
83. Geiftliher Lohn und Segen bes Almojengebens (39 Eitate). 4. Beweggründe, Als 
mojen zu geben (23 Gitate). 5. Ein jeder fann dieſe Tugend leicht ausüben (10 Eis 
tate). 6. Regeln, welche beim Almofengeben zu beobachten find (42 Eitate). — Zu be 
bauern ift die in der Sammlung zu Tage tretende mangelbafte Handhabung ber 
Kritif. Die Ausſprüche find in ihrer beutihen Ueberſetzung vielfach Werfen zweiter 
und dritter Hand entnommen, unb auf eine jtrenge Verificirung ber Citate ift einfach: 
bin Verzicht geleiftet. Auch die Art und Weife, zu citiren, befundet einen Ähnlichen 
Mangel: bald wird bloß der Name des Autors (umd biefer nicht immer richtig) an- 
geführt, bald auch das betreffende Werk, diefes hinwiederum meillens in lateiniicher 
(warum ?), mitunter im beutfcher Sprache, bald mit genauer Bezeichnung bes Funde 
ortes, bald nur mit Nennung des Buchtitels u. f. w. Der Herausgeber meint zwar 
in ber Vorrede: „Gelten doch auch jene Münzen für gut, deren Ueberſchrift unleſer— 
lich geworben ift; denn nicht bie Ueberſchrift hat bie Geltung, ſondern die Münze 
jelber. Darum fagt Thomas von Kempen: ‚Non quis dixerit, sed quid dietum 
est, attende.‘ Webrigens find die nur mit dem Namen des Autors bezeichneten Aus: 
ſprüche aus bewährten und kirchlich approbirten Büchern genommen.* Das mag ja 
ein Troft fein für diejenigen, welche das Buch als erbauliche Vrivatlectüre benüßen wollen, 
nicht aber für alle diejenigen, welchen es barauf anfommt, fich in Predigten u. f. w. 
auf die beftimmte Autorität jener Geifteslehrer berufen zu können. Es ift darum brine 
gend zu wünſchen, daß wenigitens in den folgenden Lieferungen — es ftehen deren noch 
21 bis 22 in Ausfiht — ben Anforderungen ber Kritik mehr Rechnung getragen werde. 
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Der Sflavenhandel in Afrika und feine Greuel, beleuchtet nach den Vor: 
trägen des Gardinals Lavigerie und Berichten von Mifftionären und 
Forihern, von Humanus. 56 ©. 8°. Münſter, Schöningb, 1888. 
Preis: 60 Pf., 12 Eremplare M. 6. 

Ueber den „neuen Kreuzzug“ gegen den Sklavenhandel in Afrifa find unfere 
Lefer, dank dem großen und unabläffigen Eifer unferer gefammten katholiſchen Tages: 
preije, zwar fchon hinreichend unterrichtet ; trogdem möchten wir die vorliegende Bro: 
jhüre, weldhe bie ganze Bewegung, die fich zu Gunften der unglüdlichen Opfer bes 
afrifanifhen Sklavenhandels in den legten Monaten vor unferen Augen abgejpielt 
bat, in ibren Urſachen und Zielen, fowie in ihren bisherigen Erfolgen und weiteren 
Ausfichten darlegt, unſeren Lefern angelegentlih empfehlen. Alle wichtigen Kund— 
gebungen — bie Aufforderung St. Heiligfeit Papſt Leo's XIII., die Reden und Mits 
tbeilungen bes Garbinals Lavigerie, Berichte der Miflionäre, Zeugnifle der Afrika— 
teijenden, bie Verhandlungen auf der Katholifenverfammlung zu Freiburg — vereinigen 
fi bier, um dem Wunfche des Oberhauptes unferer Kirche entiprechend eine heilige 
Begeifterung für das edle Werk der Sflavenbefreiung zu entfachen, Diefe Begeifterung 
wird dann, jo boffen wir zuverlichtlih, bie Quelle Fräftiger, burchgreifender Maß— 
regeln in einer nicht zu fernen Zukunft werben. 


Führer durd die periodiſche Prefle der dentfhen Katholiken im Deutichen 
Neih, in Luxemburg, in Dejterreih: Ungarn, in der Schweiz und in 
den Vereinigten Staaten von Nordamerifa. Von Johannes Frizen— 
ihaf. XII u. 112 ©. kl. 8°. Stuttgart, Wildt, 1888. Preis: M. 1.60. 

Eine mit großem Sammelfleife hergeftellte Meberficht über die in beutfcher Sprache 
ericheinenden Zeitungen und Zeitfchriften. Sie ermöglicht es, fich in Fürzefter Frift 
über jedes einzelne Blatt zu orientiren. Außer dem Erſcheinungsort, Gründungsjahr, 

Ausgabemweije, Stärke der Auflage (mach Angabe der Verlagsbandlung) und Jahres: 

preis wirb bei vielen der bervorragenderen Blätter noch weiteres Detail über Res 

baction, Geſchichte, Richtung des Blattes u. a. beigefügt. Der Herausgeber verfichert 
von fich in der Einleitung: „Subjective Kritif bat er möglihft zu vermeiden gejucht“, 
und man muß zugeben, daß ihm dies in anerkennenswerther Weiſe gelungen ift, 

Neben ber Objectivität verdient die Gorrectheit des Buches lobend hervorgehoben zu 

werben. Wir dürfen diejelbe wohl, foweit wir bie Angaben zu controliren in der Lage 

waren, als eine fo große bezeihnen, wie fie bei einem erſten Wurfe faum zu er: 
warten war. VBollftändige Gorrectheit nimmt der Herausgeber ſelbſt für feine Arbeit 
nicht in Anjpruch, und er verjpricht deshalb auch, „von jeder fachlichen Einwendung, 

Richtigſtellung und Ergänzung dankbar Notiz zu nehmen und bielelbe praftiich zu 

verwertben“. Möge man von betbeiligter Seite dem Wunfche bes Herausgebers nad 

Kräften entgegenfommen, damit das Buch mit jeder neuen Auflage — nur durch 

ſtets erneute Auflagen kann es fich ja auf der Höhe halten — ein an Zuverläffigfeit und 

Brauchbarkeit vollendeterer Führer werde. Als Anhang ift ein Verzeichniß ſämmtlicher 

fatholifchen Kalender beigegeben. 

Feden der Schweſter Maria Gonzaga (Baronin Victorina Francisca Antonia 
Maria von Los), T 6. März 1884 zu Cincinnati. Mit Erlaubniß der 
ehrw. Berfaflerin frei aus dem Franzöſiſchen überiegt von Dr. Heinrich 
Ruhe. 223 ©. fl. 8%. Paderborn, Schöningh, 1888. Preis: M. 1.80, 

Der Geiſt Gottes bat auch im 19. Jahrhundert noch nicht aufgehört, in ber 

Stille und VBerborgenbeit die Wirkungen feiner Gnade zu entfalten. Es ift ein ein: 
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faches und anfpruchslofes Leben, bejien Abriß bem Lejer in obiger Schrift geboten 
wird; allein es enthält fo viele Züge einer ungewöhnlichen hriftlicden Selbftverläugnung, 
daß dieſe auf ein inneres Leben von nie ruhender Gottes: und Nächftenliebe hinbeutet. 
Die urfprüngliche Lebensftelung und der natürliche Charakter der Verftorbenen dienten 
bazu, ihr bie Opfer des Orbenslebens doppelt fühlbar zu maden, Aber durch ihren 
beldenmüthigen Seelenabel hat fie bem von ben Ahnen crerbten Adel neuen und 
böbern Glanz verliehen. An unferer auf Genuß und Bequemlichkeit fo erpichten Zeit 
find ſolche Beijpiele der Entfagung, und zwar einer mit freude und Heiterfeit ges 
paarten Entfagung, von providentieller Bedeutung. Wenn das Büchlein zum Schluß 
einige ber Anrufung ber Berftorbenen zugefchriebenen Gebetserhörungen mittheilt, fo 
hätte dies eigentlih mit der von Urban VIII. gewollten Reſerve geichehen follen. 
Uebrigens ift alles geeignet, zur foliden Erbauung zu gereichen. 


Leben des HL. Johannes Berhmans aus der Geſellſchaft Jeſu, befondern 
Patrons der Jugend. Feſtgabe zur Heiligiprehungsfeier, von Ferd. 
Höver, Priefter derfelben Gefellfhaft. VIII u. 244 ©. 8%. Dülmen, 
Yaumann, 1888. Preis: M. 2. 


Das Auffallende an dem neuen Heiligen ift, daß er zwar nicht groß in außer: 
orbentlihen Dingen, bafür aber in ben gewöhnlichen Dingen außerordentlich groß 
war. Unſchuld und Treue im Dienfle Gottes, durch welche er die Blüte feiner Jugend 
gebeiligt hat, ftellt die Kirche ala Charakterzug feiner Heiligkeit auf; 'diefer Charakter: 
zug machte den Knaben und den Jüngling zu feinen Lebzeiten zum Liebling aller, 
welche mit ihm in nähere Berührung famen; biefer Charafterzug macht ibn nad 
feinem Zobe, wo das höchſte Urtheil der Kirche ihm die Ehre ber Altäre zuerfannt 
bat, zu einem ber liebenswürbigften Heiligen und zu einem anmutbigen Vorbild be— 
fonders der Jugend, an dem auch bas gewöhnliche Leben eines chriftlichen Zünglings, 
zumal bes jtudirenden Jünglings, fi bis zum Heroismus erheben und zur freubigen 
Nachfolge begeiftern kann. — Das vorliegende Werk über das Leben bes engelreinen, 
heiligen Jünglings ift, wenn irgend eines, für bie Jugend geichrieben. Mit ber 
größten Anfchaulichkeit wird bem Leſer das Leben bes Heiligen bis in bie einzelnen 
Züge vorgeführt. Der ganze Inhalt ift ebenfo anziehend wie lehrreich und erbauenbd. 
Wir fönnen nur wünſchen, daß recht viele an ber Hand ber göttlichen Gnabe in 
bas Leben bes bl. Johannes Berchmans wie in einen Spiegel ſchauen und fich ben 
liebenswärbigen Heiligen zum Vorbild und zum Beſchützer mwäblen. 


Die Anterfheidung der Geifler zu eigener und fremder Geelenleitung. 
Ein Handbuh für alle Geelenführer, von P. X. B. Scaramelli 
aus der Geſellſchaft Jeſu. Nebft einem kurzen Auszug aus dem Buche 
des Cardinals Joh. Bona Cist. Ord. über Untericheidung der Geifter. 
Zweite, gänzlich umgearbeitete Auflage von P. Bernh. Mar. Dr. Lier— 
beimer 0.8.B. IV u. 316 ©, 8%. Regensburg, Manz, 1888. 
Preis: M. 3. 


Die hier gebotene neue Ueberfeßung ber genannten Schriften fann zweifelsohne 
ben Beichtoätern unb Seelenführern insgefammt recht empfohlen werden, insbefondere 
für die Behandlung unb Leitung folder, welche entweder im Orbensberufe Gott 
dienen ober im weltlihen Stande irgendwie nad Vollkommenheit ftreben, Inhaltlich 
enthält das Werk eine Erläuterung und Beleuchtung bejjen, was in furzen, marligen 
Sägen ber bl. Jgnatius von Loyola in feinem Erercitienbüchlein über bie Unterſcheidung 
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ber Geifter niedergelegt hat. Es ift um fo belehrender und um jo mehr praftifch ver: 
wendbar, weil es nicht nur für bie Beurtheilung feltener, aufßerordentlicher geifliger 
Zuftände begnabigter Seelen eine ſichere Stüge bietet, jondern auch für die alltäglich 
vorfommenden Anregungen und Wechſelfälle des geiftlichen Lebens zuverfichtliche Merk: 
male an bie Hand gibt, um Berfuhungen und Täufhungen, natürliche Antriebe und 
göttliche Erleuchtungen und Einwirkungen zu unterfcheiden. — Die vorliegende Ueber: 
fegung ift im ganzen gefällig, einfach und Mar verſtändlich. Nur zwei Stellen möchten 
‚wir für eine weitere Auflage zur Gorrectur anmerken: S. 52 leßte Zeile follte flatt 
„Halsband* unbedingt „Geſchmeide“ ſtehen; ©. 26 ift der aus ben Schriften des Suarez 
entlehnte Sag: „ein ſolches Urtheil fei nie förmlich gewiß”, fehwerlich recht zu verftehen 
ohne ben auf ber folgenden Seite beigegebenen Iateinifchen Tert; im Deutichen müßte 
ber Sab wohl umjchrieben werben, bamit man jeinen Sinn erfajlen fünne. 


Missa solemnis etc. Feſtmeſſe zu Ehren der allerheiligjten Dreifaltigkeit, 
für 6 Singſtimmen componirt von PB. H. Thielen. Op. 9. Freiburg, 
Herder, 1888. Breis: Partitur M. 3, die 6 Singftimmen M. 1.50. 
Diefed Opus gehört zu den beiten neuerdings im firengen Kirchenftil der „Alten“ 

componirten Mefjen. Es weift meifterliche polyphone Stimmführung und diejenigen 

Eigenfchaften auf, welche vielftimmigen Gompofitionen befonbers eigen fein ſollen, 

nämlih Tonfülle und durch geſchickte Stimmengruppirung bedingte wirfungsvolle Ab: 

wehslung in der Klangfarbe. Trotz des Strebens, den einzelnen Stimmen möglichit 
felbftändigen, melodiihen Gehalt zu wahren, läßt ber Gomponift doch nicht die Rück— 
fit auf den Zujammenflang und bie logische Aufeinanderfolge ber Harmonien außer 

Acht, fo daß bie bei diefem Stil fich leicht einjchleihenden Härten glüdlich vermieden 

find und Wohlflang und Klarheit durchgängig berrichen. Bezüglich des Firchlichen 

Geiftes, welcher die Meſſe durchdringt, wird auch ber ſtrengſte Kritifer nur Lobendes 

zu jagen wiſſen. Bielleiht wird der eine oder andere die Empfindung mit uns theilen, 

daß der Gomponift zwar in ber Klangfarbe für Abwechslung forgt, weniger aber im 

Gedanken: und Harmoniematerial. Die Modulation z. B. hält fih ängſtlich innerhalb 

der von ben „Alten“ gezogenen Grenzen. Die fürzeren und baber ber Abwechslung 

weniger bebürftigen Meftheife werden aus biefem Grunde mehr befriedigen als bie 
ausgebebnteren Stüde Aus praftifchen Rückſichten fei moch bemerft, baf bie jechs 

Stimmen fi} folgendermaßen geftalten: Sopran, Alt, I. und II. Tenor, I. und II. Baß. 
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»Profekantifhe Stimmen über das Papfijubiläum Das goldene 
Prieiterjubiläum unferes glorreich regierenden Papftes mit feinen Pilgerzügen 
und feiner Jubiläumsausftellung hat einen gewiſſen Abſchluß gefunden durd 
die jüngſt erfolgte Audienz der Ausjtellungscommilfion, fowie dur den Sühne— 
fonntag für die Abgejtorbenen. Daß aud die proteftantiihen Souveräne 
fih in hervorragender Weiſe an dem Jubiläum beiheiligten, ift befannt. Aber 
wie hat die proteftantiiche Bevölkerung, inöbejondere der deutſche Protejtantis: 
mus, durch feine berufenen Wortführer ſich zu der Feier geftelt? Es dürfte 
ih der Mühe lohnen, durd einen kurzen Rüdblid die Antwort auf dieje 
Frage zu erbringen. 

Stimmen. XXXV. 4. 81 
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Am allgemeinen darf man wohl jagen: Gleichailtig ift der Proteftan- 
tismus nicht geblieben, und mas überwog, war das Erftaunen, allerdings ein 
erjchredtes Erftaunen über die alle Erwartungen fo ſehr überfteigende Groß: 
artigkeit, zu welcher die Feier fich erhob. Faſt gleihen Schritt damit hielt 
aber vielfach ein mehr oder weniger zu Tage tretender Unmuth, ber fi 
theil8 in dem gewohnten Gepolter, theil3 in den gejuchteiten und Eleinlichiten 
Sehäffigkeiten auf wahrhaft Tächerlihe Weife Luft machte. Doch hören wir 
eine Anzahl der Stimmen felbit, wie fie fi zur Zeit des Yubiläums ver: 
nehmen ließen. 

Das Bremer „Deutiche Protejtantenblatt” läßt den Thatſachen ihr Recht 
widerfahren und geiteht unummwunden: „Die Siebenhügelftadt iſt wieder 
einmal der Mittelpunkt der Welt geweſen.“ „Die Jahreswende bat ber rös 
miſchen Curie einen Triumph gebracht, wie ihn die ganze neuere Geſchichte 
des Papſtthums nicht aufzuweiſen hat.“ 

In den „Deutſch-evangeliſchen Blättern“ von Beyſchlag berichtet die 
Correſpondentin „Amara Pellegrina“ aus Rom über den Verlauf der Jubi— 
läumsfeier. Der Bericht hebt mit ganz germaniſcher Innigkeit an: „Golden 
lag die Septemberſonne auf der Campagna und wob ihr Geſpinnſt von 
Strahlen und Lichtern um das in Sommerſchlaf verſunkene, traumbefangene 
Rom.“ Allein auf derſelben Seite iſt ſchon von vielem Champagnertrinken 
die Rede. Es iſt wahrhaft ergötzlich, ein wie großes Aufſehen die 15000 Fla— 
ſchen Champagner, die jedoch bald zu 50 000 angewachſen waren, beſonders 
in ber Firchenfeindlihen Preſſe gemaht haben, obwohl ed in Rom noto— 
riſche Thatſache tft, daß der Heilige Vater das in Rede jtehende Geſchenk 
nicht angenommen hat. Gar bald find wir fogar bei den Fragen und Cari— 
caturen des „Capitän Fracaſſa“, die fih auf das Jubiläum beziehen, an— 
gelangt, die als „reizend“, „gar zu hübſch“ gepriefen werden, Die Mitra 
des Kaijers aber preft der Gorrejpondentin nur Seufzer aus. „O Schmerz!“ 
„Sn tiefer Betrübniß haben wir, die wir an der Evangelijation Antheil 
nehmen, unſer Haupt verhüllt vor den erjtaunten Fragen ber liberalen, vor 
der jchmerzlihen Entrüftung der evangelifhen Italiener. Das alfo ift die 
Ueberzeugungätrene jene Deutichland, welches Luther gezeugt und die Refor— 
mation geboren bat, das ber Proteſt des bibelfeiten England: in einer 
Stunde, wo alles davon abhängt, einen Standpunkt einzunehmen und zu 
wahren.” Die Feitfeier in Sanct Peter beichreibt die römische Eorrefpondenz 
in ihrer Art. „Am andern Morgen kam ein bochgebildeter Mann, der Träger 
eines altreformirten Namens, zu feinen Freunden und fagte: ‚Es war hoch: 
herrlich, erichütternd ſchön: ih Bin um ein Haar Fatholiih geworden.“ 
Amara Pellegrina aber Hagt: „Wie feltfam ift doch der Menſch organifirt! 
Ich bin Feine Bilderftürmerin und babe den Zauber folder Einbrüde auch 
empfunden [o edle Seele!]; mehr als einmal hat fi die Erregung fo ge 
fteigert, daß die phyfiihe Kraft zu erliegen drohte.” Den Schluß der Dri: 
ginalcorrefpondenz bildet ein längeres Citat von Giofue Carducci. Er las 
am 8. Januar in der römischen Univerfität über Dante. Dabei hieß es an- 
geblih: „Durch die Jahrhunderte ift er ein unantajtbarer und furdtbarer 
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Richter und Zeuge der Mifherrfchaft der Kirche und der moralifhen Noth— 
wendigfeit, fie zu vernichten.“ „Donnernd, dröhnend, braujend jauchzend brad) 
der Beifall los.“ Beyſchlag weiß feine Leute zu wählen. Daß der Eorreipon: 
bentin bei einer kirchlichen Function die phyfiichen Kräfte beinahe erliegen, hat 
niht fo viel auf fih. Die Berebtheit aber, mit der fie den Beifall nur fo 
bonnern und dröhnen und braufen und jauchzen läßt, ſobald ver liebe, alte 
Tert: 6erasez l’infäme gehört wird, zeigt fie al3 geborenes Mitglied ber 
Polterzunft wider den „römiſchen Antichrift”. 

Auch das Stöcker'ſche Blatt, die „Deutſche Evangelifche Kirchenzeitung“, 
bat einen Eorreipondenten in Rom, der fi durch Gefinnungstüchtigfeit aus: 
zeichnet. Schon bei Gelegenheit des erjten Pilgerzuges und der an diefen ge: 
richteten Anſprache des Papſtes bringt er ftatt eines Berichtes ein Gemiſch 
von Jammern und Boltern. „Wie traurig ift’3 doch,“ ruft er aus, „daß die 
liberale Preffe ganz Europa’3 jo wenig Geſchichtskenntniß und eigenes Ur: 
theil hat, daß fie ihren Lefern dieje ganze lange Reihe von geihichtlichen Un: 
wahrbeiten in der päpftlichen Anſprache womöglich Wort für Wort auftifcht 
ohne Gegenrede.* Diefen Fehler vermeidet der Stöder’jche Eorreipondent: 
von der Rede des Papſtes tijcht er nichts auf; wohl aber leiitet er fich fol- 
gende „Gegenrede“, die ſowohl von feiner „Geſchichtskenntniß“ als von feinem 
„eigenen Urtheil” glänzende Proben gibt: „Hat der Bapit nicht jahrhunderte- 
lang das jchlechteit regierte Land befefien? Wo lag Handel und Induftrie am 
meisten danieder? Man jehe heute noch die bleichen Fiebergeſtalten der üben 
römiſchen Sampagna, den Schmuß und Bettel der früheren firchenftaatlichen 
Ortihaften! Man ſchaue nah Belgien!! Wenn die römifche Kirche allein 
die Kraft zur Löſung der focialen Frage hat, warum ift die Frage nicht längſt 
gelöit? Gehört das nicht auch zu den von Erispi ‚wenig hriftlih‘ genannten 
Handlungen der Curie, daß fie ein Heilmittel zu haben vorgibt, aber nicht 
anwendet? Es ift eben Sand in die Augen! Zur focialen Frage gehören 
auch die Bettelmönde, der Cölibat der Priefter, die Abitumpfung des Wahr: 
heitäfinnes und des Gewiſſens, die Güter der todten Hand, Meßftipendien, 
Sonntagsentheiligung, Cardinäle und Fürftbiihöfe mit 300000 Mark Ein: 
fommen, Spielbölle in Monaco, Lottobücher der Kapuziner u. f. wm.” Man 
fieht, die ganze Sammlung der für den Stöcker'ſchen Leſerkreis zugfräftigen 
Schlagworte hat der Mann am Schnürden. 

Um in dns jich ftetS wiederholende und endlich auch protejtantifche Ohren 
ermüdende Gefchrei über „Jefuitismus“ eine gewifle Abwechslung zu bringen, 
tritt der erfindungsreihe Herr zu Beginn einer fpätern Rom-Correſpondenz 
mit einer grammatifaliihen Neubildung hervor. „Wie fehr der moderne, 
‚jejuitirte‘ Katholicismus in Mariendienft und Papſteult aufgeht, be- 
weifen auch die Erzeugniffe Fatholifcher Induftrie zur Verherrlichung des 
Papftiubiläums. Wenn Leo XIII feine Jubiläumsmeſſe in Meßgewändern 
feiern kann, bie ihm proteftantifche Prinzen und Prinzeifinnen verehrten, fo 
darf man fi nicht wundern, wenn gewöhnliche Laien der römifchen Kirche, 
‚um Geſchäfte zu machen‘, nad jefuitifcher Anleitung für Bilgerbedürfnifje 
arbeiten. [Die Logik feiert, nebenbei bemerkt, in diefem Satze einen nie ge 
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fehenen Triumph.] So haben wir in diefen Tagen in einem Bijouterieladen 
neben Tabaksdoſen mit dem Bilde des Papſtes, Maria, Ehriftus (!) — und 
zwar in der Dornentrone! — Monogramme Ehrifti gefehen, als Schmud: 
gegenitände an der Uhrkette oder am Band um den Hals zu tragen, welche 
in ber Mitte, gerade da, wo ſich die Buchitaben fchneiden, nichts weniger als 
das päpftlihe Wappen (Tiara und Schlüffel) en miniature zeigten. Alfo 
fo weit ift das päpftlihe Rom gekommen, daß Kern und Stern des Chriften- 
thums bei ihm die Bapitlehre iſt!“ Muß der Dann während der Jubiläums 
feierlichkeiten in Rom fich geärgert haben! 

Die „Allgemeine evangelifch-Iutberifche Kirchenzeitung” macht ihrem ge 
preßten Herzen u. a. in folgenden Sätzen Luft: „Das fünfzigjährige Priefter: 
jubiläum Leo's XIII. bat das Papſtthum in jeiner vollen Vergötterung ge 
zeigt. Katholifche wie proteitantijche Fürſten überboten fich durch außerordentliche 
Geſandtſchaften und koſtbare Geſchenke, ja jelbit nichtchriftliche Fürften legten 
ihre Ergebenheit zu des Jubilars Füßen. Der Schah von Perſien übertraf 
noch die bifhöflichen AJubiläums:Hirtenbriefe, da er, der Mohammedaner, ſich 
bis zu der Floskel verftieg: ‚Meffias, erhabener wie die Bewohner der himm— 
lichen Welt.‘ Ueberall Feite, Pilgerzüge, Ergebenheitäverfiherungen und Ge— 
ihenfe. Wer hätte das noch vor wenigen Jahren gebaht!" Einen Troft: 
grund jebod findet das edle Blatt: „Der einzige Monarch Europa’s, welcher 
dem Papſte zu feinem Jubiläum nicht gratulirt, noch weniger aber ein Ge: 
ſchenk eingefandt bat, ijt der König von Schweden und Norwegen. Das 
Aubiläumscomits hatte einen ſchwediſchen Diplomaten erſucht, eine foldhe 
Ehrenbezeigung auszumirken (?!). Die Regierung in Stodholm fol (!) aber 
geantwortet haben, ihr König fei der Monarch einer proteftantifchen Nation 
und fühle feine VBeranlaffung, dem Papſte zu Huldigen.” Das wurde natür: 
ih vor dem Beſuche des ſchwediſchen Königs beim Bapfte gefchrieben. 

Der „Evang. Kirchliche Anzeiger” will neben dem glänzenden Verlaufe 
der eier, den er anerkennt, doch auch eine „Schwäche“ derſelben entdedt 
haben. „Das Bapjtjubiläum”, fchreibt das Blatt, „hat allen Glanz und Ruhm 
des Heiligen Stuhles, die er zur Verfügung, auägeftellt, aber auch jeine 
Schwäde vor der ganzen Welt verraten. Der Glanz und Ruhm zeigte 
fih in den Oratulationen und Geſchenken faft aller Souveräne der Welt, 
in Pilgerfahrten aus allen Welttheilen, in ben vielen Millionen, welde in 
die päpftliche Kaffe floffen, in der großartigen vaticanifchen Ausftellung ge 
ſchenkter kirchlicher Kunftgegenftände, in der Heiligiprehung und anderem. 
Die Schwäche aber offenbarte fi in der völligen Gleichgiltigkeit des römiſchen 
und italienischen Volkes gegenüber der Feftfeier.” Des römifchen und italienis 
ihen Volkes?! Nun, der Zorn madt blind, ſelbſt gegen die offenkundigiten 
Thatſachen. 

Aerger, Scheinheiligkeit und Anmaßung in lieblichem Vereine haben einem 
Correſpondenten der „Proteſtantiſchen Kirchenzeitung“ bei den folgenden Zeilen 
die Feder geführt: „Wie iſt das päpſtliche Jubiläum im Elſaß gefeiert wor— 
den? Mit großem äußerlichen Prunk, verſichert der Straßburger katholiſche 
Volksfreund‘. Unwillkürlich erinnern wir uns aber an die Aeußerungen, bie 
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in unferem Oberconfiftorium fielen gelegentlich der Lutherfeier, daß fi da— 
mals die Proteftanten beitrebt haben, dem Feſt einen rein kirchlichen Charakter 
zu bewahren. So hieß e3 unter anderem im Generalberidht des Directoriums: 
‚Aus Rüdfiht für die Anderägläubigen, zu welcher uniere Stellung im pari— 
tätifhen Lande uns nöthigt, treten wir mit den Kundgebungen unferer Felt: 
freude nicht auf die offene Gafle‘ Es hat deshalb die Protejtanten Straß— 
burg gewiß nicht wenig verlegt, vom Münſterthurm, welche Stelle fie 
gewohnt find als eine rein officielle Stelle zu betrachten, die päpitliche Fahne 
am 8. Januar wehen zu ſehen!“ Der Thurm des katholiſchen Münfters von 
den Proteftanten als „eine rein officielle Stelle“ betrachtet — dieſes Geſtänd— 
niß ift zu koſtbar, als daß man e3 der Vergeffenheit anheimgeben dürfte. Be: 
ſcheidenheit ift eine fchöne Zier u. ſ. m. 

Die Herren Ernft Keil und Th. Trede haben fogar geglaubt, mit eigenen 
Schriften über da3 Bapftjubiläum hervortreten zu follen. Erfterer hat in Wit: 
tenberg die Brofhüre herausgegeben: „Das Priefterjubiläum des Papites. 
Erinnerungen und Mahnungen.“ Letzterer betitelt feine in Leipzig erichienene 
Schrift: „Leo XIII. und fein Jubiläum. Neues und Altes aus dem Va— 
tican.” Die beiden Schriften kann man ruhig ihrem Schidfal überlaffen: 
nur follten fie jtetö beide zugleich verkauft werden. Lieſt man fie nämlich 
nadheinander durch, jo hat man ben Genuß, dem beitern Schaufpiel beizu: 
wohnen, von dem ber Fabeldichter berichtet, wir meinen den Kampf der zwei 
Löwen, die einander bis auf den Schweif aufzehrten. Man höre nur! 

Die Erfolge des Papſtjubiläums kommen nah Herin Trede einem 
glänzenden Fiasco gleich. Die katholiiche Preffe biete „das widerwärtige Schau: 
ipiel eines Wettftreites in der Auffchneiderei und Lüge, der Schmeichelei und 
Kriecherei, die einerfeit das Malzeihen der Plumpheit und Lächerlichkeit an 
fih tragen, anderfeit3 die fhonungslofefte Satire herausfordern”. Bon einer 
Maflfenbetheiligung beim päpftlihen Jubiläum will Herr Trede abfolut nichts 
wifien. „Bergleiche” follen das darthun. Darum greift der Herr bis ins 
Heidenthum zurüd, Er erinnert an die „Weitpilger“, welche zu den Triumphen 
Aulius Cäſars und Auguftus’ nah Rom tamen. Aber er weift auch auf 
Urban II. hin, der „Kreugbeere aus der Erbe ſtampfte“. Auf folche Weile 
hält er fih für beredtigt, auszurufen: „Im Bergleih mit foldem Erfolg 
ſchrumpft die Heutige Jubelmaffe zu einer winzigen Kleinigkeit zujammen, und 
alle bombaftifche Großprahlerei, mit der man das Jubiläum zu einem welt: 
biftorifchen Ereigniß Hinaufichrauben möchte, geräth an den richtigen Ort: in 
die Numpelfammer des müßigen Geſchwätzes.“ Dann ift vom Yubeljahre 1300 
unter Bonifaz VIII. die Rede, von den olympifchen Spielen, von den Pilger: 
fahrten der Mufelmänner nad Mekka. Der Dann ift unerfchöpflicd in feinen 
Vergleihen. Auch die neuefte Zeit zieht er heran: „Als im vorigen Jahre 
in Rom bie Oper Dibello von Berdi zum erftenmal aufgeführt mwurbe, 
ftrömten aus Neapel helle Haufen dahin, um das Neue zu genießen; als 
aber das Yubiläum des Papites gefeiert wurde? Da kam eine jammervoll 
Heine Zahl nah Rom, der Erzbiichof und noch einige mehr!" Allerdings noch 
einige mehr!! Wo die Mar zu Tage liegenden Zahlen dem Herrn nicht paffen, 
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verlegt er fi auf Rechenexempel. Gewiſſe Pilger, die er ins Feld führt, wiegen 
ihm ebenjo viel, „als Hundert heutige Pilger“. Ein anderes Mal heißt es: 
„Die römijchen Pilger küßten dem Heiligen Vater den Pantoffel, die Bari- 
Pilger aber fühten den Boden der Krypta, wo die Gebeine des Heiligen find, 
und leckten mit der Zunge den Boden, indem fie bi zum Altar krochen und 
dabei Schmerzen einer oft blutigen Zunge nicht ſcheuten. Ein folder Bari: 
Pilger wiegt natürlich ebenfo viel als zehn Rom:Pilger.” Wir gönnen Herrn 
Trede den Troſt, den er in folchen Berechnungen zu finden fcheint. Was 
übrigens die Rechenkunſt im Dienjte diefes Mannes zu leiften vermag, zeigt 
fih am beutlichiten, wenn er aus der Zahl der Pilger die „Ihatjache” 
berleitet, „daß °%°/zoon der etwa 200 Millionen Katholiken fih weder um ben 
Papſt noh um fein Jubiläum gekümmert haben”. Wer nit nah Rom 
gepilgert ift, hat fich weder um den Papſt noch um fein Jubiläum gefümmert 
— das iſt freilich nicht mehr reine Mathematif! Und was weiß der Herr 
über die Yubiläumsausftellung zu fagen? „Diefe foll ein Triumph ber Liebe 
und des Glaubens fein? — Eitelkeit, Selbſtſucht, Gewinnſucht, das find die 
Hauptmotive, welche fie hervorgebracht. Wie viele völlig reine Motive thätig 
waren? Wenige, bitterwenige.” Mehr mwirb es wohl nicht brauden, um 
auch dem Blödeſten zu zeigen, „wie viele völlig reine Motive“ dem Herrn 
Trede die Feder geführt haben. 
' Nehmen wir nun die Brofhüre bes Herrn Ernft Keil zur Hand. Der: 
jelbe beginnt: „Die Kahreswende hat dem Papſtthum und ber katholiſchen 
Kirche einen Triumph zu theil werden laffen, der alle Errungenfchaften der 
Curie in ben letzten Jahrhunderten überftrahlt und ber die Bedeutung ber 
Worte Windthorfts auf einer Katholikenverfammlung: ‚Der Papſt re 
giert die Welt‘, in einem eigenthümlichen Lichte ericheinen läßt. Papſt Xeo XIII. 
feierte am Jahresſchluß fein fünfzigjähriges Priefterjubiläum, und feine Ge 
treuen fanden in biefem Seite die mwillfommene Gelegenheit, der Welt bie 
Macht der Fatholifchen Kirche und ihrer höchſten Spite, des Papites, mit 
dem Aufgebot allen Bompes zu zeigen. Es handelte fich nicht darum, das 
Jubiläum eines Priefters zu feiern, der als getreuer Diener feines Gottes 
50 Jahre treu gearbeitet hat; nein, bie fatholifchen Elerifer und Laien waren 
vielmehr bejtrebt, das Jubiläum zu einem Feſte des Papſtes, bes Bapit- 
thums zu jtempeln. Und unter dem jubelnden Beifall hat der Jubilar 
ſelbſt erflärt, daß die eier der katholiſchen Welt und allen Regierungen 
Gelegenheit gegeben habe, ‚eine Kundgebung ohnegleihen zu Ehren des Papit- 
thums zu veranftalten‘, d. h. des Papſtthums mit feinem anmaßenden An: 
ſpruch, als eine univerfelle und eine politifche Macht angefehen und geachtet 
zu werden. Und der Verlauf feines Jubiläums Hat ihm Recht 
gegeben: wer nicht abfichtlich ſich die Augen verfchließt, muß eine Be: 
ftätigung jener Worte, fo anmafend fie auch Elingen, wahrnehmen. Nicht 
nur die gefammte Geiftlichkeit der katholiſchen Kirche ift in Rom vertreten 
gewefen, nicht nur in allen Gegenden der Welt, wo Katholiten wohnen, haben 
die Laien den Ehrentag des ‚Vertreterd Gottes‘ auf Erden in großen Kund— 
gebungen fejtlih begangen: aud die Großen und Fürjten der Völker haben 
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nicht gefehlt, fondern ſich durch Geſandtſchaften vertreten laſſen oder ſchriftlich 
ihre ehrerbietigſten Glückwünſche im Vatican niedergelegt. Nicht nur — und 
darin liegt das ernſte Zeugniß für die Univerſalität der Feier — katho— 
liſche Fürſten, ſondern auch proteſtantiſche, der Kaiſer von Deutſch— 
land voran, alle größeren Souveräne Europa's, ohne Unterſchied der Con— 
feſſion, ſogar der Zar und der Sultan haben Glückwünſche und koſtbare Ge— 
ſchenke geſandt, ja ſelbſt die Beherrſcher der ‚Ungläubigen‘ haben nicht in 
den Reihen ber Telttheilnehmer gefehlt... . Die geradezu internationale 
Theilnahme an der Feier zeigt den Erfolg der Regierung Leo's auf das 
beutlichfte, fie erhebt den Aubilar von der Würde eines einfachen Dieners 
Gottes wieder empor zu der Stellung einer politifhen Machtgröße, vor der 
fih die Völker beugen, mit der die Fürſten und Diplomaten zu rechnen 
haben. ... Die Welt bat feit Jahrhunderten einen folchen Feſttag der Fatho- 
lifchen Kirche nicht gejehen." Die Leſer mögen entfcheiden, ob wir zu viel ges 
fagt haben, als wir die Schriften Trede's und Keild mit ben zwei Löwen 
der Fabel verglichen. 

Wir könnten noch andere Partien der zwei Brojhüren in ähnlicher 
Weiſe gegenüberftellen, befchränfen uns indefjen darauf, nur auf die grund: 
verschiedene Beurtheilung der Perjönlichkeit des Papſtes felbjt kurz hinzu— 
weiſen. Doch auf Trede’3 diesbezügliche Ausführungen bürfen wir eigentlich 
das Wort Beurtheilung abfolut nicht anmwenden: e3 find Beihimpfungen 
à la Thümmel. Es mwiderftrebt uns, unfere Feder zu verunreinigen durch 
Wiedergabe ber unqualificirbaren Angriffe auf den Charakter und die perfön- 
lihen Eigenfchaften des gerade um bdiefer willen auch von den Feinden bes 
Papſtthums bewunderten Mannes, Darum bier nur einige Stilproben über 
die Bildung und den Bildungsgang des Papftes: „Daß J. Pecci Feine 
Univerfität bejucht hat, daß er aljo nad Abjolvirung jenes Jeſuiten-Gym— 
nafiums feine ©elegenheit hatte, feinen Geijt frei und allfeitig zu entfalten 
und fi eine umfafiende Bildung anzueignen, daß er vielmehr in der Drill: 
anftalt jener erwähnten Akademie fich einjeitig mit diplomatiicher Wiffenfchaft 
befafjen mußte, wird er vielleicht auf dem päpſtlichen Stuhl als ſchweren 
Mangel empfinden. Dem Manne, welcher im höchſten Sinne des Wortes 
ein Theologe fein jollte, vem Manne, welchem für feinen Beruf ald Seelen: 
berricher ein die Zeit und ihre Gedanken beberrjchender, ein umfafjender 
Geift unbedingt nöthig ift, fehlt die wiſſenſchaftliche theologfide 
Bildung.... Als Jefuitenfchüler lernte 3. Pecci die Proteitanten haſſen; 
als efuitenfchüler Iernte er die Madonna ald mächtige Beihügerin Lieben 
und anbeten; als Jeſuitenſchüler ſog er die Prachtliebe ein, welche be: 
fanntlih, wie alle Jejuitenkirchen beweifen, den Orden befeelt. Was man 
in der Jugend gelernt, das bewahrt man im Alter. Ueber jeinen meitern 
Bildungsgang läßt fih nur foviel jagen, daß ein folder in theologifcher 
Hinfiht nicht eriftirte. I. Pecci war kurze Zeit Nuntius in Belgien, bat 
Deutfihland niemals beſucht und weilte dann über ein Menjchenalter, nämlich 
32 Jahre, als Bifhof in Perugia. Ihm als Biichof, als Jeſuitenſchüler, 
der deutſchen Sprade unfundig, war und blieb das deutjche wifjenjchaftliche 
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Leben und Streben ein mit fieben Siegeln verſchloſſenes Bud." Wir haben 
diefe Säte bloß ihrer jymptomatifchen Bedeutung wegen angeführt und ent— 
halten uns aller weiteren Bemerkungen, da ja die Unrictigfeiten und Ent: 
ftellungen der Wahrheit, denen man in dem Mitgetheilten begegnet, jo hands 
greiflich find, daß es Feines berichtigenden Wortes bedarf. Ein Mann, ber 
ſich nicht ſcheut, Sätze nieberzufchreiben, wie die folgenden: „Der Bapit madt 
die Dogmatik des Thomas zu feiner eigenen, und das ift basjelbe, ald wenn 
er die Chrijtenheit mit einem Buche beglüdten würde, welches bie Ueberjchrift 
trüge: Das alte römische Heidenthum in neuer Auflage!“ und: „Leo XIIL 
dogmatifirt aufs neue den Cultus der Madonna, in welcher die römiſche Iſis 
neue Triumphe feiert" — ein Mann, der als Quellen, aus denen er jeine 
Weisheit ſchöpft, Pamphlete citirt, wie die folgenden: Weitbrecht, Die In— 
quifition. Barmen, H. Klein. Preis: 10 Pf., und Zödler, Der Sefjuitens 
orden. Barmen, H. Klein. Preis: 10 Pf. — ein folder Mann verdient 
nicht ernjt genommen zu werden, er gehört eben zum Geſchlechte der , Thümmel“. 

Wie ganz anders Ernſt Keil die Perſönlichkeit des Papftes auffaßt, 
mögen folgende Sätze erweifen. Er nennt Leo XII. „einen Mugen, ehr 
Mugen Herrn, der es verjtand, fih ben modernen Zeitverhältniffen anzu— 
bequemen, der anjtatt der mittelalterlihen Kampfmittel moderne und dadurch 
den gegneriihen Waffen ebenbürtige Mittel zu gebrauden wußte, um fein 
Ziel zu erreihen“. „ALS er in Brüffel als Nuntius lebte, hatte er Gelegen: 
beit gehabt, hier am Hofe Leopolds I., dem damaligen Mittelpunfte der 
diplomatiſchen Fäden, eine gute Schule durchzumachen. Er that tiefe Einblide 
in die verſchiedenen Staatsformen, die Bedürfnigfragen der einzelnen Staaten 
Europa's und er lernte danach fein Thun einzuridten.“ — Oppofition 
gegen Rom und feine Macht iſt natürlich auch die Parole der Keil’ichen 
Schrift. Das Charafterijtiiche dabei bejteht darin, daß die Oppojition ins— 
beſondere nach einer Richtung hin weiter ausgedehnt werden fol. „Will man 
ehrlich zu Werke gehen, jo jage man es frei heraus: Wir opponiren und pro: 
teftiren gegen die Bolitif des Fürften Bismarf dem Bapfte gegenüber, weil 
dadurch nad unjerer Ueberzeugung das proteftantifche Gefühl verlegt, die 
proteftantifhe Kirhe geſchwächt, das Papittfum aber in allen feinen Be: 
jtrebungen auf kirchlichem und weltlihem Gebiete ermuntert und geftärkt wird.“ 

Betreffs der Trede'ſchen Heßbrofhüre wollen wir nur noch beifügen, 
daß diejelbe in allen ihren Theilen mit ähnlichen Vergewaltigungen der Wahr: 
beit und ähnlichen VBerunglimpfungen unjerer heiligen Kirche und ihres Ober: 
hauptes durchtränkt ift, wie in den vorhin mitgetheilten Proben, Und von 
diejer Broſchüre fagt die Kreuzzeitung, das vornehmite Organ der Ortho— 
boxen: „Die vorliegende Brojhüre iſt als ein Meifterftüd pro: 
teftantijher Polemik zu bezeihnen” Welch ein Gejtändnig über 
den gegenwärtigen Stand der „protejtantiihen Polemik“! 





Der Papft und die katholifhe Kirche in Bayern. 


Nicht nur die Katholiken Bayerns, ſondern die von ganz Deutſch— 
land haben die Encyklika des Heiligen Vaters an die Erzbiſchöfe und 
Biihöfe Bayerns mit Freuden begrüßt, und fie geben fich der Hoffnung 
bin, daß mit derjelben für die Fatholiiche Kirche in Bayern da3 Morgen: 
roth bejjerer Tage erjchienen ſei. Ja, dieje bejieren Tage werden ganz 
zweifellos eintreten — wenn nur die ganze Fatholiiche Bevölferung Bayerns 
unter Führung ihrer Dberhirten mit Eifer und Entſchloſſenheit für Die 
Wünſche und Mahnungen des GStellvertreterd Chrifti wie ein Mann 
in die Schranken tritt. Der Heilige Vater jelbit it von großer Hoffnung 
bejeelt, inöbejondere mit Rüdjicht auf den gegenmärtigen Anhaber der 
höchſten jtaatlihen Macht in Bayern. „Wir hegen”, jagt er, „das größte 
Vertrauen zu dev Religiofität und Klugheit des Prinzen, in deſſen Hand 
die Negierung des bayeriichen Königreiches Liegt, dat er, der durch feine 
Stellung und Religion das herrliche Erbe der Marimiliane überfommen, 
zeitig Fürforge treffen wird für das Wohl der katholiſchen Kirche, und 
mit Hinwegräumung aller Hindernijje ihr Gedeihen befördern.“ 

Nachdem die Oberhirten Bayerns bereit3 vor einiger Zeit ſich zu 
gemeinjamer Berathung in Freiſing verfammelt haben, werden jie, wie die 
Öffentlichen Blätter melden, nunmehr auch in Uebereinftimmung mit den 
Adfichten des Heiligen Vaters eine Eingabe an den Prinzregenten richten. 

Ein ſummariſcher Rüdblid auf den geihichtlichen Verlauf der kirch— 
lihen Berhältniffe Bayern3 in diefem Jahrhundert dürfte daher gerade 
jegt am Plage fein. Derjelbe gibt leider das trübe Bild einer immer 
jteigenden Bergemwaltigung der Kirche und ihrer Rechte. 

MWenn wir von Vergewaltigung der firhlichen Rechte jprechen, To 
empfiehlt e3 fich, gerade diejenigen Stüde ind Auge zu ul welche 
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unjer Heiliger Vater Leo XIII. in feiner Encyflifa hervorkehrt. Dieje 
müffen wir aljo zunächſt herausheben. Zuerſt betont der Papft die Er- 
ziehung und Ausbildung des Clerus. Der Clerus ift nach den Worten 
de3 Heiligen Vater die Heeresmacht der Kirche. Die Kirche habe, weil 
zwar eine eigenartige, aber eine vollflommene und unabhängige Gejellichaft, 
das von Natur aus ihr innewohnende Recht, ihre friedlichen Truppen aus— 
zubeben und zu bilden, die niemanden Schaden, jehr vielen aber Nuten 
bringen. Unter Hinweis auf die jo weifen Forderungen und Vorjchriften 
des Trienter Concil3 bezüglich der Seminarien erhebt der Heilige Vater 
dann Klage darüber, daß weltliche Gejege in Kraft jeien, welche jener freien 
Erziehung des Clerus Hindernifje bereiten, und hält es für feine Pflicht, 
auf alle ihm mögliche Weije jened Recht der Kirche heilig und unver: 
legt zu erhalten. Zweitens Fagt der Papft über daS gegen die Kirche 
verübte Unrecht, dat man fie aus den Elementarjchulen vertreibe und ſie 
hindere, das ihr von Gott anvertraute Amt des Religionsunterrichte an 
den Kindern in deren zartem Alter auszuüben: er fordert auf, dort, wo 
der Kirche bei den Staatsſchulen der nöthige Einfluß verjperrt werde, 
eigene katholiſche Privatjchulen zu errichten. Drittens fordert der Papſt 
die Katholiken Bayerns auf, die jtaatliche Anerkennung und den jtaatlichen 
Schuß der kirchlichen Freiheit im allgemeinen mit allen verfajjungsmäßigen 
Mitteln zu erfämpfen, jener Freiheit, die der eingeborene Sohn Gottes 
jelbft der durch fein göttliche Blut ind Leben gerufenen Kirche ertheilt 
babe und die nicht angetajtet werden könne, ohne gegen Gott ſelbſt zu 
freveln ; diejer berechtigten Freiheit gemäß ftehe es der Kirche vor allem 
zu, nad) ihrem Gutdünfen den hriftlichen Unterricht zu ertheilen, die heiligen 
Sacramente zu verwalten, den Gottesdienjt zu üben, den Clerus zu bilden 
und zu leiten, die Glaubenslehre und die Fahne des Kreuzes in alle 
Länder zu tragen. Schließlich verweiſt dann der Heilige Vater für Bayern 
bejonders auf das feierliche Concorbat, welches vom Heiligen Stuhl in all 
den vielen zu Gunjten des Staated oder der Krone gemachten Verzicht: 
leiftungen auf Ausübung kirchlicher Rechte heilig gehalten jei; darum jei 
es wohl am Blake, daß auch von der andern Seite die vechtöfräftige 
Vebereinfunft gehalten werbe. 

Dieje vier Punkte: kirchliche Freiheit im allgemeinen, im bejondern 
firhliche Freiheit in Erziehung und Bildung des Clerus einjchließli der 
Errihtung von Trienter Knabenjeminarien, Firchliche Freiheit im Unter: 
richt der Jugend, Heilighaltung des Concordats, welche Leo XIII. jo 
ſcharf hervorhebt, bilden jeit jiebenzig Jahren die Klagepunfte der Bilchöfe; 
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fie ziehen fih hin durch alle Verhandlungen und Verwahrungen, welche 
der bayeriiche Epijfopat gegen jo mande Vergewaltigungen zu maden 
gezwungen war. 

Mit dem Tode des Kurfürjten Mar Joſeph IIL im Jahre 1777 
trat für Bayern in der bisher ganz Fatholiichen Regierung ded Landes 
ein Wechſel ein. Unter Karl Theodor konnte der berüchtigte Adam Weis— 
haupt zu Ingolftabt fein Unmejen treiben und die Saat der ſtaats- und 
firchenfeindlichen been mit vollen Händen ausjtreuen. Unter feinem 
Nachfolger Mar Joſeph IV., jpäteren König Mar Jojeph I., hatte Graf 
Montgelad Zeit und Gelegenheit, die Kirche nad) Herzensluft zu jchädigen. 
Doch Mar Joſeph jelbit war durchaus nicht jo wie jein Miniſter in den 
firchenfeindlichen been verftridt. Nah dem Sturze Napoleons I. und 
der ſich vollziehenden jtaatlihen Reitauration jah der König jehr mohl 
ein, daß auch an eine kirchliche Reſtauration ernftlich gedacht werben 
müſſe. Montgela® wurde entlajjen, nit ohne Mitwirfung des damaligen 
Kronprinzen Ludwig; die Neuordnung der Firhlichen Berhältniffe durch 
Einvernehmen mit Pius VII. und deſſen Staat3jecretär Confalvi wurde 
eifrig betrieben. Es jcheint dem König Mar Joſeph durchaus Ernft 
gemwejen zu jein, der Kirche ihr volle Necht zu wahren. Am 5. Juni 
1817 wurde von den päpitlichen bezw. Föniglichen Bevollmächtigten, am 
24. October degjelben Jahres vom Könige jelber dad Concordat unter: 
zeichnet. 

Aber es jollte nicht lange dauern, und das Concordat und feine 
Artifel wurden der Zankapfel bis hinein in unjere Tage. Mit der 
Unterzeihnung des damald noch abjoluten Königs war für das Concor- 
dat, jelbit in den Punkten, in welchen es der Kirche über ihr natur: 
gemäßes Recht hinaus Begünftigungen geboten haben mag, der Krone 
bereit3 eine Verpflichtung auferlegt. Als Staatögejet wurde es nod 
nicht publicirt. Der König wollte jeinem Bolfe eine conititutionelle Ver: 
fajjung geben. Dieje wurde am 26. Mai 1818 verfündet und mit ihr 
als Berfajjungsbeilage das jogenannte Religionsedict, „Edict über bie 
äußeren Rechtöverhältnijje de Königreichs Bayern in Beziehung auf 
Religion und Firhliche Geſellſchaften“, und das Goncorbat in feinem 
volftändigen Wortlaut. Weligiongedict und Concordat enthielten nun 
aber diametral entgegengejegte Beitimmungen. Es läßt ſich nicht läugnen, 
daß derjenige Mann, welcher den hervorragendften Antheil an dem „Religions: 
edict“ hatte, der liberal:proteitantiihe v. Feuerbach, gerade durch dieſes 


jene Bejtimmungen des Goncordated, die das göttliche Recht der Kirche 
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und ihre Freiheit und Selbitändigfeit garantirten, nutzlos maden und 
bejeitigen wollte. Daher fam e8 auch, daß das Fatholiiche Volk und 
zumal der bayerijche Epiſkopat die Beihmdrung der Verfaflung ftandhaft 
verweigerten und erſt dann fich dazu veritanden, als der König Mar 
Joſeph am 15. September 1821 die berühmte Xegernjeer Erklärung gab, 
„daß das Concordat, welches als Staatsgeſetz gilt, ala ſolches angejehen 
und vollzogen werden joll, und daß allen Behörden obliege, ſich genau 
nach feinen Bejtimmungen zu richten.” 

Doch wie der König gefinnt war, jo waren es nicht alle Beamten. 
Dieje hielten, unbefümmert um das Königswort, am Religiongedict feit, 
welches ihnen in manden Stüden ein Hineinregieren in kirchliche An— 
gelegenheiten zugeltand. Sie fanden zu viel Geihmad daran, die mehr: 
oje Kirche in ihrem Nechte zu Eränfen. Juriſtiſche Auslegungsfünfte 
bejorgten e8, die Rechtätheorie zu wahren. Mar Joſeph ſchied am 
13. October 1825 aus diejem Leben. Sein Sohn und Erbe Ludwig I. 
wollte feinen Streit mit der Kirche; unter ihm magte man auch nicht, 
den grundjäglichen Zmift über Concordat und Religiondedict fchroff zu 
Ungunjten der Kirche zu bethätigen: jo konnte e8 gejchehen, daß das kirch— 
liche Leben ſich leidlich geftaltete, ohne daß indeflen der theoretijche Zwie— 
Ipalt gehoben wurde. Die Bilchöfe ftellten ji auf den Standpunft des 
Eoncordates, die Bureaufratie auf den Standpunft des Religionsedictes. 
Mar und ift nun der erite Standpunft in vollem Recht, der zweite in 
vollem Unredt? 

Bevor mir den geichichtlichen Verlauf weiter verfolgen, erlauben wir 
uns ein paar Worte über jene frage beizufügen, ob in Fällen eines 
Widerſpruchs das allgemeine Neligiongedict oder das jpecielle Fatholiiche 
Soncordatsreht den Vorrang habe!. Mehrere, auch gut gefinnte Nechts- 
gelehrte wollen ji damit begnügen, zu jagen, den König hätten ohne 
Zweifel die Goncordatäbeltimmungen gebunden, ihn hätten fie verpflichtet, 
jeine Kräfte aufzubieten, um es zu einem Staatsgeſetze zu machen; aber 
thatſächlich ſei es ein folches nicht, weil nad Einführung der Verfaſſung 
die formelle Giltigfeit der Staatsgefege von der Zuftimmung ber Kam— 
mern abhänge. Allein, um es aufridtig zu jagen, dieje Deductionen 
find uns unverftändlih. War doch das Concordat bereit3 vor der Ein- 


1 Aus den vielen Schriften, welche über diefen Gegenſtand gefchrieben find, heben 
wir befonders „Höfler (anonym), Goncordat und Gonftitutionseid“ hervor; vgl. auch 
bieje Zeitichrift Bb. I. S. 139 ff. u. S. 857 fi. 
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führung der Verfaſſung abgejchlofien, und wurde e3 doch mit dieſer zus 
gleich als Staatögejeg publicirt: man darf aljo betreffs der ſtaatsrechtlichen 
Giltigkeit nicht denjelben Maßſtab an das Concorbat legen, wie an die 
nah der Verfaſſung erfloſſenen oder erfließenden Geſetze. Was die 
formale Giltigfeit de3 Goncordates als Staatögejeß angeht, jo muß «3 
ſchon vermöge der Publication vom 26. Mai 1818 auf die gleiche Stufe 
mit dem Religionsedict gejtellt werden ; ijt dieſes der Fall, dann gilt die 
allgemeine Rechtäregel, daß das Specialgejeg für die katholiſche Kirche, 
welches im Concordat als Staatsgeſetz jeinen Ausdrud findet, dem all: 
gemeinen, auf alle religiöjen Confejjionen fich beziehenden Neligiongedict 
in Conflictsfällen vorzugehen hat. Daß die fubjective Abficht der Ver: 
fafjer des Neligionsedictes eine entgegengejegte war, ift ohne alle Be: 
deutung. Wer einen Gejegentwurf abfaßt, iſt noch fein Geſetzgeber, und 
jelbjt wenn er Gejeßgeber wäre, jo fällt bei Erflärung der Gejege jelbit 
dejjen jubjective Abjicht gegen den objectiven Rechtsſtand nicht in die Wag- 
ſchale. Doch des Geſetzgebers fubjective Meinung und Abficht ift deutlich 
genug in ber Tegernjeer Erklärung ausgedrüdt. — Um die Beredtigung, 
d. h. die ausjchliegliche Berehtigung diejer unjerer Auslegung noch mehr 
zu befräftigen, machen wir auch auf folgendes aufmerfjam. “ebenfalls 
muß eingeräumt werben, daß die eben angegebene Auffafiung in jich 
möglich iſt, d. h. daß fie mit der Thatjache der gleichzeitigen Publication 
des Eoncordat3 und des Neligiongedictes nicht in durchaus unlöglichen 
Widerſpruch tritt. Iſt fie aber möglih, dann muß fie und jie allein 
angenommen, und das Concordat muB und mußte von vornherein ald ver: 
fafjungsmäßiges Gejeg in diefem Sinne aufgefaht werden. Weshalb? 
Weil man jonjt eine Gejeßeserflärung annähme, welche den Wortbruch 
feierlich gegebenen königlichen Verſprechens und den flagrantejten Ber: 
tragäbruch zur nothwendigen Unteritellung hätte. Nur bei biejer aller 
Sittlichkeit und Gerechtigkeit Hohn ſprechenden Unterjtelung fann der 
objective Sinn des Verhältniſſes zwiſchen Eoncordat und Religiongedict 
jo gedeutet werden, daß in Eonflictöfällen legtere3 den Vorrang habe. 
In diejer Deutung und in dieſem Sinne konnte aljo weder der König 
die Publication der Verfaſſungsbeilagen wollen, noch auch die anderen 
Yactoren, injofern deren Zuftimmung zur formalen Giltigfeit eines ver: 
fafjungämäßigen Gejeges nöthig jein jollte, fie annehmen. Die Eatholijche 
Kirche, bezw. der Heilige Stuhl, hatte ſchon vorher, nämlich im Augenblid 
der Unterzeihnung des Concordates, alle darin verzeichneten Rechte als 
pofitived Necht erlangt; nachträglich fie diefer Rechte, wären es jelbjt 
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pofitiv vom Staatöoberhaupt abgetretene Rechte, berauben, fann doch nie 
und nimmer Recht, ſondern nur Rechtsverlegung jein. Wäre aljo bie 
bayerijhe Verfaſſung wirklich in dieſem rechtöverlegenden Sinne gewollt 
und angenommen, jo Eönnte freilich die Nechtägiltigkeit der ganzen Ber: 
faffung, nie und nimmer aber die Rechtsgiltigkeit des Concordates in 
Frage kommen. N 

Dazu kommt, daß im ganzen Concordat der Kirche nicht? zuge— 
jihert ift, was ihr nicht Schon kraft göttlichen Rechtes zuſteht; ober 
wenn man die Dotationen für Kirchenämter und Firchliche Anftalten als 
eine pojitive Vergünftigung bezeichnen möchte, jo find dieje in Wirklich: 
feit nur ein ſchwacher, nach den elementärjten Gerechtigkeitsbegriffen ſchul— 
diger Erſatz für den viel größern Werth der unrechtmäßig eingezogenen 
Kirchengüter. 

Aljo die Forderungen, melde der Heilige Vater Leo XIII. in feiner 
Encyflifa an die bayeriſchen Biſchöfe ausgeſprochen hat, find in der That 
bie bejcheideniten Anjprüche, welche nur erhoben werden können. Er hätte 
längft Grund gehabt, all die großen und weitgehenden Privilegien, welche 
concordatsmäßig der Krone Bayern® bezüglich der Perjonalien für bie 
verjchiedenen Kirchenämter gegeben find, ohne Umjchmeife zurückzuziehen; 
denn falls die vertragsmäßig gemachten Zuſagen und garantirten Rechte 
einjeitig verlegt werben, jo ift der andere Paciscent dur den Vertrag 
doch nicht mehr gebunden. Nehmen wir an, Dejterreih und Preußen 
hätten 3. B. in einem Vertrage ftipulirt, Defterreih würde Preußen 
helfen, wenn e3 von Frankreich, und umgekehrt Preußen würde Defterreich 
helfen, wenn dieſes von Rußland angegriffen würde; ließe nun im Falle 
eined Angriff von Frankreich her trotzdem Oeſterreich Preußen im Stiche, 
jo wäre es doc mehr als naiv, behaupten zu mollen, nachher, wenn 
Deiterreihh von Rußland angegriffen würde, jei Preußen noch zur Hilfe 
Oeſterreichs verpflichtet. Die Anwendung ergibt fi von ſelbſt. Dennoch 
kann Leo XIIL, mie er’3 thut, kühn behaupten, der Heilige Stuhl habe 
troß alledem heilig und unverbrüchlich an dem Concordate feitgehalten und 
all die Nechte der Krone Bayerns immer gewahrt, melde das Eoncordat 
ihr zugemwiejen hatte. Bon der andern Seite drüden daher die Ver— 
letzer des Concordats ihren Handlungen nicht nur den Stempel gotteö- 
räuberiicher Ungerechtigkeit auf, fondern, jelbft wenn dies nicht der Fall 
wäre, doch den ded Mangel an Grokmuth und Edelfinn: das erjtere 
fann des faljchen Ideenkreiſes wegen, in denen fie leben und aufgewachſen 
find, ihnen leichter verborgen bleiben, das andere kaum. 
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Dod nehmen wir den geihichtlihen Faden wieder auf. Das Jahr 
1848 bradte für König Ludwig I. von Bayern in der befannten Weiſe 
ben BVerluft des Throned. Wegen gar mander trefilichen Eigenſchaften 
muß man nicht nur den traurigen Anlaß, jondern auch den Thronwechſel 
jelbjt bebauern. Mar II. trug durchaus nicht der katholiſchen Kirche 
dad Wohlwollen entgegen, wie jein föniglicher Vater Ludwig; der Wider: 
ſpruch zwilchen Concordat und Religiongedict machte ſich bei Behandlung 
der kirchlichen Angelegenheiten nur zu bald in verjchärfter Weiſe zu Un— 
guniten des erjtern geltend. Das beitimmte den bayerijchen Epijfopat, 
in Freifing 1.—20, October 1850 zufammenzutreten und in einer gemein- 
jamen Denfihrift ihre Klagen vor den Thron zu bringen. Ein Blid 
in dieſe Denkjchrift zeigt die vollfte Uebereinftimmung in dem Beftreben 
de3 damaligen Epijfopate® mit der jeßigen Aufforderung Leo's XII. 
Die Denfihrift hebt Elar und deutlich gewiſſe Hauptpunfte hervor; wir 
geben biejelben mwörtlih wieder. „Geltatten Allerhöchſtdieſelben,“ heißt 
es im Cingange, „daß wir zur Flaren UWeberfiht in einigen Haupt: 
abtheilungen das Wejentliche zujammenfajjen und entwideln, wie die 
gebührende Freiheit der Kirche 1. in ihrer Negierung und Verwaltung, 
2. in ihrem Cultus und religiöjen Leben, 3. in der Erziehung deö Clerus, 
4. in ihrem Einfluſſe auf Erziehung und Unterriht im allgemeinen, 
5. in der Verwaltung ihres zeitlichen Gutes herzuitellen jei, und mie 
6. die Kirche durch die bürgerliche Gleichſtellung der Confeſſionen in 
ihrer innern Thätigfeit nicht behindert werden darf.” In der meifern 
Ausführung dieſer einzelnen Punkte wird mit fieter Betonung der con- 
cordat3gemäßen Nechte der Kirche befonder8 ſolgendes gefordert: freier 
Berfehr mit Rom, freie Ausübung der bijchöflichen Gewalt, Abſchaffung 
bes jogenannten Placet, freies Abhalten von Mijfionen und Firhlichen 
Andachten, Elerical: und Knabenjeminarien nah der Trienter Vorſchrift 
unter der entichiedenen Leitung und Aufficht der Biſchöfe, Wahrung der 
religiöjen Grundlage des Elementarunterrichte8 und der Jugenberziehung, 
ſowie gebührender Einflug der Biſchöfe auf Bejegung der theologijchen 
Lehrſtühle an den Facultäten. 

Nach langer Zeit folgte endlih am 30. März 1852 eine Fönigliche 
Entſchließung, welche unterm 8. April al3 Minifterialerlaß auch den Bi: 
ſchöfen mitgetheilt wurde. Sie fußt ganz auf der dee des Staatäfirchen- 
thums, will aber in einigen Punkten die bureaufratiihen Zügel nicht zu 
ftraff anziehen: die 27 Punkte geben Zeugniß davon, daß dem bayerijchen 
Minifterium von damals eine mit dem natürlichen Rechte der Unabhängig: 
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feit außgeftattete Kirche unbefannt war, und daß man mit einer and 
Lächerliche jtreifenden Worjicht ji” bemühte, nur ja das vermeintliche 
Staatöreht zu jhügen. So wurde unter anderem für Jubiläums- und 
Ablagverfündigungen, dann für die Faſtenpatente fein „Placet“ mehr ver- 
langt, d. h. „das Placet bis auf weitered im voraus ertheilt“ ; ferner 
„die Wahl der Geijtlihen zu Mifjionen u. ſ. w. ſoll den Biſchöfen 
anheimgejtellt bleiben, nur wenn diefe Wahl auf Ausländer fällt, ift 
jedesmal wenigſtens drei Wochen vorher Bericht zu erftatten, und behalten 
Sih Se. Majejtät der König die Entiheidung vor“; bezüglich der Ver: 
leihung Eöniglicher Patronatspfarreien, jowie bei Bejegung der Lehrſtellen 
an Lyceen und Univerjitäten jol dad „Gutachten” der Biſchöfe vernom- 
men oder wenigjtend auf ihre Wünjhe „Nüdjicht genommen werben“ ; 
Ähnliches bezüglich der Bildung der Schullehrer und binfichtlih des Ne 
ligiondunterrichtes an den Gymnafien und anderen Mittelſchulen. Was 
den Conflict des Concordates und des Neligionsebictes angeht, jo iſt 
„bei Auslegung und Anwendung mehrdeutiger und zweifelhafter 
Stellen jene nterpretation anzunehmen, welche mit den Beltimmungen 
des Concordates übereinftimmend ift oder fich denjelben annähert”. 
Natürlich Fonnten und durften die Biſchöfe eine ſolche Erklärung 
nicht Stilljchmweigend hinnehmen, Schon am 28. April 1852 richteten fie 
als Antwort ein Schreiben an den König, worin fie im allgemeinen Ber: 
mwahrung einlegten gegen dieſe Verfümmerung der Rechte der Kirche; 
ausführlicher verbreiteten jie ich jodann am 15. Wai 1853 in einer 
neuen Denkſchrift an den König und den beigefügten „Bilhöflicden Er- 
flärungen und Bemerkungen“ über alle einzelnen Punkte des obigen 
Minijterialerlajfes, jo daß faum in einem einzigen Punkte die volle 
Zuftimmung möglich war, weil faum in einem einzigen dag Recht der 
Kirche ungeihmälert Anerkennung gefunden hatte. Cine Antwort des 
bayerijhen Minijteriums erfolgte am 9. October 1854. Sie wollte unter 
Wahrung des Staatskirchenthums möglichit bejänftigend mirfen. Daher 
macht fie 1. in ber Frage der Erziehung des Clerus die Zujage, daß 
Se. Majejtät geneigt jei, „auf die bifhöflichen Wünſche bezüglich der Er— 
rihtung neuer oder der Erweiterung bejtehender Knabenjeminare, joferne 
dieſe Bitten und Wünſche von den betreffenden Oberhirten einzeln vor— 
gebracht werden und an ſich billig erjcheinen, mit dem Vorbehalte ber je 
in den einzelnen Fällen zu treffenden näheren Bejtimmungen, einzugehen“. 
2. Ueber die Stellung und Einwirkung der Biſchöfe rüdjichtlid der 
höheren Bildungsanftalten bleibt e8 bei dem „Nüdjichtnehmen auf die 
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Wünſche der Biichöfe” und dem etwaigen „Gutachten des Diöceſanbiſchofs 
über den dogmatiichen Standpunkt und den fittlihen Wandel” des Ganz 
didaten. 3. Hinſichtlich des Nechtsftandes des Concordates zieht jih das 
Miniftertum auf die „Unzuläjligkeit“ zurüd, ohne Mitwirkung des Lande 
tages eine authentiihe Erklärung über das Verhältniß des Concordates 
zum Religionsedicte zu geben; es jolle aljo bei jcheinbaren oder wirklichen 
Widerjprüchen Bezug genommen werden auf die Tegernjeer Erklärung, 
jomwie auf die Minifterialentihliegungen vom 16. September 1851 und 
8. April 1852 Nr. 1. 

Doch diejer legte Zuſatz war nur eine Hinterthüre, durch melde 
die Tegernjeer Erklärung binausgeworfen wurde; dieje wollte das Con— 
cordat in allen jeinen Theilen befolgt wijjen, der angezogene Minijterial: 
erlag nur in mehrdeutigen und zweifelhaften Stellen dad Concordat vor 
dem Religionsedict aufrecht halten. Auch die Geneigtheit des Königs zur 
Neuerrihtung oder Erweiterung von Sinabenjeminaren jcheint nicht groß 
gemwejen zu fein. Der Erzbiſchof von Münden, Graf Reiſach, hatte jchon 
am 16. Augujt 1853 eingehende und detaillirte Vorſchläge in diejer Be: 
ziehung gemacht, er wiederholte diejelben am 12. März 1855: allein fie 
blieben ohne Antwort; der unbequeme Forderer wurde zum Cardinalat be: 
fördert; Pius IX. jah ſich zu diefer freilich ſchon viele Jahre vorher beab- 
jihtigten Beförderung, ſowie der Erzbijchof zur Annahme der neuen Würde 
in gewijjem Sinne genöthigt. Doch der Nachfolger auf dem erzbiichöflichen 
Stuhle, Erzbifhof Gregor v. Scherr, erneuerte die Gejuche jeined Vor— 
gängers; da fam endlih am 18. Mai 1858 in ungewundener Weije ein 
förmlich abjchlägiger Beſcheid; nur die Leitung und Beaufſichtigung des 
Knaben: und Elericaljeminars zu Freiſing jollte dem Erzbijchoje verbleiben, 
und die beiden Brielterhäufer zu St. Johann und Dorfen ald praktijche 
Bildungsanftalten für den Diöcejanclerus ihm überlafien werben. Damit 
war das Wohlmollen erihöpft. Gegen den Biſchof von Speier wurde 
dasjelbe in der Weije geübt, daß man ihn auf fein Begehren zur Grün- 
dung eined Seminars jahrelang ohne Antwort ließ, und bag, alö er 
endlich ohne Staatszuſchuß aus eigenen Mitteln, die der riftliche Opfer- 
finn verfügbar gemacht hatte, am 2. November 1864 ein Seminar er: 
öffnete, diefes auf Befehl des eben ins Amt getretenen Cultusminijters 
v. Koch alsbald durch Polizeigewalt geichlojien wurde. Die deshalb 
im December vesjelben Jahres erfolgte Eingabe des bayerijchen Epiſko— 
pates an den König erhielt eine nichtöjagende, auf die Rechtsfrage gar 
nicht eingehende Antwort von jeiten des Miniſters. Das Minijterium 
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mollte eben Föniglich angeftellte Profefioren, die der Autorität des Bi- 
ſchofes möglichft entzogen fein. Was das unter den obmwaltenden Um— 
ftänden bedeutete, ward jattjam Far durch die Berufung jo mancher kirchen— 
feindlihen Profefjoren auf die Lehritühle der katholiſchen Hochſchulen. 
Alſo der eine hochwichtige Nechtspunft, melden die Biſchöfe in eriter 
Linie fordern zu müſſen geglaubt hatten, und welchen jeßt auch Leo XIII. 
an die Spige der nothwendigen Forderungen ftellt, die freie firdliche Er- 
ziehung des Clerus, ward nicht nur nicht zugeftanden, jondern der Kirche 
immer mehr genommen; an die Stelle kirchlicher Erziehung jollte Staat3- 
erziehung kommen. 

Bald aber jollte auch in dem zweiten, nicht minder wichtigen Punkte, 
der religiöfen Erziehung der Jugend, die Kirche, ftatt ihre3 vollen Rechtes 
theilhaftig gemacht, nur noch mehr vergewaltigt werden. Als im Jahre 
1867 ruchbar ward, ed jolle ein Entwurf zur neuen Schulordnung in 
liberal unfirhlihem Sinne den Kammern als Vorlage zugehen, ge 
ftatteten e3 ſich die Biichöfe Bayernd, darüber vorftellig zu werben und 
höchſten Ortes an die Rechte und Pflichten der kirchlichen Organe zu ers 
innern, für die Beibehaltung des chriſtlichen Charakters der Volksſchulen 
und des Firchlichen Einfluffes auf Bildung und Erziehung einzutreten. 
Der damalige Minifter v. Greſſer nahm es dem Epiffopat jehr übel, 
daß er es gewagt hatte, den Mund zu Öffnen, bevor die Vorlage ſelbſt 
zu Tage getreten jei, und fonnte diefen Aerger in der Antwort vom 
31. October 1867 nicht verhehlen. Allein wie begründet die Furcht der 
Biſchöfe gemejen, zeigte dev Entwurf jelbjt ; diefe jahen ſich daher auch 
gendthigt, ſchon im November besjelben Jahres nochmals beim König 
in einer Denkſchrift vorjtellig zu werben. Aus Pfarrichulen wären eben 
nad der Vorlage Staat3- und Gemeindejchulen geworden, die Dberauf- 
fiht nahm der Staat für fih in Anſpruch; die Kirche wurde zwar nicht 
hinausgemworfen, aber auf die Seite gedrängt. Daß das vitalfte Recht 
der Kirche, von fih aus Schulen zu bejigen, den Eltern und Kindern 
nicht bloß nebenbei den Neligiondunterricht, jondern die Freiheit religiöſer 
Erziehung zu fihern, von Grund aus erjhüttert oder vielmehr ein- 
fach genommen jei, mußte fi dem ſorgſamen Blicke der Oberhirten jos 
gleich aufdecken. Tiefberechtigt waren daher die Warnungen und die 
Klagen, welche fie vorbradgten: „Obwohl der Entwurf zunädhft für eine 
Hriftlihe Schule berechnet ift und fich zu bemühen jcheint, der Kirche die 
ihr mit demjelben gänzlich entzogenen Pfarrichulen einigermaßen zu erjegen, 
jo birgt er doch im feinen Grundgedanken die deutlichen Anläge und 


Der Papſt und bie fatholifche Kirche in Bayern. 453 


Keime einer confejjionslojen, dem Firchlichen Geifte entfremdeten und daher 
allmählich entchriftlichten Schule... Der Entwurf hat es fich zur Aufgabe 
gemacht, nicht bloß alles das, mas Gejeß, Verordnung und Gewohnheit jeit 
einem halben Jahrhundert in Bayern gegen das Recht der Kirche auf bie 
Schule und für die Monopolifirung des Unterrichts und des Erziehungs— 
rechtes zu Stande gebracht hat, zufammenzufafjen und durch ein Geſetz förm— 
lich zu ſanctioniren, jondern auch noch neue ſchwere Rechtönachtheile gegen 
die Kirche und neue Beſchränkungen ihres berechtigten Einflufjes geſetzlich zu 
ſchaffen.“ Nachdem dann die Gefahren der neuen Schulordnung eingehender 
dargelegt find und auf die augenfällige Rechtsverlegung aufmerffam ge- 
macht ift, fall3 man die mit kirchlichem Gelde gegründeten Volksſchulen durch 
einen ederjtrich der Gemeinde oder dem Staate übermweije, formulirt der 
Epijfopat als dad mindeſte Maß der Nechtsforderungen der Kirche bejon- 
der3 folgende Punkte: „Der Epijfopat muß jtet3 verlangen, daß bie 
Kirche eingejet werde in ihr natürliches und gottgegebenes Recht, eigene 
Schulen zu gründen.” — „Sr muß verlangen, daß der biöherige con= 
feſſionelle Charafter der Volksſchule gejeglich gemährleiftet und daß da— 
durch für die Zufunft der Gefahr vorgebeugt werde, in Gemeinden, die 
confejjionell gemijcht find oder werden, den confejjionellen Charakter der 
Schule zu ändern.” — „Er muß verlangen, daß das Recht der Kirche, 
die Pflege des religiöß-fittlichen Lebens in der Volksſchule zu orbnen, zu 
leiten und zu beaufjidhtigen, mit feinen nothwendigen Wirkungen, um den 
Zweck zu erreichen, gefichert werde.” — „Darum muß die firhliche Auto- 
rität fernhalten fönnen jede Buch, das nad) ihrem Urtheil die reli- 
gidje, gläubige oder fittliche Gefinnung ftört oder gefährdet.” — „Die 
firhliche Autorität muß auch fernhalten oder... mit Erfolg entfernen 
fönnen jeden Lehrer, der durch Lehren, Neben oder Verhalten dem kirch— 
lichereligiöfen oder jittlichen Gemüthe der Kinder zum Aergerniß würde 
oder eine unfirchliche, irreligiöfe oder religionsgleichgiltige Gejinnung offen: 
baren jollte. Und um zum Poſitiven überzugehen, jo hat die Kirde... 
aud eine bejondere Forderung an den Lehrer zu ſtellen ... eine bejtän- 
dige Mitaufficht der kirchlichen Organe über die ganze Schule, insbejon: 
bere auch über die Perjon des Lehrers." Am Schluß werden nodmals 
die allermwejentlichften Punkte zufammengefaßt. „Sollten aber dieſe ges 
rechten Forderungen fein Gehör finden, fo legt er (der Epiffopat) zum 
voraus Rechtsverwahrung und Proteft ein — im allgemeinen und im 
bejondern. Namentlich proteftirt er gegen die Principien, die zur Ent: 
fremdung und Trennung der Schule von der Kirche und zur confeſſions— 


454 Der Papft und die fatholifche Kirche in Bayern. 


loſen Schule führen, gegen die Entziehung des wohlerworbenen Nechtes 
der kirchlichen Mitaufjiht über die ganze Schule, gegen die einjeitige Ver— 
fügung über die niederen Kirchendienfte und gegen die Berfümmerung der 
oben dargelegten echte der Kirche.“ 

Die Befürchtungen der Oberhirten jollten leider nur zu jehr ſich als 
begründet erweiſen. Schon dem Minijter v. Grejjer war dieſe Sprade 
zu freimüthig. AS Antwort erſchien das berüchtigte Charfreitagsdecret 
vom 10. April 1868, welches bejonders den Geijtlichen gegenüber eine 
drohende Haltung einnahm, wenn diejelben es fich bei freier Beſprechung 
von Tagesfragen herausnehmen jollten, einen etwaigen „Mißbrauch diejer 
Freiheit durch Entjtellung und Herabwürbigung von Negierungshand- 
lungen” fih zu Schulden fommen zu lajjien. Die von da ab immer mehr 
ſich vollziehende Ausprägung eines Firchenfeindlichen Regimentes ijt befannt. 
Die Aera Lug überbot alle bis dahin verjuchten Vergewaltigungen und 
Bedrüdungen der Kirche; nicht blo in dem einen oder andern Punkte 
wurden ihre Rechte angetajtet: ihr Grundrecht follte geläugnet, fie jelbft 
nur auf die Gnade des Staated und des jeweiligen Miniſters angemwiejen 
jein. Der Schulgejegentwurf von 1868 war zwar nicht Gejeß geworden; 
aber die fönigliche Verordnung vom 29. Auguft 1873 war der Erreihung 
desjelben Ziele8 angepaßt, nur bot fie unverhohlener jofort die Handhabe 
zur Einführung confejlionell gemijchter, d. h. confejlionslojer Schulen, 
und entriß der Kirche ihr hundertjähriges Recht. inige Monate jpäter, 
am 20. November 1873, wurde auch noch rabicaler mit dem Goncordat 
aufgeräumt; der Miniſterialerlaß vom 8. April 1852, der dod noch in 
einigen Fällen dem Concordat vor dem Meligiongedict den Vorrang gab, 
wurde außer Wirkſamkeit gejegt. Die Oberhirten Bayerns unterliegen 
e3 nicht, durch wiederholte Protefte für die Rechte der Kirche einzutreten, 
So erhoben fie nicht nur in einem gemeinjamen Hirtenbrief an die Gläu: 
bigen, jondern auch in einer Eingabe an den König ihre Stimme gegen bie 
Einführung von Simultanſchulen und die Berfürzung der kirchlichen Rechte 
überhaupt. Und wiederum im October 1875, wo außer den Bejchwerben über 
die Parteinahme für den Altkatholiecismus und über die Vertreibung der 
religiöfen Orden audy über die Entchrijtlihung der Schulen Klage geführt 
wurde. Auch noch in jüngerer Zeit, nämlid) am 18. April 1882, traten 
Biihöfe als Neichsräthe in der eriten Kammer des Landes für die miß— 
achteten Rechte der Kirche ein. 

Waren nun au dieje und andere Bemühungen der Oberhirten, 
jowie die bisherigen Anjtrengungen der Fatholiihen Volksvertretung 


Der Papft und bie Fatholifche Kirche in Bayern. 455 


nur von jehr geringem Erfolge begleitet, jo ericheint doc angeſichts der 
päpftlicen Encyklifa die Zufunft in hellerem und freundlicherem Lichte. 
Die in feierlicher Weiſe Fundgegebenen Wünſche des höchſten Hirten der 
Kirche fünnen und dürfen nicht ohne nachhaltige Wirfung bleiben. Damit 
aber die vom Heiligen Vater jo ſehr erjehnte Wendung zum Beflern 
eintrete, ift Eines vor allem nothmwendig, auf das der Papft jelbft mit 
den eindringlichiten Worten hinmweift. Nachdem er nämlich den Biſchöfen 
den Ausſpruch Leo's des Großen zugerufen: „Erfüllet euch mit dem 
frommen Eifer religiöfer Bejorgniß, und aller Gläubigen Gorgfalt 
erhebe ſich gegen die jo heftigen Feinde der Seelen”, fährt er fort: „So 
möge denn jeder gute Ratholif, wenn er bisher träge und unthätig war, 
jih aufraffen und der Sade der Religion und Kirche, gleih als wäre 
fie jeine eigene, treu und jtandhaft fich annehmen. Denn die Erfahrung 
lehrt, da die Saumfeligfeit und Furchtſamkeit der Guten die Schlechten 
in ihrem verberblichen Treiben bejtärft, ja’jogar noch fördert. Es ift 
allerdings wahr, daß die Beitrebungen und Unternehmen der Katholiken 
zumeilen nicht da3 erreichen, was fie jich vorgenommen und gehofft hatten; 
aber fie werden doch genug wirken in zweifacher Hinficht: dadurch nämlich, 
daß fie den Gegnern Schranfen jegen und die ſchwachen und furdtiamen 
Gemüther aufrichten, abgejehen von dem großen Segen, den uns das 
jihere Bewußtſein bringt, unjere Schuldigfeit gethan zu haben. Wiemohl 
Mir auch das nicht gern zugeben möchten, dak die Katholifen, wenn jie 
in der rechten Meile und ftandhaft in ihrem Entſchluſſe zu Werke gehen, 
ohne Erfolg jich beitreben und bemühen. Denn jo ilt es immer gemejen 
und jo wird es auch immer fein: die vermiceltiten Angelegenheiten, denen 
ſich von allen Seiten ber die größten Schmwierigfeiten entgegenitellen, 
fommen endlich doch zu einer glücklichen Erledigung, wenn man nur 
muthig und unerjchroden, wie wir gemahnt haben, unter dem fteten Bei- 
ftande der chriſtlichen Klugheit fie betreibt. Denn da der Menjch von 
Natur aus ein höchites Verlangen nad) der Wahrheit trägt, jo muß jie 
einmal doch in den Geiltern fih Bahn bredien; wohl Fann fie durch 
franfhafte Verwirrung der Seele befämpft und verdunfelt, niemals aber 
gänzlich audgeldicht werden. Auf Bayern jcheint dies aus verjchiedenen 
Gründen ganz bejonders jeine Anwendung zu finden. Da e3 nämlich durch 
Gotte3 gnädige Fügung ein katholiſches Königreich ijt, fo iſt es nicht noth- 
wendig, den heiligen Glauben dort auszubreiten, jondern nur ihn ald das Erbe 
der Väter zu bewahren und zu pflegen; auch find jene, welchen jtaats- 
rehtlih die Gejeßgebung zufteht, welche dad Gemeinmejen ordnet, zum 
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großen Theile Katholifen; und da die meilten Bürger und Einwohner 
katholiſch find, jo zweifeln Wir nicht, daß fie der Kirche, ihrer Mutter, 
wohlmwollen und in jeber Weiſe ihr in ihren Bebrängnifjen zu Hilfe 
fommen. Darum, wenn alle biß auf den legten Mann zus 
jammenjtehen voll hoben Muthes, wie die Pfliht es for: 
dert, dann werden fie mii Gottes Hilfe ji des glücklichſten 
Erfolges ihrer Bemühungen erfreuen fönnen. Sa, alle, 
mahnen Wir, jollen am Kampfe ji betheiligen; denn jo 
verdberblih Zwietracht ift, deito vortrefflider und wirk— 
jamer ift herzliche Eintradt, da alle mit vereinten Kräften 
dem einen und jelben Ziele zuitreben. Es jind eben die Katho— 
liken in der glüdlichen Lage, daß fie auf dem Wege der Gejeggebung 
eine Beljerung der öffentlichen Zuſtände verlangen fönnen, und eine 
Drdnung der Verhältniſſe fordern, unter denen die Kirche und fie jelbft, 
wenn fie jih aud nicht bejonderer Gunft zu erfreuen haben, was allers 
ding3 bei weitem das Billigfte wäre, doc wenigftens nicht hart be= 
drängt find.” 

Eine aus diefen Anjhauungen Hervorgegangene und von dieſen 
Gejinnungen durchdrungene Bolfsvertretung ift eine Macht, der auf die 
Dauer der Sieg nicht fehlen kann. Mögen die Katholiten Bayerns für 
die Geltendmahung der Firhlichen Rechte mit denen ihres Nachbarlandes 
Baden in einen edlen Wettjtreit eintreten! Gerade in letterem Lande 
haben die Volfäverfammlungen der jüngjten Zeit bereit3 in erfreulicher 
Weije gezeigt, wie jehr ein zielbewuntes, gemeinfames Vorgehen den 
Muth und das Vertrauen zu heben im Stande if. Muth und Ber: 
trauen iſt aber jhon halber Sieg. 

Ang. Lehmkuhl S. I. 
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Don Gabriel Garrin Moreno. 
(Schluß.) 


Indem die Volksvertretung von Ecuador Garcia Moreno zum Prä— 
fidenten der Republik erwählte, zollte fie feinen bisherigen Verdienſten die 
bünbdigite und Fräftigfte Anerkennung. Sie legte ihm dadurch aber auch 
eine ſchwere Bürde auf den Naden. Denn jo, wie er dieſes Amt auf- 
faßte, drängte Arbeit, Kummer und Kampf alle andere in den Hinter: 
grund. Er ſah für ſich den Heiherjehnten Zeitpunkt gefommen, den 
Augiasjtall, zu welchem feine Vorgänger das ſchöne Vaterland gemacht 
hatten, gründlich zu jäubern und feinen Neformideen Leib und Leben zu 
geben. An der Stelle eined Freiftaates, der bislang nur der Tummel— 
platz jchamlojer Freibeuterei für jelbitfüchtige Demagogen geweſen, mwollte 
er einen wahrhaft freien Staat auf den Grundlagen des Chriſtenthums 
eritehen lafjen. Ohne jaure Anftrengung und harten Streit, ohne wohl: 
berechnende Klugheit und eijerne Feſtigkeit mar diejed nicht zu erreichen. 
Wohl war er Haupt und Lenker eines freien Volkes, jelbjt aber im Re— 
gieren nichts weniger als frei. Als Präfident einer demofratiichen Re— 
publik Fonnte er nicht handeln, wie er es für gut hielt, jondern nur in- 
ſoweit, ald das Volk oder deſſen legale Vertreter es ihm geftatteten. So 
erhaben und jchön jein Ideal einer Fatholiihen Nepublif auch war, auf 
jo wenig Unterftügung von feiten feiner Mitbürger konnte er bei deſſen 
Berwirflihung rechnen. Die Maſſe des Volkes war allerding3 froh, 
einmal einen rechtſchaffenen, einfichtigen, Fräftigen Mann an der Spike 
zu haben; feinen Reformplänen gegenüber verhielt jie fich jedoch eifig Falt. 
Die eigentlihen Volfävertreter, auf welche er in eriter Linie angemwiejen 
war, bejaßen für feine Ideen fein Verſtändniß, ja fie zeigten ſich denfelben 
entſchieden abgeneigt, jobald fie merkten, wie allgemein und gründlich feine 
Berbefjerungen zu werden drohten. In den tonangebenden Kreiſen des 
Landes gab es noch viele Anhänger der verjagten Präſidenten Urbina, 
Robles und Franco, ſie verbanden ſich von vornherein zu einer geſchloſſenen 
Oppoſitionspartei. Leider wandelte auch ein großer Theil des niedern 
Clerus nicht auf den beſten Wegen und erwartete von den Reformen unlieb— 
ſame Einſchränkungen. Auch dieſer einflußreiche Factor wirkte ſomit, ſtille 
zwar, aber um ſo kräftiger gegen ihn. Hierzu kamen endlich noch die 
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feindlihen Einmiſchungen der Nachbarregierungen und die raftlojen Be— 
mühungen der Erpräjidenten, ihren verhaßten Nachfolger zu ftürzen. 

Schon der bloße Entſchluß, unter jo ungünftigen Berhältnifien einem 
Staate, welder nad) Garcia Moreno’3 eigenem, ganz zutrefiendem Aus— 
drucke „einer vermwejenden Leiche voll zernagender Würmer“ glich, gejunde 
Lebensfülle einzuhauchen, war etwas Großes. So etwas aber nicht bloß 
ernjtlih zu wollen, jondern wie Garcia vom erjten Tage der Regierung 
an mit Aufgebot aller Kräfte und Mittel auch wirklich auszuführen, daran 
unverdrofjen fortzuarbeiten, objhon er dafür nur Undanf, Verkennung 
und Verleumdung erntete, dabei unentwegt zu verharren, während innere 
MWiderfaher von allen Seiten ihn bejtürmten und äußere Feinde eine 
Brandfadel um die andere ihm vor die Füße warfen, daran feitzuhalten, 
auch wenn Mikerfolge alles zum Scheitern zu bringen drohten und alle 
im Lande wie Ein Mann gegen ihn aufitanden, das vermochte nur die 
jeltene Ueberzeugungstreue und Charakterfeftigfeit eines chriftlichen Helden. 
Denn mohl verdient e8 Beachtung, daß die ftählerne Zähigfeit More— 
no's nicht3 gemein hatte mit blinder Halsjtarrigfeit oder ſtolzem Eigen— 
finn. Nur meil er die Ueberzeugung begte, nad) Gottes Abjichten zu 
handeln und das Beſte des WVaterlandes anzuftreben, ließ er fi durch 
nichts von feinem Wege abbringen. Unſeres Erachtens offenbart ſich die 
Größe Moreno’3 als Regent weniger in den auf allen Gebieten errun— 
genen Erfolgen, als in der eblen Reinheit der Abfichten, die ihn dabei 
leiteten, und in der bemundernäwerthen, auf Gottes Schuß und Hilfe 
bauenden Feſtigkeit, die ihm nicht ermüden ließ, die größten Hindernifie 
alle niederzufämpfen. — Das volle Gewicht diefer Hindernifje vermag 
aber nur derjenige zu mejjen, welcher die verrotteten ſüdamerikaniſchen 
Berhältniffe aus eigener Anſchauung Fennen gelernt hat. Ein anderer ijt 
faum im Stande, jene haarjträubende Indolenz der Volksmaſſen, ihren 
findiihen Wanfelmuth, ihre gänzliche Unmündigfeit zur Selbftregierung, 
ihre Neigung zu Staatlichen Ummälzungen, ihren Widermwillen gegen jedes 
ernite Streben und gegen die Ausführung ſchwerer, langmieriger Pläne, 
jene Unzuverläfiigfeit und Untreue der Beamten, jene leidenjchaftliche, 
hinterliftige Ränfejucht ganzer Heere von brodloſen Abvofaten und arbeit: 
ſcheuen Demagogen und jo vieles andere richtig in Anſchlag zu bringen. 
Moreno Fannte zum Glücke Land und Leute zu gut, um dieje Schmwie- 
rigfeiten auch nur einen Augenbli zu überjehen oder zu unterichäßen. 
Er z0g fie wohl in Rechnung und juchte Schritt für Schritt nicht mehr 
zu erreichen, ald was eben thunlid war. 
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Der Beitimmtheit und Feſtigkeit feiner Entſchlüſſe entipradh die Wirk: 
jamfeit der Mittel und die Najchheit ihrer Anwendung. Mit dem eriten 
Tage feiner Regierung begann er das alles überwuchernde Unfraut allent: 
halben auszureien und geſundes Wahsthum zu wecken. Sein Haupt: 
augenmerf richtete er aber auf drei Punkte: auf die kirchlichen Ber: 
bältnifje, dad Beamtenthum und die Finanzen. Hierin erfannte 
er mit klarem Blicke die zuerit nothmwendigen Hebel zur Emporridtung 
des tief geiunfenen Staates. 

Schon 1854 hatte er dem Freiherrn von Schüt-Holzhaujen vertrau— 
lich augeinandergejeßt, dab er in der Knechtung der Kirche dur die 
Staatögewalt, ſowie in der hieraus von jelbit fich ergebenden Verſum— 
pfung und Fäulnig des Clerus das Grundübel Ecuadors erblide, und 
dag er deshalb die erite Bebingung zum Gebeihen eines durch und durch 
fatholiihen Staates wie Ecuador in die völlige Freigebung umd Untere 
ftügung der Kirche verlege, damit jie die ihr innewohnende Kraft zur 
jittlichen Hebung des Volkes alljeitig zu entfalten vermöge. Dementjprechend 
handelte er jet. Noch im Jahre 1861 jandte er Dr. Ignacio Ordonez 
— damals noch ein junger Priefter, jpäter Biſchof von Riobamba, jett 
Erzbiihof von Quito —, in welchem das Adlerauge Moreno’3 die hohe 
geiftige Befähigung, gepaart mit einer für den Ecuadorianer jeltenen Cha- 
rafterfejtigfeit und edler Sittenreinheit, al3bald erfannt hatte, mit unum: 
Ihränften Vollmachten an Pins IX., damit er mit ihm ein Concordat 
vereinbare, wie es für eine Fatholifche Republik pafie. Gleichzeitig jollte 
er aber auch die zu einer energijchen Reform des Clerus nöthigen Boll: 
machten auswirken. Der Entwurf des Concorbates fiel zur volliten Zu— 
friedenheit de3 Präfidenten aus, nicht jo die Neformermädtigung. Garcia 
jhicfte darum Dr. Ordoñez ohne Verzug nah Rom zurüd, damit er 
dem Papſte vorftelle, wie ein Reformverſuch durch reine Güte unter den 
obmaltenden Umftänden ausſichtslos jei, wie aber auch ein noch jo vor: 
theilhafte8 Concordat ohne die Neform der Ordens- und MWeltgeijtlichkeit 
Kirche und Staat nichts nüte. Ohne die nöthige Garantie für die letztere 
müßte er auch dem Concordat feine Unterjchrift verweigern. Pius IX. 
ging jest vollftändig auf bie Abjichten Garcia Moreno's ein und ermäch— 
tigte jeinen nad Quito abgejandten Delegaten, Migr. Tavani, zu allen 
erforberlihen Schritten. 

Am 22. April 1863 wurde das Goncordat in der Kathedrale zu 
Quito mit großer eierlichfeit vom Präfidenten der Republif und dem 
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und die begeijterten Töne de „Te Deum“ durch die Hallen des Domes 
langen, flatterten freudeverfündend hoch von den Thürmen der Stadt neben: 
einander die Banner de Papſtes und der Republik als Wahrzeichen eines 
Freundſchaftsbündniſſes zwilchen Kirche und Staat, wie es auf dem ame: 
rikaniſchen Gontinente noch nie beitanden, eines Bundes, wie er beſſer 
jelbjt auf dem alten Feſtlande wohl faum gejehen worden, mochte er auch 
dort oft glänzender fi dargeftellt und entmwicelt haben. Dem hart- 
bedrängten Vater der Chriftenheit hatte Garcia hierdurch einen überaus 
großen Troft bereitet, aber auch dejjen Liebe und Werthſchätzung für immer 
gewonnen. Die jpäteren Ereignijie jollten dieſe gegenjeitige Zuneigung 
nur fteigern. Wie fehr fie im Herzen Garcia Moreno’3 Wurzel faßte, 
beweiſt ein Ausſpruch jpälerer Zeit. Einem Freunde, der bei Pius IX. 
eine Audienz gehabt hatte, ſchrieb er: „ch beneide Did) um das Glüd, das 
du hatteit, dem Stellvertreter Jeſu Ehrifti die Füße küſſen und mit dem— 
jenigen Dich unterhalten zu dürfen, welchen ich mehr liebe al3 meinen leib- 
lichen Vater; denn für ihn, für feine Vertheidigung, für feine Befreiung 
würde ich jelbjt das Leben meines einzigen Sohnes opfern.” — Die ganze 
Art, wie dieſes Concorbat zu Stande fam, fteht einzig da in der Gejchichte 
und bezeugt von neuem den Edeljinn Moreno’3. P. Berthe jteht nicht an, 
zu behaupten: „Durch diefe firchlich-politiiche That erhebt ſich G. Moreno 
über alle chriſtlichen Staat3männer jeit Ludwig dem Heiligen.“ 

Sofort ging es nun an die dornenvollere Arbeit mit dem Clerus. 
Der päpftlihe Delegat, der gefammte Epiffopat gingen dabei mit dem 
Präfidenten einträchtig Hand in Hand, und jo konnte auch der hartnädigite 
MWiderftand nicht verfangen. In der That vollzog fich infolge der Aus: 
ftoßung aller Unverbefjerlihen und der Heranziehung mufterhafter Welt: 
und Ordensgeijtlichen aus dem Auslande in Bälde eine volljtändige Um— 
geftaltung in den Firhlichen Kreifen. Anfänglich erregte zwar dieje Re: 
form im ganzen Lande viel Unwillen; diejer legte ich jedoch in dem Grade, 
al3 die Thatfachen mehr und mehr der Ueberzeugung Bahn brachen, der 
neue Zuftand jei dem frühern denn doch vorzuziehen. G. Moreno ver: 
anlaßte außerdem die Gründung dreier neuer Bisthümer, um die Paſto— 
ration dev Gläubigen zu erleichtern. 

Einen treuen, arbeitäfreudigen Beamtenftand zu jchaffen, daS bildete 
jeine zweite Hauptjorge. Auch diejes gelang über Erwarten ſchnell einer: 
jeit3 durch jorgfältige Auslefe der Perſonen, andererjeit3 durch einjchnei- 
dende Aenderungen. Mit kräftiger Fauſt ſchlug er das alte, verfnöcherte, 
zum Theil noch von Spanien überfommene Bureaufratenifum in Stüde 
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und räumte gründlich mit jedem unnützen Formelkram auf, der über tau— 
fend Aeuferlichfeiten den Kern der Sade vernadlälfigen ließ. Indem 
er den Geſchäftsgang vereinfachte, bejeitigte er eine Menge unnüger 
Schmaroger; indem er einerjeit3 jedem Beamten jeinen beftimmten Amt3- 
freis zuwies, in welchem er frei, von oben und unten her unbehindert 
ſich bewegen Fonnte, andererjeit3 aber alle Beamten organiſch aneinander 
zu gliedern muhte, weckte er in ihnen ſelbſtbewußten Arbeitsiinn und ent: 
thronte jene Quälgeifter, die bisher glei hohen, unabhängigen Boten: 
taten von niemand behelligt in ihrer Amtsjtube jchalteten und walteten. 
Gleichzeitig erzielte er jo nicht nur eine geordnete, überjichtliche, raſche 
Abwicklung der Gejchäfte, jondern ermöglichte aud — woran ihm viel 
gelegen war — eine leichte, aber ungehäjlige Controle jedes Angeftellten. 
Den niederen Beamten verihaffte er durch Gehaltszulage ein jorgenfreies 
Ausfommen und ein höheres Anjehen. Durch fein bellleuchtendes Bei: 
ſpiel endlich ermahnte er lauter, als Vorſchriften e8 vermocht hätten, zu 
‚uneigennüßiger Pflichttreue und patriotiiher Hingabe für das Wohl des 
gemeinjamen Vaterlandes. Wo Unordnungen ſich einftellten, fuchte er 
durch umerbittlic) ftrenge Ahndung der Fehler alle von dem Ernfte zu 
überzeugen, mit welchem er auf die gewifjenhafte Erfüllung des Amtes jehe. 

Bei einer Schuldenhöhe, die mit derjenigen der jchneeigen Andengipfel 
mwetteiferte, war die Ordnung und Hebung der Finanzen gewiß Feine Klei— 
nigfeit. G. Moreno hatte jich hierzu im voraus von der Nationalver: 
jammlung weite Bollmadten erwirkt, Eraft deren er das bisherige Finanz: 
ſyſtem jeßt änderte. In der einen Hand des „Ministro de Hacienda* 
wurde die Verwaltung ſämmtlicher Staatägelder vereinigt, ſowie die Art der 
Aus: und Einzahlung vereinfacht und das Finanzperſonal bedeutend vermin— 
dert. Die früheren vagen Beſtimmungen erſetzte er durch genau bezeichnete 
Werthangaben, ordnete bis ing kleinſte das Steuer: und Zollformular, 
regelte nach Recht und Bilfigfeit die Höhe dev Bejoldungen. Um gehäjfigen 
Angriffen vorab die Spite abzubrechen, machte er bei jich den Anfang und 
jegte den ‘Präjidentengehalt beträchtlich herab. Den Beruntreuungen der 
Staatögelder ſchob er durd Bildung einer zuverläjjigen Ueberwachungs— 
commijjion („Tribunal de cuentas*) einen Riegel vor. Durch jolche 
Maßregeln gelang es ihm, Geldmittel zum Beiten des Landes in einem 
Betrage flüjfig zu machen, den man vorher für unmöglich gehalten hätte, 
und jo den Gredit der Nepublif im In- und Auslande zu heben. 

Schon als Nector der Univerfität hatte er in den Kammern auf die 


‚Berbejlerung des Unterrichtes Eräftig hingearbeitet, doch wegen des all: 
33 * 
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jeitigen Widerjtande3 damals ohne Erfolg. Weberzeugt, dag nur auf der 
Grundlage guter chriſtlicher Schulen ein geſunder, beftändiger Fortjchritt 
in einem riftlichen Staate zu erhoffen jei, nahm er jetzt den Gegenſtand 
unter bejjeren Aujpicien wieder mit allem Eifer auf. Ganz naturgemäß 
fing er mit den Elementarjchulen an. Er legte fie in die erprobten Hände 
franzöfiiher Schulbrüder und Schulfchweitern, die er auf Staatäfojten 
nah Ecuador kommen Tief. Den Secundärunterriht in den Staats— 
collegien übermwied er ſpaniſchen Jeſuiten. Am ganzen Lande forgte er 
für pafjende Schulgebäude und regte zu allgemeiner Betheiligung am 
Unterridte an. Mit der Reform des höhern Unterrichtes wollte er warten, 
bis der Primär: und Secundärunterricht hierzu vorgebildete Schüler ge- _ 
liefert haben würde. 

Auch mit der Ausführung feiner großartigen Projecte, um Gewerbe, 
Handel und Verkehr auf eine der Neuzeit entprechende Höhe zu bringen, 
jäumte er feinen Augenblid. Er berief alsbald jeinen frühern Lehrer 
Wille als Staatdingenieur nad Quito und übertrug ihm die Anlage 
einer jhönen Fahritraße zwiſchen Quito und der Küjte, im Hinblick auf 
die Örtlihen Schwierigkeiten, auf die Dimenfionen und die Art der Aus— 
führung ein Rieſenwerk. Den ausgezeichneten engliichen Architekten Ried 
nahm er in Staatsdienft und überwies ihm die Errichtung bedeutender 
Bauten. 

Ueber all diefen und Hundert anderen Sorgen für da3 civilifirte 
Ecuador vergaß Moreno keineswegs der armen Indianer, melde hinter 
den Gorbilleren in den Ebenen des Amazonenftromes, bißher ganz vers 
lajien, wild im Urwalde herumirrten. Schon 1862 übergab er den Je— 
juiten die Indianermiſſion und beftritt im Verein mit den Bijchöfen 
alle ihre Koften. Gleich während jeiner erſten Präfidentihaft traten vier 
Gentralftationen (Macas, Napo, Gualaquiza, Zamora) ins Leben. 

Allenthalben ſproßte neues Leben hervor, jo üppig, jo Fräftig und 
Ihön, wie es nur die Natur unter der Nequatorjonne erzeugt. Die einem 
langemwährenden Siehthume verfallenen oder ſchon verborrten Zweige am 
Drganismus der Republik machten taufenden jugendfriſch treibenden 
Schößlingen Pla; der der Verweſung überantwortete Baumftrunf fing 
wie durch ein Wunder plötzlich an zu ergrünen, zu wachſen und Blüten 
zu treiben. Wie aber die Seele im Organismus überall gegenwärtig, 
überall befebend thätig und erneuend vorhauben ijt, jo mußte aud Garcia 
Moreno mit feinem belebenden Antriebe, mit feinem Flaren Geijte und 
jeinem feiten Willen gemifjermaßen im ganzen Lande überall zugegen und 
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wirfjam jein. Er mußte an alle denken, zu allem den Plan geben, 
überal die Ausführung einleiten und das einmal Begonnene im Gange 
erhalten. So ziemlich alle außer ihm gli ja nur der trägen Maſſe, 
die, dazu noch jchlecht vorbereitet, von ihm allein die Belebung erhalten 
mußte. Fürwahr, gerade im Hinblid auf dieſes Verhältniß zwiſchen Ne 
gent und Unterthanen gewinnen die von ©. Moreno jhon in der erften 
Regierungsperiode erzielten Nenderungen einen höhern Werth, als in einem 
andern, mohlgeordneten Lande, wo dem Megenten einjichtövolle, gleich- 
gelinnte, thatfräftige Mitarbeiter zur Seite ftehen. — Wenn auch die 
ganze Zeit in Ruhe dahingeflojien wäre, jo würde er wahrhaftig mit 
den laufenden Gejchäften und feinen Neformen übergenug zu arbeiten ge- 
habt haben. Nun aber jorgten jeine vielen. Feinde und der Unverjtand 
jeiner Unterthanen leider nur zu gut dafür, daß ihm fein Augenblid Ruhe 
vergönnt war. Nur mit dem Schwert in der Hand zur beitändigen Ab: 
wehr Fonnte er bauen. Diejer Umftand macht feine Erfolge geradezu 
ſtaunenswerth. 

Wie wir oben andeuteten, lag ſchon am Beginn ſeiner Regierung 
Stoff und Anregung zu politiſcher Gährung ſattſam vor. Seine Reformen 
vermehrten beides. Die entlaſſenen Beamten, die aus den Klöſtern ge— 
wieſenen Individuen, die der „Strenge“ des Präſidenten überdrüſſigen 
oder beſtraften Angeſtellten wollten ihm alle übel. Viele der anfänglich 
ihm ergebenen Liberalen kehrten ihm entrüſtet den Rücken, als er die Kirche 
aller Staatsfeſſeln entledigte, die Cultusfreiheit unterdrückte, ja ſogar dazu 
ſich verſtieg, die Patronatsrechte preiszugeben t. Selbſt Conſervative fingen 
an zu glauben, durch ſolche Conceſſionen habe er ſeinen Eid auf die Con— 
ſtitution und ſeine Pflichten dem Staate gegenüber in weſentlichen Punkten 
verletzt. Dieſe ſteigende Gährung im Lande wurde aber von den aus— 
wärtigen Feinden hinterliſtig genährt und durch offene Angriffe unterſtützt. 
So fam ed, daß der Präfident bei all den anderen Arbeiten Tag und 
Naht darauf bedacht jein mußte, die heimlihen Anjchläge der Feinde zu 
durchfreuzen und ihre offenen Angriffe mit Klugheit, Entjchlojienheit und 
Kraft zurüczumerfen. Unter dem augenjcheinlihen Schuße der Vorjehung, 
wie er jelbft wiederholt befannte, gelang e8 ihm, troß zeitweiliger Schlappen, 
ſchließlich doch immer feiner zahlreichen, mächtigen Gegner fich zu erwehren 





1 Die Republif hatte dieſe Rechte thatfählich nie befeflen, jondern nur ange- 
mapt. Nachdem ji Ecuador eigenmädhtig von ber Krone Spaniens losgerijjen, verlor 
ed ipso facto bie nur diefer Krone und ihrem Träger vom Papſte bewilligten Pris 
vilegien. 
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und über jie jedesmal — wenn aud) nicht immer auf dem Schlachtfelbe, 
jo doch wenigſtens durd) feine geiftige und moraliſche Weberlegenheit — 
einen glänzenden Sieg bdavonzutragen. Leider offenbarte es fich hierbei 
nur allzu bald, wie Far und richtig er gejehen, alö er 1861 vom Na— 
tionalconvent größere Vollmachten gegen die Empörer verlangt hatte. 
Menn er letztere nicht mit jenem Erfolge niederhalten Fonnte, wie er es 
münjchte, wenn er nicht noch Größeres in der erjten Regierungsperiode 
geleiftet, jo trägt die Schuld allein die Volksvertretung, deren Kurzſich— 
tigkeit und Engherzigfeit ihm die Hände gebunden hatte. Wir Fönnen 
bier in das Einzelne diefer endlojen Wirren nicht näher eingehen, wie— 
wohl gerade hierdurch helles Licht auf bie Charaktergröße G. Moreno’3 
geworfen würde, die bejonders im Kampfe fich bewährte. Um indejjen 
doch einen Begriff von der Bedeutung und dem Umfange diefer Störungen 
zu geben, müjlen wir den heillofen Wirrwarr wenigſtens feinen äußeren 
Umriffen nah mwahrbeitägetreu zu zeichnen verjudhen, jo jehr wir aud 
fürchten, durch die nur oberflächliche Berührung ferneliegender, unbekannter 
Ereignifje vielleicht weniger anzujpreden. Wer für das Nähere jich in- 
terejfirt, dem rathen wir, zum Werfe des P. Berthe zu greifen. 
Gaitilla, der Präfident von Peru, eröffnete den Reigen der Feind— 
jeligfeiten.. Er ſuchte zunächſt durch gemeine, widerrechtliche Veröffent— 
lichung von Briefen Moreno's an die franzöoͤſiſche Geſandtſchaft nicht bloß 
die Ecuadorianer, ſondern alle Republiken Südamerika's gegen ſeinen vers 
haßten Gegner aufzuhetzen. G. Moreno antwortete ihm öffentlich mit 
ebenjo viel Würde al3 Kraft, rüftete fich aber au, um für jeden Fall 
fi) vorzufehen, zum Kriege, während er gleichzeitig die Regierungen von 
Chile und England ing Mittel zu ziehen fich bemühte. Als dieje zu jeinen 
Gunſten einzutreten verſprachen, blieb Gaftilla nur übrig, mit langer Naje 
ſich zurückzuziehen. — Kurz darauf überjchritt der neugranadinijche Prä- 
fidentjchaftsprätendent Arboleda die Grenze, griff die ecuadorianijchen 
Grenztruppen an und bejchimpfte deren Commandanten. Wiewohl Garcia 
Moreno damals bedenklich Frank darniederlag, jo beſchloß er doch, an 
der Spike feiner Soldaten die verweigerte Satigfaction für dieſe Grenz- 
verlegung zu erzwingen. Um ji marjchfähig zu machen, brannte er fi 
eigenhändig mit glühendem Eifen eine eiternde Wunde am Fuße aus, 
eine peinliche, heroifche Operation, deren Nachwehen er zeitlebens empfinden 
jollte. Im Treffen bei Tulcan fiel er troß verzweifelten Widerſtandes 
und tro& unglaublicher Proben der Tapferkeit und Kühnheit jeinem Gegner 
in die Hände. Er wußte zwar feine jofortige Freilaffung und einen jehr 
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ehrenvollen Friedensausgleich zu ermwirfen; das Hinderte jedoch jeine poli- 
tiſchen Gegner nicht, ihn wegen des „tollfühnen”, mißlungenen Feldzuges 
mit Schmähungen zu überjchütten. Zwei Monate jpäter zogen Urbina 
und Robles auf einem Kriegsdampfer von Peru nad) Ecuador zu einem 
Empörungsverſuche, doch fie richteten nichts aus. Unheilsſchwer aber 
thürmten fi zur jelben Zeit düjtere Gemitterwolfen im Norden. Mos— 
quera, der Regent Neugranada’3 und jeit Jahren ein grimmer Gegner 
Moreno’3, warb empört über dejjen „bigotte, freiheitägefährliche” Neue- 
rungen und ſchwor der „theofratiich-abjoluten” Nahbarregierung Tod und 
Berderben. Alle Bemühungen G. Moreno's, den Zorn dieſes gefährlichen 
Widerfaherd auf diplomatiſchem Wege zu bejänftigen, waren umſonſt. 
Nahdem Mosquera durch feine Agenten die Feinde Moreno’3 in und 
außer Ecuador für fi gemonnen zu haben glaubte, nachdem er mit Peru 
zu gemeinjamer Operation fi verbunden und ganz Südamerifa gegen 
ben „Iyrannen” aufgeftachelt hatte, rückte er im October 1863 mit großer 
Heeredmadht gegen Ecuador vor, um ed „der columbianijchen Confoöde— 
ration einzuverleiben”. &. Moreno warf ihm jchleunigit unter loves 
eine Armee entgegen. Er jelbjt verlieg Duito und die eben verjammelte 
BolfSvertretung nicht, um im alle eines unglücklichen Ausganges Herr 
der Lage zu bleiben. Bei Cuaſpud wurde Flores, der anfänglich fiegreich 
geweſen, vollftändig gejchlagen. Die Nachricht Hiervon verbreitete Angit 
und Schreden durd ganz Ecuador. G. Moreno war der einzige, der 
den Sleihmuth bewahrte. Er beeilte fih, durd einen ebenjo chriftlichen 
al3 feurig zündenden Aufruf die ganze Nation zum äußerften Widerftande 
zu begeiftern, zog friſch ausgehobene Truppen von allen Seiten her zu= 
jammen, ftellte Modquera unvermuthet zwiichen zwei ecuadorianiſche Ar— 
meen und verfuchte dann unter jo veränderter Stellung vorerjt wieder 
durch riedensverhandlungen die Feindſeligkeiten beizulegen. Und jiehe da, 
der bisher jo übermüthige Mosquera zeigte fich troß ſeines Fürzlichen 
Sieges jet auf einmal willfährig wie ein Lamm. Schon am 30. De 
cember unterzeichnete er bedingungslos den für Ecuador ſehr vortheil 
haften Bertrag von Pinjaqui. Der Sieger bei Cuaſpud war jo am 
Ende der Befiegte. In denjelben Schlingen, welche er Moreno gelegt, 
wurde er jelbit gefangen. Denn in feinem eigenen Lande erhob ſich eine 
Partei zur Empörung gegen ihn; in Ecuador aber, wo er auf eine all» 
gemeine Schilderhebung zu feinen Gunften gegen Moreno gehofft Hatte, 
erſcholl ein Schrei der Entrüjtung gegen den fi aufzwingenden „Berreier” 
von einem Ende der Nepublif zum andern. 
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Nah Beruhigung diejes ſchlimmſten Feindes legte Garcia Moreno 
fein Amt in die Hände der Volfövertretung nieder, obgleich feine Regie— 
rungsperiode erſt nach zwei Jahren ablaufen ſollte. Zu dieſem über: 
rajhenden Schritte bewog ihn einerjeit3 die wachſende Unzufriedenheit mit 
jeinen Reformen und die immer häufiger mwerbenden Empörungsverjuche, 
anbererjeit3 die Unmöglichkeit, in die er verjeßt worden, dieſen Uebel— 
Händen wirkſam abzuhelfen. Der Congreß von 1863 hatte nämlich bie 
enge Actionsfreiheit, welche die Nationalverfammlung von 1861 ihm ge: 
ftattet, noch mehr beſchränkt und alle jeine Bewegungen gelähmt und ge: 
hemmt. Nur zum leeren Schein und der bloßen Ehre wegen wollte er 
aber nicht Präfident bleiben und diejes noch auf die Gefahr hin, ruhig 
fi die Feinde über den Kopf wachlen Tajjen zu müſſen. Zweimal trug 
er die Bitte um Entlajjung dem Congreſſe vor. Die hochherzige, ritter- 
lihe Art und Weije, mit der er fein Geſuch begründete, ſticht wohlthuend 
von der Feinlichen Engberzigfeit der Volksvertreter ab, fie wirkte aber 
auch erhebend auf die Gefinnungen der letzteren. Zu ebleren Einfichten 
und Entſchließungen fi erichmingend, wieſen fie einmüthig jeine Abdan— 
fung zurüd, Faffirten ihre Beichränfungsdecrete und bemilligten ihm jeßt 
Vollmachten, melde über diejenigen von 1861 hinausgingen. Das ge 
reichte der Republik zum Wohle. Denn die jchlimmiten Kämpfe follten 
erit noch kommen. 

Mosquera, der fremde, war abgemiejen, aber die böjen Geifter im 
Lande, welche jener heraufbeſchworen, waren nod) lange nicht bejchwichtigt. 
Im Gegentheil, wüthend über die unverzeihlihe Schwäche Mosquera's, 
ihres Berbündeten, jeßten fie jest mit teuflifcher Verbiſſenheit alles in 
Bewegung, um unter Leitung Urbina’3 und mit Hilfe Peru's zum Ziele 
zu fommen. Sie jpannen die Fäden der Verſchwörung immer dichter und 
fefter über das ganze Land und jpieen aus fieben Oppojitionsblättern Gift 
und Galle gegen den Präfidenten und feine Regierung. Als dann ein 
Conflict zwifchen Peru und Spanien ausbrad und alle Republifen, nur 
Ecuador nit, mit Peru gegen Spanien ſich verbanden, als diejer Se- 
paratitellung wegen monatelang Screie der Entrüftung gegen ©. Mo: 
venot durh ganz Südamerika ertönten, hielten die Verſchworenen den 
richtigen Augenbli zum Losſchlagen für gefommen. Schon hatten fie 
viele der einflußreichiten Perjonen, darunter Maldonado, einen ber an: 


ı ©. Moreno erblidte von Anfang an in biefem ganzen Handel nichts anderes, 
als ein voreiliges Mißverſtändniß. Wie der Ausgang zeigte, hatte er allein unter 
allen republikaniſchen Regenten biefe Angelegenheit richtig durchſchaut. 
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gejeheniten Generäle, in ihre Netze verwickelt. Am 30. März 1864 
Ihritten fie zur blutigen Revolution in Guayaquil, wurden aber glänzend 
zu Paaren getrieben. Moreno, der perſönlich an den Play des Auf: 
ruhres geflogen, begnadigte großmüthig die Empörer. Zum Danke dafür 
traten jie jofort zu einem neuen Umfturzverfuche zufammen. In Quito 
jelbjt jollte er erfolgen und mit der Ermordung G. Moreno’3 beginnen. 
Alles war jhon auf das geheimfte vorbereitet, jogar der Adjutant des 
Präfidenten hatte ſich .erfaufen laſſen, feinen Chef und Wohlthäter ihnen 
auszuliefern; da erhielt diefer am Vorabend des zur Ausführung beftimmten 
Tages Kunde von dem Plan. Um alles Blutvergießen zu hindern, über- 
rumpelte er auf der Stelle ebenjo geſchickt als entjchlofjen die Rädelsführer 
und nahm alle außer Maldonado gefangen. Diejer wollte nämlich vor: 
fichtshalber erjt am andern Morgen in Quito eintreffen. Nachdem Garcia 
Moreno erfahren, wie Großmuth und Straflofigfeit die Aufrührer nur 
ermuthige, beichloß er jegt, an Maldonado, fall3 dieſer nicht vorzöge, 
eiligft au3 dem Lande zu flüchten, zum eritenmal ein abſchreckendes 
Beilpiel aufzuftellen. Als derjelbe furz darauf über neuen Aufwiege— 
lungen ergriffen worden, ließ er ihn gefejjelt nad Quito bringen und 
troß der Gegenvorftellungen jeiner Minilter, trotz ber Bitten der hoch— 
angejehenen Berwandten Maldonado's, trog der Warnungen, dadurch 
doch nicht jelbjt zum Aufitand in Quito zu reizen, — am 30. Auguft 
1864, am hellen Tage, mitten in der Hauptitabt auf öffentlichem Platze 
erjhießen!. Am Abend vorher hatte er ihn noch perjönlich bejucht und 








1 Diefe Hinrichtung führen die Feinde G. Moreno’3 ald Hauptbeweis an für 
bejien „ungeleglihe Gigenmächtigfeit und brutale Graufamfeit“, aber mit Unrecht. 
Moreno that alles, um Maldonado auch jept noch zu retten. Die „Apuntes“ er: 
zählen ©. 86, wie er jelbft den flüchtigen Maldonabo warnen ließ, feinen Leuten 
nicht in die Hände zu fallen, fonft würbe er fih gezwungen fehen, ibn füfiliven zu 
laſſen, wie er es ihm fchon in Guayaquil angebroht habe. Herrera, ber Verfaſſer 
ber „Apuntes“, war aber 1864 Staatsminifter und Vertrauter Moreno’s, mußte aljo 
ben wahren Sachverhalt befier als fonft jemand fennen. Wenn G. Moreno den Auf: 
tührern gegenüber gefehlt bat, jo geihah es eher durch Milde als durch Strenge. — 
Ueber die Gründe, weshalb er an ben Wortlaut der Eonftitution ſich nicht gehalten, 
infofern biefer nur die thatjächliche, offene Empörung zu ſtrafen geftattete, nicht aber 
die geheimen Empörungsumtriebe, hat er felbit jeinen Miniftern gegenüber und vor 
ber Bolfsvertretung fih Mar ausgefprodhen. Als Präfident erachtete er fih im Ges 
wiffen für verpflichtet, das Wohl und die Rettung des Vaterlandes höher zu achten 
als bie Beobachtung des tobten Buchitabens des Gonftitutionsformulares. Zur Nicbers 
drückung der urbiniftiichen Verſchwörung, bie einen blutigen Bürgerkrieg zur Folge 
gehabt hätte, bielt er aber die eremplarifche Beitrafung Maldonabo’s für ſchlechthin 
notbwenbig. 
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veranlagt, einen Priefter rufen zu lafjen, um mit bemjelben das Gemifjen 
vor Gott in Ordnung zu bringen. — Weit entfernt, die Unruhen zu 
jteigern, ſchloß dieſe Hinrichtung wie mit einem Schlage allen Schreiern 
den Mund und brachte die offene Parteinahme für Urbina plöglicd zum 
Verſchwinden. 

Die eingetretene Windſtille ärgerte die verbannten Urbina und Robles 
in hohem Grade. Sie beeiferten ſich jetzt um ſo mehr, das unter der 
Aſche glimmende Feuer von Peru aus anzufachen. Seit Juli kreuzten 
ihre Kriegsſchiffe längs der ecuadorianiſchen Küſte. Nach der Hinrichtung 
Maldonado's gingen ſie zum offenen Angriff vor, belagerten Santa Roſa 
und bedrohten die anderen Küſtenſtädte. Von Alter gebrochen und krank, 
rückte Flores auf die Weiſung des Präſidenten hin gegen ſie aus. In 
kurzer Friſt jagte er die Störenfriede davon. Gerade als die Nachrichten 
über die letzten ſiegreichen Gefechte bei ihm einliefen, beſchloß der alte 
Haudegen, der in der Jugend an der Seite des großen Bolivar gegen 
Spanien gefochten, ſeine letzten Jahre aber G. Moreno für Gott und 
Ecuador getreu zur Verfügung geſtellt hatte, mitten auf dem Kampfplatze 
fein thatenreiches, wechjelvolles Leben mit einem Stoßfeufzer an die aller: 
jeligfte Jungfrau. — Im October nahmen Urbina und Noble ihre 
Kriegsoperationen neuerdings auf. Obwohl e3 ihnen nicht gelang, eine 
allgemeine Bewegung gegen G. Moreno in Fluß zu bringen, jo hatten 
fie doc) Fleinere Vortheile errungen. Gegen Ende des Jahres hatten ie es 
dur Liſt und Verrath jogar zu Stande gebradt, Ecuador feine beiden 
Kriegsdampfer „Waſhington“ und „Guayas“ mwegzunehmen. Als fie im 
Juni 1865 mit drei Krieggdampfern und einer Galjafje vor Guayaquil 
erichienen, um mit der Revolution Ernft zu machen, eilte G. Moreno nad) 
dieſer Stadt und wollte den Aufwieglern perfönlich ihr elendes Handwerk 
legen. Allerdings beim Mangel an Kriegsſchiffen ein unmöglich jchei- 
nendes Unternehmen! Dod Moreno wußte ſich zu Helfen. Für eine 
enorme Summe kaufte er einen gerade im Hafen liegenden englijchen 
Kauffahrteivampfer. Mit diefem und einem Kleinen Flußdampfer zog er 
gegen die vier mohlgerüfteten Kriegsſchiffe Urbina's aus. Durd die 
Rajchheit feiner Operation und durch die verzweifelte, heldenmüthige Tapfer- 
feit feiner Mannjchaft errang er am 26. Juni bei Jambeli in wenigen 
Stunden einen ber glorreihiten Siege, welche je in Südamerika erfochten 
wurden, und erbeutete dabei alle Schiffe des Yeindes mit Mann und 
Maus. Nur wenigen glücdte e8, darunter auch Urbina und Robles, 
über Bord zu jpringen und ſchwimmend ober watend an das nahe Ufer 
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zu entkommen. Dieſes denkwürdige Ereigniß bildete einen würdigen Abs 
ſchluß ſeiner Regierungsperiode, die mit dem 30. Auguſt endigte. 

Sein Nachfolger war Jeronimo Carrion, ein Mann voll guter Eigen: 
ſchaften, aber ohne die zum Negieren nothwendige Charakterftärfe.. Er 
begann al3bald einem gefährlihen Schaufeljyjteme zu Huldigen und ſchwankte 
dann jo lange zwijchen allen Parteien hin und her, emjig beitrebt, es 
allen recht zu maden, bis er es mit allen gründlich verborben hatte. Aus 
Furcht vor den Liberalen und Radikalen ſchlug er den Gonjervativen bie 
wohlgemeinte Bitte ab, ©. Moreno an die Spite der Truppen zu Stellen. 
Um diefen vielmehr auf gute Weije außer Landes zu jchaffen, übertrug 
er ihm eine außergewöhnliche Gejandtichaft an die Präfidenten von Peru 
und Chile. G. Moreno nahın dad Anerbieten an und jchiffte ſich, ob— 
gleih auf das beſtimmteſte gewarnt und benadhrichtigt, daß er in Peru 
ermordet werben jolle, am 27. Juni 1866 nad) Gallao ein. Bei feiner 
Ankunft in Lima wurde er wirflih von gebungenen Mörbern überfallen, 
zum Glück aber nicht jchwer verwundet. In Chile ward er von der 
Regierung wie vom Volke mit großer Auszeichnung behandelt. Der Auf: 
enthalt in dieſer beitgeorbneten Republik Sübamerifa’3 gab ihm Ge: 
legenheit zu reichen Erfahrungen, die ihm jpäter jehr zu jtatten kommen 
jollten. Auf dieſer Reife war e3 ihm gelungen, Ecuador in engere Vers 
bindung mit Peru und Chile zu bringen, mit diefen Staaten vortheilhafte 
Derträge über Poſtweſen, Schifffahrt und Handel abzuſchließen, den diplo- 
matiichen Verkehr mit ihnen zu regeln und die internationalen Grundſätze 
ihre3 gemeinjamen Vorgehen zu vereinbaren. Der Präfident Carrion 
mußte ihm dafür wenig Dank, er entließ den Heimgefehrten alsbald in 
Gnaden aus dem Staatsdienſte. Wie erftaunte Moreno aber, als er den 
Wandel ſah, der in feiner furzen Abweſenheit jich vollzogen! Garrion war 
Ihon voll und ganz im Schlepptau der Xiberalen, das Concordat war 
abgeihafft, die Patronatstitel waren für noch zu Recht beitehend erklärt, 
die anarchiſtiſchen Clubs wieder eröffnet, kurz alles, was er mit Mühe 
aufgerichtet, war jchon wieder untergraben und leichtſinnig umgejtürzt. 
Gerade zu dieſem Zwecke war er weggeſchickt worden. G. Moreno zog 
fih vorberhand zu jeinem Bruder Pablo in Guayaquil zurüd, um als 
Theilnehmer in bejjen kaufmänniſchem Gejchäfte die nöthigen Eriftenzmittel 
für ji und feine Familie zu erwerben. Als er 1867 zum Senator für 
ben Congreß erwählt worden war, vereinten ſich Liberale und Radikale, 
um vermittelt gemeiner Anihuldigungen die Ungiltigfeitserflärung jeiner 
Wahl dur die Kammern durchzudrücken. Ihre Umtriebe machten leider 
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dad Unerhörte möglih: unter Gonnivenz des Präſidenten den recht: 
Ihaffeniten, fähigiten, um das Vaterland verdienteften Mann auf Grund 
lächerlicher Verleumdungen hin der Volksvertretung für unwürdig zu er: 
klären. Nad wenigen Situngen jchon Fehrten die jauberen Freunde des 
Präfidenten jedoch ihren Spieß gegen diejen jelber, zwangen ihn, feinen 
Miniſter zu entlajien, und rüttelten dann bedenklich am Präfidentenftuhl 
jelbft. Jetzt auf einmal, als fein Stuhl wankte, rief der Verblendete 
nah G. Moreno; er bat ihn injtändig, dad Commando über die Truppen 
zu übernehmen und bie Ruhe aufrecht zu halten. Um feine ernfte Beſſe— 
rung zu bemweijen, berief er ein conſervatives Minifterium. Doch Neue 
und Einficht famen zu jpät. G. Moreno lehnte deshalb auch ab. Als 
ſchließlich der gereizte Congreß den Präfidenten der Regierung für unfähig 
erflärte, blieb ihm nicht? übrig als abzudanfen. Damit im alle jeines 
Zurücktrittes nicht Arteta, als erjter Minifter, der Conftitution gemäß 
Vicepräjident würde, hatten die Parteiführer ſchon bejchlofien, diejen wegen 
eine3 frühern „Vergehens“ in Anklagezuftand zu verjegen. In dieſem 
Falle würde Carbo, der damalige Senatspräfident, an die Spitze der 
Regierung getreten fein, und als vertrauter Freund Urbina’3 würde er 
dann diejem zur Präjidentenmwürde verholfen haben, und die leßten —* 
wären dann ſchlimmer geworden als die erſten. 

In dieſem kritiſchen Augenblicke erſchien G. Moreno, offenbar von 
der Vorſehung geleitet, als Retter in der Noth. Sein Töchterchen lag 
in Quito am Sterben, und ſeine Gattin hatte ihn beſchworen, von Guaya— 
quil ſchleunigſt heraufzukommen. Gerade als er in der Hauptſtadt an— 
kam, war der urbiniſtiſche Staatsſtreich der Vollendung nahe. Sein bloßes 
Erſcheinen brachte das ganze Lager ſeiner Gegner in Verwirrung, hob 
aber auch den Muth ſeiner Parteigenoſſen. Schnell und beſtimmt wie 
immer entwickelte er den letzteren den unter dieſen Umſtänden allein an— 
gezeigten Plan. Weit entfernt, durch ein Pronunciamiento ſelbſt an die 
Spitze der Republik zu treten, was ihm ein Leichtes geweſen wäre, be— 
antragte er, Carrion zur ſofortigen Abdankung zu bewegen. Arteta ſolle 
als legaler Vicepräſident allſogleich den Congreß vertagen und die Neu— 
wahl eines Präſidenten ausſchreiben. Zum Candidaten ſolle man Xavier 
Eſpinoſa aufſtellen, der nicht nur den Conſervativen, ſondern auch den 
Liberalen genehm ſei. Alle billigten feinen Plan und beauftragten ihn 
mit der Ausführung. Felt und ficher lenkte er die Bewegungen, und einen 
Monat jpäter ſaß Ejpinofa am Ruder des Staates. So jprengte Mo: 
reno im Handumdrehen auf die legalite Weife alle fein berechneten Zirkel 
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der Urbiniften, und der Umfturzpartei hatte es nichts genüßt, gegen alles 
Recht und jede Billigfeit ihn vom Congreſſe fernzuhalten. Er hatte aber 
auch jo dem Baterlande wieder einen blutigen Bürgerkrieg eripart. 

Der eindringlichiten Vorftellungen G. Moreno’3 nicht achtend, ent: 
ſchied auch Ejpinofa fih zur „Verſöhnungspolitik“ und wählte jeine 
Minifter aus allen Parteien. Um jeden Einfluß G. Moreno’ auf den 
neuen Präfidenten zu bejeitigen, jete die gegneriiche Preſſe alle Hebel in 
Bewegung. Außer ben vielen Zeitungsartifeln warf man nod) die Schmäh— 
brojhüre „La Republica y Garcia Moreno“ unter das Voll. Wenn 
auch dieje elenden Schriftjtüde jofort in der Gegenbrojchüre „EI sefor 
G. Garcia Moreno y los liberales del Guayas“ (April 1868) grũnd— 
ih und derb abgefertigt worden waren, jo fam doch Ejpinoja aus jeinen 
Aengften vor G. Moreno nicht mehr heraus. Diejer beſchloß, jeden Anlaß 
zu Berlegenheiten für den Präfidenten abzujchneiden, und zog fich wieder 
vom Öffentlichen Schauplag zurüd, Er pachtete das Landgut „Guachalä“, 
welches in der Provinz von Ibarra, hoch im Norden der Republik ge- 
legen war, und verlegte ſich auf Landbau, Schafzucht und Wollenzeug- 
fabrifation. Dieſe ländlihe Beihäftigung ſollte gleichzeitig feiner zer— 
rütteten Geſundheit und feinen armjeligen Vermögensverhältniſſen auf: 
helfen. In ganz anderer Abficht hatte ihn die Vorſehung nad) Guadala 
geführt. Denn nur zu bald wurde e8 allen offenbar, daß er gerade hier 
zur rechten Zeit am rechten Poften jtand. Kaum Hatte er ih nämlich 
im neuen Heim wohnlich eingerichtet, da rüttelte das furchtbare Erdbeben 
von Ybarra ! die Provinz gleichen Namens wild durcheinander, trug Tod 
und Vermwüftung nad allen Orten, warf alle bürgerlihe Ordnung über 
den Haufen, geitattete Dieben und Mifjethätern freies Spiel, reizte bie 
Indianer zur Empörung gegen die Weißen. In diefer Noth ernannte 
ihn Ejpinoja jofort zum Statthalter der Provinz und übertrug ihm be— 
dingungslos „alle gewöhnlichen und außergewöhnlichen Vollmachten“. Der 
al3 graujamer Tyrann und rücdjichtälofer Deſpot verjchrieene Mann durch: 
flog nun al3 Engel des Troſtes und Friedens, al3 barmherziger Sa- 
maritan, al3 umfichtiger, Eräftiger Ordner, aber auch als gerechter Richter 
die ganze Provinz nad) allen Winden. Hunderten rettete er das Leben, 
alle erfüllte er mit Muth und Vertrauen, alles drängte er jchnell in ge: 
ordnete Geleije zurüd. Aus der eigenen nicht? weniger als gefüllten 
Börſe jpendete er 1000 Peſos (— 4000 Marf) an die Nothleidenden 
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und ließ von jeinem Landgute herbeiholen und vertheilen, was dort auf: 
zutreiben mar, ohne dafür jpäter irgend welche Entihädigung anzunehmen. 
Während aus ganz Ecuador das Lob feiner heroiſchen Nächitenliebe mie- 
berhallte, Enirjchten feine Feinde über diefen Triumph und ſuchten durch 
Berleumbung und Verdächtigung denjelben zu verdunteln. 

Im Auguft 1869 endigte die Präfidentichaft Ejpinoja’d. Der Wahl: 
fampf für jeinen Nachfolger begann ſchon Ende 1868. Alle Conſer— 
vativen waren einig in dev Wahl G. Moreno’. Er jelbjt aber mollte 
davon nichts hören und befürmortete die Candidatur de3 hochachtbaren 
Generald Darquea. Seine politiichen Freunde ließen fih dadurd nicht 
beirren, und kaum hatten fie die Lojung „Garcia Moreno” in die Maſſen 
geſchleudert, da erfaßte heilige Begeifterung alle Schichten der Bevölkerung. 
Da ward ed aber auch den Liberalen und Radikalen Far, wie wenig 
Hoffnung fie hätten, dieſes Gegners ſich zu ermwehren, wenn fie nicht ein— 
müthig zujammengingen. Sie bildeten deshalb eine große „Fuſionspartei“ 
und jtellten zu ihrem Gandidaten den zahmen Urbiniften Francisco Aguirre, 
einen allgemein gejhägten Mann, auf. Diejer gelungene Schachzug ver: 
anlaßte Moreno, die Candidatur Darquea’3 fallen zu Iaffen und nun 
jelbft zu candidiren. Am 18. December veröffentlichte er jein Programm, 
ein Document, würdig, in goldenen Lettern für alle Zeiten aufbewahrt 
zu werden, — in marfigen Zügen das Programm der Fatholiichen Civili— 
jation, der Erguß aufrichtigiter Waterlandsliebe, aber auch ein feuriger 
Appell an feine Mitbürger, jetzt ernftlich zu Gericht zu fißen zwiſchen 
ihm und jeinen Berleumdern, vor Gott und der Welt offen zu befennen, 
ob fie e8 mit feinen Grundjäßen oder mit jenen jeiner Gegner hielten. 
Das zündete. Die Flammen de3 PBarteifampfes ſchlugen in kurzem Lichter: 
loh empor. Immer lauter und allgemeiner ericholl der Ruf: „Viva 
Garcia Moreno, abajo sus calumniadores!* Als die Ausfichten der 
Fujionspartei mit jedem Tage trüber murden, follte Lit und Gemalt 
ihr zum Siege helfen. Eipinoja jollte durch Revolution unverjehend ge: 
ftürzt, Urbina zum Präjidenten ausgerufen, G. Moreno ermordet werden ; 
jo lautete jetzt ihr Programm. 

Während die Wahlſchlacht ftürmiih im Lande hin- und hermogte, 
lebte Moreno ruhig auf jeinem abgelegenen Landgute Guahala. Nachdem 
er jein Gejhie ganz in die Hände Gottes, feiner Partei und des ganzen 
Volkes gelegt hatte, wollte er fich perjönlich nicht weiter am Kampfe be- 
theiligen. Da plößlid in einer Nacht wird er von feinem Majorbomo 
benachrichtigt, Cavaliere feien in den Hofraum eingeiprengt und verlangten 
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dringend, ihn perjönlich zu ſprechen. In der Meinung, es jeien feine 
gedungenen Mörder, griff er nad Säbel und Revolver, die er jeit der 
Kunde, daß man ihn ermorden mwolle, ſtets bereit hielt, und öffnete jelbft 
die Hausthüre. Wie erjtaunte er, jeine beiten freunde zu finden! Sie 
waren berbeigeeilt, ihn auf der Stelle nah Quito zu holen, wo in den 
nächſten Tagen der urbinijtiiche Staatsſtreich in Scene gejet werden follte. 
Ein paar Stunden jpäter jagte ev auch jchon inmitten feiner Freunde 
der Hauptitadt zu. Es war die höchſte Zeit gemejen, zu kommen. Be— 
reit3 hatten die Urbiniften alle Autoritäten in den Provinzen außer Quito 
auf ihrer Seite; Urbina jelbjt wartete ſehnſüchtig mit feinen Schaaren 
an der Grenze auf den Ausbruch der Revolution in Quito, indejien der 
Präfident Ejpinofa in gänzlicher Unthätigfeit alles laufen Tief. Moreno 
beſchwor zunächſt letztern, mit einem Fräftigen conjervativen Minijterium 
ſich zu umgeben und den Verſchwörern entjchieden die Stirne zu bieten. 
Gr verſprach ihm, auf jeine Gandidatur zu verzichten und ganz und gar 
für die Erhaltung und den Sieg einer ausgeſprochen conjervativen Partei 
ih zu opfern. Alles umjonft! Eſpinoſa blieb unbemweglih, auch nad): 
dem der hochangejehene Don Carlos Aguirre, der allgemein verehrte Pater 
Eruciani und der päpftliche Delegat diefelbe Bitte nacheinander ihm vor: 
getragen. 

Es traten nun die Conjervativen zur Berathung zujammen. Nach 
reiflicher Ueberlegung famen fie in der Anficht überein, zur Rettung der 
Republik bleibe jeist nichtS anderes übrig, al3 dem urbiniftiichen Staats- 
jtreihe rafch dur einen andern zuvorzulommen. Moreno wurde mit 
der Leitung dieſes jchwierigen, gefährlichen Unternehmens betraut. Er 
ordnete augenblicklich zuverläffige Männer nach allen Provinzen ab mit 
dem Auftrage, dort die conjervative Schilderhebung ohne Verzug inägeheim 
vorzubereiten und fie ins Werk zu ſetzen, jobald die Nachricht von der 
‚conjervativen Erhebung in Quito an fie gelangen würde. Die Bewe— 
gungen der Gegner jorgfältig überwachend und erjpähend, erfuhr er am 
16. Januar abends, daß fie, durch jein Erjcheinen in Quito beunruhigt, den 
Aufftand auf den 18. Januar vorgejhoben hätten. Er beichieb ſofort 
jeine Freunde zu fih. „Wenn es und Ernit ift, das Land zu retten,“ 
jagte er ihnen, „jo müſſen wir jeßt Hand anlegen, ſonſt ijt übermorgen 
Urbina Herr der Republik. Noch in diefer Nacht, während die Ur: 
biniiten in der Vorſtadt San Juan die lebten Mafregeln vereinbaren, 
müjjen wir den Staatäftreich ausführen. Nun iſt es 10 Uhr. Punkt 
Mitternacht werde ich in die Kaferne eindringen, um die Armee für ung 
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zu gewinnen. Sie, meine Herren, werben auf der Straße in der Nähe 
jih aufhalten, aber dabei alles Auffallende behutjam vermeiden. Sollten 
jie mich in der Kajerne tödten oder feitnehmen, jo ziehen Sie jih in 
aller Stille zurüd. Wenn ich aber, wie ich zuverfichtlich hoffe, meine 
Abſicht erreiche, jo werde ich jedem von Ahnen Soldaten zumeijen, mit 
deren Hilfe fie gleichzeitig den Präfidenten, die Minifter und die ver- 
einten urbinijtiichen Clubiſten feftzunehmen haben.” Das kühne Wagnik 
glückte. Kurz nahdem Moreno vom Fenſter des Nachbargebäudes aus 
in die Kaferne Hineingejtiegen war, erſcholl der Ruf: „Viva Garcia 
Moreno!* Wenige Minuten jpäter jaßen Ejpinofa und die Minifter in 
ihren eigenen Behaufungen gefangen. Am andern Morgen war die ganze 
Stadt in Aufregung, überall hörte man den Ruf: „Viva Garcia Moreno!“ 
In aller Frühe traten die Notabeln der Stadt unter dem Vorſitze Car: 
vajal3 im Regierungspalafte zulammen, erflärten Eſpinoſa für abgejebt, 
und wählten Moreno zum interimijtiichen Präfidenten. Letzterer dictirte 
während dieſer Situng eine glänzende Proclamation ! an das Volk und 
jandte jie dur Eilboten nach allen Provinzen. Er jelbit jprengte hierauf 
hinab zur gefahrdrohenden Hafenjtadt Guayaquil. Am 20. Januar traf er 
dort ganz unerwartet ein, begab jich geraden Weges zur Artilleriefajerne 
und dann zur Infanteriefaferne, um vor allem des Militärs fich zu 
vergewiſſern. Hernach berief er die Behörden und Notabeln der Stabt 
vor jih und theilte ihnen die erfolgte Abſetzung Eſpinoſa's, jomie feine 
Ernennung zum interimijtiihen Präfidenten mit. Freudige Acclamation 
war die Antwort, und unter Jubelrufen verbreitete ſich dieſe Kunde durch 
die ganze Stadt. Doch Garcia Moreno Fannte feine Landsleute und 
ließ ſich durch das Gejchrei nicht täuſchen. Er verhängte über die Stabt 
den Belagerungszuftand, befahl unter Androhung ſchwerer Strafe, alle 
Waffen innerhalb 24 Stunden auf dag Polizeibureau zu bringen, jchickte 
Pedro Carbo und andere profeljionelle Aufwiegler der Stadt in's Eril. 

Nach Quito zurücgefehrt, fand er enthuſiaſtiſche Zuſtimmungsſchreiben 
zu den dur ihn veranlaßten Schritten aus allen anderen Provinzen. 
Bon Guayaquil aber folgte ihm die Nachricht eined blutigen Aufftandes 
auf dem Fuße nad. Zum Glüde Hatte er demjelben vorgearbeitet und 


1 An biefer Proclamation Teiftete er feierlich eiblihen Verzicht auf die Präfie 
bentenwürbe. Er ſchwur, nur fo lange an ber Spike bes Staates zu bleiben, bis er 
mit ber Nationalverfammlung bie Staatseinrichtungen reformirt und bie Ordnung im 
Lande wieber gefichert haben würde. Diefer Schwur gab fpäter Anlaß zu Schwierig- 
feiten und gehäffigen Mißbeutungen. 
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Anordnungen binterlafien, welche die Eritürmung der Kaferne ſiegreich 
abzumeijen ermöglichten. 

Bon den außergewöhnlichen Vollmachten eines interimiſtiſchen Prä- 
fidenten Gebrauch machend, erließ er jet Schlag auf Schlag wichtige 
Berfügungen, um der zu berufenden Nationalverjammlung und dem zu 
erwählenden Präfidenten den Boden zu ebnen und die Wege zu bahnen. 
Am 15. Mai 1869 begann die Nationalverjammlung zu tagen. Gie 
ernannte ihn neuerdingd zum interimiftiichen Präfidenten. Erſt als er 
ſtandhaft jich gemweigert hatte, die Wahl anzunehmen, übertrug fie dieſes 
Amt auf Manuel Ascajubi, feinen Schwiegervater. 

Der Nationalconvent hatte an erjter Stelle die Nevifion der Con— 
ftitution und der Gefege vorzunehmen. Dank der Anregung und Mit: 
wirfung ©. Moreno’3 leiftete er diefesmal hierin in fürzefter Friſt mehr, 
als alle früheren Nationalverfammlungen zufammen. Auf tüchtige Bor: 
arbeiten gejtütt, mit denen mehrere Auriften des Landes ſeit Jahren fich 
befaßt hatten, und durch theilmeile Annahme der Geſetzbücher anderer 
Länder, gelang es, dem Geſetzescodex eine neue Faſſung, ſowie eine con: 
jequente und einheitliche Ausgeftaltung zu geben. Für die Nevifion der 
Conftitution arbeitete Moreno felbjt zum Theil nad dem Muſter der 
chileniſchen Verfaſſung einen detaillirten Entwurf aus. Als er benjelben 
ber Beurtheilung der Verfammlung unterbreitete, jagte ev unter anderem: 
„Dei Abfafjung dieſes Entwurfes leiteten mich hauptjächlich zwei Abfichten: 
eriten® die Abjicht, unjere politiſchen Einrichtungen mit unjeren religiöfen 
Ueberzeugungen in vollen Einklang zu bringen; zweitens die Abjicht, der 
Öffentlichen Gewalt eine Macht zu verleihen, die ausreichend ift, um allen 
anarchiſtiſchen Umfturzbeitrebungen Einhalt zu thun. Die moderne Civilija- 
tion, welche ihr Entjtehen und Dafein der Fatholiichen Neligion verdantt, 
geräth nad dem Zeugniß der Gejchichte in dem Maße auf Abmwege und 
in Niedergang, al3 fie von den katholiſchen Grundjäten abweicht. Diejes 
letere ijt auch die Urfache der zunehmenden und ſtets weiter um ſich grei- 
fenden Charafterlofigfeit einzelner Perjonen wie ganzer Staaten, welche 
eine anjtedende Krankheit unjere8 Jahrhunderts bildet.” Ohne viel 
Widerftand und faft ohne jede Aenderung erhielt fein Project die Eanc: 
tion der gejeßlichen Tandesvertretung und jo Geſetzeskraft. Nun jchritt 
der Convent zur Präfidentenwahl. 

Am 29. Juli gaben die Nolfsvertreter in der Jeſuitenkirche nad 
feierliher Heilig= Geift- Mefje ihre Stimmen ab. Alle mit Ausnahme 
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al3 energiih ab und berief jih auf den Eid, den er vor dem ganzen 
Bolfe geleiftet, die Wahl nicht anzunehmen. Der Nationalconvent ver: 
warf aber einjtimmig feine Ablehnung und erflärte nicht minder beftimmt, 
feinen anderen Bürger zu wählen, weil er ihn allein für den Mann 
halte, der unter den obmwaltenden Verhältnijjen die Gewähr biete, „Orb: 
nung und Frieden dem Staate zu fihern und die Mitbürger auf ben 
Weg des wahren Fortjchrittes zu führen”. Erjt jett gab G. Moreno 
nad. Tags darauf leiftete er als Präfident den Eid auf die neue Con— 
jtitution in der Kathedrale. Als der Borjigende der Nationalverjanm: 
lung ihn hierauf im Namen der Nation warm beglüdwünjdte, ant: 
wortete er in begeijterter Itede und jchloß mit dem prophetiſchen Satze: 
„Glücklich werde ich fein, wenn e8 mir vergönnt fein wird, meinen Eid 
mit meinem Blute zu bejiegeln zur Bertheidigung unſeres Wahljprudes: 
Religion und Vaterland!” Diejes Hatte ihm thatjächlid die Vorſehung 
zugedadit. 

Die ſechs Jahre, welche die zweite Negierungsperiode G. Moreno’3 
umfaßte, jollten Jahre eines alljeitigen, erftaunlihen Aufihwunges für 
die ganze Republik fein, aber auch Jahre ungewohnter Ruhe. Denn 
außer dem Verſuche einer Empörung und eines Attentates auf fein Leben 
in Quito, ſowie eines Aufjtandes in Cuenca — beides noch im Jahre 
1869 — famen politijche Ruheftörungen nicht vor. Geheime Gejeljchaften 
hatten allerdings, als die Empörungsverſuche verjagten, mehrmals geplant, 
G. Moreno meuchlings aus dem Wege zu ſchaffen — jo im Jahre 1871 —, 
doch die Vorjehung machte über ihn, die Stunde jeiner Feinde war noch 
nicht gefommen. — Auch mit allen ausmärtigen Regierungen gelang es 
ihm, freundihaftliche Beziehungen anzufnüpfen und die ganze Zeit hin: 
durch zu bewahren. Da diejer legte Abjchnitt im Leben des Helden — 
ber jegensreichite für Ecuador — am meiften befannt geworden iſt, können 
wir ung bezüglich des einzelnen noch kürzer fallen. Was er in der 
eriten Negierungsperiode begonnen, das führte er jetzt glänzend der Ver: 
wirflihung entgegen mit einer Weisheit, Willenskraft und Schnelligkeit, 
welche jedem Unbefangenen Bewunderung abnöthigt. 

Die Reorganijation des UnterrichtSwejend vervollftändigte er jetzt 
dur) alle Stufen und Abtheilungen. Indem er Lehrkräfte aus den ver: 
I&hiedenjten Gegenden Europa’3 und Nordamerifa’3 heranzog und weder 
Koften noch Anftrengungen zu diejem Zwecke ſcheute, brachte er ſämmtliche 
Lehranftalten, ſoweit e8 die obmwaltenden Verhältnifje erlaubten, auf Die 
Höhe, welche diefe Schulen auch in Europa behaupten. Diejed räumten 
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deutſche wie franzöſiſche Gelehrte, welche in dieſer Zeit Quito bejuchten, 
als unverdächtige und fachkundige Zeugen ofen ein. An der Univerjität 
errichtete er neue Lehrſtühle; er ſchuf ganz neu die polytechniſche Schule 
mit ihren wohlausgerüſteten Laboratorien, Gabinetten und Mujeen; er 
errichtete eine große Sternwarte und verjah fie mit koſtbaren Inftrumenten. 
Er gab dem Lande Akademien für Mufif, Malerei und Bildhauerei, für 
welche die Ecuadorianer hohe Begabung zeigen, und Handwerkerjchulen. 
Die öffentlichen Bauten (eine Eiſenbahn, Straßen, Hunderte von Brüden, 
Schulen, Spitäler, Gefängniffe, Leuchtthürme u, a. m.) ließ er in weit 
ausgebehnterem Maße ausführen. Das Militär verjah er mit bejjerer 
Kleidung, mit den neueften Waffen und Kriegämitteln. Behufs einer 
bejjern Schulung und Disciplinirung der Soldaten errichtete er eine 
Cadettenſchule und ließ talentvolle Dfficiere im Auslande Studien maden. 
Das Gerichtsweſen veformirte er durch die Einführung der neuen Gejeb- 
bücher und indem er e3 verſtand, die älteren Richter durch draftiiche 
Mittel in Bälde von ihren alten Gepflogenheiten abzubringen und dem 
neuen Gerichtöfyiteme zuzumenden. Die öffentliche ‘Pflege der Armen, 
Kranfen und Gefangenen, von jeher für ihn eine wahre Herzensangelegen- 
heit, entfaltete jich zur herrlichſten Blüte, nachdem er fie Ordensgenoſſen— 
ſchaften anvertraut, welche diefem Berufe ſich widmen. 

Die größte Aufmerffamkeit bewied er zum Aerger feiner Feinde 
wieder den Firchlichen Inſtituten. Schon als interimijtiicher Präfident 
hatte er da3 Concordat wieder in Kraft gejeßt, den kirchlichen Behörden 
ihre unabhängige Gerichtäbarkeit zurückgegeben, allen Geiftlihen den un: 
gehinderten Verkehr mit ihren Oberen gefichert. Jetzt verminderte er die 
Abgaben der Geiftlihen und erhöhte dem niebern Weltelerus das Gehalt, 
er begünftigte durch Geldunterftügung und Anweiſung von Wohnpläßen 
die Einwanderung auch ſolcher Ordensleute, die weder mit Unterricht noch 
mit Werken leiblicher Barmherzigkeit ſich befajjen. In echt Fatholijcher 
Anſchauungsweiſe jah er in der Kirche Ecuadorz feine andere als diejenige 
der ganzen Fatholischen Chriftenheit. Sein großes Herz umfahte deöhalb 
mit innigfter Theilnahme aud alles, was die gejammte Kirche betraf. 
Freudige Ereigniffe, wie die Converjion der Königin-Mutter von Bayern, 
erfüllten ihn tagelang mit Troft, traurige mit tiefem Schmerz. Kein 
Wunder aljo, wenn ihm da die Berfolgung des Vaters der ganzen 
Ehriftenheit ſchweren Kummer verurſachte. Obgleih er wohl muhte, 
da er Pius IX, dadurch Feine Befreiung verſchaffen Fönne, und klar 
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würde, zauberte er doch keinen Augenblick, nachdem er die officielle Kunde 
von der Decupation des Kirchenftaates erhalten, laut vor aller Welt 
dagegen zu proteftiren. Ihm war es rein unbegreiflih, mie andere 
fatholiihe Staaten feige ihr Schweigen durch das Princip der Nicht: 
intervention zu entjhuldigen wähnten. Denn die Beraubung des Papftes 
war in feinen Augen ein gewaltjamer Angriff gegen alle und jeben 
katholiſchen Staat, und deshalb hielt er jeden Fatholiichen Regenten für 
ftrenge verpflichtet, dagegen fich zu erheben. Wahrhaft rührend find bie 
Worte des Nechenjchaftsberichtes von 1871, mit denen er biejen feinen 
Schritt vor der Volf3vertretung rechtfertigt. Diejelbe Begeifterung für 
den Heiligen Vater trieb ihn zwei Jahre jpäter, die Volksvertreter zu 
veranlafien, demjelben für die Dauer jeiner Beraubung den zehnten Theil 
de3 dem Staate zu entrichtenden Zehnten zuzumeijen. 

Feſt überzeugt, durch die Beförderung echt chriftlicher Gefinnungen 
und echt hriftlichen Lebend in Charakter und Sitten feiner Mitbürger 
eine vortheilhafte Ummandlung zu bemwirken und jo ficher und bleibend, 
wenn auch langjam, die Beſſerung aller Verhältnifje in Ecuador herbei: 
zuführen, begünftigte er auf jede Weije die Abhaltung von Volksmiſſionen 
in Städten und Dörfern, jomwie von jährlichen Erercitien beim Militär 
und in Stubienanjtalten. Aus demjelben Grunde bewog er 1873 den 
Congreß, ein Decret zu erlafjen, demzufolge die Republik feierlich unter 
den Schuß des göttlichen Herzens gejtellt werden jollte, und that noch 
vieles andere, was geeignet war, ganze Gemeinden oder einzelne Perfonen 
zum Guten anzuregen. Ueberaus mädtig wirkte er in dieſem Sinne 
aber auch durch fein eigenes Beifpiel. In al feinem Denken und Reden, 
wie in feinem Thun und Lafjen offenbarte fich eine tiefchriftliche Geſinnung. 
Dean leje feine öffentlichen Neben, und man wird fie alle von diejem Geijte 
wohlthuend durchmweht finden. Sogar jeine gewöhnliche Converjation war 
davon durchdrungen und getragen. In Ausübung der religiöjen Pflichten 
und aller chriftlihen Tugenden vagte er hoch über jeine Mitbürger empor, 
mochte er ſich im jtillen Kreiſe jeiner Fleinen Familie bewegen, oder als 
Präfident öffentlich jeines Amtes walten. Trotz des Uebermaßes von 
Sorgen und Geſchäften zog er jih von Zeit zu Zeit in die Einjamfeit 
zurüd, um ben geiftlihen Uebungen des hl. Ignatius mit einem Ernite 
und Eifer obzuliegen, welcher der Entjchiedenheit feines Charakters entſprach. 
Wenn er jo auf der einen Seite, gerade und offen, wie er war, fid) nie 
ſcheute, vor aller Welt als guter Katholik fich zu zeigen, jo that er dieſes 
auf der andern Seite in ber ungezwungenjten, ich möchte jagen, natür- 
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lichſten Weile. Es konnte nicht anders fommen, als dab ein jolcher 
Mann wie mit magijcher Gewalt veredelnd auf feine Umgebung wirkte. 
So war es aud. Wo er eridien, da floh das Lafter und begann Tugend 
und Necdtjchaffenheit Fühn das Haupt zu erheben. — Um alles kurz zu 
lagen, ftehe ich nicht an, zu behaupten, G. Moreno lebte wie ein Heiliger 
und wirkte wie ein Apoftel. P. Berthe führt zahlreiche Beilpiele hierfür 
an, wie man jie nur in ben Lebensbejchreibungen großer Heiligen zu 
finden gewohnt ift. 

Wer num glaubte, eine jo geminnende, verehrungswerthe Erjcheinung 
wie G. Moreno habe fich die Begeifterung aller feiner Mitbürger erobern 
müjlen, der kennt die Ecuaborianer ſchlecht. Solange wir in Ecuador 
lebten, fonnten wir von allgemeiner Dankbarkeit oder Begeilterung für 
den ganz zum Wohle jeiner Mitbürger ſich aufopfernden Mann wenig 
wahrnehmen, ſowohl bei öffentlichen Weierlichfeiten ald im gemöhnlichen 
Alltagsleben. Zum Glüde bedurfte er einer derartigen Anregung zu 
jeinem edlen Schaffen nicht, ja er ging allen Gelegenheiten zu Kund— 
gebungen der Anerkennung jeiner Verdienſte geflijjentlih aus dem Wege. 
Daß indefjen die Ecuadorianer im Grunde ihre Herzend doch bejjere 
Gejinnungen bargen, ald ihr äußeres Benehmen vermuthen Lieb, jollte 
fih Fundgeben, al3 1874 die Wahlbewegung für den nächiten Präfidenten 
die Gemüther wieder in Wallung brachte. Bald ward es jedem unbes 
fangenen Beobachter Far, mohin das Zünglein der Volksſtimme ſich 
neigen werde. Sie wollte G. Moreno am Ruder behalten. Dieje all: 
gemeine Meinung vermochten jelbjt die größten Anjtrengungen der Gegner 
nit umzuftimmen, welche Borrero zum Candidaten aufgeftelt hatten, 
einen Mann von hoher Befähigung und vielem Willen, aber auch einen 
Mann, der es veritand, feine Fatholifchen Weberzeugungen mit liberalen 
Ueberzeugungen zu vereinbaren. So murde denn im Mai 1875 Garcia 
Moreno einjtimmig wiedergewählt, weil die Borrerijten in der Borausjicht 
ihrer Niederlage der Wahl ſich zu enthalten beſchloſſen hatten. 

Sechs weitere Jahre der Regierung G. Moreno's hätten die Repu— 
blik jo gründlich im Guten befeftigt, daß Liberalismus und Radicalimus 
fürder im Lande regierungdunfähig geworden wären. Sie hätten aber 
auch zweifel3ohne die ſüdamerikaniſchen Schweiterrepublifen zur Aenderung 
ihre3 Regierungsſyſtemes gedrängt und jo einem Umſchwung zu Guniten 
des hriltlihen Staated von unberechenbaren Folgen veranlaft. Deshalb 
verbanden ji die yeinde Moreno’3 im Lande mit den gejchmworenen 
Gegnern ſeines Regierungsſyſtemes in der ganzen Welt zum Sturze des 
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fühnen, gewaltigen Vorkämpfers eine Staates, der die verhakten Ideen 
des „Syllabus“ verkörperte. Weil ihm durch politifche Verwicklung nicht 
beizufommen war, jollte gemeiner Mord ihn ftürzen. Die Art und Weije, 
wie jie dieſes jchändliche Verbrechen ausführten, und die lebten merf- 
würdigen Ereignifje im Leben unjeres Helden find der Hauptſache nad) 
noch in aller Erinnerung, nähere Einzelheiten aber würden in den Nahmen 
diefer Skizzen nicht pafjien. Wir wollen nur drei für die Beurtheilung 
diejer letzten Vorgänge wichtige Umftände noch kurz berühren. 

Es ijt eritens eine Thatjache, daß G. Moreno fein graufames Ende, 
lange bevor e3 eintraf, Flar vor Augen jtand. Monate vorher verficherte 
er jeinem beiten Freunde Juan Aguirre Montufar, al3 diefer von Quito 
abreijte, ganz bejtimmt und mit Thränen im Auge, er würde ihn hienieden 
nicht mehr jehen. Zwei Tage vor dem Tode erinnerte er denjelben 
brieflih an dieje Vorherjage und fügte dann bei: „Ic werde ermordet 
werden. Ich bin glücdlih, für den Glauben zu fterben. Wir werden 
und im Himmel wiederfehen.” Je näher der Tag des NAttentates heran 
rückte, um jo Häufigere und beitimmtere Anzeigen erhielt er über bie 
Abjihten und Pläne der Verſchworenen. — Er ging zweitens jeinem 
Schickſale ruhigen, feiten Blicted entgegen, mit Gefinnungen, würdig der 
Martyrer aus den eriten Chriftenverfolgungen. Hatte die Drohung mit 
gewaltiamem Tode nicht vermocdht, ihn von der Annahme dev Wahl 
zurücdzujchreden, jo vermochte jie ihm jetzt auch nicht zu Menderungen in 
jeinen Abjichten und Handlungen zu bewegen. Während andere, bejonders 
jeine brave Gattin, für ihm zitterten, verlor er Feinen Augenblic feine 
Seelenruhe, arbeitete er jo ungeftört und eifrig an den Gejchäften fort, 
wie wenn nicht gegen ihn im Gange wäre. In feinem Benehmen und 
Auftreten zeigte jich nicht die geringfte Veränderung. Wohl aber befun- 
beten die Antworten, die er denen gab, welche ihn baten, für größere Sicher: 
heit zu ſorgen, heroiſchen Gleichmuth, jeltene Seelenjtärfe, übernatürliche 
DOpferfreudigfeit. Heiter erwieberte er unter anderem freunden, die ihm 
die drohende Gefahr voritellten: „Was wünſcht denn ein Wanderer mehr, 
als am Ziele der Wanderjchaft anzulangen? mas ein Schiffer anderes, 
al3 die Ufer ſeines Vaterlandes zu begrüßen? Ich habe mein Geſchick 
in Gottes Hand gelegt, er wird mich aus dieſem Leben wegnehmen, warn 
und wie es ihm gefällt.” Nachdem er jein Schickſal ganz der Vorſehung 
anvertraut, nachdem er Pius IX. um jeinen Segen angefleht, bamit er 
die Gnade erhalte, für jein Vaterland jein Blut zu vergießen „aus Liebe 
zu demjenigen, der, obwohl er Gott war, das einige für und am Kreuze 
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vergießen wollte”, war er nur mehr darauf bedacht, wohl vorbereitet vor 
Gottes Richterftuhl zu erjcheinen. Dazu bedurfte es aber bei jeinem 
Lebenswandel Feiner Aenderungen oder bejonderer Vorkehrungen. Wenn 
er feine außergemwöhnlichen Sicherheitsmaßregeln anwenden wollte — die 
gewöhnlichen vernachläſſigte er keineswegs“ —, jo mar bieje weder 
Verwegenheit noch Tollkühnheit, wie manche fäljchlich meinten. Den 
wahren Grund jeßte er jelbft einem Prälaten augeinander. Er hatte 
erfannt, wie gegen die teuflijch ſchlauen, gejetslich nicht faßbaren Anjchläge 
jeiner Widerſacher weder Wachen, noch Polizei, noch jonftiger menjchlicher 
Schub volle Sicherheit bieten könnten. Wuhte er ja, daß er es nicht 
mit dem einen oder andern perjönlichen Gegner zu thun hatte, jondern 
mit einer über die ganze Welt zerftreuten, wohl organifirten Partei, die 
nit offen und mit ehrlihen Waffen, jondern mit allen Mitteln im 
Dunfel der Nacht kämpfte. 

Denn es war — und dieſes iſt das dritte, was wir hervorheben 
wollen — eine abjihtliche Entitellung der Thatjache, wenn man die Er- 
mordung G. Moreno’3 für einen bloßen Act der Privatradhe zu erflären 
ſuchte. Gerade durch dieſe jofort wie auf einen Schlag in den kirchen— 
feindlichen Blättern auf der ganzen Welt außgegebene Parole haben 
die wahren Urheber jofort den Verdacht auf ſich gelenkt. Gewiß 
war Privatrahe mit im Spiele, Rayo und Polanco wenigitens 
handelten auch aus diejer Urſache; den eigentlichen Antrieb erhielten fie 
aber von anderen. Diejer Umjtand beweift aber nur, wie geſchickt die 
eigentlichen Urheber alles einzufädeln wußten, um die wahren Triebfedern 
zu verdecken. Es liegen unumftöhliche Beweiſe dafür vor, daß die Ver— 
Ihmworenen in Quito — zu dieſen aber gehörten noch ganz andere als die 
fünf wirklichen Mörder — ihre Leitung von Peru aus erhielten, daß 
jie, um nicht entdeckt zu werben, ihre Briefe jogar durch die Regierung: 
Fanzlei und den päpitlichen Delegaten zu exrpebiren mußten. Bon Peru 
fam auch dag Geld, mit welchem man die Mörder bezahlte. Denn in 
den Taſchen Rayo's, eines armen Mannes, fand man peruanijche Bank 
anmweilungen von bedeutendem Werthe. Doh auch in Peru war nicht 
der eigentlihe Herd, fondern nur der nächſte Operationspojten. Garcia 
Moreno jchrieb ſchon 1873 an einen Freund, er habe aus Deutjchland 
die Nachricht erhalten, day die dortigen Logen denen von Amerika die 
Weijung gegeben hätten, Himmel und Erde in Bewegung zu ſetzen, um 


Wohl deshalb fam es, daß das Attentat erft beim dritten Verfuche gelang. 


482 Don Gabriel Garcia Moreno, 


den Präfidenten zu ftürzen. In feinem lebten Briefe an Pius IX. un 
mittelbar nach jeiner Wiebererwählung theilte er aber mit, dag „die 
Logen der Nahbarftaaten auf Beranlafjung jolher von Deutſchland ins— 
geheim über die Mittel beriethen, wie fie ihn ermorden jollten“. Am 
Vorabend jeines Todes benadhrichtigte er während des Staatsrathes feine 
Minifter von einem Decrete deutjcher Logen, welches jeine Ermorbung 
bejtimme. Auf dieſe Weile kann man e3 erflärlih finden, wie kirchen— 
feindliche Blätter in Europa und Amerifa vor dem Attentate mehrfach 
auf dasjelbe anjpielten. So die „Indöpendance belge*, als fie be: 
richtete, „in’3 oder 4 Monaten würden in Ecuador Dinge gejhehen, von 
denen alle Welt jprechen würde”. So wird es ferner erflärlich, weshalb 
aus Chile, Neugranada und Peru Abgefandte in Lima ſich zuſammen— 
fanden zur gemeinjfamen Leitung de3 Attentated, weshalb in den Zeitungen 
verjchiedener Länder Nahrichten über die Ermordung des ecuadorianijchen 
Präfidenten auftauchten zu einer Zeit, al3 in Ecuador nod) niemand an 
jo etwas ernſtlich denfen Fonnte. 

Wir wenigſtens hegen nicht den geringften Zmeifel darüber, daß die 
Ermordung in erjter Abjicht dem chriltlichen Staatsmann galt, dem chriſt— 
lihen Helden, welder den Muth beſaß, von der Höhe der Eordilleren 
herab vor den Augen der ganzen Welt dad Banner des chrijtlichen Re— 
gierungsprincips ruhmreih zu entfalten zu einer Zeit, wo alle übrigen 
Regierungen dasjelbe unter die Füße traten, den Kampf erfolgreidh auf: 
zunehmen gegen das unabjehbare Heer moderner Firchenfeindlicher Volks— 
beglüder, greifbare und lautredende Thatjachen der hohlen, inhaltleeren libe— 
ralen Phraſe entgegenzuftellen. Ganz dasjelbe bezeugte auch Pius IX., als 
er am 20. September 1875 in feiner Anſprache an die Pilger von Laval 
von diejem Attentate vebend behauptete, Garcia Moreno jei al3 „Opfer 
für feinen Glauben und feiner chrijtlichen Liebe für jein Vaterland ge- 
falfen”. Darin liegt auch die hohe providentielle Bedeutung dieſes außer- 
gewöhnlichen Mannes. Durch ein leuchtende Beijpiel wollte die Borjehung 
die Welt darauf hinweiſen, worin allein die Rettung der Völker Liege: 
in der confequenten Anerfennung und praftijden Aus: 
führung der Lehren des Chriſtenthums; in der hriftlichen 
Charakterſtärke für den einzelnen, im chriſtlichen Staatsweſen für ganze 
Völker. Beides bildet den Grundgedanken in der Geſchichte Garcia Moreno's. 
Am Geifte des Chrijtenthumes, welches den Gegenjag zum Geifte der 
Welt befagt, liegt e8 aber auch nothwendig begründet, daß weder das 
eine noch das andere ohne Arbeit und Kampf zu erreihen und zu ers 
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halten iſt. Deshalb jollte Garcia Moreno durch feine heroiiche Arbeit 
und jeinen beroiihen Kampf andere zu gleichem Heldenmuthe begeiftern. 
Er jollte aber aud) jterbend für die gute Sache fiegen; fiegen zunächſt 
für fich felbjt, denn ohne allen Zweifel erfreut er fich jebt der Krone 
für jeine Arbeit und feinen Kampf; fiegen aber auch über feine Feinde, 
denn ebenjo wie er durch feinen glorreihen Tod dem Chriftenthume 
mehr genügt bat, ald wenn er ruhig und ftill glücklich weiter vegiert 
hätte, jo hat er aud) dadurch den widerchriſtlichen Grundſätzen ein empfind- 


lichere3 Verdammungsurtheil geiprochen. 
8, Drefiel S. J. 


„Unabhängige Moral“ im Lichte des päpſtlichen 
Rundfhreibens über die menfhlihe Freiheit. 
(Schluß.) 


Das bisher Feſtgeſtellte muß, ſoll es Wahrheit ſein, auch von der 
innern Natur eines jeden Menſchen als wahr bezeugt werden. Und das 
geſchieht thatſächlich: das ſittliche Urtheil in uns gibt ſich und fehr be— 
ftimmt al3 die Stimme Gottes in feiner Creatur zu erkennen. In diejer 
Thatſache Liegt gewiſſermaßen ein Beweis a posteriori, daß jede menſch— 
liche Sittlichfeit nothwendig religiöjer Natur ift. 

Analyjire ic) das praftiiche Urtheil über gut und böje in mir, jo 
finde ich zunächſt, daß es ein Urtheil ift, unabhängig von mir, oft 
genug ein Urtheil gegen mid und meine Wünſche. Ah muß dieſes 
Urtheil auf einen Höheren, über mir Stehenden zurüdführen. Und da 
das Gejagte von einem jeden Menjchen gilt, jo weiſen und die mora= 
liſchen Urtheile jhon unter diefer Rückſicht auf ein höheres, über die ges 
jammte Menjchheit erhabenes Wejen hin. 

Die fittlichen Urtheile über unjere Handlungen find indefien, mie 
wir ebenjo deutlich wahrnehmen, zugleich verpflichtende Befehle, jo zu 
handeln und nicht anders. Diele Stimme im Innern des Menjchen jagt 
ihm nit nur: dies ift gut, jenes böje, fondern aud: dies jolljt du 
thun, jene aber verbiete ich dir. Es ift aljo mit nichten bloß eine Be- 
lehrung, die wir in und vernehmen, e8 iſt auch ein Gebot; das Gewiſſen 
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bindet, verpflichtet einen jeden Menjchen; es find geſetzliche Vorſchriften, 
die ung als ſolche entgegentreten. „Das fittliche Urtheil der Vernunft”, 
jagt die päpftlicde Encyflifa, „beitimmt nicht bloß, maß jeiner Natur 
nach fittlich ift, was unfittlih, jondern aud; was gut ijt und zu voll- 
bringen, was böje und zu meiden; es jchreibt eben die Vernunft dem 
Willen vor, wonad) er jtreben, was er vermeiden ſoll, damit der Menſch 
jein höchſtes Ziel erreichen fann, um dejjen willen alles übrige zu ge: 
jhehen hat. Diefe Ordnung der Vernunft nun nennen wir Gejeß.” 
Offenbar jebt ein Gebot einen Gebietenden voraus und eine Ver— 
pflihtung einen VBerpflichtenden. Diejer mu aber nicht nur von mir 
verschieden fein, jondern auch über mir jtehen; er muß mein Oberer, mein 
Herr jein. Wenn Kant feinen „kategoriſchen Imperativ” lediglich auf 
die Menjchennatur al3 letzten Grund jtüßen will, jo unternimmt er eben 
Unmöglides. Insbeſondere kann der Verſtand nicht befehlen oder ver- 
pflichten; dies it Sache de3 Willend. Wohl aber kann der VBerftand den 
Befehl eines Willens erkennen und jo als Befehl kundthun. Der höhere, 
befehlende Wille ift in unjerem Falle offenbar der Wille de Schöpfers 
der Vernunft. Mein eigener Wille kann er ſchon aus dem Grunde nicht 
fein, weil der Befehl auch gegen meinen Willen ergeht. Sonſt mühte 
ja aud) mein Gewiſſen immer jehweigen, jofern ich dies nur entſchieden 
wollte; es vebet und befiehlt aber trogdem, oft jo laut und nachdrücklich, 
daß jein Befehl und Verbot für den Menjchen zur wahren Folter wird. 
Dieje Wahrheit tritt der menschlichen Würde durchaus nicht zu nahe. 
Im Gegentheil, unſer jittliche8 Bemwußtiein bezeugt und, daß jede bes 
Menjchen würdige Handlung nothwendig Gott gefallen, jede unwürdige 
ihm mißfallen muß, ja, daß Gott meiftend und etwas gebietet ober ver- 
bietet, eben weil es unjerer höhern Natur angepaßt iſt oder nit. Wir 
läugnen auch nicht, daß es viele Handlungen gibt, in denen das innere 
Element des Sittlihen das äußere weit überwiegt, wie 3. B. Gotteäliebe, 
und umgefehrt Gotteshaß, Meineid u. dgl. Iſt ja auch bei allen natur- 
widrigen Handlungen ihr Gegenjat gegen unjere geiftige Natur der Grund, 
weshalb Gott fie und verbietet, jo wie er die naturgemäßen befiehlt oder 
erlaubt, eben meil fie unjerer Natur entipredhen. Aus diefem Grunde 
kann auch unjere Vernunft die nächte Norm, der Mapitab der natür- 
lihen Sittlichfeit fein; jonjt wäre das unmöglid. Nur ijt fie nicht der 
leiste objective Grund der Sittlichfeit: das iſt Gott und jein Wille, 
Bon der Sanction haben wir nachgemiejen, daß fie nothwendig jei, 
um der Sittlichkeit Feltigkeit zur geben. Hat aljo der Schöpfer in der That 
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für die Beobachtung oder Nichtbeobadhtung des Naturgejetes Lohn oder 
Strafe beitimmt, jo muß auch der Menſch von Natur aus darım willen. 
Dies iſt nun thatjächlich der Fall. Zunächſt einmal erzeugt die Pflicht: 
erfüllung und überhaupt jede fittliche That ein Gefühl der Befriedigung, 
wenn man will, auch der Selbjtahtung; ganz natürlich, denn der 
Menſch ift jich ja bewußt, daß er that, was er thun joll und was gewiß 
für ihn ehrend ift. Ebenſo erzeugt die unfittlihe That naturgemäß ein 
Gefühl der Unzufriedenheit mit ſich jelbjt, und im Grunde genommen 
auch der Selbjtveradtung. Würde das Gemifjen, wie 3. B. Zeller meint, 
nur biejer Gefühle fähig fein, jo wäre das allerdingd ein Beweis für 
die Unabhängigfeit der menjchlihen Moral. Denn dadurch würde die 
Natur jelbit und darauf hinweiſen, gut zu handeln nur unjerer eigenen 
Würde und Befriedigung halber. Aber noch Gefühle ganz anderer Art 
ruft die gute oder böje That in und hervor, nämlich die der Hoffnung 
oder der Furcht. Nicht auf die Gegenwart beziehen fich diejelben, ſon— 
dern auf etwas noch Kommendes, Zufünftiges; nicht Selbitbefriedigung 
oder innere Zerfallenheit drücken diejelben aus, fondern einftiges lohnendes 
Glück oder ftrafendes Unglück, ganz verjchieden von dem Lohne und der 
Strafe, welche die That jelbft ſchon naturgemäk mit ſich gebracht hat. 
Das in Ausficht gejtellte Glück oder Unglück erjcheint aber als ein jolches, 
welches nicht blindling3 dem Menſchen zu Theil wird, jondern genau mie 
er es verdient hat, welches ihm aljo zugejprochen wird von einem, der 
ein ebenjo geheimer mie gerechter Zeuge all jeiner Thaten it, deſſen Macht 
der Menſch nicht entgehen kann, nicht einmal dur den Tod. Mehr 
no: dieſe Hoffnung und dieſe Furcht gründen ſich Far und bejtimmt 
auf da3 Bewußtſein, dem Willen eben jener höhern Macht entiprochen 
oder nicht entjprochen zu haben, welche in uns den jittlichen Befehl, das 
unabwendbare „Du ſollſt“ ausfpriht. Kurz, jene Hoffnung und jene 
Furcht beziehen ſich nicht auf uns jelbjt oder die allgemeine jittliche Ord— 
nung, jondern auf Gott, den Urheber und Wächter des fittlichen Gejeges. 
Diefe Furcht Gottes ift der Grund jenes Schreckens und Entſetzens, welche 
oft dem Verbreden auf dem Fuße folgen und welche jchon die Alten unter 
dem Bilde der Furien fo graufig ſchilderten; dieſe Hoffnung ift der Grund 
jener Seligfeit ded guten Gewiſſens, die weit mächtiger die Seele bemegt, 
fie ganz anders jtählt gegen das Böje, als Selbjtahtung und Selbit: 
zufriedenheit e8 je vermögen. Durch dieſe Hoffnung jagt die eigene Ver: 
nunft dem Guten, daß derjenige, deſſen Geſetz er gehalten, ein jolches 
Mas von Glüdjeligfeit dafür verleihen fann und wird, daß es ihn für 
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da3 Maß der Entjagung vollauf entſchädigen wird. Und dem VBerächter 
des Geſetzes jagt die Furcht, e8 werde einjt jo viel Schmerz und Elend 
auf jein Haupt gehäuft werben, daß alle Frucht der böjen That nie damit 
in Vergleih kommen könne. Devart ſprach die Stimme der Vernunft 
von jeher bei allen Völfern, bei Griechen und Barbaren, bei Wilden und 
Eivilifirten. Auch der Unfittlichfte Fann fich diefem Bemußtjein nie völlig 
und auf die Dauer entwinden. „Das Geſetz“, jagt der Papſt, „leitet 
den Menſchen in jeinen Handlungen, und es wird ihm durch Verheißung 
von Lohn, ſowie durd Androhung von Strafen ein Antrieb zum Guten 
und hält vom Böjen ihn zurück.“ 

Nichts bemeilt ung fo beitimmt, dat das fittliche Urtheil in uns in 
letzter Inſtanz nur dag Urtheil ded Herren und Regiererd der Welt jein 
fann, als dieſes Bewußtſein der einjtigen Vergeltung. Durch dasſelbe 
gibt ung aber auch unfere eigene Natur den beſtimmteſten Yingerzeig, daß 
unfere Sittlichfeit naturgemäß auf Gott fich beziehen joll, und zwar auf 
Gott al3 den Vergelter. Sie jelbft bietet und Hoffnung und Furcht 
dar zum Beweggrund der guten That, je nah Umftänden zum ftärfjten 
und zuverläjfigiten. Wenn aljo, mie die Gegner jagen, dasjenige fittlich 
ift, was der geiltigen Natur des Menſchen entjpricht, dann ift gewiß jede 
That fittlih gut, welche aus diefem Motiv verrichtet wird. Nicht als 
mern dieſer Beweggrund der fittlih höchſte wäre; nein, er ijt vielmehr 
unter allen jittlichen Motiven das unvolllommenfte, „der Anfang der 
Weisheit“, aber doch wahre Weisheit und in vielen Fällen durchaus noth- 
mwendige Weisheit. So zeiht aljo die Stimme der eigenen Natur jene des 
Irrthums, welche glauben, nur die Würde des Menjchen jei e8, welche 
ein jittliche8 Motiv für feine Handlungen abgeben könne. Es ift übrigens 
von ſelbſt einleuchtend, daß eine freie Handlung für gut oder böje auch 
mit Rückſicht darauf zu gelten hat, ob biejelbe dem Menſchen zu jeinem 
legten Lebenzziele verhilft oder nicht. Hätte unjer Leben Fein bejtimmtes 
Ziel, jo müßten nothwendig alle Handlungen des Menjchen einer be: 
ftimmten Regel, gemäß der jie gejchehen jollten, entbehren, eine Norm der 
Sittlihfeit wäre unmöglih. Das letzte Lebensziel des Menſchen, worin 
immer e3 bejtehen mag, muß aber jedenfall3 dem Menjchen eines bringen, 
jofern es erreicht wird: wahres, dauernde Glück; umgekehrt muß der 
Menih wahrhaft unglüdlich werden, jofern er e3 verfehlt. Nun jagt 
dem Menjchen das Gemiljen, dal dieſes Ziel nicht nothwendig erreicht 
wird, daß er es verfehlen kann, daß es verdient werden muß — mas 
jih ja bei einem freien Wejen von jelbjt verjteht —, und zwar verdient 
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werben durch bie fittlich gute That. Die einftige Erreihung dieſes Zieles 
verheißt ihm die Stimme des Gewiſſens durch die Hoffnung, feinen Ver: 
luft ftellt e8 ihm in drohende Ausficht durch die innere Furcht und Qual. 
Auf ſolche Weile gibt e8 unjeren freien Handlungen diejenige Richtung, 
die fie durchaus benöthigen, um gute, richtige Handlungen zu fein, d. 5. 
Handlungen, gerichtet auf das lebte Ziel. 

MWollten wir nun als Rejultat unferer Unterfuchung eine erſchöpfende 
Definition der Sittlichkeit aufitellen, jo müßte diejelbe etwa aljo lauten: 
Sittlih gut find Diejenigen freien Handlungen, welche der Würbe ber 
menſchlichen Natur und eben deshalb dem Willen Gottes entiprechen und 
dadurd) den Menſchen feinem Lebensziele entgegenführen. Wie leicht ein: 
zujehen, ijt diefe Begriffsbeftimmung nichts weniger denn die einer un: 
abhängigen Moral, jie bejagt ſchon vermöge ihres eriten Elementes 
eine durchaus abhängige Moral. Denn die Würde unferer Natur ift 
nichts „Autonomes“; fie ift und vom Schöpfer verliehen und deshalb 
weſentlich eine ihm untergeordnete und von ihm abhängige Würde, Dem: 
gemäß jchlieht die erſte Element, richtig gefaßt, die beiden anderen jchon 
in fi ein: entjpricht eine That der menſchlichen Würde, dann auch dem 
Willen Gotte8 und dem Lebenzziel des Menſchen, und umgekehrt. Ganz 
rihtig jagt Zeller: „Die Motive, welche unjer Verhalten zu einem fitt- 
lihen machen, beruhen auf der Werthſchätzung der geiltigen Seite unferer 
Natur”; und: „Die Säbe der Ethik find der Ausdruck der Forderungen, 
die als Norm der menſchlichen Willensthätigfeit aus der dee des Men— 
ſchen hervorgehen.” Nur hätte er nicht überjehen jollen, daß dieje „geis 
jtige Seite” das Werk der Macht Gottes ift und daß die „bee des 
Menſchen“ die Idee der denkbar größten Abhängigkeit vom Urgrund und 
Endziel in ſich ſchließt, daß mithin eine Abſchätzung unſerer geiftigen Natur 
al3 unabhängig — jei es in phyſiſcher oder moralijcher Beziehung — 
nit eine „Werthſchätzung“ ift, jondern eine „Ueberſchätzung“. 

Man behauptet gegnerifcherjeitß, eine jolhe Definition der Sittlich— 
feit enthalte Elemente, die nichts weniger als fittlich jeien. Zunächſt greift 
man bie Zmwedrichtung des Sittlihen auf die eigene Glüdjeligfeit an: 
dieje „Eudämonologie”, meint man, jei gar Fein fittliche® Moment. 
„Wo nur die Rüdjicht auf eine künftige Belohnung oder Beitrafung die 
Willensrichtung bejtimmt, da findet überhaupt fein jittliche8 Handeln ftatt, 
jondern nur ein Handeln aus Berehnung“; jo Zeller. „Klugheitsrück— 
fihten” jeien das, nicht Sittlichfeit. Gewig wäre das richtig, wenn nur 
diefe Rückſicht obmwaltete mit pofitivem Ausjchluß jeder andern. Das wäre 
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in der That ſchmutzige Selbitliebe, die über dem VBortheile Gott und bie 
eigene Würde vergäße. Anders verhält ed fih, wenn auch dieſe Rüd- 
fiht unfer Leben bejtimmt, nämlich zugleih mit der Achtung vor und 
jelbft und insbefondere vor Gott. Oder joll es des Menjchengeiftes 
unwürdig fein, mit aller Kraft nad dem zu fireben, wofür er nun 
einmal von der Natur jelbit beſtimmt ift, wonad er mit der ganzen 
Schwerkraft feiner höhern Natur ſich jehnt und jehnen muß, nämlich nad) 
jenem Zultand, in dem er feine höchite fittliche Vollendung und eben be3- 
bald fein höchſtes Glück finden jol? Behaupten die Gegner das, dann 
müſſen fie ihre eigene Definition der Sittlichfeit: „Sittlih it, was des 
Menſchengeiſtes würdig it”, des Irrthums zeihen. Aber die „Bered): 
nung”, die „Klugheitsrücdfichten”! Wir fragen: Seit wann ift denn 
Sittlihfeit unflug, dumm? Gewiß find Sittlichfeit und Klugheit zwei 
unterjchiedene Begriffe. Aber alles, was wahrhaft fittlich gut ift, darf nicht 
der Klugheit entrathen. Sünde und Sclechtigfeit hingegen tragen von 
Natur aus den Charakter der Unflugheit. Wer jich ihr Hingibt, wird 
am Gnde jtet3 finden, daß er fich getäufcht und in hohem Grade unflug 
gehandelt hat. 

Ferner joll die von und gegebene Erflärung der Sittlichfeit auf einen 
Egoismus hinauglaufen. Nein, den Egoismus, d. h. die einjeitig betonte 
Rückſicht auf das eigene Wohl empfehlen wir nicht, jondern vermwerfen 
ihn als einen Hohn auf die Sittlichfeit. Aber etwas ganz anderes ilt die 
wohlgeordnete Selbitliebe. Dieje fteht nicht im Widerfprude zur Sitt: 
lichkeit, ift vielmehr eine Forderung derjelben. Oder ift überhaupt ein 
vernünftige Weſen aud nur denkbar, das nicht irgendwie zur Sorge 
für fein eigenes mwahred Wohl, mithin zur Selbftliebe fittlih verpflichtet 
wäre? Worin aber bejteht dieſes Wohl, wenn nicht in der eigenen Voll- 
endung und Seligkeit? Unmöglich kann das unfittlih jein, wozu die 
Natur jelbit, und zwar die höhere geiltige, uns anleitet. Allein wir können 
weiter gehen und den Gegnern mit vollem Rechte ihren Einwurf zurüd- 
geben: ihre Theorie der Sittlichkeit ift die des reinjten Egoismud. Denn 
alle Sittlichfeit auf die eigene perjönliche Würde, auf das eigene „Ich“ 
zu gründen und zugleich dieſes Ih zum Theuerjten, zum Höchiten, zum 
Abjoluten, zur Höhe der Gottheit zu erheben, hingegen ganz zu vergeflen, 
ja zu läugnen, daß dasjelbe feinem Herrn und Schöpfer taujendfadh ver- 
pflichtet ift, das ift ſchon an und für fich die ftolzefte Selbjtüberhebung. 
Diejelbe hat aber außerdem jegliche Art von Gefahren für die Sittlichfeit 
im Gefolge. Denn nichts gefährdet diejelbe erfahrungsgemäß mehr, als 
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Selbſtdünkel und Selbftjucht. Gerade die „unabhängige Moral” aljo ijt 
ed, melde dem Egoismus mit all feinen verheerenden Wirkungen auf 
dem Gebiete der Sittlichkeit Thür und Thor öffnet, nicht aber die Gott 
unterwürfige und nad) Gottes Beſitz jtrebende Moral. 

Ein anderer Einwurf betont inäbejfondere, daß der formale Gegen: 
ftand der Ethif das abjolut Werthvolle fein müjle, das aber jei bloß das 
jittlihd Gute an und für fih; um alfo wirklich fittlich zu Handeln, müjje 
der Menſch das Gute feiner innern Güte jelbit wegen thun, nie aber um 
der Folgen willen, welche etwa jeine That für ihn haben Fönnte. Ohne 
Zweifel ift das abjolut Werthvolle das vollfommenfte aller jittlichen Mo: 
tive; aber daraus folgt noch keineswegs, daß es auch das einzige jei. 
Terner haben wir ung unter dem abjolut Werthvollen gewiß nit das 
abjtracte fittlich Gute, jondern den abjolut jittlih Guten, Gott, zu denken. 
Gerade die Beziehung zu Gott, die Neligion, gibt demnach der Sittlichfeit 
ihren höchſten Flug. Sie weilt den Menichen an, immer mehr fich jelbjt 
zu läutern, indem jie die Selbftliebe, auch die fittlich gute, immer mehr 
abelt durch die Liebe zum Schöpfer. Sie lehrt, dad Gute zu thun nicht 
nur aus Liebe zur Tugend, ſondern mehr noch aus Liebe zu demjenigen, der 
reiner, größer, vollenbeter ift, denn alle menjchliche oder abjtract gedachte 
Tugend; nit nur aus Achtung vor der eigenen geiltigen Menſchenwürde, 
jondern aus Achtung gegen den Geift, deſſen Würde über alle Begriffe 
erhaben ift. 

Das Ergebnig unjerer Unterfuhung ift aljo dieſes: Es gibt nur 
eine Moral und das ift die „abhängige Moral“, eine Moral, welche ab: 
hängig ift von Gott. Alles ift aus Gott, in Gott, von Gott, durch Gott. 
So in der phyfifchen Weltordnung: alles, was da ift, hat feinen Grund 
und feine Stüße nur in ihm, „der allein ift”. So aud in der fittlichen 
Weltorbnung: fie hat ihre Grundlage in ihm allein, der der einzig fitt- 
lich Vollendete, die lebendige, ewige und perjönliche fittliche Ordnung, der 
dreimal Heilige ift. Nur deshalb ijt die fittliche Weltorbnung, das 
ewige Gejet, das, was es ilt, fittlich gut, weil es ein Abbild feiner 
Heiligkeit ift, ein Strahl feines fittlihen Lichtes und der Ausdruck feines 
hochheiligſten Willens. — Die jubjective Kenntnif aller Sittlichkeit 
iſt aus Gott; denn er legte diejelbe hinein in die menſchliche Natur; die 
Stimme ded Gewiſſens ift die Stimme der Gottheit, ein Fiat in der mora— 
lichen Weltihöpfung. — Die wirkliche Bethätigung alles fittlichen 
Lebens in der Geiftesmelt gründet fi) ewig und unabänderlic auf Gott ala 
den nothwenbigften, höchſten und idealſten aller fittlichen Beweggründe. 
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Gott ift und bleibt sol justitiae, die Sonne aller Geredtigfeit, auch 
der menſchlichen. 

Es ift hier der Ort, noch mit einem Worte einer Anjchauung zu ges 
denfen, die zwar von einer nicht geringen Oberflächlichkeit zeugt, aber 
nicht8deftomeniger ober vielleicht gerade deshalb jeit den Tagen ber Auf: 
klärung zahlreiche Vertreter gefunden hat. Weber Religion, heit e8, wird 
man nie einig werben, wohl aber über Moral. Man disputire alfo nicht 
mehr über jene, jondern halte ſich an die allgemeinen Grundſätze diejer. 
Es fommt ja nicht darauf an, was man glaubt, wenn man nur recht 
handelt. — Beginnen wir mit dem letzten Sate. Die Wahrheit ijt, daß 
der Menſch handelt, wie er denft, und jehr jelten befjer, al3 er denkt. Wie 
die Grundjäße, wie die Lebensanſchauungen eines Menſchen ſich geitaltet 
haben, jo wird auch im allgemeinen feine Lebensart fich geftalten. Die 
für das Leben wichtigſten Grundjäße aber hängen von nichts jo jehr ab, 
al3 von der religiöjen Denfart. Die ganze fittliche Lebensanſchauung bes 
ruht ja in erfter Linie auf der Beantwortung der Fragen nad) dem Weſen 
des Menſchen, nad feinem Urjprung und nad) feiner Beltimmung. Das 
aber jind eminent veligiöje ragen. Und joll e8 denn in der That für 
die „fittlihe Auffafjung” des Lebens und feiner Pflichten gleichgiltig jein, 
ob ich mich zur „religiöfen Anſchauung“ des Materialismus befenne, in 
der es nichts als Stoff und Kraft gibt, oder aber zur religiöjen An: 
Ihauung ded Chriſtenthums, durch die ich mich erfenne als Kind Gottes 
und Erben jeiner Herrlichkeit ? 

Ferner fol man über Religion nie einig werben Fönnen. Aber die 
Menſchennatur iſt doch nur eine. Und diefe Natur felbjt vermittelt dem 
Menſchen, wenn er die Finſterniß nicht mehr liebt als das Licht, die 
Erfenntniß Gotte8 und bie übrigen Grundlagen der Religion. Selbſt 
die Heiden find unentſchuldbar, wein fie fich diefe Erfenntnig durch die 
böjen Neigungen ded Herzens verdunfeln laſſen oder den mit ihr ver: 
bundenen Anforderungen nicht Folge leiſten. In einer unvergleichlich viel 
befjern Lage find freilich die Bekenner des Chriſtenthums, welches, von 
Gott jelbit in die Mitte der Nationen hineingeftellt, eine Fülle von Licht 
und Kraft ausjtrahlt auf alle, die guten Willens find. Und wenn das 
Chriſtenthum dafteht ala „ein Zeichen für die Nationen”, mit den Merk: 
malen feines göttlichen Urfprunges an der Stirne, jo leuchtet unter dieſen 
Wahrzeichen insbejondere die Macht hervor, welche es befigt, die Men 
ſchen nicht nur zu wahrer Sittlichfeit zu erheben, jondern zur Vollkommen— 
heit, zu beroifcher Tugend, zur Heiligfeit. Aber gerade weil die chriftliche 
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Sittlichfeit mit ihren erhabenen Lehren fo hell und rein erjtrahlt, findet 
fie jo viele Gegner. Man vermirft fie jelbit und mit ihr die ganze Offen: 
barung, um an ihre Stelle die „unabhängige Moral” zu ſetzen. 

Auch diefe Moral ſtützt ſich indeſſen auf eine „Offenbarung“, und 
zwar eine Offenbarung, jo alt wie die Menjchheit. „Eritis sicut dii*, 
„Ihr werdet jein wie die Götter”, daß war die erfte Proclamation der 
„unabhängigen Moral*. 

I. Rieth S. 7. 


Chronbefteigung und Eonverfion der dänifhen Prin- 
zeffin Anna, Gemahlin Iakobs I. von England. 
Schluß.) 





2. Die Converſion. 


Als die Geſandten König Jakobs VI. von Schottland im Jahre 1587 
nah Kopenhagen famen, um in jeinem Namen um bie Tochter Fried— 
richs II. zu freien, verlangte der königliche Hof für die zufünftige Kö— 
nigin der Schotten vollftändige Religionäfreiheitt. Beim Abichluffe der 
diesbezügliden Verhandlungen 1589 gelobten die Schotten, „daß Ihro 
fürftlihen Gnaden Ihre Religion und Ihren Gottesdienft frei haben 
jollten, ebenſo ihre Diener, auch dürfe fie fih auf Ihre eig’nen Koften 
Ihren eig’nen Präbifant Halten, jelbigen Prädifant mit fi) nehmen, wohin 
es Ihro fürftlihen Gnaden beliebe; wann ober jo oft ihr Prädifant 
jtürbe, jolle fie die freiheit haben, einen andern an deſſen Stelle zu rufen, 
wen und woher ed Ihro fürftlichen Gnaben beföle” ?. Dominus Johannes 
Seringius, ein Sachſe, erhielt jofort jeine Ernennung ala Hofprädifant 
Ihrer fürftlichen Gnaden ?. 

Doch ſchon bei der Krönung (17. Mai 1590) ſuchte man, wie wir 
bereits hörten, die gewährte Freiheit zu beſchneiden. Es war ein kleiner 
Vorgeſchmack presbyterianiſcher Unduldſamkeit, die natürlich der Königin 
bald in vollem Maße zu theil wurde, als ſie mehr Hinneigung für die 


1 Danske Magazin. 3. R. II. Bd. p. 235. 
2 Norske Saml. I. Bd. p. 459. 3 Norske Saml. 1. c. p. 466. 512. 
Stimmen. XXXV. 5. 35 
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Katholiken an den Tag legte. Dieje boten gerade damals alles auf, das 
verlorene Terrain zurüczuerobern. Bor allem waren ed die Väter der 
Geſellſchaft Jeſu, welche ſeit 1572 jelbit mit Gefahr ihres eigenen Lebens 
die zeriprengten Gemeinden jammelten, aufrichteten und ftärkten !. 

Unter ihnen verdient hier der Schotte Nobert Abereromby bejonders 
erwähnt zu werben, da er bei der Converſion der jchottiichen Königin eine 
Hauptrolle jpielt. Abercromby hatte feine Studien in Belgien gemadt, trat 
in die Gejellichaft Jeju ein und verblieb von 1564—1588 in Braundberg, 
wohin er vom General P. Jakob Laynez geſchickt war, um im dortigen 
Collegium Hosianum da3 Amt eines Minifterd zu vermalten?, Im 
Sabre 1588 kehrte er mit verjchiedenen anderen Jeſuiten in feine Heimat 
zurüd, Ihm war e8 beichieden, die Schweiter Chriſtians IV. zum katho— 
liſchen Glauben zurückzuführen? Um das Jahr 1608 ſchrieb er einen 
Bericht nieder, der uns im folgenden als Hauptquelle über die Conver— 
jion Anna’3 dienen wird. Lange lag diejer Bericht unbefannt in der 
Bibl. Colbertiana (n. 3226) zu Paris, bis der fleiige däniſche Sammler 
Noftgaard ihn auffand. 1795 erſchien derjelbe in Suhmd Nye Sam- 
linger unter dem Titel: „En Anekdote om en dansk Prindsesses 
Overgang til Catholieismen* *. Der Kirchenhiftorifer Münter äußerte 
jih auf dieje Publication hin 1802: „E8 wurde (im 17. Jahrhundert) 
nicht einmal befannt (!), daß die Gemahlin Jakobs I. und Schweiter 
Chriſtians IV., Anna, circa 1600 von dem Sejuiten Robert Arnberben 
(Abercromby) zum Uebertritt verleitet wurde.” Der dänijche Hiftorio- 
graph Werlauff nahm aber ſchon 1814 entichieden Stellung gegen Aber: 


1 Bellesheim, Gejchichte der kath. Kirde in Schottland. Mainz; 1883. II. Bb. 
S. 195—200. 

2 Bender, Gefchichte ber philoſophiſchen und theologischen Stubien in Ermlanb. 
Braunsberg 1868. ©. 41 Anm. 

3 Der gelehrte Schotte George Gone (Conaeus) bezeugt ebenfalls in jeinem 
Werfe: De dupliei statu religionis apud Scotos, Romae 1628, p. 147, baf 
P. Abercromby Anna in den Schoß ber Fatholifhen Kirche aufnahm. Ueber Gone 
vgl. Bellesheim a. a. DO. ©. 280, 

+ Die Hanbichrift befindet fi jet in Paris Bibl. Nation. Fonds latins. 
n. 6051. Der berühmte Jeſuit Jakob Gretfer (F 1625) fchidte am 12. Auguſt 1612 
von Ingolſtadt Abereromby’s Bericht an den Benebdiftiner: Prior Job. Stuart in 
Regensburg: „Missa est ad me non ita pridem ex Polonia Epistola Roberti Scoti 
de hodierna Regina Scotiae et Angliae, cujus lectionem R. V, non iniueundam 
fore censui et ideo exemplar describendum curavi. Res est certa et extra 
omnem dubitationem.* Die Nye Saml. veröffentlichten Gretfers und Abercromby’s 
Brief IV. 2b. ©. 57-61, i 

5 Den danske Reformationshist. II. D. Kjöbenh. 1802. p. 686. 
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cromby’3 Bericht: „ES wäre doch noch jonderbarer, wenn die Tochter jo 
jtreng protejtantijcher Eltern wirklich, wie Fatholiihe Schriftiteller be- 
haupten, die Fatholifche Lehre angenommen hätte; doch aller Wahrjcheinz 
lichkeit nach ijt diefe Sage nichts weiter als Uebertreibung oder Dichtung, 
veranlaßt durch ihre Hinneigung zu Spanien und durch das Wohlmwollen, 
welches fie, vielleicht aus Politif, den Katholiken bezeigte.” i Aehnlich 
urtheilte 1845 Molbeh: „Man bat in England (doch vermuthlich ohne 
Grund) angenommen, daß Anna, zum menigiten eine Zeitlang, dem Ka— 
tholicismus und der päpjtlich:jpanijchen Partei ergeben gemwejen.”? Am 
meilten nähert fih 3. A. Fridericia in feinem Artikel Anna af Engl. 
des 1887 begonnenen Dansk biografisk Lexikon (herausgegeben von 
€. F. Bricka, Kjöb.) dem wirklichen Sachverhalt: „In religiöjer Be: 
ziehung war jie (Anna) in ihrem jpätern Leben von Herzen Katholifin 
und hörte Fatholijche Mefjen in ihrem Londoner Schloſſe, Denmark House; 
doch befannte jie bei ihrem Tode die evangelifche Lehre.“ 

Ueber Dänemark hinaus drang die Kunde von der Converfion Anna's 
erit in den legten Jahren. Doch auch E. Burton war noch 1870 der 
Anficht, daß diejelbe „will not stand the test of less partial comment“ 3, 
Erſt der englijche Jeſuit Joſeph Stevenſon veröffentlichte ven Bericht Aber: 
cromby's nad der Pariſer Handſchrift 1879*; Dr. Bellesheim machte 
benjelben dann 1883 einem größern Publifum zugänglid und erwies 
durch anderweitige Actenjtüde, daß er durchaus auf Wahrheit beruhe®. 
Leider bat Prof. A. W. im erſten Bande bed 1885 in London erjchie- 
nenen Dictionary of National Biography (Art. „Anne of Denmark“ 
p. 431—441) die Publicationen Stevenjond und Bellesheims, weil ihm 
unbefannt, ganz unberücjichtigt laſſen müſſen. Deshalb betrachtete er 
Anna’ Sympathie für die Katholiken bald al3 „personal predilection“ 
(p- 434), bald ala „coquettings with Rome“ (p. 438), und gelangt 
Ichlieglich zu dem Nejultat: „Thus the church of Rome could not 
actually claim as a convert the sister of Christian IV., as she 
could the daughter of Gustavus Adolphus“ (p. 440). Aber auch er 
fann nicht Täugnen, daß dies Kapitel „the most curious chapter in 
her life* (p. 438) genannt werden muß. 


i Sophia af Mecklenb. Kjöbenh. 1841. p. 29. 
2 Histor. Aarböger. I. D. p. 141. 
3 Hist. of Scotland. Edinb. 1870. Vol. VI. p. 168. 
* The Month and Cath. Review 1879, Febr, p. 256—265. 
5 Bellesheim.a. a, D. ©. 453—456. 
35” 
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Hören wir nun ben Bericht Abercromby’d. Derjelbe hebt aljo an: 
„Ungefähr um da3 Jahr 1600 jtiegen in der Königin Gedanken auf, 
fie jolle die Tutheriiche Lehre verlaffen und zu ben Katholiken übertreten. 
Ihre leitenden Beweggründe waren folgende: Sie hatte nad) Schottland 
einen bänijch-Tutherijchen Geiftlihen mitgenommen, der vor ihr predigen 
und Gottesdienſt nad) lutheriſchem Ritus halten ſollte. Denn dies war 
eine Beitimmung im Checontracte, daß fie freie Uebung der Religion 
haben jolle, in der fie geboren und erzogen war. Aber im Verlaufe der 
Zeit ging dieſer Prediger vom Lutherthum zum Calvinigmus über. Als 
die Königin dies erfuhr, wollte fie von jeiner Dienftleiftung feinen Ges 
brauch mehr machen, und fie war voll peinlicher Unruhe, was nun ges 
ſchehen jolle; den Calvinismus verabjcheute fie nämlich ſehr.“ 

Der Religionswechſel des Predigerd gab jomit ihrer religiöjen Ueber— 
zeugung den eriten Stoß. Sie wandte ihre Sympathien immer mehr ben 
Katholifen zu. Bereit 1593 fehen wir die Königin offen für dieſelben 
eintreten. Für Georg Kerr, den man im Befite von Briefichaften katho— 
liſcher Edelleute Schottlands an den König von Spanien angetroffen hatte, 
ermwirfte fie durch ihre Fürſprache beim Könige Begnadigung!. Noch 
mehr veizte fie die Presbyterianer, als fie ihren Erftgeborenen, Prinz 
Heinrich (geb. 19. Febr. 1594), nad) dem Ritus der Epiffopalfirche taufen 
ließ ?, ihre Tochter Elifabeth (geb. 19. Aug. 1596) Lord Levingftone an= 
vertraute, deſſen Gemahlin katholiſch warꝰ. Sie jandten eine Deputation 
zu ihr mit der Klage, weshalb fie fich ihnen nicht anjchlöffe, einen eigenen 
Prediger bielte, ja nicht einmal darauf achtete, daß ji ihre Hofdamen 
ordentlich aufführten*. Man verweigerte ihr deshalb das übliche Kirchen— 
gebet; der Prediger Maſter Blake veritieg fich auf der Kanzel jogar zu 
folgendem Gebet: „Guter Gott! wir müfjen nun einmal, weil e8 jo Brauch 
ift, für die Königin beten. Doc bier fällt wirklich jeder Grund meg, 
da fie ja doch nie etwas Gutes thun wird.” Er fügte noch Hinzu: „Alle 
Könige find Kinder des Teufels.” > 

Der Bericht Abereromby's fährt fort: „Es fiel ihr ein, daß, als fie 
in Deutjchland in ihrer zartejten Jugend (in sua tenerrima aetate) bei 
einer hohen katholiſchen Prinzeſſin erzogen wurde, fie täglich einen Priefter 
Meſſe leſen gejehen habe; durch die Erinnerung hieran, wie durch die 


1 Bellesyeim a. a. O. ©. 185. 

? Strickland, Lives of the queens of England. London 1865. T.IV. p. 40. 
3 Strickland ]. c. p. 44. * Burton l. c. p. 76. 

® Strickland 1. e. p. 44. 45. Bellesbeim a. a. O. ©. 207. 
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Liebe zu jener Prinzelfin, welche, wenn ich nicht irre, eine Enfelin (neptis) 
Karla V. war, Fam fie auf den Gedanken, jene Religion anzunehmen.” 

Dieje Stelle ift eine wahre Adhillesferfe geworben, welche die Gegner 
der Eonverfion Anna’3 nicht preisgeben wollen. Gewiß iſt, dab Anna 
nie bei einer Fatholifchen Prinzeifin erzogen wurde. In diefem Umſtande 
irrt aljo Abercromby, was bei dem hohen Alter des Berichterftatterd nicht 
Wunder nehmen fann. Anna wurde in Güftromw bei ihrer Großmutter 
erzogen. Am dortigen, ganz proteftantiihen Hofe hat fich auch ſchwerlich 
eine katholiſche Prinzejfin mit ihrem Hofgeiftlichen längere Zeit aufgehalten. 
Nicht ausgefchloffen bleibt allerdings, daß Fräulein Anna anderswo mit 
einer Enkelin Karl V. auf einige Zeit zufammentraf. Neptis ift bier 
nämlich unſeres Erachtens mit Enkelin und wohl nicht mit Nichte zu über: 
feßen. Bon den Nichten Karls käme hier nur die Tochter Ehriftians II. 
(1513—1523), Chriftina von Lothringen, in Betracht. Diejelbe Tebte 
aber jeit 1578 in Stalien, wo fie 1590 ſtarb?. Weberjegen mir alio 
neptis mit Enkelin, jo ift jene katholiſche Prinzeffin wahrſcheinlich eine 
Tochter von Maria (Tochter Karls V.) und Kaifer Marimilian LI. 
Der Umijtand, daß Anna ihre erfte Tochter Elijabet nannte, dürfte der 
Vermuthung Vorſchub Ieiften, daß Elifabeth, die Tochter Marimilians 
und Gemahlin Karla IX. von Frankreich, jene Prinzeſſin gemejen jei. 
Diejelbe Fehrte 1574, nad dem Tode ihres früh dahinſiechenden Gatten, 
nad Defterreih zurüd. Völlig unaufgeflärt bleibt dann freilich noch die 
Stage, wo fie mit Anna längere Zeit zufammengetroffen jein könnte. 
Merkwürdig ift, daß Königin Elifabeth als Grund ihrer Abneigung gegen 
die Verbindung Jakobs VI. mit Anna geltend machte, „that the Prin- 
cess Anne was not sound in her attachment to the Protestant 
opinions*?,. Wie fam Elijabetd zu diefem Argwohn, da doh Dänemark 
ftoproteftantiih war? Da fih alle jonftigen Angaben Abercromby’3 
ald wahr ermeifen, jo liegt wahrlich fein Grund vor, wegen dieſer einen 
dunklen Stelle den ganzen Bericht entweder als Erdichtung oder auch nur 
„als auf Mißverſtändniß beruhend“ zu betrachten *. 

Wie wir bereit hörten, hatten die Jejuiten die Paſtoration der ver- 
laſſenen ſchottiſchen Katholiken übernommen. Sie verftanden es, bis zum 
königlichen Hofe vorzudringen, jo daß ſie jelbjt in Gegenwart der Ma: 
jeftäten mit den Predigern disputiren burften®. Es war daher ganz na— 





1 Werlauff l. c. p. 26. % Histor, Aarböger 1. c. p. 121. 
3 Tytler, Hist. of Scotland. p. 28. * Werlauff l. e. p. 29 Anm. 
5 Bellesheim a. a. D. ©. 196. 
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türlih, daß ein Fatholiicher Edelmann, an den fi die Königin in ihrer 
Gewiſſensnoth wandte, fie an die Sejuiten mwies!. „Sie berieth jich”, 
berichtet Aberceromby weiter, „mit mehreren ihrer Fatholiichen Freunde, 
bejonder8 mit einem Fatholiihen Grafen, was fie thun ſolle. Dieſer rieth 
ihr durchaus die Fatholiiche Religion an, nur dieje fei die wahre, die 
übrigen dagegen Secten und Kebereien. Er nannte meinen Namen und 
ſchlug ihr vor, mich zu ihrem geiftlichen Vater zu nehmen.“ 

Der Fatholijche Adel durfte fi damals nicht nur wieder bei Hofe 
zeigen, jondern gerade aus jeinen Reihen wählte jich die Königin vor- 
zug3meije ihre Diener, wie aus einem Actenſtücke des Jahres 1596 her: 
vorgeht ?. Dat fie dadurch in den Verdacht Fam, als ſei fie im geheimen 
fatholifch, ließ fich erwarten. Die ſtets wohlunterrichtete Königin Eliſa— 
beth fragte durch ihren Gejandten Robert Bomwes bei ihr an, wa3 denn 
Mahres an der Sache jei. Anna erwieberte, man habe freilich Bekeh— 
rungsverjuche gemacht, aber bis jett ohne Erfolg’. Im ftillen fuhr fie 
fort, jich den Katholifen zu nähern. Hören wir Abereromby: „So wurde 
ih nad) manden Zmifchenfällen zu ihr bejchieden und in den Palaft ein- 
geführt, wo ich mich drei Tage in einem Verſtecke aufhalten mußte. Dahin 
fam fie nun jeden Morgen eine Stunde zum Unterrichte?; ihre Damen 
warteten unterdejjen in einem Borzimmer. Sie gab fi den Anjchein, 
als zöge fie fich zum Briefjchreiben zurüd, und fie fam immer mit Papier 
in der Hand heraus. Erjt nachdem fie eined Tages in der heiligen Mefje 
die heilige Kommunion empfangen hatte, durfte ich mein Verſteck verlajjen.” 

„In der Zeit nun“ (welche zwiſchen der Converſion und der Ab— 
reife nad) England lag) „hat fie, wenn ich nicht irre, neunmal daß hei— 
ligfte Sacrament empfangen. Sie wählte dazu jtet3 die frühe Morgen: 
ftunde, während alle noch im Sclafe lagen, nur menige ausgenommen, 
die mit ihr zur heiligen Communion gingen. Nach der Communion hörte 
man fie nur Frommes reden; bald mwünjchte fie, daß doch auch ihr Ge- 
mahl Fatholiich werde, bald, daß ihr Sohn beim Papite erzogen werde; 
oder jie pried dad Glück der Ordensfrauen, und fie meinte wiederholt, 
auch fie werde unter diejen ihr Leben beichließen.” Da die Morgengabe, 
welche ihr der König angemwiejen hatte, in den Einkünften des Benedik— 





I Am nörblichen Schottland hatten ſich noch viele Fatholifche Ebelleute behauptet. 
Bellesheim a. a. DO. ©. 182. 199. 

2 Bellesheim a. a. D. ©. 462. 8 Tiytler 1. c. p. 186. 188. 

+ Dfienbar banbelt es fich bier um ben Abſchluß des Unterrichtes ber mit ber 
fatbolifchen Religion bereits wohlvertrauten Königin. 
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tinerflojter8 Dunfermline beitand 1, äußerte fie dem Pater gegenüber, fie 
habe jtarfe Gewiſſensunruhe, aus diefem Klojter Einkünfte zu beziehen, 
„und jie verſprach, wenn ein Religionswechſel ftattfinden würde, das 
Kloſter den rechtmäßigen Eigenthümern zurüdzugeben oder doch in ein 
Sefnitencolleg zu verwandeln”. Natürlich konnte die Converſion Anna’s 
dem Könige nicht lange verborgen bleiben. „Der wiederholte Eınpfang der 
heiligen Sacramente”, berichtet Abercromby, „veränderte fie zum Beſſern, 
was natürlich ihrem Gemahl nicht entgehen Fonnte. Diejer ſchöpfte daher 
Verdacht, fie müjje wohl mit einem papiftiichen PBriefter in Berührung 
ftehen, da fie ja mit ihrem eigenen Prediger nicht? mehr zu thun Haben 
wollte. Wie fie mir jelbjt erzählte, redete er fie in einer Nacht aljo an: 
„sh bemerfe an dir eine große Veränderung: du bift ernſter, bejcheidener 
und frömmer geworden; ich vermuthe daher, daß du mit einem Fatho: 
liſchen Geiftlichen verkehrt." Cie geftand es und nannte mich alten Mann 
al3 jenen Priefter. Der König antwortete darauf nur dieſes: „Ich bitte 
dich, mein liebes Weib, kannſt du die Dienfte diejeg Priefter3 nicht ent- 
behren, jo richte e8 jo geheim mie möglich ein, jonjt wird noch unſere 
Krone in Gefahr kommen.‘ Nach diefer Unterredung ſchien der König 
immer freunblider und gütiger gegen mid.” 

Wie und Roſtowsky erzählt, wurde Abercromby zum Aufjeher der 
königlichen Falken ernannt ?, ein Amt, da3 ihm erlaubte, öfters in die 
Nähe der Königin zu kommen. Die Hofleute wuhten freilich recht gut, 
wer in dem Sägercoftüm ſtecke. „Ihre Majeftät”, jchreibt Abercromby, 
„ermahnte einige der eriten Hofleute, die gegen die Prieſter zu ſchroff 
voranzugehen jchienen, nichtS gegen mich zu unternehmen, wenn fie nicht 
bei ihr in Ungnade fallen wollten; das verſprachen jie denn aud. Einſt 
aber trug ſich folgende heitere Begebenheit zu, welche aud die Königin 
jelbit zum Laden reizt. In einem Güterproceß zwiſchen einem hoch— 
jtehenden Edelmann und einem Prediger ergriff fie die Partei des letztern 
und jprad) zu feinen Gunften. Da ermwiederte jener Höfling: ‚Bei den 
Wunden Chrifti! Ich werde e8 erzählen und Ihre Fönigliche Hoheit bei 
Pater Robert verflagen.‘“ 

Unterdejjen war ein Herzenswunſch Jakobs VI. in Erfüllung ge: 
gangen. Das Jahr 1603 begrüßte ihn als den eriten König von Groß— 
britannien. Anna war fi der Schwierigkeiten wohl bewußt, denen jie 


1 Strickland 1. c. p. 22. 
? Lituanicarum Societatis Jesu Historiarum J. X. Ed.2. Paris 1877. p. 236. 
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als Katholifin entgegenging. Sie ſuchte und fand Stärke im heiligen 
Altarsfacrament. „Sie wollte nicht nad; England reifen,“ berichtet Aber- 
cromby, „ohne mich nochmals gejehen und jich durch bie heilige Weg- 
zehrung geftärft zu haben. Ich mußte ihr verjprecdhen, zu ihr nad) Eng: 
land zu kommen, wenn fie mich riefe.” 

Am 25. Juli 1603 fand die Krönung in der MWeftminfterabtei 
ftatt. Die Königin weigerte ſich entſchieden, da3 Abendmahl nad ang- 
likaniſchen Ritus zu empfangen. Die anweſenden Proteftanten waren 
entrüftet ?. Abercromby, welcher die Weigerung eine „heroiſche That” 
nennt, berichtet darüber: „Als fie mit dem Könige zur Kirche gefommen, 
jollten fie beide vor der Krönung das Abendmahl nad Fegeriichem Ritus 
empfangen, wozu fi der König jofort verſtand. Allein die Königin 
weigerte fi: eher wolle fie auf die Krönung verzichten, ald das Abend— 
mahl jener zu empfangen. Obſchon der König jelbft und die Räthe fie 
aufs heftigſte beftürmten, ließ fie fich nicht bewegen.” 3 

Abereromby jpendet der Königin auch für eine andere „heroijche 
That” fein Lob. „Sie befuchte einmal, anjcheinend nur aus Höflichkeit, 
den ſpaniſchen Gejandten und wohnte dann in feinem Hauje der heiligen 
Meſſe bei und empfing die Heilige Communion. Als died der König erfuhr, 
machte er ihr heftige Vorwürfe: fie jege ja alle aufs Spiel, Krone 
und Reid.“ Das jchredtte aber Anna nicht ab. Gegenüber dem fran- 
zöſiſchen Geſandten Beaumont äußerte fie den Wunſch, ed möchte ihr 
vergönnt fein, ihre Fatholifenfreundliche Gefinnung zeigen zu dürfen, im 
Herzen befenne fie ja die nämlidhe Religion. Sie habe oft mit dem 
Könige über den Katholicigmus geſprochen und verfucht, ihm zu befehren, 
doch bisher ohne Erfolg*. Als die Großherzogin von Toscana ihr durch 
ihren Gejandten Alfons Graf von Montecuculi Heiligenbilder zulommen 
ließ, jagte die Königin, „fie hätte feinen innigeren Wunſch, ald etwas zur 
Berherrlihung unferer Heiligen Mutter, der Kirche, beitragen zu können“ ®. 


t Die Königin war bamals ſchwer Frank, deshalb empfing fie die heilige Weg— 
zehrung. Strickland 1. c. p. 61. 

2 Strickland l. c. p. 77. 

s Der Bapft belobte bie Königin wegen ihres Auftretens. „The Pope sends 
her beads and reliques and thanks her for not communicating with Heretics 
at her coronation.“ Royal and noble Authors. 2.ed. London 1759. Vol.I. p. 42. 
2gl. Bacon-papers vol. II. p. 503. 504. 

+ Bellesheim a. a. O. ©. 201. Raumer, Briefe aus Paris zur Erläuterung 
ber Gefchichte bes 16. und 17. Jahrhunderts. Leipzig 1881. 2. Thl. S. 202, 

5 Bellesheim a. a. D. ©. 201. 
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Um dieſe Zeit jcheint Abercromby bereit in England gemwejen zu fein. 
Ihn nämlich muß der Nuntius in Paris meinen, wenn er am 23. Juli 
1603 an Baronin de Zur jchreibt: „Der Beichtvater der Königin ift 
ein Jeſuit; fie trägt den Nojenfranz und das Kreuzchen, melches er ihr 
geſchenkt Hat, ſtets bei ich.” ? 

Ein noch Flarered Zeugniß für die Eonverfion der Königin, al3 in 
den Berichten der katholiſchen Gejandten, befigen mir im Breve Ele: 
mens’ VIII. an Anna: Optatissimas literas, datirt Rom den 28. Januar 
1605. Zu jeiner überaus großen Freude habe der Heilige Vater von der 
kindlichen Liebe gehört, mit der Anna am Apoftoliihen Stuhle hange. Er 
werbe deshalb Baterjtelle an ihrem Sohne Heinrich vertreten, von dem 
er fich viel verſpreche. Ermahnen wolle er die Königin, beſonders auch 
auf die Bekehrung ihres Gemahls binzuarbeiten. Das übrige werde ihr 
Safob Lindfay ? mündlich mittheilen, der ja auch dem Heiligen Vater über 
die legten Vorgänge in Schottland und England Bericht eritattet habe ®. 

Allein noch im jelben Jahre drohten die freudigen Erwartungen, 
melde Anna’3 Converfion in Rom geweckt hatte, zu nichte zu werden. 
Jakob erwies jih den Katholiken nur aus Politik mohlgejinnt +. Als 
er daher jah, daß die Puritaner der Ebbe in jeiner Staatskaſſe nur 
dann jteuern würden, wenn er andere Saiten gegen die Katholifen auf: 
zöge, ließ er die alten Verfolgungsgeſetze wieder in Kraft treten. Noch 
Ihlimmer murde die Lage der Katholifen infolge der unglücdjeligen 
Pulververſchwörung. Eine neue Katholifenhege begann, und vor allem 
war es auf die Jeſuiten abgejehen ®. 

Auh für Abercromby kamen nun andere Zeiten. „Der König”, 
meldet der Nuntius von Pari8 am 16. November 1605 nah Nom, 
„habt überhaupt alle Sejuiten, felbft einen mit Namen Abireromy 
(Abercromby), der bisher der Königin heimlich gefolgt war. Man 


1 Bellesheim a. a. O. ©. 202. Am 1. Juli 1603 fchrieb ber Nuntius: „Mi 
riferisce (il Signor Barone di Tur col quale finalmente mi sono abboccato) che 
quella Regina (d’Inghilterra) & sicuramente cattolica, sebbene per rispetto di 
quei ministri heretiei di Scotia finqui non ha havuto ardire di palesarsi.“ Ibid. 

2 Nach Birch (Life of Henry Prince of Wales. London 1760. p. 45) hatte 
Glemens VIII. gegen das Jahr 1603 den König Jakob gebeten, den Kronprinzen 
nah Rom zu ſchicken. Gegen Enbe besfelben Jahres reifte Jakob Lindſay mit ber 
abjchlägigen Antwort bes Königs nah Rom, 

3 Bellesheim a. a. D. ©. 469. 470. + Bellesbeim a. a. O. ©. 249. 

5 Lingard, Hist, of England. Paris 1840. Vol. VI. p. 32—68. 385—397. 
Bellesheim a. a. D. ©. 473. 
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fahndet jet eifrig nach ihm.” Roftomwäfy erzählt, daß eine hohe Summe 
auf Abercromby’3 Kopf gelegt wurde und fein Tod jchon beichlofjen 
war, Ohne Gotte8 ganz bejondere Hilfe hätte er troß aller Borficht 
da3 traurige Loos feiner Mitbrüder theilen müſſen. In den Jahren 
1538 (?) bis 1607 ſchwebte er eigentlich fajt beitändig in Lebensgefahr. 
Achtzig Jahre alt gelang es ihm, aud England zu entfommen und nad 
Braundberg zu flüchten ?. 

Allein auch dort vergaß er die ihm theuren Seelen nit. Mit dem 
Hofe ftand er immer noch in brieflichem Verkehr. Seinen jo oft ſchon 
citirten Bericht fchließt er aljo: „Ueber den gegenwärtigen Stand der 
Dinge fchreibt mir eine angejehene Dame aus Greenwich, daß die Königin 
bezüglich der Religion noch immer diejelbe Gefinnung bege, wie damals, 
als ich fie verließ, nur könnten jie ihre Religion nicht mehr jo frei üben, 
mie ehemald in Schottland. Was ſoll ich über ihre Tochter Elijabeth 
jagen? Ich kannte fie jehr gut, als jie 9 bis 10 Jahre alt war; fie 
wurde bei einer Fatholiihen Gräfin erzogen und iſt jehr gut geartet.“ 

Wahricheinlich jtarb Abercromby bald nah Abfafjung feine Be: 
rihtes. Sicher war er 1612 bereit3 tobt, al3 P. Gretier denjelben an 
den Prior von Regensburg jchicte. 

Ueber die nun folgende Zeit bis Furz vor dem Tode der Königin 
berichtet ein Augenzeuge in einem Document, dejjen Abfajiung zwijchen 
1616 und 1619 fällt?. 

Zunächſt ſchildert der Verfaſſer Anna's heftigen Charakter, deutet 
gewiſſe Gerüchte betreff3 ihres Lebenswandeld * an und fährt dann fort: 
„Weibliche Schwäche war aljo der Grund ihrer Fehler, aber jett hat 
jie allen Ernſtes und feften Willens begonnen, jich an die zweite Rettungs— 
planfe anzuflammern, welde den Schiffbrüchigen noch übrig bleibt, die 
Buße, und durch Thränen der Reue und Werke der Barmherzigkeit ? 
die Flecken ihres frühern Leben? abzuwaſchen. Sie hat den ſehnlichſten 
Wunſch, es möge ihr Gelegenheit gegeben werben, ihren Eifer und ihre 
Anhänglichkeit an den Fatholiichen Glauben zu bemweijen, oder die Arbeiten 
jener Männer zu unterftüßen, die in Britannien für den Glauben ein- 





1 Bellesheim a. a. DO. ©. 202. 

? L. c. p. 286. Ofr. Calendar of State Papers. Dom. Series ad 14. 
29. Aug. 1610. 

3 Bellesheim a. a. D. ©. 456. * Strickland ]. c. p. 35. 47. 48. 

5 Cfr. Lingard ]. c. p. 175, ber berichtet, daß die Königin damals ſehr zurück— 
gezogen lebte. 
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treten werben. Sie verjpriht, die Pflichten einer katholiſchen Yürftin 
durch Rath und That erfüllen zu wollen, fobald die chriftlihen Fürſten 
daran dächten, die Fatholiiche Religion wiederum in Großbritannien ein- 
zuführen, und ſchon jetzt ſei fie bereit, ihren Fatholiichen Glauben öffentlich 
zu befennen, wenn fie dabei nur nicht völliger Untergang treffe, mie fie ihn 
jiher vom Könige erwartet, wenn er etwa erfahren jollte. Auch jtehe 
es ja feit, daß jie längit Beweiſe dieſer ihrer Anhänglichfeit gegeben 
babe, indem fie darauf hingearbeitet, freilich vergebens, daß ihre Tochter 
feinen Häretifer zum Bräutigam erhalte !, und jie werde in Zukunft jich 
auch bemühen, daß ihr Sohn an die Heirat mit einer Fatholiichen Prin- 
zejfin denke und jich darum bemerbe. Der Papft, der ja aller Vater jei, 
babe num in Ueberlegung zu ziehen, was und unter welchen Bedingungen 
die Fatholiichen Fürften zum Belten und Troſte der niedergebrüdten und 
mißhandelten Katholiken unternehmen und ausführen müßten. Schließlich 
bittet fie, man möge ihr ihre bisherigen Fehler verzeihen und biejelben 
der Schwäche ihres Gejchlehtes, ihrer Lage, den jchwierigen Orts- und 
Zeitverhältnifjen zuſchreiben.“ 

Gewiß war ed in damaliger Zeit für eine Königin von England 
höchſt jchwierig, ſich offen als Katholifin zu befennen. Zudem war e3 
durchaus nicht jo leicht, ſtets den richtigen Entſcheid zu treffen, inwieweit 
man ſich äußerlich den Protejtanten nähern und die eigene Religion ver: 
heimlichen dürfe. Es gab Katholiken, die es für erlaubt hielten, unter 
gewifien Bedingungen am protejtantiichen Gottesdienſt theilzunehmen ?. 
Ya, Maria Stuart war naiv genug, im Jahre 1582 durch den Pariſer 
Nuntius für 50 Fatholifche Engländer und Schotten um päpftlicde Er: 
laubniß hierfür nachzuſuchen. Der Nuntius legte inbejjen die Petition 
dem Papfte nicht einmal vor? Wir dürfen und daher nicht zu jehr 
wundern, wenn die Convertitin Anna es für erlaubt hielt, eine pro: 
teftantiiche Predigt anzubören*, im Jahre 1603 Rev. George Foreby 
zu ihrem Hoffaplan zu ernennen®, ja im Jahre 1605 ihren Kirchgang 
nach anglikaniſchem Ritus zu halten ®, 

Doch mag man über ein ſolches Verhalten urtheilen, wie man will: 
die Thatſache, worauf ed hier zunädit anfam, daß Anna wirklih con— 
vertirte, Fann fürderhin nicht mehr in Abrede gejtellt werben. 





1 Strickland 1. e. p. 112. 2 Bellesheim a. a. O. ©. 461. 
3 Bellesheim a. a. O. ©. 153, * Striekland 1. c. p. 118. 
5 Striekland ]. c. p. 115. & Striekland 1. ce. p. 89. 
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Um ung nicht den Vorwurf zuzuziehen, als verſchwiegen wir ab: 
fihtlih etwas, wollen wir auch noch, jomeit die und zu Gebote ftehenden 
Quellen es und ermöglichen, die weitere Frage berühren, ob Königin 
Anna nicht wenigſtens als Proteftantin geftorben jei. Um letzteres bar: 
zutun, beruft man fich auf den Bericht einer Augenzeugin, welche die 
letzten Augenblide Anna’3 ausführlich jhildert . Er lautet im mejent- 
lihen wie folgt: „Als die Krankheit der Königin im Februar 1619 
einen ernjten Berlauf nahm, wünſchte fie ihren Sohn Karl? zu jehen. 
Zugleich mit dem Prinzen erichienen Abbot, Erzbiihof von Canterbury, 
und King, Biihof von London, obgleich die Königin nicht nad ihnen 
verlangt hatte. ALS fie aber hörte, die Prälaten jeien da, ließ fie bie 
jelben zu ſich kommen. Sie fnieten nun an ihrem Bette nieder und 
lajen ein Gebet vor, dem die Königin Wort für Wort folgte. Unter 
anderem ſagte darauf der Erzbifhof: ‚Madame, wir hoffen, daß Eure 
Majeftät nicht auf Ihre eigenen Verdienſte, noch auf die Vermittlung 
der Heiligen vertraut, jondern Ihre ganze Hoffnung auf das Blut und 
die Verbienite unjeres Erlöjerd jet‘? ‚Das thue ich,‘ antwortete Die 
Sterbende, ‚ich verzichte auf die Vermittlung der Heiligen wie auf meine 
eigenen Verdienſte; meine einzige Hoffnung ift Chriſtus, mein Erloͤſer, 
der meine Seele durch fein Blut erlöit hat.““ Dieje Erklärung befriedigte 
die Prälaten wie alle Anmejenden in hohem Grabe. Hierauf erjuchte 
die Königin die Geiftlihen, nah Haufe zu gehen. Aber der Biſchof 
von London ging nicht, jondern blieb in einem Seitengemad. Gegen 
1 Uhr nachts trat der Todesfampf ein; der Biſchof von London war 
jofort zur Stelle, er las ein Gebet vor und jagte: ‚Madame, geben 
Sie durd ein Zeichen zu erfennen, daß Sie in Gotted Willen ergeben 
find und fich fehnen, bei ihm zu fein‘ Daraufhin hob die Sterbende ihre 
Hände jo lange in die Höhe, bis die Kräfte fie verließen. Bald darauf 





1 „Madame the Queen’s Death and Maner thairof.“ Abbotsford Miscellany 
p. 81 sqgg. Das Manufeript, von dem uns Profeffor A. Ward gütigft eine Abfchrift 
beforgte, befindet ſich in the library of the faculty of Advocates at Edinburgh. 

2 Prinz Heinrich war nämlich 1612 geftorben. 

8 „Madame vi hope your Majestie doeth not trust to your awin merites, 
nor to the mediatioun of Santes, bot only by the bloode and merites of our 
Saviour Chryst Jesus yow sall be saved.“ 

% „I do,“ she answers, and withall she sayes, „I renounce the media- 
tioun of all Santes and my awin merites, and does only rely upone my Sa- 
viour Chryst, who hes redeamed my saull with his bloode,“ 
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Borausgefegt nun, daß die Augenzeugin die Worte der Königin 
genau wiedergegeben, macht nur die eine Stelle Schwierigfeit: „ich ver- 
zichte auf die Vermittlung der Heiligen“. Denn daß die Prälaten zur 
Sterbenden famen und ihr vorbeteten, fpricht noch nicht für ihren Abfall. 
Die Königin hatte fie ja nicht rufen laſſen, jondern fie nur, ala fie 
einmal da waren, wahrſcheinlich mit Rüdficht auf den Thronfolger Prinz 
Karl, vorgelaſſen. Ebenſo wenig liegt eine VBerläugnung des katholiſchen 
Glaubens in den Worten: „meine einzige Hoffnung ift Chriſtus, mein 
Erlöjer, der meine Seele dur fein Blut erlöft hat“. So konnte jeber 
Katholik ſprechen. Es kommt aljo nur auf die Worte an: „ich verzichte 
auf die Vermittlung der Heiligen”. Die anmejenden Prälaten jahen 
dieje Antwort der Sterbenden als ein Zeichen des Abfalles an; fie waren 
ja, wie der Bericht ausdrücklich hervorhebt, in hohem Grade befriedigt. 
Ebenſo werben alle Proteftanten geneigt fein, in diefen Worten wegen 
des in ihnen enthaltenen Berzichtes auf die Heiligenverehrung Abfall 
vom Fatholiichen Glauben zu erbliden. War e8 doch ſchon bald nad) 
der jog. Reformation, wie ber befannte Polemiker K. Haſe ausdrüdlich 
hervorhebt, bei den Proteftanten Brauch geworben, jeden zu den Ihrigen 
zu zählen, der nicht ausdrüdlich auf dem Todesbette die Heiligen anrief. 
„Schon in der Reformationgzeit”, jchreibt er, „zeigen fich bie Spuren 
diejer Anficht, daß man's für einen Webertritt zum Evangelium bielt, 
wenn jemand in großer, zumal in ber legten Noth ſich unmittelbar an 
Chriſtus wandte. ‚Gradaus gibt einen guten Nenner‘, ſagte der Leibarzt 
zu dem jterbenden Herzog Georg, dem redlichen Feinde des Lutherthums, 
und ſoll ihn bewogen haben, jeine Seele allein dem Erbarmen des treuen 
Heilandes zu übergeben.” ! 

Eine objective Beurtheilung wird indeſſen zu einem andern Rejultate 
gelangen. Bei einer jolchen dürften insbeſondere die folgenden Punkte 
wohl zu beachten fein: 

1. Die Königin bat nicht Far und bejtimmt ihren Austritt auß der 
fatholiichen Kirche erflärt, und die Prälaten hüteten fich wohl, ihr aus— 
drüdlich einen ſolchen Antrag zu ftellen. 2. Ihre Antwort in Bezug auf 
die Verehrung der Heiligen ift nicht derart, daß man jie nothmwendig 
al3 gleichbedeutend mit Abfall anjehen muß. Nach der Lehre ded Eoncilz 
von Trient fündigt nur jener Katholit gegen den Glauben, fällt 
aljo von der Kirche ab, der die GStatthaftigkeit und Nüglichkeit der 


ı Handbuch ber proteftantifchen Polemik. 3. Aufl. Leipzig 1871. ©. 316. 
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Heiligenverehrung Täugnet, diejelbe für Götzendienſt, Beeinträchtigung der 
Verdienſte Ehrifti u. ſ. w. erflärt!. Das bat die Königin Anna nicht 
gethban. 3. Die Königin erjuchte nach jener Antwort die Vertreter des 
Anglicanismus, fie möchten fich entfernen. Wie fie diejelben nicht hatte 
rufen laſſen, jo benußte fie alfo auch die erjte Gelegenheit, fie von ihrem 
Sterbebette zu entfernen. 4. An diefer Sadlage wird nichts durch den 
Umjtand geändert, daß die Königin der Aufforderung des jpäter wieder 
binzufommenden Biſchofs von London willfahrte.e Denn warum jollte 
jie nicht ihrer Gleichförmigfeit mit dem Willen Gottes und ihrem Ber: 
langen, mit Gott vereint zu werden, Ausdruc geben? 5. Es wäre un: 
billig, bei einer Sterbenskranken, auf deren Geift außer den Schreden 
des Todes nur zu häufig die Verſuchungen des böjen Feinde eindringen, 
jebes Wort, das fie jpricht, auf die Goldwage zu legen. 6. Welche 
Autorität überhaupt die Mittheilungen ded in Rede ftehenden Berichtes 
jelbit, insbejondere die wörtlichen Anführungen desfelben zu beanſpruchen 


haben, entzieht fich unferer Kenntniß. 
RR W. Plenferd S. J. 


Unliebfame Gäfte. 


Ein Bild aus bem Thier: und Pflanzenleben. 


Mag der Apfelbaum immerhin vom Dichter als „wundermilder Wirth“ 
gepriefen werden: auch für ihn gibt es unliebfame Gäftee Zwar über bie 
bunten Schmetterlinge und die fleinen Bienchen, die nur feine Blüten emfig be 
ſuchen, wird er fich nicht beklagen; denn fie übertragen den Blütenftaub von 
einer Blüte auf die andere, von einem Baum auf den andern und erhöhen 
durch diefe Kreuzbefruchtung die Kraft und Fülle feiner Früchte. Aber bies 
find Teider nicht die einzigen Gäfte des Apfelbaumes; von der Wurzel bis 
zur Krone muß er noch zahlreiche andere Bejucher beherbergen, die ihm fein 
jo gutes Koftgeld zahlen. Sehen wir und einige diefer ungebetenen Gäſte 
näher an. 

Berfegen wir und in ben Frühling. Im Garten fteht ein junges Apfel: 
bäumchen, das zum erjtenmale blühen follte. Aber es läßt feine Zweige welt 
und traurig herabhängen und hat nicht Kraft genug, feine fümmerlichen Knoſpen 
zu Öffnen. Was fehlt ihm? Engerlinge und Drahtwürmer nagen an feinen 


1 Coneil. Trid. Sess. XXV, de invocat. Sanctorum. 
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Wurzeln; fie haben dem armen Bäumchen die Adern durchſchnitten, durd) die 
e3 frifchen Lebensfaft aus dem Schofe der Erbe ſchöpfen follte, und nun ſiecht 
es und wird bald fterben. Die dicken, fleifchigen Engerlinge, ein Bild der 
behäbigen Gefräßigkeit, benagten die Wurzeln ringsum, während die harten, 
mageren Drahtwürmer in das Innere desjelben fich einbohrten, als ob fie 
dem Bäumchen jein Lebensglüc neideten. Aus den Engerlingen werben einft 
Maikäfer hervorgehen, und dann müſſen fi die Apfelbäume abermals vor 
ihnen hüten; denn wenn diefe Käfer befonder3 zahlreich auftreten, freſſen fie 
alles Grün von Baum und Strauch und laffen nur Fahle Skelette zurüd. 
Bon den Drahtwürmern dagegen hat Fein Apfelbaum etwas zu bejorgen, jo: 
bald biefelben fi) verpuppt haben und einem neuen Leben entgegenfehen; 
denn die Käfer, die aus der Puppe jchlüpfen werben, find ganz unjchuldige 
Knipskäferchen und richten durch ihren Fraß feinen großen Schaden an. Legt 
man fie auf den Nüden, fo fchnellen fie fih mit einem knipſenden Geräujche 
in die Höhe, um ſich wieder auf die Beine zu helfen; daher ihr Name, 

Nicht weit von dem Franken jungen Bäumchen fteht ein großer Apfel: 
baum; er hat fchon manches Jahr eine Fülle rothwangiger Früchte getragen 
und ift in Ehren alt geworben. An feinem Stamme zeigen ſich viele rund« 
liche Löcher, die tief in das Innere bineinführen. Wer bat fie gebohrt? Die 
Raupen bes Weidenbohrers, eines plumpen, büfter gefärbten Nachtfalters, der 
vor einigen Jahren in ftiller Nacht feine Eier unter die Rindenfchuppen des 
Baumes gelegt hatte, Bald fichlüpften aus ben Eiern kleine rofenrothe 
Räupchen, fraßen fich zwiſchen Rinde und Holz in den Stamm hinein und 
ließen fih ben faftigen Baft wohl ſchmecken. Die Koft ſchlug gut an; bie 
Räupchen wuchſen zu Raupen heran, wurden immer größer, ftärfer und 
bunfler und konnten jet auch feftere Nahrung vertragen; deshalb bohrten 
fie num ihre Gänge kreuz und quer durch das Kernholz des Baumes. Endlich 
batten fie eine Länge von 9—10 em erreicht und waren erwachſen. Da madten 
fie fi ein weiches Lager aus Holzmehl zurecht und verwandelten fich in eine 
glänzende, dunfelbraune Puppe. Kurz bevor der Schmetterling ausjchlüpfte, 
bohrte fich die Puppe bis an die Mündung eines breiten Ganges; der Schmetter: 
ling durchbrach feine Leichenhülle und ließ diefelbe in der Deffnung des Stam: 
mes zurüd; bier fieht man noch jeßt manche derjelben hervorragen als ein 
Denkmal des Zerftörungswerfes, das die Raupen des MWeidenbohrers im 
dunfeln Innern dieſes Apfelbaumes vollbradten. Der nächſte Sturm wird 
wohl den von zahlreichen Wunden durdbohrten Stamm breden und feinem 
fruchtreichen Leben ein Ende machen. 

Wie die Raupe des Weidenbohrers im Holze alter Bäume, jo hauft ein 
Feiner, braunfchwarzer Käfer, der ungleiche Borkenkäfer genannt, in dem 
Holze junger. So viele Gänge er bohrt, jo viele Wunden bringt er dem 
Apfelbäumchen bei, feiner Art zum Heile, aber feinem Wirthe zum Tode. 
Denn er legt in jenen Gängen feine Eier ab, und die jungen Larven nähren 
fih dann von dem Safte des Baumes, der durch die Wunden ausftrömt. 
Das arme Bäumchen jtirbt unfehlbar an dem Blutverlufte, den es durch 
dieje durftigen Gäſte erleidet. Es iſt ſchade um das jchöne, hoffnungs— 
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volle Stämmchen. Biel leichter Könnte fi der Gärtner über ben Verluft eines 
Ihon lange kränkelnden Schwädlings tröften; deshalb ift er auch dem un- 
gleihen Borkenkäfer ungleih mehr gram als zwei kleinen Stußbohrfäfern, 
Verwandten bes erftern, die meiſt nur kranke Bäumchen befuchen und bafelbft 
zwifchen Baft und Splint ihre Gänge bohren. Auch bie walzenförmigen 
blauen und fchwarzen Rüſſelkäfer — Walzenrüßler bat man fie nach ihrer 
Geſtalt benannt —, beren Larven manchmal unter der Rinde der Apfelbäume 
ihre fhlangenförmigen Minen anlegen, rechnet ber Gärtner faum zu feinen 
Feinden ; denn ihre Zahl ift nicht groß genug, um fich jchäblich ermweifen 
zu können. 

Wurzel und Stamm bes Apfelbaumes haben ihre ungebetenen Gäfte; auch 
feine Zweige und Triebe finden mannigfaltige Liebhaber unter der Inſectenwelt. 
Der Stamm jenes Bäumchens fieht aus wie von Reif bedeckt; an manchen Stellen 
haben fich über den Rindenipalten fogar dichte Flocken angefammelt wie von 
frifch gefallenem Schnee. Aber wir find im Juni; ſchon feit Monaten find 
bie legten zarten Eisfryftalle unter den Strahlen der Frühlingsſonne ver: 
ſchwunden. Eine Kolonie von Inſecten bat uns dieſe Täufchung bereitet; 
eine Menge von röthlichen, aber mit langer weißer Wolle bekleideten Rinden— 
läufen bat fi auf ber Rinde des jungen Baumes niebergelafjen; ihren langen 
Saugſchnabel haben fie bis zum Splint in dad Stämmen eingefenft und 
faugen den auffteigenden Saft. Das Bäumden ift durch diefe Schmaroger 
ſchon ganz ſchwach und frank geworben; wir wollen ihm helfen und fie zer: 
drücken. Aber was ift das? Blut lebt an unferer Hand! Doc nein, es 
ift nicht unfer Blut, fondern der rothe Saft diefer Thierchen, von bem fie 
den Namen „Blutläufe“ erhalten haben. Wir dürfen uns vor diefem Safte 
auch nicht efeln; denn die Scharlahmäntel und Purpurgemänder der Könige 
beziehen ihre Schönheit aus einer ganz ähnlichen Quelle. Hier auf biefem 
Zweige figen einige Thierchen, bie man faft für Heine Miesmujcheln halten 
follte; aber ihr mufchelähnliher Schild gehört nicht einem Meeresbewohner 
an, fondern einer Schildlaus, die von der Geſtalt ihrer Oberfeite den Namen 
bes Miesmufcelträgers erhalten hat. Sie befigt einen Saugichnabel, ber 
jenem ber Blutlaus gleicht, und fie verwendet ihn zu bdemfelben Zwecke. 
Bettern biefer Schildlaus, die Heinen Galläpfeln ähneln, liefern unſere jchön- 
ten rothen Farbſtoffe, nämlich die an Stecheichen lebende Kermes-Schildlaus 
und die am Nopalkaktus faugende Cochenille-Schildlaus. Diele edleren Ber: 
mwanbten erjegen bem Menfchen reichlich, was ihm von dem Miesmufchelträger 
geraubt wird, Namentlih die Cochenille bildet in getrodnetem Zuſtande 
einen jehr werthoollen Handelsartifel; aus ihr werden Carmin- und fait alle 
Scharlach- und Purpurfarben bereitet. 

Da kommt ein Feines, prächtig bunfelblaues Käferchen geflogen und 
ftört uns in unferen Gedanken. Was will es wohl bier? Es fekt ſich auf 
einen Trieb bes Apfelbaumes, läuft an ihm mehrmals auf und ab und um 
ihn herum und fliegt dann unbefriebigt zu einem benachbarten Schößling 
besfelben Zweiges. Diefer fcheint ihm zu gefallen und feine volle Aufmert: 
ſamkeit in Unfpruch zu nehmen. Immer langjamer und bebächtiger geht unſer 
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Käfer an dem Triebe auf und ab und zieht immer engere Spiralen um den— 
felben. Endlich bleibt er ftehen; er bat gefunden, was er fuchte. Mit feinem 
langen Rüflel, der an der Spibe fich breiedig erweitert und mit ftarfen Zähn- 
hen verfehen ift, fchneidet der Käfer den Schößling ringsum an, fpaziert dann 
etwas höher an dem Triebe hinauf und beginnt nun mit großer Emfigfeit 
und Ausdauer feine eigentliche Arbeit. Zuerſt benagt er nur die zarte Rinde; 
bald bohrt er aber mit hochgebogenem Naden immer tiefer und tiefer hinab, 
bis er endlich ein Loch ausgehöhlt hat, in das er feinen Rüſſel bis an die 
Augen hinabſenken fann. Darauf fehrt er fih um und legt ein Ei hinein, 
ſchiebt dasfelbe mit dem Rüffel zurecht und verfchließt ſodann die Deffnung, 
welche die Wiege feines Gefchlechtes birgt. Noch zweimal wiederholt er die 
jelbe Arbeit an verichievenen Stellen des Triebes; endlich kehrt er zu der 
Stelle zurüd, mo er den erften Einfchnitt rings um den Schößling begonnen. 
Diefen Schnitt vollendet er nun mit unglaublihem Kraftaufwandb: er ruht 
niht, bis der Trieb, der dreimal jo did ift als er felbit, welt herabhängt 
und bald abfällt. Dann fliegt er davon, und wir jehen das jchöne blaue 
Käferhen nicht mehr wieder. Stand und Namen des Fleinen Meifterd können 
wir übrigens ſchon aus der Arbeit abnehmen, die er foeben vollendete. Es 
war das Weibchen eines Zweigabſtechers, ein Mitglied jener Funftfinnigen 
Nüffelfäferzunft, die fi die Gattung Rhynchites nennt. Mehreren feiner 
Brüder werden wir noch fpäterhin begegnen. 

Die Knofpe ift ein Bild der Hoffnung. Leider wird fie nicht jelten 
aud zu einem Bilde der Enttäufhung; denn nicht alle Knoſpen fommen zur 
Entfaltung und nicht alle Hoffnungen zur Erfüllung. Davon weiß aud 
unfer Apfelbaum zu erzählen. Als im legten Spätherbite bereitö die Blätter 
von den Bäumen geweht waren und ſchon ber Winter anklopfte, da flogen in 
dunkler Nacht noch einige Feine Schmetterlinge umher; es waren die Männ- 
hen be3 großen und bes Kleinen Froftipanners. Ihre flügellofen Weibchen 
frochen unterbeflen an dem Stamme des Apfelbaumes empor und legten da— 
felbft viele hundert Eier an und neben die Sinofpen, in denen der Baum feine 
Lebensvorräthe für das kommende Jahr aufgeipeichert hatte. Anfangs April 
famen bie jungen Räupchen an das Tageslicht, und ohne fih um das Mein 
und Dein zu kümmern, ließen fie fi das Stärfemehl in ben jungen Knoſpen 
wohl ſchmecken. Der arme Baum aber ging dabei leer aus; als feine Brüder 
fih mit duftigen Blüten und grünem Laube jhmüdten, ſtand er ganz kahl 
da und mußte fich jeiner Armuth fhämen. Am nächſten Jahre wird es ihm 
wahrſcheinlich nicht mehr jo fchlimm ergehen; denn der Gärtner hat Theer: 
ringe um den Stamm des Baumes angelegt; die Weibchen der Froftipanner 
können bdielelben nicht überfchreiten und den Baum nicht mit neuen Eiern be 
ihenten. Die beiden berüchtigten Froftipanner finden ein ganzes Heer von 
Bundesgenoſſen unter ben Schmetterlingen, die größer find als fie. Wer die 
Knoſpen und Blüten und Blätter zählen wollte, die auf allen Apfelbäumen 
der Erbe von den Raupen bed Baummeißlingd und des Goldafterfpinners, 
des Blaufopfes und des Schwanfpinner3, des Ringelfpinners und des Schwamm: 


ipinnerö bereit3 aufgezehrt worden find, ber könnte in einem Jahrtauſende 
Stimmen. XXXV. 5. 36 
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ſchwerlich fertig werben. Auch ein Heiner grauer Knofpenwidler läßt durch 
feine gelbgrüne Raupe die Triebipiten des Apfelbaumes zufammenfpinnen 
und auffrefjen; dasfelbe Gefchäft beiorgt an ben unteren Zmeigen die Raupe 
der Apfelbaumgefpinjtmotte, deren filbermeiße Vorderflügel viel unſchuldiger 
ausjehen als fie find. Der arme Apfelbaum hätte Grund genug, ſchwere 
Klage zu erheben gegen das leichtbeſchwingte und Teichtfertige Volk ber 
Schmetterlinge, das ihm jo großen Schaden zufügt. 

Ein Eleiner brauner NRüffelläfer, der eine weiße Querbinde auf ben 
Tlügeldeden trägt, ftellt im Frühling den Fruchtknoſpen des Apfelbaumes 
nah. Mit jeinem langen Rüſſel bohrt er ein Loch in die Tragknoſpen und 
legt in das Loh ein Ci. Während das junge Rüffeltäferleben im Ei noch 
ſchlummert, fängt die Knoſpe an zu ſchwellen und fidh zu entfalten. Nun 
erwacht im Ei eine Eleine Yarve, ein fußlojes, weißes Würmchen mit ſchwar— 
zem Kopfe; fie burhbricht die Eihülle und beginnt gleih am Herzen der 
Apfelblüte zu nagen. Um dabei nicht geftört zu werben, jpinnt fie die Blüten- 
blätter über ſich dachſörmig zufammen und ift und trinft dann vom Lebens: 
jaft der Blüte, bis diefe endlich ganz verdorrt iſt. Statt der zarten weißen 
Blumenblätter, in deren Mitte ein jchwellender Fruchtfnoten ruht, fiehit du 
nur eine braune Kapfel; im Innern derfelben jhläft nun eine Heine Käfer: 
puppe, ebenfo weiß wie die Larve, aus ber fie fich entwidelte. Schon nad 
ein paar Moden wird aus ihr der braune Nüffelfäfer jchlüpfen, der unſern 
armen Apfelbaum um feine jchönjten Früchte betrog. Er wird nad feinem 
Handwerke der Apfelblütenftecher genannt; im Volksmunde heißt er jedoch der 
Brenner, weil die braunen Blütenkapſeln, die von feiner Larve bewohnt find, 
wie verbrannt ausjehen. 

Mas glänzt in jener Blüte wie lauteres Gold? Es ift Tebendiges edles 
Metall, dem Rückenſchilde und den Flügeldeden eines Käfers angehörig, der 
von feiner ftolzen Farbe dev Goldkäfer heißt. Er hat fi in der Apfelblüte 
niebergelaffen und firahlt als ein herrliches Juwel in der zarten rojenfarbigen 
Krone Die Blüte, die ihn gaftlich beherbergt, bat von ihm nichts zu be 
fürdten. Für die wenigen Staubgefäße, die er von ihr fordert, begünftigt er 
die Kreuzbefruchtung der Blüte, indem er auf ihre Narbe den Blütenftaub 
überträgt, der von den Nahbarblüten noch an feinem Munde haftet. Nicht 
jo gern gejehen find einige feiner Fleineren plebejiichen Verwandten, ber rauh— 
haarige und ber gefledte Rojenfäfer. Beide haben im Oſten Europa’3 durch 
ihr mafjenhaftes Auftreten nicht bloß den Roſen großen Eintrag gethan, fon: 
dern in manchen Jahren auch die Blumenblätter und Staubgefäße der meijten 
Dbitbäume in ihrem unerfättlihen Magen verjchwinden laſſen. 

Nicht fo groß wie unfer Goldfäfer, aber zum Theil nicht minder jchön 
find einige Feine Nüffelfäferchen, welche den Blüten des Apfelbaumes eben: 
falls ihre Aufmerkſamkeit ſchenken. Hier finden wir den rothflügeligen Blüten: 
ftecher und den braunen, weißgebänderten Apfelblütenitecher, hier den purpur: 
rothen Apfelftecher und feine blauen Bettern, den Blattrippenitecher und ben 
Zweigabftecher. Obgleich ihre Namen auf verſchiedene Beſchäftigungen deuten, 
io kommen fie doch alle darin überein, daß fie mit ihrem langen Rüſſel die 
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Blüten und zarten Triebe und Blätter des Apfelbaumes anzapfen, jedoch nur, 
um ihren Hunger und Durft zu ftillen, nicht um ihre Eier abzulegen. Für 
die letztere Arbeit ift jedem fein eigenes Berufsfeld beſchieden; beim Zmeig- 
abftecher und Apfelblütenftecher haben wir dasfelbe bereits kennen gelernt, beim 
rothflügeligen Blütenftecher ift es noch nicht ficher befannt und bei den zwei 
übrigen werben wir es fogleich noch Fennen lernen. 

Iſt der Blattrippenftecher in ber Lage, für feine Nachkommenſchaft zu 
forgen, fo fliegt er auf ein Blatt des Apfelbaumes, bohrt am runde der 
Blattrippe ein tiefe Loch und legt in dasfelbe mehrere Eier ab. Wenn bie 
tleinen Larven auskriechen, find fie fo eng gedrängt, daß fie fih faum be: 
wegen können. Aber fie willen fich durch ihren guten Appetit bald zu helfen; 
fie frefjen ihre Wiege, die für fie ein Zuderpalaft ift, jo weit und geräumig 
aus, als es ihnen behagt. Das Blatt Frümmt fich unterbeffen ein, welft und 
verdorrt und fällt zur Erde; denn der Zufluß des Lebensjaftes und endlich 
fogar fein Halt am Baume wird ihm durch dieje Gäfte abgefhnitten. Die 
legteren bohren fich endlich aus dem Blatte heraus, wenn fie zur VBerpuppung 
reif find, und beftehen in der Erde ihre legte Verwandlung, um dann im 
nädjten Frühling als ſchöne blaue Rüſſelkäfer auf dem Schauplatze eines 
neuen Lebens zu erſcheinen. 

Nicht viel milder verfahren mit dem Apfelblatte die noch Fleineren Larven 
eines noch Fleineren ſchwarzen Rüffelkäfers, der von ber Natur ein vorzügliches 
Sprungvermögen erhalten hat. Wegen diefer Gabe und wegen feiner gelben 
Fühlhörner dürfen wir ihn den gelbhörnigen Springrüßler nennen. Das 
Weibchen dieſes Käferd legt feine Eier neben die Mittelrippe de3 Blattes; 
die Heinen Larven frefien ſich unter der Dberhaut des Blattes in das zarte 
Parenchym hinein, und da ihnen die Koft ſchmeckt, dringen fie immer weiter 
vor und durhichlängeln das Blatt mit ihren Minen. Ein Netzwerk von 
blafjen Linien auf dem grünen Grunde bezeichnet die Wege, die fie eingefchlagen 
haben. Doc find diefe Käferchen zu felten, um erhebliden Schaden zu ver: 
urfahen. Häufiger werden von den Blättern des Apfelbaumes zwei Arten 
von Mottenräupchen beherbergt. Die eine derjelben, die Raupe der Obitblatt- 
motte, frißt die Unterfeite der Blätter ſtellenweiſe kahl; die andere, die Raupe 
ber Objtlaubminirmotte, ahmt die Lebensweije ber Larven bes gelbhörnigen 
Springrüßlers nad). 

An dasſelbe Blatt, deſſen Leben bereit3 von bdiefen Kleinen Würmchen 
untergraben wird, bat nod eine Menge grüner Apfelblattläufe ihre Saug- 
jchnäbel eingejenft; fie trinken, was die Rüffelfäferlarven und Mottenräupchen 
ihnen noch übrig ließen. Durd ihre Menge beeinträchtigen fie nicht jelten 
die Lebenskraft auch von frifchen, gefunden Bäumden. 

Glücklich jene Blüten des Apfelbaumes, die es bis zur Frucht bringen; 
aber auch dann drohen noch Gefahren. Der Weipen und Horniffen haben 
wir bier nicht zu gedenken; denn diefe nagen nur reife Früchte an. Wir haben 
es nur mit jenen Gäſten zu thun, welche die Aepfel eſſen, bevor fie reif ge: 
worden find; fonft müßten wir auch mandes rothbadige Menſchenkind zu den 
unliebjamen Gäſten des Apfelbaumes zählen. 

36 * 
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Ein Käfer mit grünem Halsfhilde und braunen Flügeldeden nagt Löcher 
in bie jungen Früchte; viel gefährlicher jedoch find die inneren, verborgenen 
Feinde. Ein Meiner Schmetterling legt in ftiller Juninacht feine gelblich: 
rothen Eier an bie Früchte. Der Schmetterling ift der Apfelwidler, fein 
Näupden die Obſtmade. Ihrem Namen entiprechend, bohrt fie fich gleich, 
nachdem fie das Ei verlaflen, bis in das Kernhaus des Apfels hinein und 
verzehrt die Kerne und das benachbarte Fruchtfleiih. Iſt fie erwachſen, fo 
fommt fie aus ihrer Behaufung hervor und übermwintert zwifchen den Rinben- 
jhuppen be3 Baumes; im nächſten Frühling wird fie zur Puppe und bald 
darauf zum Schmetterling. In Gefellihaft ber Obftmiade lebt noch ein an= 
deres weißliches Würmchen in ben jungen Nepfeln; durch den gänzlichen 
Mangel der Beine unterfcheidet es fich leicht von jener. Das Thierchen, das 
fih aus ihm entwideln wird, ift fein Schmetterling, fondern ein Käfer, und 
zwar einer unferer fchönften Rüfjelfäfer, ein Rubin in unferer nfectenfauna. 
Aus der unfcheinbaren, weißen Larve fommt nämlih, nachdem fie in ber 
Erbe ſich verpuppt hat, der purpurrothe Apfelitecher hervor. Wie an Schön: 
heit, jo ift er au an Klugheit ein ganz neues Wefen geworben. Die Larve 
wußte nicht3 anderes zu thun, als ihr Leben mit unerjättlihem Fraße hin: 
zubringen; ber Käfer dagegen ift im Beige eines ſehr finnreichen Kunfttriebes. 
Wenn nämlid die Zeit zur DVerjorgung ber Brut gekommen ift, fucht ſich 
das Meibchen einen jchönen jungen Apfel aus, bohrt mit feinem Rüſſel ein 
tiefes Loch in das Fruchtfleiſch und legt dann ein Ei hinein; hierauf ſchließt 
e3 bie Deffnung wieder und leimt fie mit einem leimartigen Safte feft zu, 
damit nicht eine vormwitige Ameife oder ein anderes Naubinfect zu dem 
zarten Ei gelangen könne. Iſt der Apfel groß genug, fo beſchenkt ihn der 
Käfer mit noch einem oder zwei Eiern auf die eben geſchilderte Weife. Bevor 
er jeboh von ber Wiege feiner Nachkommenſchaft fcheidet, fchneidet er ben 
Stengel des Apfels halb durch; der nächſte Windftoß foll ihn herabmwehen. 
Denn die Larve kann fih nur von welfem Fruchtfleiiche nähren, und wenn 
fie nad) ein oder zwei Wochen aus dem Ei kommt, muß fie den Tifch bereits 
gebedt finden. Aber wer hat den Kleinen Käfer gelehrt, fo weile Vorkehrungen 
für die fünftige Erhaltung feines Stammes zu treffen? Derfelbe Meifter, 
ber auch den blauen Zweigabſtecher Iehrte, feine Brut nicht minder kunſtreich 
in jungen Apfeltrieben zu verforgen; der auch aus unfcheinbarem Kerne den 
ganzen jhönen Baum mit all feinen Blättern, Blüten und Früchten fich 


entwideln ließ‘. Erich Wasmann S. J. 


1 Folgende Inſecten wurden im Obigen als Feinde des Apfelbaumes erwähnt: 

1. Käfer: Der Maifäfer (Melolontha vulgaris) und jeine Larven, Die Larven 
ber Schnellfüfer (Agriotes lineatus und obsceurus). Der ungleiche Borfenfäfer 
(Tomieus dispar). Der glänzende Stugbohrfäfer (Scolytus pruni). Der runzelige 
Stugbohrfäfer (Scolytus rugulosus). Die Walzenrüßler (Magdalinus violaceus, 
pruni und cerasi). Der gemeine Golbfäfer (Cetonia aurata). Der haarige Moſen— 
fäfer (Cetonia hirta). Der gefledte Rojenfäfer (Oxytyrea stietica). Der Gartens 
laubfäfer (Phyllopertha horticola). Der gelbhörnige Springrüßler (Ramphus flavi- 
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Literariſche Skizze. 


Unter den zahlloſen Schriftſtellern, welche, das von Gogol begonnene 
Eulturbild des ruffiihen Volkes auf dem Gebiete der Novelle weiter aus— 
geführt haben, ragt Iwan Turgenjew als echter Künftler hoch empor. Seine 
Erzählungen durchhaucht ein fanfter poetilcher Geift, verwandt mit jenem bes 
Göthe und Eervantes. Seine Ruhe, Klarheit, maßvolle Schönheit, harmoniſche 
Vollendung hat Feiner der anderen ruffiihen Novelliften erreiht. Was aber 
durchdringende Schärfe der Beobadhtung, tragifche Leidenichaft, hinreißende 
Fülle und Gewalt der Darftellung betrifft, macht ihm ein anderer Schrift: 
fteller den Rang ftreitig, der, nur ein paar Jahre vor ihm geboren, zwei 
Sabre vor ihm ins Grab ſank, fich gleich ihm an Gogol bildete, aber, düfterer, 
melandolijcher geartet, fein ganzes Leben lang von Noth und Elend umbdrängt, 
Leiden und Dual, Armuth und Erniedrigung, Schuld und Strafe, da3 ganze 
bittere Schmerzensloos des eigentlichen Volkes zum Vorwurf feiner epiichen 
Kunft nahm und fo dem von Turgenjew entworfenen Socialgemälde einen 
noch dunklern Hintergrund und bie tiefiten Schlagfhatten hinzufügte. Schon 
die äußeren Lebensſchickſale des reichbegabten Mannes rufen Theilnahme und 
Mitgefühl mad. 

1. 


Feodor Michailowitſch Doſtojewskij wurde am 30. December 1821 (11. Jas 
nuar 1822) in einem Armenfpital zu Moskau geboren, an welchem fein Vater 
ala Militärarzt angeftellt war. Derfelbe gehörte dem Kleinadel an und bejaß 
im Gouvernement Tula ein Gütchen mit einigen Seelen, deffen Werth und 
Ertrag aber zu der zahlreihen Familie in keinem Verhältniß ftand. Er war 





eornis). Der Apfelblütenfteher (Anthonomus pomorum). Der rothflügelige Blüten: 
flecher (Rhynchites aequatus). Der Blattrippenfleher (Rhynchites interpunctatus). 
Der Zweigabftecher (Rhynchites conicus). Der purpurrothe Apfeliteher (Rhynchites 
bacchus). 

2. Schmetterlinge: Der Weidenbohrer (Cossus ligniperda). Der Baum: 
weißling (Pieris crataegi). Der olbafterfpinner (Porthesia chrysorrhoea). Der 
Blaufopf (Diloba coeruleocephala). Der Echwanjpinner (Porthesia auriflua). 
Der Ringelfpinner (Gastropacha neustria). Der Schwammipinner (Liparis dispar). 
Der Meine Froftipanner (Acidalia brumata). Der große Froſtſpanner (Hibernia 
defoliaria). Der graue Knofpenwidier (Grapholitha variegana). Die Apfelbaum: 
geipinftmotte (Hyponomeuta malinella). Die Obftblattmotte (Coleophora hemero- 
biella). Die Obitlaubminirmotte (Lyonetia clerckella). Der Apfelwidier (Carpo- 
capsa pomonella). 

3. Schnabelferfe: Die grüne Apfelblattlaus (Aphis mali). Die Blutlaus 
(Schizoneura lanigera). Die Miesmuſchelſchildlaus (Aspidiotus conehaeformis). 
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froh, die beiden älteſten Söhne, Alexis und Feodor, frühzeitig an der Militär- 
Ingenieurſchule zu St. Petersburg unterbringen zu können. Eine claififche 
Bildung erhielt Feodor hier nicht, las aber neben feinen Realftudien ein gut 
Theil Romane und Novellen, bejonders Balzac, Eugene Sue, George San, 
Puſchkin und Gogol. Im Jahre 1845 verließ er die Schule mit dem Rang 
eines Unterlieutenants, diente jedoch nur ein Jahr und verlegte fih dann auf 
Literatur. Der Bater war ſchon todt. Das kleine Vermögen zerfplitterte 
fih auf die vielen Kinder un® gewährte feinem ein binreichendes Auskommen. 
Feodor Michailowitſch ſtak bald in Schulden und mußte fih unter Entbeh- 
rungen aller Art im rauhen Kampf ums Dafein durchzuſchlagen ſuchen. So 
ichrieb er 1845, 23 Jahre alt, feinen erjten Heinen Roman „Arme Leute“, 
wußte aber nicht, wo er ihn anbringen jollte. Einer feiner Freunde, Dimitrij 
Grigoromwitih, brachte das Manufcript dem Dichter Nekrafjow, welcher das- 
jelbe in einer Nacht durchlas, am folgenden Tag voll Begeifterung zu dem 
Kritifer Belinskij trug und diefem einen neuen Gogol anfündigte. Belinskij 
Ichüttelte anfänglich zweifelnd ben Kopf; als er aber den Roman gelefen 
batte, war er außer fi vor VBerwunderung über Doſtojewskij's frühreifes 
Talent und verfprad) ihm, daß er, bei treuer Pflege feiner Anlagen, ein großer 
Scriftfteller werden würde. 

Die nähften Verſuche übertrafen dieſen glüdlichen Anfang zwar nidt. 
Noch ehe der junge Schriftfteller dazu fam, etwas Größeres zu leijten, ſchloß 
er ſich der Socialiftenverbindung an, melde der Agitator Petraſchewskij zu 
Petersburg gegründet hatte, und welcher zahlreihe Studenten, Dificiere und 
Bubliciften angehörten. Es waren lauter junge Menſchen, der ältejte aus 
ihnen zählte faum dreißig. Zwei Jahre lang hatten fie ihre geheimen Ber: 
fammlungen, ohne daß die Polizei auf fie aufmerffam geworden wäre. Yourier 
wurde da als Dater einer neuen Zukunft gefeiert, Yamilie und Eigenthum 
als Raub erflärt, allen Herrfhern und Gott ſelbſt der Krieg erklärt. Es 
fand fich indes unter der großen Zahl ein Verräther. Am 23. April 1849 
des Morgens in aller Frühe wurden 33 Mitglieder dieſes Socialiftenclubs 
verhaftet, unter ihnen die zwei Brüder Doſtojewskij. 

ALS feinen Verführer Hat Feodor fpäter feinen literariihen Gönner Bes 
linsfij angeflagt, zu einer Zeit jeboch, wo diejer jchon todt war und die An 
lage nicht mehr beantworten konnte. Ganz ohne Einfluß konnte die Richtung 
des berühmten Kritiferd nicht geblieben fein. Sie war entichieden jfeptifch, 
liberal, gegen alles Beftehende gerichtet. Aeltere, geriebene Doctrinäre mochten 
ſich jelbit über die Testen Konfequenzen hinwegtäuſchen; junge, ſchwärmeriſche 
Träumer, in unbefriedigter Genußſucht dahintaumelnd, zogen fie, wenn auch 
noch nit praftiih, jo doch theoretiih, und verlangten eine neue Ordnung 
der Dinge, durch welche ganz Rußland, vor allem aber fie jelbit einmal frei 
und glüdlich werben follten. 

Gewaltthätige Ausschreitungen fonnte die Polizei dem jungen Doftojewäfij 
nicht zur Laſt legen. Er Hatte, wie ed in feinem Urtheilsſpruch hieß, an 
verſchwöreriſchen Zuſammenkünften theilgenommen, er hatte da mit den übrigen 
über die Strenge der Cenſur geflagt, er hatte verbrecheriihe Pamphlete geleien 
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und leſen gehört, er hatte zur Gründung einer Druckerei eventuell ſeine Bei— 
hilfe verſprochen. Das nicolaitiſche Regiment verſtand jedoch keinen Spaß. 
Dieſe Vorwürfe waren hinreichend, um die Gefangenen vom April bis zum 
December in den ſchaurigen Gefängniſſen der Peter- und Paulsfeſte, ohne 
Licht und Luft, ohne Bücher und Schreibzeug, ohne Beſchäftigung und Er— 
holung, ſchmachten zu laſſen. Zwölf wurden entlaſſen. Die Uebrigen wurden 
durch ein Kriegsgericht zum Tode verurtheilt. Am 22. December wurden 
ſie aus ihren Kaſematten nach dem Sſemenowskij-Platz geführt, wo ein Blut— 
gerüſt errichtet war. Bei einer Kälte von 21° Réaumur mußten fie oben auf 
dem Schaffott ihr Todesurtheil anhören. Das dauerte ungefähr eine halbe 
Stunde. „Iſt's möglich?“ fragte Doftojewstij den neben ihm ftehenden Du: 
vom, „jollen wir Hingerichtet werden?” Daran hatte er gar nicht gedacht. 
Das Urtheil Tautete indes: daß alle erichoffen werden follten. Sie wurden 
mit dem weißen Tobtenhemde befleidet. Nach dem Gerichtäfchreiber beftieg ein 
Pope das Schaffott und lud die Berurtheilten zur Beichte ein. Ein einziger 
folgte diefer Einladung. Die anderen fühten indes das Erucifir, das der Pope 
ihnen reichte. Petraſchewskij und zwei andere Rädelsführer wurden an Pfähle 
gebunden. Die unten jtehende Compagnie wurde commandirt, ihre Gewehre 
zu laden. Schon waren die erften Commandos vollzogen, als eine weiße 
Flagge aufgehißt wurde und die Nachricht fam, der Czar habe das Todes: 
urtheil in dasjenige der Verbannung nah Sibirien verwandelt. 

In wahjender Todesangit hatten die Verurtheilten, von Kälte halb er— 
jtarrt, auf eine Anzahl Karren hinabgeſchaut, unter deren Deden fie die ſchon 
bereitjtehenden Särge vermutheten. Auf diefe Karren wurden jet die Uns: 
glüdlihen gepadt, um fofort, unter militärifher Bedeckung, mitten in ber 
ihredlihen Winterfälte, die Neife nah Sibirien anzutreten. Als man bie 
drei Rädelsführer losband, hatte einer von ihnen, Grigorjew, über der namen: 
loſen Qual den Verſtand verloren. Auch Doſtojewskij's Geiſt ward nahezu 
umnachtet, und jeine ohnehin melancholiſche, nervöſe Natur litt zeitlebens noch 
unter den Wirkungen der jchredlihen Mifhandlung. Er Hatte Beinen der 
bärtejten Gefangenſchaft, ja die Todesqual einer Hinrihtung durchgemacht, 
und jeine Phantafie hatte fich dabei gewöhnt, in Schmerz und Graus herum: 
zumwühlen. Eine jonnigfrohe Heiterkeit des Gemüths erlangte er nie wieder. 

Zu Tobolsf wurde den Deportirten ber Kopf gefchoren, die Sträflings- 
fleiber angethan, die jchweren Ketten angejchmiedet. Hier drängten fih an 
die Wagen einige der rauen der Defabriften heran, d. h. jener vornehmen 
Revolutionäre, welche im December 1825 einen Aufitand gegen den Czaren 
verjucht hatten und dafür nah Sibirien verbannt worden waren. Mehreren 
derjelben folgten ihre Frauen in die Verbannung, um, jo weit möglich, ihr 
2008 zu theilen und zu erleichtern. Bon einer derfelben erhielt Doſtojewskij 
ein Neues Teftament, das einzige Buch, das während der fchredlichen Gefängniß— 
jahre ihn tröften und erquiden jollte. Die Verurtheilten wurden nun getrennt 
und zu den Iwangsarbeiten in verjchiedene Gefängniſſe vertheilt. Den un: 
glücklichen Schriftfteller traf verhältnigmäßig noch ein geringes Strafmaß: 
nach vierjähriger Zwangsarbeit jollte er als gemeiner Soldat in ein Ötraf- 
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regiment geſteckt werden, mit Verluſt ſeines Adels und aller bürgerlichen 
Rechte. Für einen geiftig begabten Menſchen von hochfahrendem Sinn, Ieb: 
bajtefter Empfindlichkeit und glühender Phantafie mußte es jedoch hart genug 
fein, jo viele Jahre mit dem Abſchaum der menfhlihen Gefellihaft, ohne 
Unterhaltung, ohne geiftige Nahrung und Thätigfeit zu leben, auf Schritt 
und Tritt einen Häſcher an ber Seite, für das geringfte Verſehen mit Peitſchen— 
bieben bedroht. Das Unausftehlihfte war ihm, keinen Augenblid allein zu 
fein und alle feine Talente brach liegen laſſen zu müffen. 

Vier Jahre brachte Doſtojewskij, in Ketten geſchmiedet, in der zweiten 
Kategorie, d. 5. unter ben jchlimmften Räubern, Mördern und Verfhmwörern 
zu und leiftete die härtejten Zwangsarbeiten. Dann wurde er in den Soldaten: 
ro geitedt und mußte ala Gemeiner dienen, er, ber frühere Genieofficier 
und der Schriftiteller, dem Rußlands größter Kritiker ſchon eine glänzende Lauf: 
bahn verheißen. Sein ganzes Leben ſchien verloren. Da bradte der Thron: 
wechſel des Jahres 1855 ihm wenigſtens theilweife Erlöjung. Im folgenden 
Sahre wurde er zum Dfficier ernannt, in feine bürgerlichen Rechte wieder 
eingelegt und erhielt die Erlaubniß, mit Dfficiersrang ins bürgerliche Leben 
zurüdzutreten. Auf größere Schwierigkeit ftieß fein Gefuh, nad) Europa 
zurüdfommen und ald Schriftiteller arbeiten zu dürfen. Drei Jahre gingen 
darüber bin. Neue Leiden verurfachte ihm die junge Wittwe eines feiner 
Mitverihmorenen, welche er zu ehelihen mwünjchte, welche ihm aber einen 
andern vorzog. Erſt als er ein Jahr lang diefe unglüdliche Liebe fruchtlos 
befämpft und in verzweifelter Großmuth zuletzt felbit das Zuftandefommen 
der Ehe mit feinem Rivalen unterftügt hatte, gab fie ihm ihre Hand und 
folgte ihm nah St. Peterdburg, wo er 1859, nachdem er die beiten zehn 
Jahre feines Lebens in der Verbannung geihmachtet, halb gebrochen und er: 
ſchöpft endlich fich nieberlaffen Eonnte. Phantaftiich, wie er war, hatte er ein 
glühendes DBerlangen, für das Wohl Rußlands unmittelbar thätig zu fein, 
und warf fi darum begeiftert auf die journaliſtiſche Wirkſamkeit. Als rich: 
tiger Gefühlsmenſch verſchwommen und unklar, vermochte er fi aber für 
feine der berrichenden Hauptparteien zu entjcheiden, weder für die Xiberalen, 
welche das Heil des Vaterlandes hauptjählih von ber Verbreitung weiteuro: 
päifcher Bildung erwarteten, nod für die Slavophilen, melde das rufjifche 
Bolt und die Welt aus Ruflands eigenen geiftigen Schägen heraus regene- 
riren wollten. Im ganzen näherte er fi mehr den legteren und huldigte 
in endlofen Tiraden dem ruffiihen Nationalgefühl. Dennod hatte er feinen 
Erfolg als Journalift. Ein Blatt, das er gemeinjchaftlic mit jeinem Bruder 
Aleris gründete, „Die Zeit“, hielt fih nur ein paar Jahre, 1861 bis 1863; 
ein zweites, „Die Epoche“, frijtete ein gleich Furzes Dafein, 1863 bis 1864. 
Aleris, fein eifrigfter Mitarbeiter, jtarb ihm dahin, feine Frau ebenfalls. 
Selbit beſtändig kränkelnd, von häufigen epileptifchen Anfällen in jeder Thätigfeit 
gehemmt, war er feiner Aufgabe nicht mehr gewadien. Schulden häuften 
fih auf Schulden. Um jeinen Gläubigern zu entgehen, mußte er 1865 ins 
Ausland flüchten und friftete in Deutſchland, Frankreich und Italien kümmerlich 
fein Dafein. Der Weiten gefiel ihm nicht; er Eonnte fi nicht daran gewöhnen, 
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wie Turgenjew. Sein Herz ſchlug nur für Rußland, und mitten im größten 
Elend ſchrieb er den Roman ‚Verbrechen und Strafe“, der alle feine bis— 
berigen Leiftungen übertreffen und ihn in ganz Europa berühmt maden jollte. 
Derjelbe erichien 1866 und machte ein ungeheures Aufſehen. Es gelang dem 
bartgequälten Schriftiteller, fich jeinen Geldnöthen endlich zu entraffen und 
1871 nah St. Petersburg zurüdfehren zu können. Cine zweite Ehe mit 
einer verfländigen und energiſchen Frau verfchaffte ihm ein ruhigeres häus— 
liches Dafein, und er hätte fi nunmehr ohne weitere Schwierigkeiten der 
Novelliftit widmen können. Doch er vermochte das Zeitungsſchreiben nicht 
zu laffen; erjt betheiligte er fi unter dem Titel „Tagebuch eines Schrift: 
fteller3" an dem Wochenblatte des Fürjten Mefchtichersti „Der Bürger“, dann 
gründete er unter demjelben Titel wieder feine eigene Monatsſchrift, in welcher 
er politifche Leitartikel, fociale Eſſays, literariſche Aufläge in buntem Gemiſch 
mit L2ebenserinnerungen, Anekdoten und Novellen zufammenftopfte. Während 
des Balfanfrieges (April 1877 bis Februar 1879) erſchien dasfelbe ziemlich regel: 
mäßig; dann wandte er Zeit und Thätigkeit mehr feinem legten Werke, dem breit 
angelegten Romane „Die Brüder Karamaſow“ zu, von dem er aber nur mehr den 
eriten Theil 1879 und 1880 vollenden konnte. Seine Schriften hatten inzwijchen 
in allen Schichten der rujftichen Geſellſchaft, bei hoch und niedrig, die größte 
Volksthümlichkeit erlangt. Mit beijpiellojem Enthufiasmus wurde befonders 
die Feltrede aufgenommen, welche er am 26. Mai 1880 bei der Enthüllung 
bes Puſchkin-Denkmals zu Moskau hielt. Der fo ſpät ihm gewordenen An: 
erfennung erfreute er fich indes nicht lange. Am 10. Februar 1881 verjchied 
er nah kurzer Krankheit. Das Leichenbegängniß des einftigen fibirijchen 
Berbannten geftaltete fich zu einem Triumphe. An 40000 Menſchen begleiteten 
jeinen Sarg dur den Nemwäfij:Projpect nad dem Alexander-Newskij-Kloſter, 
wo er bejtattet wurde; die Zuſchauer flug man auf 100000 an. Ganz 
Petersburg war auf den Beinen. Fürften und Generäle, Poliziften und 
Nihiliften, Hohe Staatsbeamte und das niedrigite Bolt, Alles vereinigte fich 
in gemeinfamer Trauer um ben feltfamen, in feinem Leben fo unglüdliden Mann, 
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Doſtojewskij's erfter Roman „Arme Leute” jchließt fi in Stoff und 
Darjtellung aufs engite an Gogol3 „Mantel“ an, und der Dichter unterläßt 
es nicht, felbit daran zu erinnern, indem er Gogols Novelle in die Hände 
des armen Gopiften Makar Alereijewitih Djewuſchin fallen läßt und uns 
in gemüthlichiter Komik die Eindrüde fchildert, welche der furchtiame, menjchen: 
fheue Beamte beim Anblid jeines eigenen Spiegelbildes empfindet. Völlig 
decken fich indefjen die Bilder nit. Makar iſt bei befierer Gefundheit, kräf— 
tiger, Tebhafter, munterer, al3 der von Noth und Elend völlig aufgeriebene 
Akaki Akakjewitſch. Armfelig genug wohnt er ſchon. In den Zimmern buftet 
es fo übel, daß Zeifige darin fterben. Die Wirthin ift ein mahrer Drache, 
die Magd Therefe mager wie ein gerupftes Hühnchen, der Hausknecht ein 
finnifcher Grobian. In einem der Zimmer wohnt Gorſchkow, ein völlig vers 
armter und beruntergefommener Beamter mit jeiner Frau und drei Kindern, 
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in einem andern zwei Officiere, in einem dritten ein Midſhipman, in anderen 
Nummern ein gelehrter Beamter, der immer von Literatur ſpricht, ein eng— 
liſcher Lehrer u. ſ. w. — eine wahre Arche Noe. Makar ſelbſt hauſt in 
einem Verſchlag der Küche, der gerade Platz für ein Bett, einen Tiſch, eine 
Kommode und ein paar Stühle bat. Dafür zahlt er zwei Rubel, fünf 
für den Tifch, und jo bleibt ihn noch Geld für etwas Thee, Kleider, Schuhe 
und Heine Nebenausgaben. Auch damit weiß der alte Actenjchreiber noch zu 
jparen, um einer entfernten jungen Verwandten dann und wann eine Freude 
zu maden, die ihm gegenüber in einer ebenjo ärmliden Behaufung wohnt. 
Warwara Dobrofelow heißt fie, die Tochter eines Gutsverwalters, in glück— 
lihen Berbältniffen aufgewachſen, jogar in einer Penfion erzogen, aber dann 
durch Yamilienmißgefhid und den Tod beider Eltern zum Loofe einer dürf— 
tigen Lohnnähterin herabgefunfen. Sie verfieht den einfamen Schreiber, der 
fonjt feinen Freund und Belannten bat, mit Lectüre, flickt ihm feine Kleider 
und nimmt fich feiner Wäſche an. Er überraſcht fie dafür bald mit einem 
Blumenftod, bald mit etwas Confect, bald mit fonft einem Kleinen Geſchenk, 
das er fich felbjt am Munde abipart. Ein Briefwechjel zwiſchen beiden jchildert 
ung beider Lage, Lebensgang, Leiden und Freuden, ihr ganzes inneres und äußeres 
Leben jo treu, jo naiv, fo lebendig, daß man beide felbit zu Fennen glaubt, 
und ebenfo da3 jammervolle Dafein der noch verlafjfeneren Leute, in deren 
Mitte fie leben. Das Bild ijt oft traurig, büjter genug. Aber dur) die 
Herzensgüte, Nächftenliebe und GSelbitaufopferung der beiden Hauptperjonen 
fällt fo mander Sonnenblick von Freude in dieſes einjörmige, gewöhnliche 
Kleinleben hinein, daß es einen feflelnden Zauber auf den Lejer ausübt. Den 
Segen, den Chriftus über die Arınen geiprochen, erwähnt Doſtojewskij nicht; 
doch wie ein Nachhall jenes Gegend durchwaltet das ſchlichte Lebensbild. 
Kindliher Glaube, einfache Frömmigkeit verleihen ben armen Bewohnern ber 
elendeiten Mietbswohnungen einen feeliichen Adel, den keine Wiſſenſchaft und 
fein Reihthum zu geben vermag. Ganz frei von Sentimentalität ift bie 
Ausführung nicht. Makar vergöttert jein „Mütterhen”, fein „Täubchen“ 
wie eine Geliebte, aber dieje Liebe ift jo harmlos und unſchuldig, wie bie 
Liebe Findlicher Spielgenofjen. Kein Mißton ftört auch das zartefte Gemüth. 
Seinen Höhepunkt erreicht der kleine Roman, da Se. Excellenz, der Bureau— 
chef Makars, zufällig die äußerſte Noth feines Untergebenen gewahrt und 
ihm einen Hundertrubelfchein jpendet. Davon braudt er 20 zur Dedung 
von Schulden, 45 erhält Warwara, nur 35 behält er für fih. Dank der 
Treue und Hingebung des wadern Alten hält fih Barbara aufrecht in ihrer 
Noth und vielfachen Entbehrung, bis eine günftige Heirat fie endlich derjelben 
entreißt. Es ijt ein harter Schlag für Makar, aber mit der bisherigen Selbit- 
lofigteit forgt er aud für die Eleine Ausjtattung der Braut und lebt nur 
den Gedanken, fie glüdlich zu fehen. Das Ganze iſt ein allerliebftes Seelen: 
gemälde aus dem Leben und Treiben der unterjten Stände, ſcheinbar noch 
realiftifher ald Gogols Zeihnungen, aber thatjächlich feiner, tiefer, idealer. 
Man wird an Schufowstij’s Liebe für das ruſſiſche Volk erinnert, „dieſes 
Volk mit feinem friichen, Eräftigen Charakter, jeiner Anjtelligkeit, jeinem 
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gefunden Urtheil, feiner kindlichen Auffaſſung bes Chriſtusglaubens, mit ſeiner 
noch unerſchütterten Achtung vor der oberſten Gewalt”. 

Eine feine Selbjtkritif diefer Erzählung hat Doftojewätij jelbit in einem 
ipätern Roman gegeben. Ein alter Beamter mit Frau und Tochter hören 
die Gedichte an. Sie klingt fo gewöhnlich, daß fich der Vater enttäujcht, 
die Mutter faft zum Beten gehalten fühlt. Nur die Tochter ift ganz Ohr 
und beginnt zu weinen. Da werden auch die Gltern gerührt, und ber 
biderbe, ehrliche Ichhmenew jagt: „Man fieht ja ſchon bei den erſten Worten, 
daß die Flügel noch nicht gewachſen find; es ift eine einfache, Kleine Erzäh— 
lung, aber dafür greift fie tief ins Herz. Man verfteht, was rund umber 
vorgeht, und es prägt jich der Seele ein; man erkennt, daß ber dürjtigfte, 
niebrigfte, durch die Noth des Lebens baniedergeworfene Menih auch ein 
Menih ift, den man Bruder nennt.“ Hiermit ift das Orundgefühl Doſto— 
jewskij's, die Grundſtimmung feiner ganzen Novelliſtik bezeichnet. 

Auch die nächften, Kleineren Erzählungen befunden ein reiches dichteriiches 
Talent. „Die Wirthin“, eine unheimlich jpannende Geſchichte, Hat Anklänge 
an Gogols Zauberer, wenn auch der realijtiihe Schluß das Phantajtijch: 
Romantiſche des Anfangs etwas graufam zerftört. Zwei Heine Weihnachts: 
geſchichtchen erinnern an die lieblihen Carols von Didens. Tief ergreifend 
it befonderd der Weihnachtstraum eines armen Bettellnaben gejchilvert, der, 
zur Chriftzeit in eine große Stadt gekommen, fih aus der Kellerwohnung 
der Franken Mutter in die lichtitrahlenden Gaſſen Hinausftiehlt, die Pracht 
der Läden anjtaunt, von böjen Jungen verfolgt in einen dunklen Hofraum 
flüchtet und da erfriert. In feiner Liebe zu den Kindern, bejonders armen 
Kindern, zu Berlaffenen aller Art, Armen, Gekränkten, Nothleidenden, im 
Verſtändniß ihrer Leiden, in der Hochachtung für ihr menſchliches Gefühl und 
ihre befjeren Eigenichaften iſt Doſtojewskij aufs innigfie mit Didens ver: 
wandt. In der Schilderung des Leides ift er ihm überlegen; jeine fanfte, 
jpielende Heiterkeit, jeinen friich jprudelnden Humor bejigt er aber nicht. 
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Zwiſchen dem 28. und 38. Lebensjahre bat Dickens eine ganze Reihe 
feiner beiten Romane gefchrieben: Clown Grimaldi, Dliver Twiſt, Nicholas 
Nikleby, Majter Humphrey’s Elod, Barnaby Rudge, Martin Chuzzlemit. 
Die glänzende Productiongzeit endet mit David Copperfield. Gerade in dieier 
günftigiten Lebensperiode war Doftojemätij’s Thätigkeit durch feine fibirijche 
Haft und Verbannung nahezu völlig gefnicdt. Statt die Feder zu führen, 
trug er Ketten und drehte das Mühlrad in der Alabaſterfabrik. Erjt 1860 
fonnte er die literarifche Thätigkeit wieder aufnehmen, welche 1849 gleich in 
ihrem erjten Aufblühen erjtidt worden war; erſt 1361 erichien das nächſte 
größere Werk: „Unischennyje i Oskorbljönnyje*, „Erniedrigte und Beleidigte”. 
Er knüpft darin, wie jchon erwähnt, wieder an fein erſtes Wert „Arme 
Leute” an. Er nimmt feine alte Stellung ald Anwalt der Gefräntten und 
Zurüdgejegten wieder auf. Kein Wort erinnert an Sibirien. Dan jollte 
meinen, er wäre immer in St. Veteräburg geblieben und hätte nur dem 
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Sammer nachgeftöbert, ben bie Herzlofigfeit der Reichen und Vornehmen über 
die Niedrigen verhängt. Wanja, ein junger Poet und Fiterat, faum ben 
Studienjahren entwachſen, erzählt in traurigem Ton die Gefhichte feiner erften 
unglüdlihen Liebe. Diefelbe gilt Natafcha, der Tochter des Freuzbraven Guts— 
verwalter8 Ichmenew, ber in ungerechter Weile von feinem Herrn, bem 
nieberträdhtigen Fürften Wolkowskij, aus feiner Stelle hinausgemworfen worden 
ift. Zum Unheil der armen Familie hat ſich aber ein inniges Liebeöverhältnif 
zwifchen feinem Sohne Aljoſcha und Natafcha entiponnen, ein fo leidenſchaft— 
liches, daß Natafcha, um Aljofcha zu heiraten, ihren Eltern heimlich entflieht und 
den Fluch des aufs tieffte verlegten Vaters auf fih nimmt. Aljoſcha liebt fie 
nicht weniger innig, aber er ift noch ein unerfahrenes, romantiiches Kind, und da 
ihm jein Vater, ein ebenjo berzlojer Intrigant als unverbefierliher Wüftling, 
zur Nettung der eigenen Familie eine andere, nicht minder liebenswürdige 
Braut in Ausficht ftellt, geräth feine erjte Liebe wirklih ins Schwanken. 
Der Tod eines geheimnißvollen, unglüdlichen Greiſes, der an den Harfner 
in Wilhelm Meijter erinnert, deckt inzwifchen die Niedertracht de3 alten Fürften 
von einer andern Seite auf. Er hat auf Reifen die Tochter jenes Unglüd: 
lihen um Unſchuld und Lebensglüd betrogen, ſie ftirbt in einer Kellerwohnung, 
und ihr gemeinjfames Kind Helene oder Nelly ift ſchon in die Hände einer 
Kupplerin gefallen, als der träumerifche Erzähler der ganzen Geſchichte es 
zufällig kennen lernt, es dem ihm brohenden fchredlichen Looſe entreißt und 
zu fih nimmt. Das arme, epileptiiche Geſchöpf, phantaftiih wie Mignon, 
verwickelt durch wieberholtes Entrinnen die durch die fürftliche Bosheit geipon- 
nenen Intriguen, melde jchließlih fiegen. Nataſcha lernt die Braut ihres 
Geliebten, die reihe Katja, kennen, dankt zu ihren Gunjten ab und fehrt 
reuig zu ihren Eltern zurüd. Nelly ftirbt, und Wanja betrauert wehmüthig 
da8 gemeinfame Glüd, das jie hätten finden fünnen, wenn nicht die Leiden— 
Ichaft der Hohen und Mächtigen ihren befcheidenen Lebenspfad durchfreuzt hätte. 

Man bat an diefem Romane viel auszujegen gefunden: die gehäffige 
Zeichnung des alten Fürften, zu mwelcher jedoch die rulfifche Memoirenliteratur 
alle nur erforberlihen Belege liefert; den läppiſch-ſchwankenden Charakter 
Aljofha’3, welcher aber ebenfo aus der Wirklichkeit gegriffen ift; die ver: 
zmweifelte Trauer Wanja's endlich gegen die ihn verſchmähende Natafcha, ein 
Motiv, das der Novellift feinen eigenen Erlebnifien entnahm. Die Erzählung 
ift Enapp, wohlgegliedert, einheitlich ausgeführt. Der Dialog mag bisweilen 
zu breit gezogen fein, die Charakterzeihnung ift jedenfall meifterlih. Die 
Schilderung des namenlojen Schmerzes, den die unglüdlihe Natajcha über 
ihre Eltern bringt, ijt von binreißender Gewalt. Auch wo der Novellift das 
Zweideutigſte berührt, ftört fein verlegendes Wort das Zartgefühl. Leber 
dem Bilde Nelly’ und ihres Großvaterd waltet ein ähnlicher Zauber, wie 
ihn Göthe dem Harfner und Mignon verliehen hat. Ohne es zu beabfichtigen, 
it Doftojewstij da Romantiker geworden. 

Erft nachdem der Dichter diefes traurige Bild großftäbtifchen Lebens 
entworfen hatte, griff er in bie noch frifchen, nicht vernarbten Erinnerungen 
feiner fibirifchen Haft zurüd und zeichnete mit markiger Hand ba8 jchauerliche 
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Loos der politiſchen Gefangenen in Sibirien. Um das thun zu können, mußte 
er natürlich die Politik aus dem Spiele laſſen. Jedermann wußte übrigens, 
daß dieſes Loos identiſch war mit jenem der ſchrecklichſten Räuber, Mörder 
und Verbrecher und nur dadurch noch verſchärft wurde, daß fein gebildete, vor 
jedem rohen Verbrechen zurückſchaudernde Menſchen mit dieſem Auswurf der 
Menſchheit zuſammenleben mußten, ja gewiſſermaßen mit ihm zuſammen— 
geſchmiedet waren. „Die Memoiren aus dem Todten Haufe”, d. h. dem Zucht⸗ 
hauſe (1862 erſchienen), ſind eines der eigenartigſten Bücher, die es gibt. 
Man möchte ſie faſt mit Viſionen aus einer andern Welt vergleichen, aus 
der ſonſt feiner wiederkehrt. Tauſende und aber Tauſende haben ein qual- 
volles Dafein in jenem fernen nordiichen Lande geendet, ohne daß ein Wörtchen 
mehr von ihnen nad) Europa drang. Wenige find von dort wieder nad Ruß— 
land zurüdgefehrt, aber Ieiblich geknickt, geiftig völlig gebrochen. Bon den 
Kerkermeiſtern der weitentlegenen Gefängniſſe und Straffolonien fühlte feiner 
ben Beruf in fih, das Schickſal feiner Untergebenen, das gefammte Straf: 
weſen zu bejchreiben. Amtlihe Berichte über Zahl, Namen, Strafdauer, 
Strafbeftimmungen, Beauffihtigung, Entlaffung, Tod der Geädhteten, welche 
von Jahr zu Jahr Sibirien bevölterten, mögen — wenn auch lüdenhaft — 
in den Negierungäbureaur von St. Peteröburg in mafjenhaften Stößen auf: 
bewahrt fein; aber niemand hat dieſes furchtbare ftatiftiiche Material bis 
jeßt durchgearbeitet oder der Wifjenfchaft zur Verfügung geftellt. Doſtojewskij's 
Bud ift der einzige umfaffende Bericht eines Augenzeugen, der die ganze 
Natur und Einrichtung des „Todten Hauſes“ eingehend bis in alle Einzel: 
heiten ſchildert, wenn er auch von bem jchredlichen Umfang diefer Juſtizver— 
waltung feine näheren Angaben zu bringen im Stande if. Der äußern 
Form nad iſt dad Bud ein tagebudhartiger Roman: Gruppirung, Namen, 
biefe und jene Einzelheiten könnten gewechſelt werden. Doc ber Kern bes 
Buches ift ein actenmäßiger Bericht, ruhig, kalt, ernft, ohne rhetoriihe Schminke 
von einem ſcharfen Beobachter aufgezeichnet, der das alles mitgelebt und mit: 
gelitten, der al3 ausgejprochener Realiſt nah der Natur zu zeichnen gewohnt 
it, ſelbſt Seelenſtimmungen nicht phantaftiih auffaßt, ſondern bis im ihre 
Tiefen zu analyfiren und wiederzugeben weiß. 

Akim Akimytſch, ein Officier, der widerredhtlich einen kaukaſiſchen Fürften 
niedergeſchoſſen hatte, ein ruffiiher Denunciant und Spion, ein VBatermörber, 
ein fanatifcher Kirchenſchänder aus Starodub, der Dfficierdmörder Schirotkin, 
der halbverthierte Deferteur und vielfahe Mörder Gafin, da3 find die erften 
Bekanntſchaften, die der neue Anfümmling madt. Zu Pritſchen- und Stuben: 
genofien erhält er den verhältnigmäßig noch gutmüthigen Afım, zwei Lesghier 
und einen Tichetihenzen (alle drei Räuber aus dem Kaufafus), drei Tataren 
aus Dagheftan, die zufammen einit einen reihen armenifhen Kaufmann todt: 
geichlagen, ſechs Polen, gebildete Leute, nur aus politiihen Gründen biejer 
Mörderbande einverleibt. 

„Die übrigen Leute in unjerem Gefängniffe beitanden aus vier Altgläu: 
bigen, bejahrten und belefenen Männern, unter denen ſich aud ber Greis 
aus der Umgebung von Starodub befand; aus einem jungen Gefangenen mit 
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einer ſpitzen Nafe, der, erft etwa 23 Jahre alt, doch bereit? acht Menfchen er: 
morbet hatte; aus einem Häuflein Falſchmünzer, von denen einer der Spaf- 
mader für unſere ganze Kaferne war; und fchließlich aus einigen finfteren 
und mürrifhen Männern, kahl geichoren und verunftaltet, jchmeigfam und 
neidijch, welche mit Haß und Tüde um fi fahen, und welche fi) vorgenommen 
hatten, noch lange Jahre, ihre ganze Strafzeit hindurch, ebenfo um fi zu 
jehen, die Stirn zu runzeln, zu ſchweigen und zu haſſen. Alles diejes flim- 
merte mir nur vor an dieſem erjten, untröftlichen Abend meines neuen Lebens, 
— flimmerte mir vor inmitten von Schimpfereien und unausfprechlichem 
Cynismus, in mephitiiher Luft, beim Klirren von Ketten, inmitten von 
Flüchen und ſchamloſem Gelächter. Ich hatte mich auf die nadte Pritjche 
gelegt, meine Kleider unter den Kopf gethan (ein Kiffen hatte ich damals 
noch nicht) und mich mit einem Schafpelz zugededt, aber ich fonnte lange 
nicht einfhlafen, obmohl ich ganz abgemattet und wie gebrochen war von 
allen den unnatürlihen und unerwarteten Eindrücken dieſes erjten Tages. 
Aber mein neues Leben hatte erit nur angefangen. Bieles erwartete mid 
nod) in der Zukunft, woran ich niemals gedacht, was ich niemals geahnt hatte.” 

Das ijt nur der Anfang. Nun kommen die harten Zmangsarbeiten, 
bald draußen mitten im Eis, bald in öden Mauerhöhlen, anjtrengend, ein: 
tönig bis zum Weberdruß und doch noch eine Art Erquidung gegen bie Er: 
bolung im reife einer folden Gejellihaft, diefe Spaziergänge unter ben 
Mündungen geladener Gewehre, diefe Soireen von Fluch, Haß und Läfteruns 
gen, diefe Dampfbäder, bei denen die Unterfleider zwijchen den Feſſeln durch— 
gezogen werden müfjen, bdiefes Liebhabertheater, bei dem Kopfabichneider die 
Hauptrolle jpielen, diefe Pflege im Hoipital, wo der Sträfling die Wunden 
von 500 Stodichlägen heilen laffen muß, um noch 500 erhalten zu Fönnen. 
Eine Hauptperjon in diefer Gefellichaft ift der Henker, der immer zur Aus: 
theilung von Ruthen- wie Stodjtreichen bereit ijt. Es werden deren zu Hun— 
derten, zu QTaujenden verabreiht. Ohne bieje Hilfe wären die militärischen 
Beamten jelbit ihres Lebens nicht fiher. Denn alle Gewalt vermag diejen 
Auswurf der Menichheit Faum zu bändigen. Da wird alles Erdenkliche ge— 
jhmuggelt, da wird Branntwein getrunken bis zur Trunfenheit, da wird ge— 
ftohlen und geraubt, da werden die häßlihften Dirnen eingeichwärzt, da finden 
Schlägereien ftatt, da ſchimpft und fchlägt man nah Dificieren wie Sol- 
daten. Die Rauf- und Morbluft wirkt auch in Ketten noch nad, und es 
gibt eine eigene Abtheilung für die Verbrechen, die erjt im fibiriihen Kerker 
begangen wurden. Alles in einem Wort: das „Todte Haus“ ift eine Hölle. 

Es ift fein Genuß, es ift eine harte abjtoßende Aufgabe, dies Buch zu 
leſen, aber e3 gibt einen tiefen Einblid in die Eulturverhältniffe Rußlands 
bis in bie letten Decennien hinein. Wer in verſchwommenem Humanitäts- 
dufel das „Gewiſſen“ oder den Fategoriichen Imperativ oder die Menichheits- 
idee an die Stelle Gottes, des höchſten Richters, und feines ewigen Gejetes 
binpflanzen zu dürfen meint, der leje diefes Bud. ES zeigt, zu meld einer 
Beitie der Menjch herabſinken fann. Wen es jchwer wird, an eine Hölle zu 
glauben, der leje dieſes Buch und frage ſich ehrlich, ob er im Jenſeits mit diejer 
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Mörderbande in alle Ewigkeit zuſammenzuleben begehrt; ob ſolche unverbeſſer— 
liche Böſewichter in dieſelbe Seligkeit mit den unſchuldigſten Seelen, den helden— 
müthigiten Büßern, ben edelfinnigjten Wohlthätern der Menfchheit gehören! Es 
ehrt Doſtojewskij, daß er auch in diefem Abgrund von Laſter und Gemeinheit 
noch den Gottesfunken des Guten ſucht und findet, daß er auch die abſtoßend— 
jten dieſer Verbrecher noch als Menfchen, als Brüder anfieht. Doc hat fein 
Gerechtigkeitsſinn unter der langen Gemeinjamfeit des Leidens etwas gelitten. 
Sein gutes Herz ift allzu bereit, auch die ſchwerſte Schuld abzuſchwächen und 
zu entſchuldigen. Das Mitleid, das er für diefe Ausmwürflinge ber menſch— 
lihen Geſellſchaft erweckte, hat indes heilfame Früchte getragen. Das Straf: 
ſyſtem in Sibirien ijt jeither bedeutend gebefjert worden, und der englifche 
Seiftliche Landsdell, der die meijten Gefängniffe Sibiriend bejuchte, fand das 
2008 der Gefangenen nur wenig von dem verjchieden, das ſchwere Verbrecher 
in Wefteuropa zu erbulden haben, 


4, 


So tief eine zart organifirte Dichternatur vom Schlage Doflojemätij's die 
fibirifche Gefangenjchaft empfinden mußte, fo kehrte er doch ohne Haß gegen 
das bejtehende Syſtem, ohne Rachegefühl gegen fein Land und beffen Regie 
rung, ohne Zweifel an den religiöfen Zuftänden desjelben in die Heimat zu= 
rüd. Es ift dad merkwürdig genug, aber leicht erflärlid. Er war nicht fo 
fehr Politiker ald Dichter, Pſychologe, und bei aller Verſtandesſchärfe der 
Beobachtung eine mehr beichauliche, träumerifche, als praftifche Natur. Was 
er aus jeinem langjährigen Umgang mit Verbrehern mit fih nahm, war 
wohl Ekel und Abjcheu gegen das Verbrechen, aber noch weit mehr ein tiefes 
pighologifches Intereſſe für deſſen Urſachen, Entwidlung, Wirkungen, für 
defien Zufammenhang mit den jeelifhen Erfcheinungen des Bolfslebens über: 
haupt. Aus diefem Intereſſe ift der berühmteite feiner Romane, „Verbrechen 
und Strafe” ober nad der Hauptperfon auch „Raskolnikow“ genannt (1866), 
hervorgegangen. Es ift ein Schauergemälde fittlicher Verkommenheit, aber 
al3 pathologifher Roman ein Kunjtwerk erjten Ranges. 

Mit folternder Genauigkeit und Folgerichtigkeit erzählt Doftojemätij hier, 
wie ein an fich gutmüthiger, ibealiftifchfhwärmerifcher, aber verarmter und 
verbummelter Student dazu gelangt, einen ſcheußlichen Doppelmord zu be 
gehen, und wie ihm dann fein Gewiſſen feine Rube läßt, bis er fich dem 
Richter ftelt und die Tebenslänglihe Strafe in Sibirien auf fih nimmt. 
Raskolnikow hat früher ftudirt. Er bat fi den Kopf mit modernen Philo- 
fophemen vollgepfropft; aber es fehlt ihm die Schulung des Willens, des Cha— 
rafters, die eigentlihe Erziehung. In eitler Träumerei verliert er die Luft 
an aller Arbeit und gibt den Privatunterricht auf, mit dem er leicht jein 
Leben frijten könnte. Größeren Ausfhweifungen verfällt er nicht, aber einem 
unthätigen Brüten und Bummeln. Er wohnt in einem jämmerlichen Loch 
jener Eolofjalen Miethhäujer, in denen das Jammerloos von 50 bis 100 Men: 
ſchen ſich mephitifch zufammendrängt. Seine Kleidung ift elendiglich zerlumpt. 
Er fümmt und wäſcht ſich felten mehr. Seine Mutter, eine arme Beamten: 
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wittwe, fann ihm kaum etwas zufommen laflen. Die Schweiter, ein artiges 
Mädchen, wird Gouvernante, doch die Zubringlichleit des gemeinen Hausherrn 
nöthigt fie, die Stelle aufzugeben. Schweren Herzens entichließt fie ſich zur 
Heirat mit einem durchaus unliebenswürdigen, aber wohlhabenden Manne, 
um jo allenfall3 Mutter und Bruder unterftügen zu fünnen. Das zerichneibet 
Raskolnikow das Herz. Lieber, als ſolche Hilfe anzunehmen, verpfändet er 
die lebte Kleinigkeit, die er hat. Nun beginnt e8 aber in feinem Gehirn 
fieberhaft zu gähren. Haß gegen bie ganze Menfchheit zudt darin auf. In 
ber glühenden Sommerhige, welche über St. Petersburg laſtet, fpannen ſich 
feine Nerven aufs höchſte. Er gönnt fih kaum mehr fein kärgliches Eſſen. 
Auf feinem hölzernen Sopha liegt er unthätig oder irrt gaffend in den Straßen 
herum. Bei foldem Zuftande fallen die erften Zündfunfen des Mordgedan— 
kens in feine umnachtete Seele. Er trägt jeine Uhr zu der alten Wucdherin 
Aljona Iwanowna und befommt einen Rubel und fünfzehn Kopeken auf diejes 
Pfand. Sie wohnt allein mit ihrer Schweiter Lifaweta. Wie leicht wäre 
es — — Er ſchlägt den Gedanken aus, do er verfolgt ihn nunmehr un— 
aufbaltiam. In einer elenden Kneipe trifft er mit einen verfommenen, halb 
angetrunfenen Beamten, Marmeladow, zulammen, ber ihm an ber Brannt: 
weinflafche unaufgefordert feinen ganzen eigenen Sammer erzählt. Er jtedt 
bis über die Ohren in Schulden und er hat zu Haufe eine ſchwindſüchtige Frau 
mit brei Fleinen Kindern und eine ältere Tochter aus erſter Ehe, welche, um 
bie Ihrigen vor dem Hungertode zu retten, fich dem Lafter überantwortet hat. 
Der Vater ſuchte fih nun aufzuraffen, aber er vermochte es nicht mehr, in 
Branntwein vertrinft er das Sündengeld des eigenen unglüdlichen Kindes. 
Die Erzählung ift von erihütternder Gewalt, eines der furdhtbarften Seelen— 
gemälbe, das die ganze neuere Literatur aufzumweifen hat. Raskolnikow bringt 
den Halbbetrunfenen nad) Haufe, jhaut das fremde Elend mit eigenen Augen 
und wird von namenlojer Verahtung gegen alle Menjchen erfüllt. Ein Brief 
ber Mutter regt ihn noch heftiger auf. Er will das Opfer feiner Schweiter 
Duneſchka um feinetwillen nicht dulden. Tolle Fieberträume beten im Schlafe 
fein wirres Gehirn. Wieder ftreift er auf Straßen und Märkten umber und 
hört zufällig, daß die alte Wucherin am andern Abend allein fein wird. In 
einem Wirtshaus, wo er ein paar Augenblide raften will, wird von ihr ge 
ſprochen. Ein ausgepfändeter Stubent verfichert einen Dfficier, daß er bieje 
verdammte Alte ohne bie geringiten Gemwifjensbiffe todtſchlagen und berauben 
fönnte. 

„Höre!“ philojophirt dieſer Student, „einerjeit8 eine dumme, unverftändige, 
nichtswürdige, boshafte, kränkliche Alte, die niemand nützt, im Gegentheile 
jedermann fchabet, die felbit nicht weiß, wozu fie eigentlich lebt, und die ohne: 
hin heute oder morgen fterben wird; ambererjeit3 junge, friihe Kräfte, bie, 
ohne Unterftügung, überall nutlos verfommen, und zwar zu Taufenden. Hun: 
bert, taufend gute Werke und Handlungen, die mit dem Gelbe der Alten aus: 
geführt werben könnten ... Hundert, vielleiht taufend Exiſtenzen auf ben 
rechten Weg gebracht; Dußende von Familien vor dem Untergang, vor dem 
Elend, vor der Unzucht, vor efelhaften Krankheiten gerettet — und alles das 
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für das Geld diefer Alten. Tödte fie und nimm ihr Geld, um mit deſſen 
Hilfe dich der ganzen Menfchheit, dem Gemeinwohl zu widmen. Was meinft 
du nun, würde dies eine, winzige, kleine Verbrechen nicht durch tauſend gute 
Werke aufgemogen werden können? Eine Eriiten; — gegen taufend vor 
Fäulniß und Verweſung geretteter LXeben!... ein Tod... und dagegen 
hunderte von Leben — das ijt doch ein einfaches Nechenerempel! Was hat über: 
haupt auf der allgemeinen Wagichale des Lebens die Eriftenz dieler ſchwind— 
jüdhtigen, dummen und boshaften Alten für eine Bedeutung? Nicht mehr 
wie das Leben einer Laus, einer Schabe und nicht einmal foviel, denn die 
Alte ift noch weit jchädlicher; fie untergräbt das Leben anderer; — erſt neus 
lich Hat fie ihre Schweiter aus Bosheit in den Finger gebiffen, fait hätte 
man ihn amputiren müfjen!“ 

Diefe Rede des Studenten räumt in Rastolnitow die leiten Bedenken 
hinweg. Jetzt greift er zum Beil. Er wird bei jeiner Blutthat von der 
Schweiter der Alten überrajcht und jchlägt auch diefe nieder. Nur mit Noth 
entrinnt er dem Schauplage der Schredensthat. Er hat jo den Kopf ver: 
loren, daß er das Baargeld der Alten nicht einmal findet, fondern mit ein 
paar fait werthloſen Piandobjecten enteilt. Auch diefe brennen in feinen 
Händen. Wie von ben Furien gepeiticht, irrt er nächtlicherweile durd die 
riefige Stadt: nirgends an der Newa findet er ein Bläschen, wo er fie un: 
bemerkt in die Fluten werfen fünnte. An einem weitentlegenen Platz vergräbt 
er fie endlich unter einen Erbhaufen und wälzt einen ſchweren Stein darüber. 
Fieberkrank taumelt er des Morgens in jeine Wohnung zurüd. Dieje ganze 
Schilderung iſt fürdterlih. Sie erreicht an Energie die jchaurigjten Scenen 
in Richard III. und Macbeth ohne Webertreibung, ohne geichraubte Effect: 
bafcherei, mit den einfachiten Mitteln, lebendig und wahr aus der Sache 
jelbft heraus, 

Den „Verbrechen“ it nur einer der ſechs Theile des Romans gewidmet, 
die übrigen fchildern die „Strafe“. Auch diefe ftellen an die Nerven bes 
Lefers gewiffe Anforderungen, und doch finft das Gräßliche nicht zum Zerr: 
bild, zum Ungeheuerlichen herab. Wie Naskolnifow noch kurz vor dem Morde 
zum Wohlthäter an der Familie Marmeladows wird, fo jpendet er beim Tode 
des unglüdlichen Säufers ihr noch Hilfe — es iſt ein herzzerreikendes Ges 
mälde. Bald ftirbt auch die Hilflofe Wittwe. Die entehrte Sfonja ſteht jegt 
allein. Ihr Schmerzensbild wedt in des Mörder Brujt Liebe, Zutrauen 
und einen Funken von Neue. Gr geiteht ihr die Unthat ein, während ber 
Polizeibeamte Porphyrius Petrowitih Spur um Spur langiam entbedt 
und bald nahe daran ift, den Mörder in das Netz des klarſten Indicien— 
bemweifes einzufpinnen. Sonja, nur durch die äußerjte Noth zum Lajter 
gezwungen, verurtheilt den Doppelmord ebenjo ernit wie ihren eigenen Yall. 
Sie fhridt vor dem Mörder zurüd, fie kennt feinen Rath, als Geſtändniß 
und Buße. 

„Was zu thun ift?* rief fie aufipringend, und ihre Augen, die bis jett 
mit Thränen gefüllt waren, blitten. „Erhebe dich!“ Sie faßte ihn an der Schul: 
ter; er jtand auf und blidte fie erftaunt an. „Geh fogleich, auf der Stelle, von 
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bier fort; ftelle dich an einen Kreuzweg, Eniee nieder, Füffe den Erdboden, ben bu 
bejudelt Hajt, und dann verbeuge did vor allem Volke, nad allen Himmels: 
gegenden und fprich zu allen: ‚Ich habe getödtet!‘ Dann wird bir Gott ein 
neues Leben fenden. — Wirft du gehen? Mirft du es thun ?* Sie erflärt 
ji bereit, ihm als Büßerin mit nah Sibirien zu folgen; fie hängt ihm ein 
Kreuz um den Hals als Unterpfand ihrer Bereitwilligfeit, mit ihm zufammen 
den Leidensweg zu gehen. Er nimmt das Kreuz an, er ftürzt von ihr fort 
auf einen öffentlihden Markt und Eniet bort nieder und küßt die Erde. Doc 
das Schuldgeftändnig will nicht über bie Lippen. Krank, verftört, halb wahn: 
finnig — von feinen Gemifjensqualen faſt erwürgt, hängt er noch am Leben. 
Die Sorge für Mutter und Schwefter verftärkt feinen Wunſch, der Strafe 
zu entgehen und die Stüge der Seinigen zu werden. Alles bietet er auf, 
den gegen ihn wachgerufenen Verdacht zu beſchwichtigen, die gegen ihn zeu: 
genden Schuldanzeichen zu entwerthen. Günſtige Umftände fommen ihm zu 
Hilfe. Doch das Gemiffen läßt ihm feine Ruhe, und Sfonja, die faum einem 
neuen gemeinen Attentat entronnen, mahnt ihn abermals zu bem entſchei— 
denden Schritt, dem einzigen zur fittlihen Rettung. Endlich, endlich thut 
er das furdhtbare Geſtändniß. Wegen mander Umftände wird fein Urtheil 
gemildert. Im Gefängniß greift er reuig zu dem ihm abhanden gefommenen 
Evangelium, und in Neue und Buße beginnt er ein neues Leben. 

„Verbrechen und Strafe” ift bei weitem Doſtojewskij's berühmteftes und 
auch vollendetftes Wert. Es ift fein Schauer: und Verbrecherroman, es iſt 
eines der tiefgreifenditen pfychologifchen Gemälde, das je von dem gefammten 
focialen Kammer der modernen Großftädte entworfen worden ift. Specifiſch 
ruſſiſch ijt die wilde Leidenfchaftlichkeit, das ſchwermüthig Träumerifche, dieſe 
wunderlihe Miſchung fittliher Entartung und religiöfen Gefühls, welche in 
den meijten dieſer Geftalten fich zeigt; fpecifiich ruffifh auch das ganze Äußere 
Colorit der Erzählung. Was ihr befondern Werth verleiht, ift ihre innere 
Beziehung zum ruffiihen Socialismus und Nihilismus, deſſen tiefite Keime 
fie aufdedt. „Es ift mur gut,“ läßt Doſtojewskij den Richter Porphyrius zu 
Raskolnikow fagen, „daß es bloß eine elende Alte war, bie Sie getödtet 
haben; wenn aber Ihre Theorie eine andere Richtung genommen hätte, jo wäre 
Ihre That vielleicht eine hundertmillionenfacdh greulichere gemefen.“ An mehr 
ald einer Stelle aber bezeichnet er deutlich die faljche Aufflärerei und den 
maßlofen Dünkel der jungen Generation, die free Emancipation von Glaube, 
Zucht und Sitte als die gemeinfame Urſache des Mordes, des Selbitniorbes 
und der politiihen Zerftörungsmuth. 


5. 


Auf ‚„Verbrechen und Strafe“ Tieß Doſtojewskij noch mehrere größere 
Nomane folgen, von welchen indes nur ber Iehte die gejchloffene Einheit, 
fefjelnde Spannung und hinreißende Gewalt dieſes Meiſterwerkes erreicht. 
Die übrigen find fämmtlich breiter, epifobiicher angelegt. Die Haupthandlung 
verwirrt fi in Iabyrinthartigen Seitengängen. Dem Dialog ift ein zu 
weiter Spielraum gelaffen. Träume und Träumereien füllen ganze Seiten, 
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und wenn dieſelben auch gut erfunden und ſtimmungsvoll durchgeführt ſind, 
hemmen ſie doch den friſchen Pulsſchlag der Erzählung. Die Handlung baut 
ſich meiſt auf ſo häßlichen Conflicten auf, enthüllt in ihrer Entwicklung ſo 
viel Krankhaftes, jo viel ſittliche Fäulniß und Zerſetzung, daß der Geiſt dabei 
mehr gefoltert und gequält al3 angenehm geipannt und unterhalten wirb. 
Der Scharfblidende Seelenzergliederer wird der criminaliftifhen Analyje nicht 
mübe; aber der Lejer, dem es um Erholung zu thun iſt, wird ſich durch 
diefe endlojen DVerhöre, dieſes Durchſtöbern der geheimjten Seelenfalten, biejes 
Wühlen in menſchlicher Schuld und Qual ſchließlich faſt wie geräbert fühlen. 
Wahnfinnige Phantaftereien, gräßlihe Mordanfhläge, wüthende Eiferfuchts- 
fcenen, tolle Duelle, gemeine Intriguen, abſcheuliche Berführungskünfte, bru- 
tale Gemwaltthaten drängen fi zu wirrem Knäuel, und nur felten tritt eine 
Ruhepauſe ein, im welcher zwiſchen Schwädlingen und Schurken aller Art 
einmal ein eblerer und befjerer Charakter zur Entwidlung kommt, allerdings 
dann immer tragiſch, in Noth und Leiden, in mannigfahftem Kampf. Nur 
felten hellt fich der düſtere Horizont biefer leidensvollen und fchuldgequälten 
Welt und blidt ein Strahl Lichter Freude in ihre nächtlichen Regionen hinein. 

So abſtoßend Doſtojewskij's Romane aud wirken müffen, jo bilden fie 
doch ala literarifche Erzeugniffe, wie ald Documente moderner Eultur, eine 
Art Ergänzung zu den freundlicheren Erzählungen Turgenjews und anderer 
Novelliften, An Beobadhtungsgabe fteht Doftojewstij feinem nah, wenn ihm 
auch eine heitere Stimmung meijt verfagt. Er dringt aber dafür tiefer, iſt 
reicher an ernjten und bebeutiamen Ideen, und wenn feine religiöfe Anz 
ſchauungsweiſe auch vielfah von übermädhtigem Gefühl, ſchwärmeriſchen Nei- 
gungen und einzelnen Irrthümern getrübt iſt, jo nähert er ſich doch noch 
mehr oder weniger einem gläubig chrijtlichen Standpunkte. In den jchrillen 
Mißtönen des modernen Gejellihaftslebens fieht er nicht ein pejfimiftiiches 
Yatum, fondern eine geredhte Strafe des Abfalles von Gott. Schon der 
Apoſtel hat die Gottvergeſſenen jo geichildert: „voll von jeglicher Ungeredtig: 
keit, Bosheit, Hurerei, Geiz, Nichtswürdigkeit, voll Neid, Mord, Streit, 
Liſt, Böswilligkeit, Ohrenbläfer, Ehrabjchneider, Gott verhaft, verlegend, ftolz, 
bohmüthig, erfinderiih im Böjen, ungehorfam gegen die Eltern, unmwahr, 
unbejcheiden, ohne Liebe, ohne Treue, ohne Barmherzigkeit”. 

Aus diefem Labyrinth der Sünde heraus fennt Doſtojewskij nur einen 
Pfad: den Pfad der Reue, der Buße, des Leidens, der freiwilligen Uebernahme des 
von Gott verhängten Kreuzes. Eine klare, logijh zufammenhängende Dogmatik 
befigt er allerdings nicht, er Hat Feine feite Autorität, eine fichere Ueber: 
lieferung; aber er glaubt ernit und feit an die Wahrheit des Gvangeliums, 
an die Lehre vom Kreuze. Mit der Anerkennung diejer Lehre ſchließt „Ras: 
kolnikow“, als leitende Hauptidee liegt fie auch ben folgenden Romanen zu 
Grunde, jo Herb und für uns fat ungenießbar in feiner Darjtellung mitunter 
das Heilige mit dem Unbheiligjten, das Erhabenſte mit dem Niedrigſten zu: 
jammentrifft. 

In dem Roman „Der Idiot“ (1868) ſchwebte ihm der Sprud des Gr: 
löfers vor: „Ihr jollet werden wie bie Kinder!" Gewiß war ed nun künſt— 
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leriſch wie philoſophiſch verfehlt, zum Träger diejes Gedankens einen epilep- 
tiihen Sonderling zu nehmen, wie den Fürften Myfchlin, der ſchon als Knabe 
den Namen „Idiot“ erhält; doc der Roman felbjt zeigt, wie ernſt und würdig 
Doftojewsfij im Grunde die evangeliiche Kindeseinfalt auffaßte und aufgefaßt 
wiſſen wollte. Eine ganze Schaar von Böfewichtern aller Art ftürmt auf 
den anjcheinend Wehrlofen ein, von allen Seiten umgibt ihn die tieffte Cor: 
ruption, die lodendite Verfuhung, die fchlauefte Intrigue: durch alles jchreitet 
er unverfehrt hindurch ohne andere Waffen, als die Demuth und Einfalt, die 
ihm fein findliher Glaube gewährt. 

„Die Beſeſſenen“ oder eigentlich wörtlih „Die Dämonen“ (1873) find 
ein höchſt merfwürdiges Seitenftüd zu Turgenjews größeren Nihiliſten-Ro— 
manen, Bezeichnend ift bier fhon das Motto aus Lucas 8, 32—36. Er 
fteht nicht an, den Nihilismus einfach mit einer Art Bejefjenheit zu verglei= 
hen. Die Teufel find der weſteuropäiſche Atheismus und Unglaube; diefe 
find in die phantaftiihe junge Generation der Nihiliften gefahren, welche ſich 
in tollem Wahne vermißt, die Zügel der Weltregierung in ihre Hände 
zu nehmen. Aber fie jind ihrer jelbit nicht mächtig, fie find nur von den 
Teufeln geritten, welche fie ins Meer treiben, wie einjt die Schweine am See 
Geneſareth, und jo wird Rußland gerettet. Während QTurgenjew mit dem 
wefteuropäifchen Liberalismus beftändig fofettirt und ed nur der Dummbeit, 
Jugendlichkeit und Träumerei feiner Landsleute zufchreibt, daß die liberalen 
Theorien dajelbjt zum Nihilismus geführt, macht Doſtojewskij den wefteuro: 
päifchen Liberalismus mitverantwortlich für die ewig fortglühenden Umfturz- 
bewegungen, die Rußland bedrohen. Er geht dabei unzweifelhaft zu meit, 
indem er zwijchen den chriſtlichen und undhriftlichen Elementen weiteuropäifcher 
Bildung gar nicht unterscheidet. Mit vollem Recht indes greift er mit ſchnei— 
dender Ironie das aufgeflärte, gottlofe Franzofentbum an, welches die Fri— 
volität in Rußland am meiften gefördert hatte. 

„Belinstij”, jo läßt er einen feiner Wortführer fprechen, „hat gerade jo 
wie der neugierige alte Krylow bie Elephanten im Mufeum überfehen und 
feine ganze Aufmerkſamkeit nur auf franzöfiihe fociale Käferchen gerichtet. 
Und der war dod noch verftändiger ala Sie alle! Nicht genug, dak Sie 
das Volk nicht kennen, Sie verhalten fich zu ihm aud noch mit von Efel er: 
füllter Beratung, und zwar nur deshalb, weil Sie fi unter einem Volke 
nur das franzöfiihe Volk, ja fogar nur die Pariſer Bevölkerung voritellen, 
und fih fchämen, daß das ruffiiche nicht ebenio ift. Das ift die nackte Wahr: 
heit! Wer fein Volk hat, der hat auch feinen Gott! Sie müſſen wiſſen, daß 
jeder, welcher fein Volk zu verftehen aufhört und feine Verbindung mit ihm 
verliert, fogleih auch in demſelben Grade den vaterländiſchen Glauben ver: 
liert und entweder zum Atheiſten oder Andifferentiften wird. Ich jpreche bie 
Wahrheit. Das ift eine bemeisbare Thatſache! Dies ift auch der Grund, 
weshalb Sie alle und wir alle jegt entweder wiberwärtige Atheiiten oder ein 
in Glaubensſachen gleichgiltiges, verdorbenes Pad und weiter nichts find.” 

Die Entwidiung des Romans, die Charakteriftit der nihiliftifchen Haupt: 
helden rechtfertigen vollftändig den letztern, unparlamentarifhen Ausdrud. 
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Der ganze Plan des Romans iſt nicht ſo künſtleriſch wie bei Turgenjew, aber 
die Charakterzeichnung iſt nicht bloß etwa greller und ſchreiender, ſondern viel 
wahrer, treuer, vielſeitiger. Sie deckt ſich ſachlich nahezu mit den Ergebniſſen 
einiger Proceſſe, ohne dabei auf künſtleriſchen Werth zu verzichten. Turgenjew 
möchte uns beinahe glauben machen, es hätte unter den nihiliſtiſchen Schwär— 
mern eine hohe Sittenreinheit gegeben; Doſtojewskij zeichnet ſie treu, realiſtiſch 
nach der Wirklichkeit: Wolluſt, Dieberei, Hinterliſt an allen Ecken und Enden 
— Mord und Selbſtmord, nur die nothwendige Folge der vollſtändigſten 
Corruption. 

Eine werthvolle Ergänzung gewinnt dieſes Culturbild durch dasjenige 
des nächſten Romans, „Junger Nachwuchs“ (1874). Doſtojewskij ſchildert 
hier an einem tagebuchführenden Individuum jenen falſchen Idealismus, dem 
ſich ein großer Theil der jüngern Generation ergeben hatte, einen Idealismus, 
der nicht vom Gegebenen ausgeht, aus der wirklichen Weltordnung feine Fol- 
gerungen zieht und nah ihm feine Ziele ſetzt, jondern nad) dem Vorbilde 
deuticher Philojophen immer nah neuen Ideen ringt, jedem einzelnen feine 
eigene Idee audzubrüten überläßt, über lauter Ideen nie etwas Geſcheidtes 
zu Stande bringt. Hand in Hand mit diefem nachtwandleriſchen Idealismus 
geht aber der ebenjo verwerfliche materialiftiiche Realismus, der, alle focialen 
Bande verwirrend, lodernd und zerjtörend, fich ſelbſt und zugleich auch allem 
Idealismus das Grab gräbt. 

In einer bebeutfamen Selbitkritit, welche Doſtojewskij dieſem Romane 
angefügt hat, gibt er treffend den Grund an, weshalb er bis jetzt das Bürger: 
thum und die niederen Gejellihaftsflaffen zum Hauptgegenitande feiner Er: 
zählungen gemacht habe. Er gibt zu, daß ein talentvoller ruffiiher Romans 
jchreiber feine Helden eigentlich „unter dem ruſſiſchen Geſchlechtsadel“ wählen 
follte; „denn nur in jener Sphäre gebildeter Ruſſen ift wenigitens ber äußere 
Schein ſchöner Zucht und Ordnung, edler Motive, die zu einer äfthetijchen 
Einwirkung auf den Leier fo nothwendig find, noch zu finden“, Ruhten die 
feiten Formen der Ehre und Pflicht vielleicht nit ganz auf richtigen Be: 
griffen, fo fei doch für die Vollendung der Form eine feititehende Drönung 
und zwar eine felbjterrungene von höchſter Wichtigkeit. Durch fie hätte es 
wenigitend etwas „Fertiges“ gegeben, nicht „diejes ewige Umherirren und 
Suchen, dieſe überall hinfliegenden Splitter, den Kehriht und Schutt, aus 
dem nun fchon ſeit 200 Nahren nicht3 Ordentliches geworben ift“. Mit tiefem 
Schmerz bedauert er, daß die Auflöfung bereit auch die oberen Lebenskreiſe 
erfaßt hat. „Nicht der Schutt wählt an die hohe Schihte der Geſellſchaft 
beran, fondern im Gegentheil, von der Verkörperung des Schönen löjen ſich 
mit jorglofer Haft Splitter und Balken ab und verbinden fid mit ben Nei: 
dern und Unrubeitiftern zu einem unentwirrbaren Knäuel. Und es ijt bei 
weitem nicht ein vereinzelter sall, daß die Väter und Stammhalter ber cultur: 
tragenden Geſchlechter jetzt bereits das verjpotten, woran ihre Kinder vielleicht 
noch glauben möchten, ja mehr noch, fie jprechen fogar mit einer gemifien 
Senugthuung ihren Kindern ihre wilde Freude über das ihnen fo unverhofft 
zugefallene Recht zur Ehrlofigfeit aus, das fie plöglich überall ohne Schranken 
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zu entdeden glauben. Nicht von den wahren Progreififten fpreche ich bier, 
fondern von jenem zahllofen Gefindel, von welchem e3 heißt: Grattez le 
Russe, et vous verrez le barbare! Und glauben Sie mir, ber echten Li— 
beralen, ber wahren, edlen Menichenfreunde gibt e3 lange fo viele nicht bei 
uns, al3 wir geglaubt haben.“ 


6. 


Das letzte und zugleih umfangreihfte Werk Doſtojewskij's ijt der vier: 
bändige Roman „Die Brüder Karamaſow“, 1879 begonnen, 1880 vollendet, 
eigentlih nur als erfter Theil eines nody weiter ausjchauenden ruffiichen 
Eulturgemäldes geplant, aber formell aud) als Torſo eine feiner bedeutend: 
iten Leiſtungen. 

Die in den obengenannten Romanen jteht auch hier das Verbrechen, das 
Häßliche, ja das Schredlichite beherrichend im Vordergrund. Den Haupt: 
angelpunft der ganzen Handlung und PVermwidlung bildet abermald ein 
Mord, aber ein furdtbar qualificirter Mord — ein Batermord, der ſcheuß— 
lihfte, den man fih denken kann. An einem fchauerlihen Familiendrama 
zeigt der Dichter, was Staat und Gejellihaft von einem Geſchlechte zu er: 
warten haben, das Glaube und Religion verloren hat und darum fi im 
Pfuhle aller Laſter wälzt und feine ganze Aufgabe bienieden nur darin ſucht, 
die niedrigſten Gelüfte zu befriedigen. In ſolche Tiefen der Entartung führt 
diefe hochgepriefene Aufflärung binab, daß eine eingehendere Analyſe bes 
Nomans wohl das Zartgefühl mancher unferer Lejer verlegen würde, wenn 
auch Doſtojewskij das Verwerfliche mit fichtlih tiefem Abicheu behandelt 
und fi in der Darjtellung nie jene Schranfenlofigfeit gejtattet, welche den 
modernen franzöfifhen Realismus dharakterifirt. 

Ein gänzlich verworfener Lüftling ift ſchon der Vater ber Brüder Kara 
majow, Feodor Paulowitſch. Nachdem er durch feine Gemeinheit bereit3 zwei 
rauen unglüdlich gemacht, wirbt er, mitten unter neuen Ausfchweifungen, 
um die Hand eines elenden Geihöpfs, das mit der Sünde Handel treibt. 
Wie der Vater, jo aud die Söhne, mit Ausnahme eines einzigen. Der 
eine, Dimitrij oder Mitja, ein völlig verfommener Dfficier, entbrennt in 
toller Eiferfucht wider ihn, um jener Elenden willen, die das Erbtheil aller 
vier Brüder bedroht. An feiner Naferei ſchwört er ihm offen Tod und trifft 
alle Anftalten, ihn eines Abends zu ermorden. Aber auch der andere Bruder, 
Iwan, ein erflärter Atheilt, haft den Vater tödtlih und ftachelt feinen 
unechten Bruder, Smerdjafow, den Spröfling eines greulihen Berbredeng, 
dazu auf, den Todesichlag zu führen, indem er Gott und QTugend für eitle 
Schredgeipeniter, alles für erlaubt erklärt. Dieje Lehre wirft. Smerbjafom, 
als Bedienter von allen veradhtet, als Ausmwürfling mit Schmach überhäuft, 
vollbringt die Blutthat, ehe Mitja fie verfuchen fann. Er ift aber ebeufo 
ihlau und kaltblütig, als Mitja leidenſchaftlich und im feiner Naferei un— 
vorlihtig ift. Alle äußeren Anzeichen weiſen auf Mitja als den Thäter 
hin. Er wird feitgenommen und auf einen zwar objectiv falfchen, aber 
ſcheinbar erdrüdenden Indicienbeweis hin von einem Schwurgericht verurtheilt. 
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Smerbjafow ftirbt elendiglich hin und mwälzt im Tode die Schuld auf Iwans 
Schultern, ohne daß dieſen jedoch die irdiſche Gerechtigkeit ereilt. 

Das ift in kurzem der Kern ber Verwidlung. Sie ift hundertmal 
gräßlicher als Raskolnikows That. Die durhdringende ſcharfe Zergliederung 
ihrer Urjachen, die fpannende Durchkreuzung der einzelnen Fäden, bie zündende 
Seelenmalerei, die farbenglühende Schilderung ber Heinften Umſtände, die 
Kraft und Leidenfchaft der Sprache, kurz alle die glänzenden Borzüge, die 
Doſtojewskij's Genie kennzeichnen, verleihen dem jchauerlihen Nachtbilde die 
iprechende Wahrheit des Lebens. Das Verfängliche, das im Stoffe jelbit lag, 
bat ber fprachgewaltige Novellift freilich troß all feiner Kunft nicht zu über- 
winden vermocht. Wenn er ſich aber immer wieder diefem Kreis von Stoffen 
zumandte, fo findet dies einige Entfhuldigung darin, daß er in jahrelangem 
Umgang mit den fchredliciten Verbrechern jenes Zartgefühl, jenen feinern 
Geſchmack, jene innere Harmonie verloren hatte, die dem echten Künftler 
eigentlich nie verlaflen follte,; daß er für ein Publikum fchrieb, das, wenn 
auch nicht in diefer Häufung, doch vereinzelt fait alle Züge jener Entartung 
lebendig vor ſich hatte und in dem furdhtbarjten Criminalprocefien beftätigt 
fand; daß er endlich durch dieſe traurigen Enthüllungen fein Volk aufzurütteln 
und zu befjern hoffte Ein reiner ungetrübter Genuß ift bei einem ſolchen 
Werke allerdings nicht möglid. Die Phantafie der Jugend, auch der reifern, 
kann dasjelbe nur unbeilvoll aufregen und verwirren. Anerfanntermaßen 
ift indes Doſtojewskij einer der beiten Kenner und Dariteller des ruſſiſchen 
Lebens, und fein Noman, das umfafjendite Gefammtbild, das er von ber 
ruffiihen Gefellihaft entworfen, hat deshalb den Werth eines tiefgehenden, 
bedeutfamen Actenſtückes. 

Eine gewiffe, wenn auch unzureichende Milderung erhält das abftoßende, 
für die heutigen Zuftände Rußlands nur allzu bezeichnende Bild durch mwohl- 
motivirte Nebenhandlungen, welche von Zeit zu Zeit erträglichere Geitalten 
an bie Stelle der Scheujale treten laffen, auf denen die Hauptverwidlung 
ruht. Kein anderer Roman Doſtojewskij's breitet feinen Geſichtskreis fo weit 
aus, wechſelt jo ſtark zwiſchen Schatten und Licht, ift fo mannigfaltig an 
Figuren und Farben, jo reich an Bewegung und feffelnden Dialogen. Die 
fhauerlihe Yamilientragödie ermeitert fih zum großen Socialbrama, in 
weldem alle Geſellſchaftsklaſſen, alle Stände, alle Hauptrichtungen des 
Lebens, alle Altersitufen zur Darftellung kommen. Auch das Kindesalter, 
bie Hoffnung der Zukunft, mit feinen Meinen Leiden und Freuden iſt nicht 
vergeffen. Kaum in einem andern Roman hat Doſtojewskij jo viele freund: 
liche, rührende, heitere Züge in das fonft vorwiegend dunkle Weltbild ge: 
miſcht. Bor allem aber hat er der religiöfen Frage ben breitejten Naum 
gewidmet und ber verrotteten Welt al3 ihren diametralen Gegenſatz bas 
Klofter, ein Leben der Buße und Selbjtverläugnung, ein opfermuthiges Streben 
nah chriſtlicher Vollkommenheit gegenübergeftellt. Als erflärter Realiſt 
ſchmeichelt er dem Mönchsſthum keineswegs. Seine Mönche ſind keine Hei— 
ligenbilder, ſondern arme, gebrechliche Menſchen, mit Schwächen und Arm— 
ſeligkeiten behaftet. Doch das vermag in ſeinen Augen den individuellen und 


530 Feodor Michailowitſch Doftojewstij. 


ſocialen Werth ihres Strebens nicht herunterzuſetzen. In ihnen erblickt er, 
mitten in dieſer Welt voll Egoiſten, Sündern und Verbrechern, das chriſtliche 
Ideal verkörpert, das allein der verkommenen Geſellſchaft noch Rettung 
bringen, ihr neues, göttliches Leben einhauchen kann. 

Der Hauptrepräſentant des religiöſen Gedankens iſt Aljoſcha, der vierte 
ber Brüder Karamaſow. Während die anderen in Leidenſchaft und Niedertracht 
den Vater nachgeartet find, ijt er der Erbe einer edlen, frommen, früh dahin: 
geichiedenen Mutter, die ihm ſchon als Heines Kind unter die befondere Obhut 
der Mutter Gottes gejtelt. Mit vier Jahren verliert er feine Mutter, fommt 
früh unter fremde Leute; aber eine höhere Führung waltet über ihm. Unter 
hundert Gefahren, die ihn umbdrohen, bleibt er fromm, rein, kindlich, froh, 
voll Liebe gegen Gott und Menfchen. Und die Frömmigkeit ſchadet ihm nit. 
Seine roten Wangen jtrogen von Gejundheit, er ift der allgemeine Liebling 
unter feinen Spielgenofien. Mit 18 Jahren tritt er ins Klofter, nicht aus 
überipanntem Moyjticismus, nicht aus Yanatismus, fondern weil der Weg 
zum Klojter feinem liebevollen, menjchenfreundlichen Herzen „als ein deal 
erihien, al3 ein Ausweg für jeine Seele, die aus dem Dunfel der weltlichen 
Bosheit zum Lichte der Liebe hinaufitrebte". Sein Führer wird ein im 
Ruf befonderer Heiligkeit ftehender Einfiedlermönd, der Staretz Sofjima, 
ein Mann, der gleih Manzoni's Padre Criſtoforo einjt ein Lebenäluftiger 
Weltmann geweſen und erjt nad ernjtem Kampfe fih dem religidfen Leben 
gewidmet hatte. Doſtojewskij erzählt und jeine ganze Gefchichte und läßt 
dann einige Bruchſtücke aus feinen „Unterhaltungen und Lehren“ folgen, die 
Aljoſcha im treuer Liebe und Gelehrigkeit fih aufgezeichnet. Sie handeln 
über den ruſſiſchen Mönch und deſſen mögliche Bedeutung, über die Mög- 
lichkeit einer geijtigen Brüderfchaft zwifchen Herr und Diener, vom Gebet, 
von der Liebe und von der Berührung mit anderen Welten, vom Urtheil 
über andere, vom Glauben bis ans Ende, von der Hölle und vom Hölli- 
ſchen euer. 

„Meine Bäter und Lehrer,” jo heißt es da, „was it ein Mönch? In 
unferer aufgeflärten Welt wird heutzutage biefes Wort von einigen bereits 
mit Hohn ausgeiprochen, von anderen aber als Scheltwort. Und je weiter 
wir fommen, um fo mehr wird es geichehen. Es ijt wahr, ad, es ift wahr, 
unter den Mönchen gibt es viele Müfiggänger, Wollüftige, fleiſchlich Gefinnte 
und gewöhnliche Landitreiher. Darauf weiſen bie gebildeten, weltlichen 
Leute hin. ‚Ihr ſeid Faufenzer und unnüge Glieder der Gejellichaft‘, jagen 
fie. ‚Ihr lebt von fremder Arbeit, ſchamloſe Bettler feid ihr.‘ Indeſſen, 
wie viele gibt e8 nicht unter den Mönden, die fromm und demüthig find, 
die nah Einjamfeit und ber Stille inbrünftigen Gebet3 fi jehnen. Auf 
diefe wird viel weniger hingewieſen, ja man übergeht fie ganz mit Still: 
ihweigen, und wie würde man ſich wundern, wenn ich fagte, daß von biejen 
Schüdternen und nad) einfamem Gebet Lechzenden vielleicht die Nettung der 
ruffiihen Sande ausgehen wird! Denn in Wahrheit haben fie fih in der 
Stille vorbereitet ‚auf den Tag und die Stunde und auf den Monat und 
auf das Jahr‘. Das Borbild Chriſti bewahren fie inzwiſchen in ihrer Eins 
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ſamkeit herrlich und unverfälſcht, in ſeiner göttlichen Reinheit und Wahrheit, 
wie es von den älteſten Vätern, den Apoſteln und Märtyrern überliefert iſt, 
und wenn es noththut, werden ſie es der ſchwankend gewordenen Lehre der 
Welt gegenüberſtellen. Das iſt ein großer Gedanke. Von Oſten her wird 
dieſer Stern wieder erglänzen. 

„So denke ich über den Mönch, und iſt das etwa falſch und anmaßend? 
Schaut hin auf die Weltlichen und die ganze über das Gottesvolk ſich er— 
haben dünfende Welt, ift dort nicht das Angeficht Gottes und feine Wahrheit 
verunitaltet worden? Sie bejigen nur die Wiffenfhaft, und im 
ber Wifjenfhaft nur das, was den Sinnen unterworfen iſt. 
Die geiftige Welt aber, die erhabenere Hälfte des menschlichen Wefens, wird 
gänzlich verläugnet und gewifjermaßen mit Jubel, ja mit Haft hinausgetrieben. 
Die Welt hat die freiheit proclamirt, bejonders in leßter Zeit; was erbliden 
wir aber anders in diefer freiheit ber Welt, als Knehtichaft und Selbjimord? 
Die Welt jpriht: ‚Du empfindeft Bedürfniffe, deshalb jättige dich; denn 
du befigejt diefelben Rechte wie die vornehmiten und reichten Leute. Scheue 
dich nicht, dich zu fättigen, jondern vermehre noch deine Bebürfniffe.‘ Das 
ift die heutige Lehre der Welt, und darin fehen fie die Freiheit. Und 
was fommt bei diejem Rechte zur Bergrößerung der Bebürfniffe heraus? 
Bei den Reichen die Iſolirung und der geiltige Selbjtmord, bei den Armen 
Neid und Mord; denn das Recht wurde allerdings verliehen, aber die Mittel 
zur Befriedigung der Bebürfniffe nicht angewielen. Man verfichert, daß die 
Welt mit der Zeit fih immer mehr und mehr vereinheitlichen und zu einem 
brüderlichen Gemeinmweien ausbilden werde dadurch, daß die Entfernungen 
aufgehoben und der Gedanke durch die Luft übermittelt wird. D weh! glaubt 
niht an ſolche Vereinheitlihung der Menihheit. Indem man die Freiheit 
als Vermehrung und rajche Stillung der Bebürfniffe auffaßt, verdirbt man 
feine Natur; denn man ruft in fi eine Menge unvernünftiger und dummer 
Wünſche und Gewohnheiten und die albernften Einfälle hervor. Man lebt 
nur, um fich gegenfeitig zu beneiden, zur Befriedigung der Wolluft und des 
Hohmuths. Diners zu geben, Ausfahrten zu machen, Equipagen zu halten, 
Rang und gehoriame Knechte zu beſitzen, das alles wird für fo unentbehrlich 
angefehen, daß man Leben, Ehre und Menfchenliebe opfert, um nur die Sudt 
nah diefen unabweisbaren Bedürfniffen zu ftilen,; ja man vernichtet ſich 
jelbit, wenn man fie nicht zu ftillen vermag. Bei denen, welche nicht rei 
find, ſehen wir dasjelbe, und die Armen betäuben fi, folange fie ihre Be— 
bürfniffe und ihren Mund nicht ftillen können, durch Völlerei. Aber bald 
werden fte jich, ftatt an Branntwein, an Blut berauihen: dazu verleitet man 
fie. Ih frage mich: ift ein folder Menih frei? ..... Und merkwürdig, 
ftatt zur freiheit zu gelangen, find fie in Knechtſchaft gerathen, und ſtatt der 
Bruderliebe und der menjchlichen Vereinigung zu dienen, find fie der Bereinzelung 
und Bereinfamung verfallen. Und daher erliiht in ber Welt immer mehr 
da3 Bewußtſein, daß man im Dienfte der Menfchheit ſteht, die Vorſtellung 
von Brüderlichkeit und inniger Zufammengehörigkeit. In Wahrheit begegnet 
man diefer Vorjtellung bereit3 mit Spott, denn wie follte man von feinen 
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Angewöhnungen laſſen? Wohin will ſolch ein Unfreier, der gewohnt iſt, ſeine 
unzähligen ſelbſterdachten Bedürfniſſe zu befriedigen! Er iſt vereinzelt, was 
hat er mit dem Ganzen zu ſchaffen? Und ſo weit ſind ſie gekommen, daß 
ſie an Beſitz reicher, an Freuden aber ärmer geworden ſind. 

„Etwas anderes iſt es mit der mönchiſchen Laufbahn. Ueber Gehorſam, 
Faſten und Gebet lacht man, während doch nur hierin der Weg zur wirklichen, 
wahren Freiheit zu finden iſt. Ich ſchneide mir die überflüſſigen und un— 
nöthigen Bedürfniſſe ab, meinen egoiſtiſchen und ſtolzen Willen geißle ich 
und mache ihn durch Gehorſam demüthig, und mit Gottes Hilfe erreiche ich 
dadurch Freiheit des Geiſtes und zugleich Seelenfreudigkeit. Wer von beiden 
iſt wohl geeigneter, Träger eines großen Gedankens zu ſein und auszuziehen, 
um ihm zu dienen: der vereinſamte Reiche oder dieſer von der Tyrannei ſeiner 
Beſitzthümer und Gewohnheiten Befreite? Dem Mönche wirft man ſeine Ver— 
einſamung vor. ‚Du haſt dich ifolirt‘, fagt man, ‚un im den vier Wänden 
des Kloſters Erlöfung zu finden; darüber haft du vergeffen, in Brübderlichfeit 
ber Menjchheit zu dienen‘ Sehen wir aber zu, wer denn mit mehr Eifer 
bie Brubderliebe bethätigt. Vereinzelung iſt nicht bei uns, jondern bei ihnen; 
fie erfennen fie nur nit. Aus unferer Mitte find feit Alters diejenigen 
hervorgegangen, die für das Volk gewirkt haben; warum jollte es nicht heute 
welche geben Fönnen? Ganz eben ſolche demüthige und fromme Falter und 
Schweiger werden ſich erheben und fich dem großen Werke weihen. Bom Volke 
wird Rußlands Rettung kommen. Das ruffiihe Klofter aber jtand von jeher 
zum Volke. it aber das Volk ijolirt, jo find aud wir ifolirt. Das Bolt 
ift gläubig in unjerer Weije, und eine ungläubige Kraft, mag fie auch noch 
fo aufrihtigen Herzens, noch fo genialen Geijtes fein, wird bei uns, in Ruß— 
land, nie etwas ausrichten. Das behaltet im Gedächtniß. Das Bolf wird 
dem Atheiften begegnen und wird ihn bewältigen und wird das einige recht: 
gläubige Rußland bleiben. Schütet das Volk und behütet fein Herz. Erzieht 
es in der Stille. Das iſt eure mönchiſche Aufgabe, denn diefes Volk trägt 
Gott im Herzen.“ 

Wenn man von der Betonung des ruffiihen Volksthums abfieht, ruht 
diefe Apologie des Mönchsſthums auf weientlich chriſtlichen, ja Fatholijchen 
Grundideen. So ift e8, einige Irrungen abgerechnet, mit al den Lehren 
de3 Staretz Soſſima. Was er über Gottes: und Nädhitenliebe, über das 
Gebet, das Gottvertrauen und die geiftliche Freude, über die Barmherzigkeit 
gegen die Sünder und über das freventliche Urtheil fagt, ift wunderſchön. Ein 
katholiſcher Ascet Fönnte es Faum eindringlicher faſſen. Die Eriftenz eines wirk— 
lichen Höllenfeuers läßt er dahingeftellt, aber an eine Hölle glaubt er, und die 
ewige Trennung von Gott, die jogen. poena damni, ſchildert er mit ergreifender 
Berediamkeit. Das Verhältniß der morgenländijchen zur abendländiſchen Kirche 
läßt Doftojewsfij an biefer Stelle umerörtert; dagegen benüßt er einen höchſt 
merkwürdigen Dialog zwijchen den Brüdern Iwan und Aljoſcha, um die jogen. 
Weltherrſchaftsgelüſte der Kirche von Nom, ihre Verweltligung, ihre Inqui— 
fitton, ihren angebliden Abfall von der wahren Lehre Jeſu Ehrifti, Furz 
alle VBorurtheile, welche Proteftantismus und Unglaube über die fatholijche 
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Kirche verbreitet haben, in einem phantajtifchen, ftellenmweile blasphemijchen 
Schredbilde zu entwideln. Bezeichnenderweife legt er e3 aber dem Atheiften 
und Nibiliiten Iwan, dem eigentlihen Anjtifter des fcheußlichen Vatermorbs, 
in den Mund. Dieſer fingirt, eine Dichtung ausgefonnen zu haben, die „der 
Großinquiſitor“ heißen fol. Was Pomp und Schwung der Diction betrifft, 
ift fie vielleicht die glänzendjte Stelle de8 Romans. In der allerſchrecklichſten 
Zeit der Inquifition, jo dichtet Iwan, kurz nad einem Auto da 6 zu Ge: 
villa, bei dem in Gegenwart bed Königs, des Großinquifitord und des Hofes, 
hundert Keger auf einmal verbrannt worden waren, erfcheint Chriſtus der 
Herr vor allem Volke und fchreitet liebevoll jegnend zwiichen den Schaaren 
einher. Er heilt einen blinden Greis, er erwedt ein Mädchen vom Tode. 
Der Grofßinquifitor, ein Greis von neunzig Jahren, im Mönchsgewand, tritt 
zwijchen die anbetenden Schaaren, fieht ungerührt die Wunder, winkt den 
Scergen, läßt den Herrn gefangen nehmen und in einem der Gefängnifle 
des heiligen Tribunals einfperren. Nachts bejucht er, mit einer Kerze in der 
Hand, feinen Gefangenen. Er erkennt ihn; er fragt ihn: „Warum bijt du 
gefommen, uns zu ftören? Alles haft du dem Papfte übergeben und alles 
muß jest beim Papſte ftehen. Du aber fommft am beiten gar nicht wieder, 
ſtöre nicht, wenigſtens einftweilen nicht.“ In unendlichen Tiraden, mit dem 
prunfhaften Bathos eines Victor Hugo entwidelt dann der Grofinquifitor, 
daß Chriſtus durch die Zurückweiſung der drei Verſuchungen feine Weltaufgabe 
verfehlt Habe, feine Lehre fei für die Menfchheit viel zu rein, zu erhaben ge: 
meien; er hätte zu dem vom Dämon vorgejhlagenen Wunderbrode, zum 
Schwindelzeichen, zum irdiſchen Weltbefig greifen müffen, un die zur freiheit 
unfähigen Maſſen am Gängelbande zu führen. „Wir“, fagt der Großinquifitor, 
„haben deine That berichtigt und verbeffert, und Haben fie gegründet auf das 
Wunder, das Myſterium und die Autorität.“ In noch gefteigerter Emphaje 
triumphirt er dann über biefe römifche Verbefferung des Chriſtenthums, er: 
mahnt den Erlöfer, diefelbe nicht zu ftören, und droht ihm, falls er morgen 
wieder fommen molle, mit dem Teuertode. Chriſtus Hört alles fchmweigend 
an. Nach langer Paufe tritt er zu dem Grofinquifitor Hin und küßt ihn. 
Dieſer öffnet die Kerkerthüre und jagt: „Geh’ und fomme nicht wieder... . 
fehre nie zurüd ... . niemals, niemals.“ 

Was Doſtojewskij mit diefer aberwibigen Fiction beabfichtigte, ift ſchwer 
zu entziffern: fie ift der Fiebertraum eines halb überfpannten Kopfes. Aljoſcha 
hält die katholiſche Kirche für ein irdijches Weltreich, auf der allerorbinärjten 
Herrfhiuht und Habjucht aufgebaut; Iwan Hält fie für das Werk eines un: 
geheuern, aber im Grunde wohlgemeinten hierarchiſchen Betruges. Doſtojewskij 
läßt die Frage offen, er entjcheidet fi) weder für das eine noch für das andere, 
noch für etwas drittes. 

Sehr Klar deutet er dagegen an, daß er das ruifiihe Möndhsthum in 
feiner dermaligen Erfcheinung nicht für fähig hält, die großen Aufgaben der 
Menichheit zu löfen. Die ſchismatiſchen Mönche entiprechen den Forderungen 
durchaus nit, die der Staretz Soffima in jeinen Lehren aufgejtellt. Bei 
feinem Tode entfteht ein wahrer Aufruhr, weil Mönde und Volk wunderbare 
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Erſcheinungen erwartet hatten, der gewöhnliche Verweſungsgeruch aber alle 
über die Meinung enttäuſcht, er ſei ein Heiliger geweſen. Nur wenige, unter 
ihnen Aljoſcha, halten an ihm feſt. Auf den ausdrücklichen Rath des Ster— 
benden verläßt der junge Mönd das Kloiter, um fürder im der Welt zu leben 
und die been, die er im Ordensleben geihöpft, unter den Kindern biefer 
Melt zu verbreiten. Wie ein verjöhnender Engel tritt er in die fürdhterliche 
Kataitrophe hinein, welche über feine Familie hereinbricht, jucht Iwan zum 
Glauben zurüdzuführen, rettet Mitja vor Verzweiflung, ruft felbit in ber 
verborbenen Grufchnifa Gedanken der Neue wach, erſcheint in den verjchiedenften 
anderen Kreiſen als Netter, Tröjter, Helfer. Dabei geräth er nun allerdings 
in die jonderbarften Situationen, wird mitunter zum Deus ex machina und 
zur willfürlihen Romanfigur und zeritört durch feinen Nüdtritt in die Welt 
das Idealbild, das Doſtojewskij in den „Lehren des Stareg Soſſima“ hin— 
geitellt Hatte. Bei all diefer Phantaſtik bleibt er indes immerhin eine Liebliche, 
gewinnende Gejtalt inmitten all der Greuel, welde der Roman entfaltet. 
Bedeutſam fteht er am Schluß, wie zuvor am Anfang besjelben. Er bejucht 
das Grab des armen, jchwergeprüften Knaben Iljuſcha mit defjen jungen 
Spielgenoffen und hält eine Kleine Leichenrede auf ihn. „Sollte wirklich die 
Religion Recht haben,“ fragt Kolja, einer der Knaben, „daß wir alle von 
den Todten auferftehen und wieder leben und einander mwiederjehen, alle, auch 
Iljuſcha?“ — „Ganz gemiß“, erwiedert Aljoſcha, „werden wir auferftehen, 
ganz gewiß werden wir und wiederjehen, und froh und freudig werben wir 
einander alles erzählen, was geweſen ijt.“ 

Mit diefem Findlichen Bekenntniß der Auferftehung ſchloß Doſtojewskij 
fein lebtes größeres Werk, nur kurze Zeit vor feinem Tode. Die weitere 
Entwicklung Aljoſcha's und mit ihr die geiltige Regeneration Rußlands zu 
ſchildern, war ihm nicht mehr vergönnt. Die Aufgabe wäre ihm wohl fehr 
ſchwer geworden. Nur einen Monat nad) feinem Tode erlag Alerander II. 
den Sprenggeichoffen der Nihilijten. Das Geſchlecht der Raskolnikow und 
Karamaſow triumphirte. Bon einem geiftigen Umſchwung war nichts zu 
bemerfen. 

Inwiefern Doſtojewskij günftig, inwiefern er nachtheilig auf feine Zeit: 
genofien eingemwirkt hat, wird ſchwer zu bejtimmen jein. Die romanhafte Schil- 
derung des Verbrechens und der Zügellofigkeit fchredt felten von Verbrechen 
und Zügellofigfeit ab, jo wenig als die Polizeiberihte und Gerichtsnachrichten 
der öffentlichen Blätter. Doftojewstij's Schriften find aber nahezu eine fort: 
gejette Analyie des Mordes, des Selbſtmordes, des Verbrechens überhaupt. 
Seine Schilderungen find aufregend, leidenſchaftlich, oft nahezu überjpannt; 
ber belehrende Gehalt dagegen ijt meijt dürftig und unflar, wendet fi mehr 
an das dunfle Gefühl ald an den Verſtand. Er hat es indes gut und ehrlich 
gemeint; er hat die hochmüthige Oottesläugnung, die liberale Aufllärerei, das 
Nenommiren mit moderner PBhiloiophie und communiftiihen Ideen mannhaft 
angegriffen, an den Werth der chriftlichen UWeberlieferungen ernitlich gemahnt, 
feiner Zeit und feinem Volke ein Spiegelbild vorgehalten, das zu erniter Ein: 
fehr im ſich jelbjt aufforderte. Daß diejes Spiegelbild fo troftlos, fo ſchauerlich 
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auögefallen, ift nicht feine Schuld. Er theilte Hierin nur das Loos eines 
Juvenal. „Die Poeſie“, jo klagte ſchon 1849 der hochgefinnte Schukowskij 
dem Groffürjten Eonitantin, „hat heutzutage viel von ihrem Credit verloren: 
zum Theil weil unfere eiienbahnliche und journalverrüdte Zeit jelbit nichts 
Poetiſches an fih bat, zum Theil aber auch, weil die Dichter ihre Poefie in 
den Schmuß der Parteihändel, in den Sumpf des Unglaubens, in die Pfüße 
der unmoralifchen Sinnlichkeit gezogen haben." Aus diefem Sumpf, aus diefen 
Pfügen wollte Doſtojewskij Literatur und Volksleben wieder erheben. Er 
fand aber keinen feiten Boden, auf den er hätte flüchten fönnen. Die un: 
gläubige Eultur Wefteuropa’s fah er in ähnlichen Sümpfen begraben. Die 
ruffiihe Staatskirche und das ruffiiche Mönchsthum fah er an ftarrem Formel: 
weien und innerer Zerfegung kranken. Er träumte von der fliegenden Kraft 
des Leides und bes Kreuzes, er träumte von einer Weltkirche, die alle Völker 
umfangen und bejeligen follte; aber vor dem Felſen, auf den Ehriftus wirklich 
diefe Kirche gebaut, bebte er jcheu zurüd; vor der chriſtlichen Eultur, die ganz 
und voll nur in biefer Kirche weiterblühte, ſchloß er den jonft jo durchdringen: 
den Blid — und fo find feine jchönften, edelſten und wohlwollendſten Be- 
mübungen ein fruchtlofer Traum geblieben. 
U. Baumgartner S. J. 
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Le livre du prophete Daniel — Introduction critique ou défense 
nouvelle du livre, par l’abb&e J. Fabre d’Envieu, docteur 
et professeur de Sorbonne. XIV et 908 p. 8°. Paris et Tou- 
louse, 1888. Brei: M. 12. 


Zu ben 14 Kapiteln des Buches Daniel eine Einleitung von 900 eng= 
gebrudten Seiten & 42 Zeilen — da bürfte mander Lejer wohl den Kopf 
fhüttelnd denken, das ſei des Guten zu viel und man komme vor lauter Ein: 
leitung nit zur Sache. Nun, die Einleitung ift bereit3 ein gutes Stüd 
der Sache ſelbſt; und gilt diefes im allgemeinen, fo inäbefondere vom Buche 
Daniel. Sodann wollte der gelehrte Verfaſſer fo gründlich und allfeitig als 
möglih alle Einwendungen der rationalijtifhen Bibelkritif mit den Worten 
der hauptſächlichſten Stimmführer vorlegen und felbe in eingehenditer Weile 
erihöpfend und durchfchlagend widerlegen. Daher ift das Buch zu biejer 
fajt bedenklichen Größe angefhwollen. Daß Wiederholungen und auch Weit: 
Ihmweifigfeiten fich finden, fol und kann nicht in Abrede geitellt werben; 
fie entjpringen zum großen Theil einer gemiffen Beſorgniß des Herrn Ber: 
faffers, der Leier möchte vermuthen, daß man ihm einen Theil der gegneriichen 
Einwürfe vorenthalte, oder daß die Gründe der Gegner nicht in ihrer ganzen 
Schärfe und Tragweite ihm vorgelegt würden. Diefe Furcht, den Verdacht 
einer Vertuſchung zu erregen, verfolgt den Herrn Verfaſſer und bringt ihn 
mehrmals dazu, ein und denjelben Einwurf uns in der Faſſung der einzelnen 
fritiichen Stimmführer vorzulegen und von verſchiedenen Gefihtspunften aus 
öfters auf diefelbe Sache zurüdzufommen. 

Die Einleitung zerfällt in zwei Kapitel. Das erfte behandelt die Perſon 
des Propheten und gibt deſſen Lebensbeichreibung, entwidelt feinen Charakter 
und die Art feiner prophetifhen Sendung und Thätigkeit (S. 1—55). Das 
zweite Kapitel füllt da8 ganze übrige Bud. E3 behandelt in zehn Abjchnitten 
de8 Buches Art und Anlage, die Sprade (S. 61— 153), die Weife der Dar: 
ftelung (©. 153—161), bie Einheit des Buches und des Verfaſſers (S. 162 
bis 179), den med desſelben (S. 180—282), feinen geſchichtlichen Charakter 
(S. 282—504); ſodann das Uebernatürlihe und Wunderbare, das im Bude 
vorfommt (S. 505—5683), die in demfelben enthaltenen Dogmen, die Dog: 
matif des Buches (S. 569—686); alsdann die Ganonicität und den infpi: 
rirten Charakter (S. 687— 771) und ſchließlich die Echtheit de Buches, wie 
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fie ſich aus den geichichtlichen Zeugniffen ergibt (S. 772—855). Ein Anhang 
behandelt die jogenannten beuterocanonifchen Stüde Daniels, beweiſt beren 
Echtheit und deren urſprüngliche Stellung im Buche; ſchließlich wird noch die 
hauptſächlichſte Literatur über Daniel verzeichnet (S. 856—903). Eine Table 
des matiöres, d. h. ein Verzeichniß ber Ueberfchriften ber einzelnen Abichnitte 
und Unterabtheilungen ijt beiden Abtheilungen des Werkes beigegeben (I—IV 
und 904—908). 

Die einzelnen Abichnitte find gewöhnlich auf breiter, aber durchgängig 
folider Grundlage aufgebaut. Daher find eine Anzahl Fragen, welche fonft 
dem Gebiete der allgemeinen Einleitung in die Heilige Schrift, ber Philo— 
ſophie, Apologetif und Dogmatik zugemiefen find, bier mehr ober minder 
gleichfalls behandelt. Es leitet eben den Herrn Verfaſſer überall das Be: 
jtreben, die Wahrheit vom Grund aus zu behandeln und nad allen Seiten hin 
die einzelnen Aufitellungen zu fihern und zu bemweifen. Dabei fteht ihm eine 
ſehr auögebreitete Literaturfenntniß zu Gebote; im Lager der Freunde und in 
dem ber Feinde hat er fich eifrig unfgejehen, und er verjteht e8, gewandt und 
ichlagfertig jede Blöße aufzudeden, jeden Bortheil fih zu nutze zu machen. 
Der Stil ift, wie bei einem gelehrten und geijtreichen Franzoſen zu erwarten 
fteht, lebhaft, oft echt redneriih, voll Kraft und Ueberzeugung, nicht felten 
gewürzt mit treffenden Anfpielungen, Vergleichen, mit feiner Ironie, Laune 
und Sarfasmus. Don ben bejtructiven Kritifern find beſonders berüdfichtigt 
Lengerke, de Wette, Bleek, Kuenen, Reuß, Nenan, Röville, Michel Nicolas, 
Maurice Vernes, Derenbourg u. a. m. 

Niemand wird dem Herrn Berfafjer die Anerkennung vorenthalten, daß 
er mit großer Sachkenntniß ausgerüjtet und wohl verjehen mit den beiten von 
den neuen Errungenſchaften der Afiyriologie gebotenen Waffen an feinen 
Gegenſtand herangetreten iſt. Daher ijt denn auch die Vertheidigung ber 
Echtheit des Buches Daniel und die Beweisführung den mannigfaltigen An: 
griffen gegenüber eine durchweg jiegreihe. Man freut fich bei der Leſung 
nit jelten, daß das Anſehen unferer heiligen Bücher und die ehrwürdige 
Veberlieferung über deren Verfaffer in fo einleuchtender und glänzender Weiſe 
vor dem Richterftuhle der jtrengiten Unterfuhung dargethan werden können. 
Bon den geihichtlihen Schwierigkeiten verdient eine bejondere Erwähnung, 
wie ber Herr Berfafler die jchwierige Trage über Darius Medus behanbelt. 
Der im fünften Kapitel genannte Baltaffar wird nicht für den letzten chal- 
bäifchen König gehalten, fondern der Herr Berfaffer verfucht den Beweis, daß 
er identilch jet mit Evilmerodach; eadem nocte interfectus est Baltassar 
rex Chaldaeus (5, 30) beziehe fih auf die Ermordung Evilmerodachs durd 
die Verfchworenen; Darius aber, der Meder, ber 62 Jahre alt die Regierung 
übernahm, jei eben einer der Verſchworenen, ber jonjt Neriglifjor genannt 
wird. Diefer Abjchnitt des Buches gehört ficher mit zu den intereffanteiten. 
Mit großer Gewandtheit verficht der Herr Berfaffer feine Aufftellung und 
weiß zu ihrer Empfehlung manches neue und überrafchende Material beizu: 
bringen. Auch daß bie Verſchworenen gerade einen Meder zum Könige ein: 
jegten, wird aus ber politifhen Lage und den Zweden ver Verſchworenen mit 
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ziemlicher Wahrſcheinlichkeit erflärt und annehmbar gemadt. Ob aber u. a. 
die aus der Verichiedenheit der Namen entitehende Schwierigkeit genügend ger 
hoben jei, dürfte wohl gefragt werden. Die lange Ausführung des Herrn 
Verfaſſers hinterläßt eben doch nur den Eindrud: vielleicht verhielt es fi 
fo. Künftige Entdedungen mögen da wohl noch mehr Licht bringen. Mittler: 
weile verdient Beachtung, daß der Sohn des Nabonidus, des letzten chaldäifchen 
Königs, wirklich Baltaffar (Belſchazzar) hieß, wie es jegt Feilinfchriftlich feſt— 
fteht, und daß Cyrus erſt im dritten Jahre nad) der Eroberung Babylon 
als König von Babylon auf den Denfmälern erſcheint. Daher dürfte die von 
Vigourour, Kaulen, Cornely u. a. vertretene Anficht, die auch Dan. 5, 28. 29 
eine Stütze zu haben fcheint, noch lange nicht fo unhaltbar fein, wie der Herr 
Berfaffer behauptet. Bisher haben alle Erklärer angenommen, daß fich bei 
Daniel ein paar griechiiche Namen für Mufifinftrumente finden. Davon will 
der Herr DVerfaffer nichts mwiffen. Aber fchon das, was uns 3. B. Movers 
aus ziemlich alter Zeit von ber weiten Verbreitung griehiicher Sklaven er: 
zählt (Phönizier IL, 3, ©. 80), reiht Hin, um es mehr als glaublich zu 
finden, daß zu Danield Zeit dergleichen Wörter in Babel fi vorfanden. 
Um die Anipiration, unter der ein heiliger Schriftiteller fein Buch ab— 
faßt, anfhaulich zu erflären, zieht der Herr Verfaſſer die hypnotiſchen Sug— 
geitionen herbei (©. 551). Als argumentum ad hominem, um ben Ratio: 
naliften die Möglichkeit der göttlichen Inipiration gemwiffermaßen handgreiflich 
zu machen, mag das allenfalls dienen. Gar nicht aber kann es uns gefallen, 
daß der Herr Berfaffer, um die Möglichkeit der Prophetie zu erweifen, zu philo— 
fophifhen Sägen feine Zuflucht nimmt, die mindejtens jehr bedenklich find. 
So leſen wir 3. B. ©. 549: l’intelligenee proprement dite est constituse 
par un sens ou par une perception du Divin, de l’Ideal, de l’Universel 
ou de I’Infini; wir hören von einem voir en Dieu les idses individuelles, 
und daß Gott der Seele eine extuition naturelle de l’Infini gegeben 
babe und lui permet de saisir en lui les intelligibles, les idées générales, 
dont les sens lui offrent des copies. Der Prophet wird uns dargeitellt 
als jehend avec cette vision dans l’acte divin dont jouissent les saints 
dans le ciel, und um die freien zufünftigen Handlungen vorausjagen zu 
fönnen, il faut une suggestion de Celui qui peut communiquer par- 
tiellement l’acte par lequel il les voit u. dgl. m. Glüdlicher: 
weile können wir ohne dergleichen Sätze die Möglichkeit der Weisſagung dar— 
thun. Es ift fchade, daß man mit einer ſolchen Philofophie die Wahrheit zu 
ftügen fucht. Um die Möglichkeit prophetifher Träume darzuthun, jchildert 
uns ber Herr Verfaffer u. a. den Schlaf der Stammeltern im Paradies in 
einer Weile, für die man gern Beweiſe fähe: während der Zeit des Echlafes 
nos premiers parents entraient en commerce intellectuel avec Dieu et 
conversaient avec les anges; daß die Zeit unjeres Schlafes einzig ben 
Bedürfniffen des Ieiblichen Lebens diene, fei eine Folge des Sündenfalles 
(©. 554). Ueber den Zuſtand der vom Leibe getrennten Seele werden wir 
©. 662 u. a. belehrt, daß fie nie ganz ohne allen Körper fei, jondern einigen 
Stoff vom Körper zurüdbehalte und wenigftens noch mit einigen Molekülen 
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beöfelben vereint jei. Dies bei Gelegenheit der Lehre von der Auferftehung 
bes Leibes. Glücklicherweiſe beeinträchtigen dergleihen Aufftelungen nicht 
das Ziel des Buches: die Vertheidigung der Echtheit des Buches Daniel. 

Ebenfo kann man bezweifeln, ob die Apotheojen nur aus einer Verirrung 
und falfhen Auffafjung der Meifiasverheißung erflärt werden können (man 
vergleiche z. B. Weish. 14, 15 ff.), ob das Buch ob von Moſes herftamme 
oder wenigſtens von ihm bereitö der Sammlung beiliger Bücher eingereiht 
worden jei (vgl. ©. 640. 667. 694. 729). Wir fürdten, daß durch folche 
gewagte Behauptungen fich bei mandem Lefer eine gewifje Voreingenommen: 
heit feftjeße, die ed dann mit ſich bringt, daß man aud) die beiten Beweis: 
führungen mit etwas Mißtrauen aufnimmt. Das wäre im nterefje des 
Buches und der Wahrheit zu bedauern. Denn, wir wiederholen e3, ber Zweck 
bes Buches, der Beweis für die Echtheit und die Widerlegung der Einwände, 
ift im fiegreichiter, ja glänzender Weile erreicht; die Punkte, in denen man dba 
verfchiedener Anfiht jein kann, berühren Nebenfächliches und thun dem Be 
weiſe für die Echtheit feinen Eintrag oder laſſen fich auf anderem Wege zu 
Gunften der Echtheit bereinigen. 

Diejer kritiichen Einleitung fol eine nad dem Hebräijchen, Aramäiſchen 
und Griehifhen angefertigte Ueberſetzung des Buches Daniel folgen nebft 
einem Commentaire littöral, exégétique et apologétique. Drud, Papier 
und Ausftattung des vorliegenden Bandes ift gut. 

Joſeph Knabenbauer S. J. 


Die Gottesiehre des Wicolaus Cuſanus. Bon Dr. Joh. Uebinger. 
IV u. 198 ©. 8%. Münfter und Paderborn, Ferdinand Schöningh, 
1888. Preis: M. 2.40. 


Herr Dr. Uebinger bereichert mit diejer Schrift die philofophifche Literatur 
um eine werthvolle Gabe. An weiten Kreifen galt und gilt noch heute ber 
berühmte deutfche Cardinal, der große und echte Neformator des ausgehenden 
Mittelalters als ein Mann, welder in jeiner Speculation auf pantheiftiiche 
Abmwege gerathen jei. Dr. Uebinger bejeitigt diefe Auffaflung, wie uns 
ſcheinen will, endgiltig. Dieſes erfreuliche Ergebniß wurde erzielt, indem ber 
Berfafler zunächſt die Schriften des Cuſanus kritiſch fichtete auf der fichern 
Unterlage eingehendfter Handſchriften-Vergleichung. Schon allein durch dieſe 
Sichtung iſt es gelungen, über manche Dunkelheiten befriedigendes Licht zu 
verbreiten. Ferner hatte Dr. Uebinger das Glück, eine wichtige, bisher ver— 
loren geglaubte Schrift des Cardinals wieder aufzufinden. Er entdeckte die— 
ſelbe in der Handſchriftenſammlung der kgl. bayer. Hof und Staatsbibliothet 
zu München. Diefe Schrift führt den Doppeltitel: Tetralogus Cusae De 
non aliud oder Reverendissimi in Christo Patris et Domini Nicolai de 
Cusa cardinalis s. Petri ad vincula libellus, qui inseribitur Directio 
speeulantis. Gejhichte der Auffindung, ſowie Tert des intereffanten 
Büchleins bietet der Verfaffer im Anhang. Endlid hat Dr. Uebinger bei 
Darjtellung des cufanifchen Gottesbegriffes gebührende Nüdfiht genommen 


auf den ae welchen Eujanus in jeinen Den An: 
Etimmen. XXXV. 
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Ihauungen durchmachte. Sehr richtig heißt es im der Vorrede (©. II): 
„Sol ein Hares, vor allem wahres Bild entftehen, jo muß man die verjchie- 
denen Schriften, namentlich bei der Trage, die uns bier bejchäftigt, nach ber 
Zeit ihres Entftehens unterfheiden.” Durch dunflere, mißverftändliche Aus: 
drudsmweijen über den Begriff Gottes hat ſich Nicolaus Cufanus empor: 
gearbeitet zur Elaren, jcharfen und richtigen Beſtimmung des göttlichen Weſens. 
Und bier auf dem Höhepunkt feiner Speculation ftimmt er nah Form und 
Anhalt überein mit den Fürften ber fcholaftifchen PVhilofophie. Wie diefen, 
fo ift aud ihm Gott der „actus purissimus* (De ven. sap. cap. 9), bie 
„eausa creatrix“ (l. c. cap. 7). Jedoch auch auf den Borjtufen zu diefer 
Höhe iſt Eujanus niemals Pantheift gewejen. Sein oft und in verjchiedenen 
Wendungen wiederholtes, aber von feinen Beurtheilern wenig beadhtetes Wort: 
„Mundus secundum Dei liberrimam factus est voluntatem“ (De ludo T), 
nnd das andere: „Natura ex necessitate operatur, principium super- 
naturale liberum voluntate ereat omnia“ (De beryllo 23), bildet 
ben benfbar jhärfiten Gegenjak zur pantheiftiihen Auffafjung. 

Wir müffen und mit einer gedrängten Zujammenfafjung des von Dr. Ue— 
binger ausführlich vorgelegten Rechtfertigungsmaterials des Cuſanus begnügen. 
Belannt find die „necessaria argumenta* des Raymundus Lullus für alle 
Myfterien unfere® Glaubens. Auch Eufanus glaubte man den Vorwurf 
machen zu müfjen, feine Lehre fei eine reitlofe Auflöfung ber rijtlichen Ge: 
beimniffe in reine Vernunftwahrbeiten. Jedoch mit Unrecht. „Altior fides 
est quam intelligere, quia plus eredat, quam intelligat“ (Sermo „Fides 
autem catholica“ fol. 26%), iſt ein Fundamentalfag des Cardinals. Die 
falſche Auffaffung der cuſaniſchen Lehre über das Verhältnig von Wiflen und 
Slauben ſcheint daraus entftanden zu fein, daß man Stellen, an welden 
der Autor vom natürliden Glauben fpriht und diefen mit dem Wiffen 
vergleicht, vom übernatürliden, dhriftlihen Glauben verftand. Dann 
allerdings, aber auch nur unter dieſer irrigen Annahme, behauptet Cuſanus 
dasjelbe wie Lullus. Derartige Stellen find: „Fides igitur est in se com- 
plicans omne intelligibile; intelleetus autem est fidei explicatio“ (De 
docta ignor. III, 11). „Ante omnem perceptionem praecedit fides, ne- 
que intellectus noster pereipit, nisi fide motus sit“ (Sermo „Confide 
filia®). Den ſcheinbar verfänglihiten Ausfpruh thut Cuſanus in feinem 
Sermo „Veni s. Spiritus“: „Fides est potentia illa, de qua dieitur: quot- 
quot autem receperunt eum dedit eis potestatem filios Dei fieri. Illa 
potestas est potentia, ut intellectualis natura ad id pertingat quod eredit. 
Credit quis Christum hominem et filium Dei, et quod ipse Christiformis 
fieri possit.* Wohl ift bier vom übernatürliden Glauben bie Rebe, 
dennoch ift der Ausdruck ganz correct. Bei genauer Betrachtung ergibt fi) 
nämlich Mar und deutlich, daß nicht zu überjegen iſt: „der Glaube iſt bie 
Potenz dazu, daß der Verftand zur Erkenntniß, zum Wiſſen desjenigen 
gelange, was er glaubt“, fondern: „diefe Macht ift da3 Vermögen, woburd 
die vernünftige Natur (d. h. der Menſch) dahin gelangt, zu verwirk— 
lihen (ins Werk zu fegen), was fie glaubt“. Nicht ein Erkenntniß— 
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princip, fondern ein hriftlihemoralifches Princip wird bier ausgeſprochen. 
Scharf betont Eufanus die Unterordnung bes Verftandes unter bie geoffenbarte 
Wahrheit in den ſchönen Worten: „Maxima et profundissima Dei mysteria 
parvulis et humilibus in fide Jesu revelantur“ (De docta ignor. III, 11). 
Mit diefem Belenntniß eines offenbarenden perfönlihen Gottes ift 
ein weiterer Riegel pantheiftiichen Erflärungsverfuchen vorgefhoben. Auf 
diejer ſichern Unterlage führt Dr. Uebinger feine jcharffinnigen Unterfuhungen 
über die Gotteölehre des Cardinals weiter fort. Und hierin liegt ber Kern 
und Glanzpunkt feiner Schrift. 

Allerdings ift es nicht zu läugnen, daß Cuſanus, wenigitens beim Be: 
ginne feiner Speculation über Gottes Wejen und Natur, eine gewifje Ab: 
neigung hegte gegen bie ſcholaſtiſche Methode oder befjer gegen ihre über: 
triebene Ausbildung. „A dialecticis libera nos, Domine!“ (Apologia doctae 
ignor.) war fo etwas wie ein Herzenswunſch von ihm, wie er auch über die 
damalige gelehrte Welt Hagt: „Inveterata consuetudine aristotelicae tra- 
ditioni insudarunt* (l. e.). infolge diefer Abneigung fuchte er ſich einen 
neuen, jelbjtändigen Weg zum ottesbegriff. „Es läßt fih Far nachweiſen, 
wie er viele Jahre hindurch ratlos diejes hohe Ziel verfolgte, wie er immer 
und immer wieder neue Anläufe machte. ..“ Die Documente für dieſe ge 
waltige Geiftesarbeit find feine Schriften. Hauptſächlich kommen folgende in 
Betradit: 1. „De docta ignorantia“, vollendet zu Cues am 12. Februar 1440; 
2. dad Geſpräch „De possest“ !, gefchrieben höchſt wahrjcheinlih zu Briren 
im Frühjahr 1460; 3. das neu aufgefundene Geipräh „De non aliud“, 
Nom 1462; 4. die Schrift „De venatione sapientiae“, und das Fleine Zwie— 
geipräd „De apice theoriae*, Rom, im Frühjahr 1463 (©. 2). 

Für die Erklärung feiner Werke ftellte Cuſanus die gewiß berechtigte 
Forderung auf: „Oportet qui scribentis in re aliqua mentem investigat, 
ut omnia scripta in unamconcordantem sententiamrevolvat“ 
(Apologia). Dies hat man bei unferem Autor leider nicht gethan. Cinige 
ber am meijten angefochtenen Ausdrucksweiſen des Cuſanus find zugleich folche, 
welche in feinen frühelten Schriften vorfommen. In dem Werfe „De docta 
ignorantia* ? finden fich folgende über Gottes Weſen bandelnde Stellen: 
„Maximum absolute (scl. Deus), cum sit omne id, quod esse potest, est 


1 Mit bdiefem freilich barbarifchen Wort glaubt Cuſanus bie göttliche Weſenheit 
am fürzeften ausbrüden zu können: „In Gott ift die abfolute Möglichfeit mit der 
abjoluten MWirflichfeit eins.“ „Esto enim, quod aliqua dietio significet simplicis- 
simo significato, quantum hoc complexum posse est, scilicet quod ipsum 
posse sit. Et quia quod est, actu est, ideo posse esse est tantum, quantum 
posse esse actu. Puta vocetur possest.“ 

2 Den Ausdrud „docta ignorantia* entlehnte Gufanus vom bl. Auguflinus 
(Ep. 121 ad Prob. c. 15: „est igitur in nobis quaedam ut ita diecam, docta 
ignorantia, sed docta spiritu Dei“). Wie Auguflinus jo bezeichnet auch Gufanus 
feineswegs dadurch „die gelehrte Unwiſſenheit“, fondern „die Belchrung über 
das Nichtwijjen“. 

38-* 
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penitus in actu. Et sieut non potest majus esse, eadem ratione nec 
minus, cum sit omne id, quod esse potest. Minimum autem est, quo 
minus esse non potest. Et quoniam maximum est hujusmodi, mani- 
festum est minimum maximo coineidere* (I, 4). „Deum esse omnium 
complicationem etiam contradietoriorum* (I, 22). „Super omnem affır- 
mationem est pariter et negationem“ (I, 4). „Maximum absolute est 
omnia absolute actu, quae esse possunt, taliter absque quacunque op- 
positione, ut in maximo minimum coincidat“ (I, 4). „Supra omnem 
igitur rationis discursum incomprehensibiliter absolutam maximitatem 
videmus infinitam esse, eui nihil opponitur, cum qua minimum coincidat“ 
(I, 4). Dieſe Sätze enthalten nad) bisheriger Auffafiung die Grundvoraus- 
fegung des cuſaniſchen Syftems; und das mag richtig jein. Gewiß unridhtig 
ift e8 aber, daß diefe Grundvorausfegung „in dem Princip der Eoincidenz 
der Gegenſätze in Gott beiteht“. Mit demjelben Rechte könnte man diejen 
Vorwurf allen jenen großen Theologen machen, welche in der Abhandlung 
von der allerheiligiten Dreifaltigkeit fi) der befannten distinctio intrinseca 
virtualis bedienen und dieſelbe befiniren ald: „Capacitas rei unius, ante- 
vertens omnem intelleetus operationem, ad suscipienda simul praedicata 
intrinseca contradietoria*. Wie in diefer Definition nur von einer aequi- 
valentia distinetionis die Rebe ift, fo ſpricht auch Cuſanus nur von einer 
aequivalentia coincidentiae („coineidentia oppositorum* De conject. 
II, 1). Doch fehen wir die Ausdrüde noch etwas genauer an. Der erſte 
Sat beſagt Folgendes: Da das abfolut Größte virtuell all das ift, was 
jein Fann, jo muß e3 jelbjt Iautere Wirklichkeit fein. Daraus folgt, daß das 
göttliche Sein feines Zuwachſes und feiner Minderung fähig iſt; denn in 
beiben Fällen wäre eö nicht virtuell all das, was fein fann. Gott ift eben 
virtuell Alles, das Kleinfte jo gut wie das Größte: er ift die virtuelle Ein- 
beit des Größten und des Kleinften. In diefem Sinne ift Gott aud) die 
„eomplieatio omnium*, nit aber im Sinne einer Entfaltungstheorie, wor 
nad das Entfaltete formell ſchon im Entfaltenden enthalten iſt: „Deus ergo 
est omnia complicans in hoc, quod omnia in eo; est omnia explicans 
in hoc, quod ipse in omnibus* (De docta ignor. II, 3). Es ijt das Ver— 
dienft Uebingers, das Wort „complicatio* in den cuſaniſchen Schriften mit 
„Enthalt“, virtueller Enthalt, wiedergegeben zu haben (S. 54). Daß jomit 
Gott auch über jede Verneinung und Bejahung erhaben ift, wird unſchwer 
zugegeben werden, zumal ba dieſe Bezeichnung richtig verftanden auch in ber 
Iholaftiichen Philofophie anwendbar if. Warum aber follen wir denn ben 
Eufanus immer unridtig verftehen? Auch liegt durchaus fein „zweibeutiges 
Spiel mit Begriffen oder Worten“ in dem Gab: „Non est aliud dicere: 
Deus ... est lux, quam: ita Deus est maxime lux, quod est minime 
lux* (De doeta ignor. I, 4). Derartige Redewendungen follen eben nicht3 
anderes ausdrüden, als die völlige Unzulänglichkeit unferer Ausdrucksweiſe 
über das göttliche Wefen; fo zwar, daß wir irgend eine Eigenichaft von Gott 
mit bemfelben Necht bejahen und verneinen können, je nachdem wir diefe Eigen: 
ihaft auffaſſen. Hierher gehört auch der zum Erweije des cufanifchen Pan— 
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theismus jo häufig angeführte Sag: „Deo nihil opponitur“ (De docta ignor. 
passim). Allein der Zufammenhang benimmt dem Ausdrud jede Miß— 
verjtändlichkeit. Cuſanus' Lieblingsidee von Gott ift nämlich die höchſte Ein- 
heit (unitas absoluta), und in bdiefer Auffafjung begegnet er fi mit dem 
bl. Thomas (8. Th. I qu. 11 a. 4). Um fi nun diefen höchſten Einheitsbegriff 
zu verdeutlichen, greift der Kardinal als Mathematiker zu einem Vergleich auf 
dem Gebiete der Zahlen. Anfang und Abſchluß jeder Zahl ift die Einheit; 
gewiffermaßen ift fie alfo wie das Kleinfte, fo aud das Größte. Aus ber 
Vervielfältigung biefer Einheit entiteht jede Zahl, alfo enihält fie alle Zahlen. 
Sie ift niht Zahl, fondern die Zahl ift ihr entgegengefegt. Nicht jo bei ber 
abfoluten Einheit, welche nicht Zahl, d. 5. nicht vervielfältigt werden kann, 
Als höchſte und intenfivfte Realität hat fie ala folche keinen Gegenfaß, fondern 
it der Urgrund jeder andern abgeleiteten Realität. So liegt in dem Aus: 
drud des Cuſanus jo ziemlich dasjelbe, wie in dem befannten Ariom der 
Scholaftif: „substantia non habet contrarium*. Aud darin hat Eufanus 
nit Unrecht, wenn er jagt: „Quod nomen ‚esse‘ non sit praecisum 
nomen maximi“ (sel. Dei); denn „esse* fann aud) 76 esse communissimum 
bezeichnen, deshalb fügt er jehr gut bei: „tamen esse maxime et in- 
nominabiliter illi (scl. Deo) convenire necesse est*. Und das ijt 
dem Sinn nah gewiß auch nicht gegen die Scholaitif. 

Außer den befannten Bemeifen für das Dafein Gottes, welche wiederum 
der Cardinal mit den Scholaftifern gemein bat, legt und Dr. Webinger aud) 
noch einen dritten Beweis des fharffinnigen Mannes vor, glaubt aber in 
demjelben mehr „eine Spielerei” zu jehen (S. 24). Wir glauben, hier wird 
er dem Cuſanus nicht ganz gerecht. Die fragliche Stelle lautet: „Contrahamus 
maximum ad esse et dieamus: maximo esse nihil opponitur, quare nee 
esse, nee minime esse. Quomodo igitur intelligi potest maximum non 
esse posse, cum minime esse sit maxime esse“ (De docta ignor. I, 6). 
Der fehr bemerfenswerthe Sinn dieſes allerdings nur kurz angebeuteten 
Gottesbeweiſes ſcheint uns folgender: Betradhten wir das Höchſte (Gott) nicht 
etwa in feiner Weisheit, Schönheit oder einer andern Eigenſchaft, fondern 
im Sein, fo müffen wir fagen: es bat nicht3 neben fich, nichts fich entgegen 
gefeßt, wie die Weltdinge, fondern es kann nur etwas als verurfadt unter 
fi haben, denn fonft wäre es nit maximum. Wenn alfo biefes maximum 
nicht eriitirte, dann fönnte auch nichts anderes eriftiren; nun aber erijtirt 
ein minimum esse, alfo aud) ein maximum. Der Bemeis ift alſo eine ori- 
ginelle Fafjung des Schluſſes vom ens contingens zum ens necessarium. 

Jetzt no ein Wort über bes Cuſanus Auffaffung von „Gott und Welt“. 
Wenn irgendwo, jo müßten bier pantheiftiihe Vorftellungen zum Ausdrud 
gelangen. Wie jcharf die göttlihe Freiheit im Schaffen von unferm 
Autor betont wird, haben wir fchon geiehen. „Universum omnia comple- 
etitur quae Deus non sunt*, „Universum tantum est simili- 
tudo absoluti* und „Deus non immiscetur creaturae* (De 
docta ignor. II); dieſe Süße bilden den Grundton des cufaniichen Tractates 
„De Deo ereante*. Freilich lehrt er auh: Per simplicem emana- 
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tionem a maximo absoluto totum universum prodiit in esse“ (l. c. 
II, 4); jebod er felbit gibt fofort die richtige Deutung diefer emanatio, ins 
bem er beifügt: „Ex intentione Dei omnia in esse prodierunt“ (l. c.). 
Das aber bejagt das nämliche wie die Xehre der Scholaftif: „Possibilia 
habent suam entitatem a Deo distinetam per quandam a Deo emana- 
tionem realem entis metaphysici non physieci.* Aud ber hl. Tho— 
ma3 und fein Lehrer Albertus Magnus bedienen fih in biefem Sinne bes 
Worte „emanatio*. Und wenn Cuſanus Gott bezeichnet als causa for- 
malis omnium“ (De possest), jo liegt hierin nach der ausdrücklichen Er: 
Härung des Cardinals jelbft fein PBantheismus, indem „causa formalis“ 
dem Cuſaner gleichbedeutend ift mit „causa exemplaris“: „Omnium est 
Deus causa efficiens, formalis seu exemplaris et finalis“ (De ven. 
sap. ec. 39). Nüchtern und Far jagt er von den Gejchöpfen: „Unumquodque 
in proprio numero pondere et mensura subsistit“, „Nullum cum alio 
eoineidit*, „Solum individua actu existunt“ (De docta ignor. III). 
Gegen den Neuplatonigmus: „Supervacuos.. . feeit Proclus labores 
... de theologia Platonis volens investigare ... deorum illorum aeter- 
norum differentias et ordinem ... cum non sit nisi unus Deus 
aeternus, qui ad omnia... sufficientissimus est hujus 
totius mundi administrator“ (De ven. sap. c. 21). Allerdings ift 
er auch kühn, vielleicht zu Fühn in feinen Ausbrüden, fo wenn er fagt: „Sano 
intelleetu ... homo nominari posset Deus humanatus et hie mundus 
Deus visibilis“ (De dato 2); allein das sano intelleetu gibt dem Leſer das 
nöthige Eorrectiv an die Hand. Aehnlich in anderen Stellen. 

Wir müffen hier abbreden. Wenn es ein Verdienſt ift, den Ruf eines 
anerkannt hervorragenden Mannes von den ihm anhaftenden Fleden gereinigt 
zu haben, fo fommt dies Berbienft Dr. Uebinger in vollem Maße zu. Nur 
wenige haben wir aus feiner Darftellung zur Rechtfertigung des Cufanus 
hervorgehoben; wer die Gotteslehre des deutſchen Cardinals, in lichtvoller 
Weiſe entmwicelt, Fennen zu lernen wünjcht, ber greife felbft zur angezeigten 
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1. Calderon nnd feine Werke. Bon Engelbert Ginthner, Profeſſor in 
Nottmweil. 2 Bde. IL Bb.: XL u. 336 ©. 8°, II. Bb.: 438 ©. 8°, 
Freiburg, Herder, 1888. Preis: M. 8. 


2. Uebers Grab hinaus noch Lieben. Hiftorifches Drama von Don 
Pedro Galderon de la Barca. Ueberſetzt von Konrad Paſch. 
144 ©. 129, Wien, Brodhaufen & Bräuer, 1888. Preis: M. 2. 


1. Ealderon war nicht, wie die meiften modernen Dramatiker, ein Ber: 
faffer von Lejedramen, jondern eigentliher Theaterdichter. Als folcher hat 
er feine Aufgabe ganz und voll gelöft. Ein langes Leben hindurch, über 
50 Jahre, hat er die geiftliche und weltlihe Bühne Spaniens, zur Zeit ihrer 
böchften Blüte, mit ftet3 neuen Leiftungen beherrſcht. Erſt als Greis begann 
er, durch buchhändleriichen Unfug genöthigt, feine Werke herauszugeben. Zu 
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feinen Lebzeiten erfchienen no 48 Comedia und 12 Autos, Erſt nad 
jeinem Tod gab Vera Taſis (1682—1698) weitere 60 Comedias, Pando 
y Mier (1717) noch weitere 60 Autos heraus, denen Apontes (1759, 60) 
noch eines hinzufügte. In Spanien erloih da3 Intereſſe für dem größten 
Dichter des Landes. Faſt ein Jahrhundert verfloß, bis der Deutſche Georg 
Keil (1827— 1830) zu Leipzig, der Deutfch- Spanier Hartzenbuſch (1848—1850) 
zu Madrid neue, beffere Gejammtausgaben der Comedias veranitalteten, erft 
1881 aber hat ber Deutihe Dr. Mar Krenfel eine Ausgabe der Comedias 
begonnen, welche allen modernen Aniprüdhen an eine Claffiferausgabe, in 
Bezug auf Kritit und philologifhe Erklärung des Tertes, völlig entipricht. 
Die Autos jedoch haben feit zwei Jahrhunderten vergeblich auf einen Fritifchen 
Herausgeber gewartet. Trotz aller Teitbeclamationen bei der Jubelfeier von 
1881 wurden in Spanien nur 13 bderjelben von Don Gonz. Pebrofo neu 
edirt. Man kann fi des Wunſches kaum erwehren, daß ein beuticher Ge— 
lehrter und ein deutfcher Verleger zur Löſung einer jo fchönen Aufgabe fich 
verbinden möchten. 

Wie für den fpanifchen Tert, jo hat Deutfchland auch in Uebertragung 
der Werke Calderons das Bedeutendfte geleiftet. Bon den Autos hat Kardinal 
Diepenbrod eines, Eichendorff 12, Lorinſer endlich alle 73 überfegt; von ben 
108 Comedias find 61 überfest, 5 von A. W. von Schlegel, 16 von Gries, 
12 von Bärmann und Richard, 12 von Malsburg, 13 von LXorinfer, bie 
anderen vereinzelt. Auch in ber literaturhiftorifhen und äjthetifchen Wür: 
bigung Calderons ift Deutjchland nicht bloß der Zeit, jondern auch dem 
Umfang und der Bedeutung der bezüglichen Arbeiten nach den übrigen Völkern, 
jelbft den Spaniern, vorangegangen. Die Charakteriftif, die Graf von Schad 
von der Poefie Calderons überhaupt gegeben, die Commentare Val, Schmidts 
zu den Comedias und die Einleitungen Lorinſers zu den Autos enthalten das 
Beite und Gründlichfte, was zur Erklärung bes großen ſpaniſchen Dramatifers 
geichrieben worden ift. Dennoch haben zur mweitern Beleuchtung und Er: 
forſchung feiner Werke auch Vertreter anderer Nationen mande jchäßbare 
Beiträge geliefert, wie die Spanier Alcantara, Garcia, F. Picatofte, A. Lafjo 
de la Dega, M. Menendez Belayo, A. Lifte, Sandez Moguel, die Franzofen 
PH. Chasles, D. Hinard, A. de Latour, die Briten E. Fitzgerald, FI. Mac 
Carthy, G. Ticknor, R. Trend, der Däne J. 8. Heiberg und der Holländer 
J. %. Butman. Leute wie Sismondi, ©. H. Lewes und 2. J. Klein aber 
haben dur ihre oberflählihe und deshalb geringihägige Behandlung Cal— 
derons wenigſtens das dargethan, daß ein richtiges Verſtändniß feiner Werke 
ſich noch keineswegs überall Bahn gebrochen hat und daß die Calderonliteratur 
auch in der äſthetiſch-literaturhiſtoriſchen Richtung hin noch der Fortſetzung 
und Erweiterung bedarf. 

Bei dieſem Stand der Dinge war es ein überaus verdienſtvolles Unter— 
nehmen, die bisherigen Reſultate des Calderon-Studiums und ber Calderon⸗ 
Literatur in einem einheitlichen Werke zufammenzufaffen, und jo von Calde— 
rond Leben und Dichten ein möglihft eingehendes Gejammtbild zu geben, 
das als Einleitung für das Studium jedes einzelnen Werkes dienen, zugleich 
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aber für die noch nicht in deutfcher Sprache zugänglichen Stüde einigen Erjag 
bieten fann. Diefes hat E. Günthner in dem vorliegenden Werte in befrie- 
digenditer Weile geleiftet. Dasfelbe behandelt nicht bloß die Autos oder bloß 
die Comedias, fondern beide, gibt nicht mur Proben des einen oder andern 
Genres, jondern bietet für jedes einzelne Stüd einen hinreichenden Commentar, 
und zwar in einer Darftellung, die, Mar und geihmadvoll, die ganze bisherige 
Literatur mit viel Takt berbeizieht und fo ein wirklich umfafjendes und 
grünbliches literaturhiftorifches Bild geftaltet. Das Werk ijt durchaus feine 
bloße Compilation, fondern die Frucht eines überaus gemiffenhaften und 
fleißigen Studiums des Dichters felbft und jeiner beiten Commentatoren. 
Wie Eichendorff, Lorinſer und Butman, genießt Günthner den hohen Vortheil, 
katholiſches Denken, Glauben und Leben aus eigener Erfahrung zu kennen, 
und das iſt bei einem Dichter wie Calderon von entjcheidender Bedeutung. 
Selbſt Schad ift zu einem tiefern religiöfen und theologifhen Verſtändniß 
Calderons nicht durchgedrungen, wenn auch fein Geſammturtheil über ben 
Dichter fait katholiſch klingt, und der fonft nicht minder wohlwollende Val. 
Schmidt kann ed dem Spanier mitunter nicht recht verzeihen, daß er Spanier 
und glaubenstreuer Katholik ijt. 

Dem eigentlichen Kommentar [hit Günthner eine nad) Ländern georbnete 
Bibliographie ber neuen Calderon-Literatur voraus. Diefelbe hat vor Dorers 
Ueberfiht den Vortheil, daß fie die betreffenden Werke kurz harakterifirt, Von 
Nuben wäre es gewejen, wenn dabei nicht nur die zweiten, fondern auch bie 
eriten Auflagen verzeichnet und bie ältere Calderon-Literatur ebenfalls herbei- 
gezogen worden wäre. An bieje Ueberſicht jchließt fi ein Leben Calderons, 
das zwar feine größeren neuen Aufihlüffe bringt, aber manche kleine Einzel: 
heiten nach den beften neuen Forſchungen richtigftellt. Nun beginnt die Be: 
fprehung ber einzelnen Stüde, wie bei Schmidt, gruppenmweife. Don jedem 
wird eine bald kürzere, bald längere, meijt jehr treffende Analyſe gegeben. 
Alsdann werden Quellen und Entjtehung des Stüdes notirt. Zum Schluß 
folgt eine kurze Beurtheilung, bei welder ber DBerfafier das Wort gern 
anderen Autoren überläßt, welche über das betreffende Stüd eingehender ge- 
ichrieben haben. Die Gruppen, in welde Günthner die Dichtungen Calderons 
orbnet, find folgende: 


I. Comedias (Weltlihe Bühnenjtüde): 
1. Religiöfe Dramen (Comedias de Santos unb Comedias divinas) 13. 
. Sumbolifde Dramen (wie: „Das Leben ein Traum”) 4. 
.Mythologiſche Dramen (meift Feitipiele bei Hofe) 17. 
. Ritterfchaufpiele 7. 
. 2uftfpiele (Comedias de capa y espada) 27. 
. Heroifche ober romantifhe Dramen 17. 
, Dramen aus ber nichtfpanischen Geſchichte und Sage 13. 
. Dramen aus ber jpanifchen Gedichte und Cage 10. 
II. Autos sacramentales (Geiftliche Feitfpiele) : 


1. Mythologiſche Autos 9. 
2. Stoffe aus dem Alten Teitament 13. 
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3. Stoffe aus bem Neuen Tejtament 14. 

4. Stoffe aus Legende, Kirchen: und Profangeſchichte 18. 

5. Stoffe aus Natur und Menfchenleben 19. 

Die Theilung ift eine für den Zweck des Buches durchaus praftifche, 
wenn ſie fih auch noch in einigen Punkten jchärfer und präcifer geftalten 
ließe. Das Zufammengehörige ift gut zufammengeftellt, und die Anordnung 
erleichtert deshalb das Verſtändniß. Man gewinnt von jedem Stüd eine recht 
deutliche dee und von dem Reichtum wie von ber Eigenthümlichkeit ber 
Calderon'ſchen Poefie eine annähernde Vorftelung. Bei den berühmteren 
Stüden entwideln fih die Analyien und Auszüge jeweilen zu Heinen Abhand: 
lungen, welche den Schaß der bisherigen Realinterpretation mit werthvollen 
neuen Zujäßen vermehren und von einer außerordentlichen Belefenheit feitend 
des Verfaffers zeugen. Kurze Proben mit fpanifhem und beutfchem Text 
find vielfach eingeitreut, längere offenbar nur in ber Abficht vermieden, zur 
Lefung des Stüdes felbft anzuregen, worauf ja das ganze Werk angelegt ift. 

So nahe uns Calderon in feinen religiöfen Weberzeugungen fteht, fo 
frembartig find uns oft feine Stoffe, feine idealiſtiſche Behandlungsweiſe, feine 
mitunter breiten Neben und Dialoge, feine Blumeniprade, feine Allegorien, 
feine ſpecifiſch ſpaniſche Anihauung, Sprühwörter, Redewendungen, feine 
fünftlihen Formen und Rhythmen, deren feinen Wohlklang keine deutſche 
Ueberfegung völlig wiederzugeben vermag. Es iſt darum nicht zu mundern, 
daß manche bei langſamer Lectüre fi faum in ihn bineinfinden, noch weniger 
fih mit ihm befreunden können. Mehrfach haben wir jedoch die Beobachtung 
gemacht, daß jeine Stüde, nah den nöthigiten orientirenden Erflärungen gut 
vorgelefen, auch in den Ueberfegungen von Eichendorff, Gries, Schlegel, Los 
rinfer zündend wirken. Beſonders gilt die von den dreizehn großen religiöfen 
Dramen (Comedias de Santos und Comedias divinas), die Lorinſer eigens 
herausgegeben hat. Es find bie folgenden: Der ftandhafte Prinz — Das 
Schisma von England — Der große Prinz von Fez — Die Jungfrau des 
Heiligtfums — Die Morgenröthe von Gopacabana — Das Fegfeuer des 
bi. Patricius — Die Andaht zum Kreuze — Kreuzerhöhung — Die Sibylle 
bes Orients — Die Ketten des Teufels — Der wunderbare Zauberer — 
Der weibliche Joſehh — Die zwei Liebenden des Himmels. Hätte Calderon 
nur diefe dreizehn Stüde geichrieben, jo wäre er ſchon den größten Drama: 
tifern beizuzählen. Jedes derjelben bat feine eigene, neue, bezaubernde Phy— 
fiognomie. Mit den Erklärungen Günthners und Lorinjers ift e8 leicht, fie 
zu verjtehen und zu genießen, und fein Gebildeter follte fi diefen Genuß ver: 
fagen. Was die Autos betrifft, jo muß man im Auge behalten, daß ſolche 
nur eine oder zweimal im “Jahre aufgeführt wurden, Gie der Reihe nad) 
lefen zu wollen, hat nur dann einen Sinn, wenn man vergleichende Studien 
darüber anftellen will. Um fie zu genießen, darf man höchſtens eines auf 
einmal Iefen, und zwar nicht, wie man modernes Feuilleton abhajpelt, ſon⸗ 
dern in einer ruhigen, mweihevollen Mußeſtunde. Würde Calderon in folder 
Weife gelefen, jo müßte er im katholiſchen Kreifen ungemein bildend wirken. 
Hat man ihn aber einmal liebgewonnen, fo wird man gerne nad und nad) 
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mit feinen anderen Werken Bekanntſchaft machen und fi an der unerſchöpf— 
lihen Mannigfaltigfeit feiner Gejtaltungen freuen, welde fi in ihrer Ge 
fammtheit gar wohl mit der Gejtaltenfülle Shakeſpeare's mefjen fann. Möge 
das trefflihe Buch Günthners — unbedingt jest das reichhaltigſte Handbuch 
zum Stubium Calderons — recht viele zur nähern Bekanntſchaft diefes Dich— 
ter3 führen, den man nicht liebgewinnen kann, ohne gleichzeitig auch feinen 
Geſchmack zu läutern und an Begeiſterung für das Höchſte und Idealſte zu 
wachſen. In unjerer dem flachjten Nealismus und Peffimismus zutreibenden 
Zeit wäre das fürmahr als ein großer Gewinn zu eradten. 

2. „Webers Grab hinaus noch Lieben”, ift eines der zehn Stücke, deren 
Stoff Ealderon der ſpaniſchen Gefhichte entnommen hat und von denen „Der 
Ulcalde von Zalamea“ wiederholt ins Deutjche, dann ins Franzöjifhe, Ita— 
lienifhe, Englifhe, Dänifche und Ungarifche überfegt und (in Wilbrandts 
Bearbeitung) noch in letter Zeit fat auf allen beutfhen Bühnen aufgeführt 
worden if. Amar despues de la muerte liegt dagegen hier zum erftenmal 
in beutfcher Ueberfegung vor. Das Stüd behandelt die 1568 ausgebrochene 
und 1570 durch Don Juan d'Auſtria niedergejhlagene Empörung auf dem 
Alpujarras:Gebirge. Der Hauptheld ift ein Moriskenführer, Alvaro Tuzani, 
der in den blutigen Wirren des Aufitandes gefangen genommen, das Leben 
ber ihm entrifjenen Braut Clara mit verzmweifelter Lift und Tollfühnbeit an 
ihrem Mörder Garcez rächt, fih durch die Uebermadt der Spanier durch— 
ihlägt und, auf die Fürbitte feiner Schweiter label, mit dem Reſte ber 
Mauren von Don Yuan begnadigt wird. Das Hauptmotiv der Handlung ift 
die unglüdliche Liebe Alvaro’3 zu Donna Clara, wie fie fi in ber ergreis 
fenden Klage ausdrüdt: 


„Sa, benn jene tobte Schöne, 
Jene Roſe, duft- und blattlos, 
Iſt nun meiner Seele Leben, 
Meines Lebens Seele war fie. 
Du bift’s, den ich juchte; dich 
Hofft' einmal ich doch zu faſſen, 
Um zu rächen ihre Schönheit.“ 


Wie der Ueberjeger bemerkt, treten indes in dem Stüde „die hiſtoriſchen 
Momente fait ebenfo ftarf hervor: der Aufftand der Moriscos in feinem 
ganzen Umfange, von feinem Entjtehen, bis er geftillt wurde, das letzte Auf: 
fladern jener Flamme, die früher jo fehr an Spanien zehrte; die Einäſcherung 
und Plünderung bes Feljenneftes Galera; die Unmenfhlichkeit der Soldaten 
und ber Raſſenhaß der Spanier gegen bie Mioriscos; die jugendliche Helden: 
gejtalt de3 Don Juan d’Aujtria, des nachmaligen Siegers in ber Seeſchlacht 
von Lepanto, und ihm zur Seite der im Kriege ergraute, fluchende und von 
ber Gicht geplagte Lope de Figueroa; die heikblütigen, leidenſchaftlichen, aber 
edel gehaltenen Moriscod mit ihrem König Fernando Välor und dem un: 
glücklichen Tuzani: dies alles zufammen — und man denke dazu noch die 
prächtige Heeresmufterung im zweiten Acte — gibt uns ein Gemälde, wie 
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man es ſich bunter und mannigfaltiger kaum denken kann. Und alles dies 
iſt hiſtoriſch treu und wahr... Dazu kommt noch jene Vorliebe für das 
Haus Oeſterreich, die zwar bei Calderon öfters, beſonders aber in dieſem 
Drama zu Tage tritt und die in der ſpaniſchen Geſchichte ebenfalls begründet 
iſt.“ V. Schmidt, Schack, Ticknor, Hinard, Ribeiro rechnen dieſes Drama 
zu Calderons beſten Werken, wenn Schack auch die Diction zu geziert findet. 
Wenn man aber die Milde und Theilnahme Calderons für die Moriscos mit 
ſeiner Strenge gegen die Proteſtanten in Gegenſatz gebracht und dieſes Stück 
beſonders als Toleranzſtück geprieſen hat, ſo iſt daran zu erinnern, daß Cal— 
derons Anſchauungen eine Toleranz der Lehre nicht kennen, wohl aber nicht 
nur Duldung, ſondern die herzlichſte chriſtliche Liebe für die unfreiwillig und 
ſchuldlos im Irrthum Befangenen. 

Wie bei der „Statue des Prometheus“, ſo zeigt ſich auch bei dieſem er— 
greifenden hiſtoriſchen Drama Paſch als ein tüchtiger, formgewandter Ueber— 
ſetzer und als ein fleißiger und ſorgfältiger Commentator. Mit dieſen zwei 
Stücken iſt die Zahl der überſetzten Comedias Calderons (ſiehe Günthner II. 
298) von 59 auf 61 angewachſen. Möge ein günſtiger Erfolg den Ueberſetzer 
ermuthigen, ſowohl die „Statue des Prometheus“ zu vollenden, als auch 
noch andere Stücke Calderons zu übertragen. Es bleiben jetzt noch 47, 
darunter einige ſehr werthvolle, denjenigen unzugänglich, welche den Dichter 
nicht im ſpaniſchen Original zu leſen im Stande find. Bis zu einem voll: 
ftändigen deutſchen Calderon ijt alfo noch ein ziemlich weiter Weg, wenn 
fih nit aud für die „Comedias“ ein zweiter Lorinſer findet. 

A. Banmgartner S. J. 


Wolken nnd Sonnenſchein. Novellen und Erzählungen von Joſeph 
Spillmanı 8. J. Dritte, vermehrte Auflage. 556 ©. Fl. 8%. reis 
burg, Herber, 1888. Preis: M. 4. 


Wolken und Sonnenſchein, beitere und trübe Stunden, Winterfchauer 
und Frühlingsjubel — ein rechter Aprilene und Maientag — fo ift das 
Leben, in das ber wahre Dichter Hineinzugreifen hat, will er wahr und 
intereflant fein. Daß die Wolken meiſtens vorwalten und der Sonnenſchein 
eigentlih nur eine Unterbrehung der Schatten barftellt, Tiegt nun ein= 
mal in ber Natur der Dinge, und jo darf man mit dem Dichter nicht rechten, 
wenn er aud) die „Wolfen“ in den Vordergrund ftellt und befonders fie mit feiner 
Kunft zu verflären fuht. Sagt doch ein englifhes Spridwort: „Every 
cloud has a silvery rand“. Den filbernen Lichtrand Hat bie Kunſt des 
Dichters aufzufinden und dem Auge des Leſers vorzuführen. Diefe Aufgabe 
fheint und in ber vorliegenden Sammlung von Novellen und Erzählungen 
trefflich gelöft zu fein; mwenigftens verdankt der Unterzeichnete diefer Sammlung 
mande Stunde edeliten Genufles, wie fie die gewöhnliche Unterhaltungs 
literatur nur jelten mehr zu bieten pflegt. Den Leſer begleitet das beftändige 
Bemwußtfein, daß er e3 bei P. Spillmann mit einem Schriftjteller zu thun bat, 
der nicht fo fehr mit Stoffmafjen imponiren als vielmehr durch die Art der 
Behandlung gewinnen und gefallen will; da ijt feine Jagd nach Theater: 


550 Recenfionen. 


effecten, wohl aber eine bis ins einzelne gehende Sorgfalt, die angeichlagenen 
Motive ausklingen zu laffen und pſychologiſch fein durchzuführen; ſtatt ber 
fraffen Situationen bildet eine eigenthümlih anmuthende Gemüthlichkeit und 
ein nie verfiegender Humor die ftarfe Anziehungskraft, welche diefe Erzählungen 
auf jeden Lejer ausüben, der fih durch Ueberfütterung mit modernen und mo: 
derniten Romanen noh nit um jeden gefunden und natürlichen Geſchmack 
gebradt bat. Was vor allem nicht vergeflen und überfehen werden darf, ift 
die liebevolle Behandlung der Form. Es fommt P. Spillmann ſichtlich 
nicht in leßter und erfter Linie darauf an, was er fagt, fondern aud, wie 
er e3 fagt; dem fchönen Spiel der Kunjt eint ſich ehrliche Arbeit, und fo 
fommt denn aud eine Dichtung zu Stande, die noch mit Genuß verfojtet 
werben wird, wenn die Dutzend Feuilletonswaare, die leider den Markt über: 
ſchwemmt, längjt wird eingejtampft und vergefjen fein. 

Die Sammlung enthält im ganzen acht Erzählungen. Don biefen 
waren uns ſechs aus ber zweiten Auflage, bezw. aus ben verfchiebenen Jahr: 
gängen des Hausfreundfalenders befannt; neu dagegen waren uns die erfte 
und die legte. „Traurige Weihnacht“, die legte, ijt eine Kleine Epifode aus 
dem modernen Induſtrie- und Eulturleben, realiſtiſch gedacht und trefflich 
ausgeführt, ohne gerade künſtleriſche Effecte zu verfolgen. Sie will ein ein: 
faches Sittenbild fein und ijt dies in rührender Weije. 

Höhere Ziele verfolgt die erjte Erzählung, „Das Paradieszinmer”. 
Sie iſt zudem auch die umfangreidhite und eigenartigite de3 ganzen Bandes, 
Eine kurze Einleitung in moderner Sprade madht uns mit dem Schauplag, 
den Motiven und Quellen der nahfolgenden Geſchichte befannt. Der Dichter 
lebt ſchon im fehiten Jahre in dem einfamen Heideſchloſſe Blyenbed bei 
God, dem einftigen Sig der Schenf von Nydeggen, jet im Befig der Mar: 
quis von Hoensbroech. Mancherlei Reſte der ehemaligen Zeit, befonders die 
Familienportrait3 und ein großer, eigenthümlich ausgeihmücdter Saal, „das 
Paradieszimmer“, erregen feine Aufmerkfamfeit und Neugierde. Das An: 
benfen an den „berühmten und berüchtigten“ Kriegsoberften Martin Schent 
von Nydeggen und das Ausjterben des Gejchlechtes verweben ſich bald mit 
anderen, mehr lichtvollen Hiftorijchen Fäden zu einem figurenreihen Teppich: 
bilde, zu defien Grundirung und Einfaffung dann die Phantaſie rajch einen 
culturbiitoriihen Hintergrund und allerlei poetifche Arabesken bineinwebt, 
Das Bild wird uns ſehr glüdlih in Form eines Tagebuches vorgeführt, 
das ein junger Maler, Meijter Thyſſen, während feines Aufenthaltes auf 
Schloß Blyenbeck gejchrieben, wojelbit er ſich behufs Ausihmüdung des um: 
gebauten Haufe in dem lebten Jahrzehnt des fiebenzehnten Jahrhunderts 
aufbielt. Es iſt dies die Zeit der Entfheidung für das Geſchlecht der Schenf 
von Nydeggen, anhebend mit der VBermählung bes legten Stammbalters mit 
der Tochter des Erbmarfhalld von Geldern, Katharina von und zu Hoends 
broeh, und endend mit dem Tod des einzigen Erben diejes Ehepaares, bes 
ahtjährigen Junkers Chriftopf. Wir nannten das Bild ein figurenreiches, 
denn in der That weiß uns der Dichter eine wirkliche Kleine Galerie von 
Charakterköpfen vorzuführen. Da ift es vor allen der prächtig gezeichnete alte 
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Erbmarfhall, der zwar nur felten auftritt, aber dennoch wie eine Idealgeſtalt 
dem Leſer vor Augen fteht. Ihm gegenüber ermweift fich fein Schwiegerfohn, 
Arnold Schenk, als ein zwar im Innern edler, aber ſehr ſchwankender, 
nicht beſonders anmuthender und dennod nicht abjtoßender Charakter. Gerade 
dieſes Gemiſch, das durchaus den dichteriſchen Ablichten entjpricht, fcheint uns 
vorzüglich gelungen. Der alte Rentmeifter Matthias ift ebenfall3 trefflich 
geihildert, wie denn auch aus feiner und feines Herrn Arnold Charakter: 
ſchwäche die Kataſtrophe fih entwidelt. Als vierter freilich iſt der Schreiber 
bes Tagebuches felbit nicht zu vergefien. Er gibt fih uns unbemußt als 
einen liebenswürbigen Gefellfchafter und rechten Künftler, der feine guten 
wie ſchlechten Eigenſchaften mit nichten verichweigt. Es ift ein prächtiger 
Humor oder vielmehr ſchon eine meiiterlihe Selbitironie, wenn Meiiter 
Thyffen uns ſchmink- und fchmudlos erzählt, wie bei zwei entjcheibenden Ge— 
legenheiten ‚gerade feine kleine unſchuldige Künftlereitelfeit die traurigiten 
Folgen herbeigeführt hat. Man weiß eigentlich nicht recht, wer von den drei 
Männern Thyffen, Matthias und Herr Arnold die größte Schuld an dem 
tragifhen Ausgang hat, wenngleich die moralifche Entrüftung, doch wieder 
gemifcht mit einigem Mitleid, fich gegen den unfeligen Rentmeifter wendet, 
der alles gerettet glaubt, wenn er nur von der Sache am enticheidenden Ort 
und zur verhängnißvollen Stunde nicht redet. Das Syſtem bes Todt— 
ſchweigens und der Schleihwege kann nicht offener in feinen traurigen Folgen 
gezeigt werben, wie es benn überhaupt als ein großer Vorzug dieſer Novelle 
ericheint, daß ſich die Gejchichte nicht fo jehr durch das Eingreifen äußerer 
Urſachen, als dur die mitwirfenden Charaktere ſelbſt entmwicelt. Freilich 
liegt der tieffte Grund des traurigen Ausgangs in der Zeit vor der Er: 
zählung, iſt aber auch wieder mit dem Charakter des Schenk aufs innigite 
verfnüpft. Der böfe Geift der Erzählung ift die Abenteuerin Dausque, der 
als vollendete Idealgeſtalt die Schweiter des Schloßherrn, Angelina, gegen: 
überfteht, während uns die junge Schloßherrin Katharina in ihrem unver: 
Ichuldeten Leiden das tieffte menjchliche Mitgefühl abringt. Ohne Beihreibungen 
und ſyſtematiſche Charakterifirung bat der Dichter es vorzüglich verjtanden, 
und dieſe verjchiedenen Menjchen in ihren guten mie jhlimmen Eigenthüm: 
lichkeiten jo Elar und greifbar vorzuführen, daß man fie wie alte Bekannte 
bis auf den Grund der Seele zu fennen glaubt. Einen eigenen poetifchen 
Zauber übt außerdem bie alterthümliche, in ihrem Ton äußerft glüdlich ge: 
troffene Sprade. Stoff und Form find fo trefflih miteinander verwachſen, 
daß man faum denken kann, wie diejelbe Sache in modernem Deutich gejagt 
werden müßte, um nichts von ihrer eigenthümlichen Anmuth zu verlieren. 
Ein weiteres Verdienſt der Erzählung wird freilihd nur von jehr wenigen 
gewürdigt werben fünnen, da es in der gelungenen Verwerthung von Dert: 
lichkeiten, inzeldaten und Gegenjtänden aus jener Zeit beiteht, die bier jo 
organifc zu einem Ganzen verbunden find, daß man nicht anders denken fann, 
als daß fie jo zujammengehört hätten von je, während doch nur die Phantaſie 
des Dichters das Band geihlungen. In Summa halten wir dieje Erzählung: 
„Das Paradieszimmer” für eine der ſchönſten Blüten Fatholiicher Novellittif. 
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Die folgende Novelle, zeitlich die ältefte des Verfaſſers, führt ung in bie 
„Murmbewegten Tage“ der Stabt Zug und erzählt uns mit einer Liebe und 
Anihaulichkeit, denen man recht wohl ben Lofalpatriotismus anfieht, eine 
Epifode aus dem Kappeler Krieg (1529—1531). Nah dieſen zwei erniten 
folgt dann die heitere Geſchichte vom „langen Philipp“, der fich das befondere 
Wohlgefallen der preußiichen Werber Friedrich Wilhelms I. und damit manche 
Unannehmlichkeit zugezogen, denen er aber in höchſt glüdlicher und heiterer 
Weile entgeht. An diefe Humoreske fchließen fich zwei rührende, mit farben: 
fattem Pinfel gemalte Bilder aus ber engliihen Geſchichte: „Lady Nithsdale“ 
und „Großvater und Enkel“. Der „Narren:Beter“ ift wieder eine Humoresfe 
voll Schabernad und Laune, während uns ber „Judenknabe von Prag“ in 
der berrlihen Erzählung des Kapuzinerpater3 mit feiner an ben Meijter 
Thyſſen erinnernden Selbjtironie raſch in die feierlich-rührende Stimmung bes 
„Varadieszimmers“ verſetzt. 

Die Spillmann'ſche Novellenſammlung — ſo glauben wir unſer Urtheil 
zuſammenfaſſen zu dürfen — ragt in ihrer jetzigen, auch äußerlich ſehr vor— 
nehmen Geſtalt weit über das Durchſchnittscontingent des belletriſtiſchen Bücher— 
marktes hinaus und zählt unbedingt zu dem Beſten, was die letzten Jahre 
Gutes in der Romans und Novellenliteratur geliefert haben. Phantaſie und 
Gemüth, Ernft und Scherz, Form und Anhalt, alles vereinigt fi, die ein— 
zelnen Erzählungen zu eigenartigen Kleinen Cabinetftüdchen zu machen, bie 
dabei noch den Vortheil haben, auch die Seele nicht leer ausgehen zu laffen, 
während fie Phantafie und Gefühl im höchſten Grabe zu fefleln verjtehen. 

W. Kreiten S. J. 


Empfehlenswerthe Schriften. 


(Kurze Mittheilungen ber Rebaction.) 


Biblia sacra juxta Vulgatae exemplaria et correctoria Romana denuo 
edidit, divisionibus logieis analysique continua sensum illustran- 
tibus ornavit Aloisius Claudius Fillion, presbyter S. Sulpitii, 
in majori seminario Lugdunensi Scripturae sacrae professor. XII 
et 1394 p. 8°. Parisiis, Letouzey et Ané, 1887. Preis: 10 /rcs. 


Die hier zur Anzeige gebrachte Bibelausgabe darf ohne Zweifel auch in Deutfchs 
land fich eine günftige Aufnahme verfprechen. Der Herausgeber, welcher ſich durch 
eine Reihe eregetifcher Arbeiten bereits vortheilbaft befannt gemacht bat (über feinen 
„Atlas der Naturgefchichte der Bibel“ vgl. dieſe Zeitfchrift Bd. XXVIII. ©.419 ff.), 
will nicht nur einen guten, correcten Tert liefern, fondern auch bas Verſtändniß nad 
Möglichkeit erleichtern. Dem Xerte wurden bie beiten römischen Ausgaben, ins: 
bejondere bie Vercellone’jche, zu Grunde gelegt. Um ben Lejer in bas Verſtändniß eins 
zuführen, wurben, wie e8 ber Zitel bes Buches mit Recht bervorhebt, divisiones 
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logicae und eine analysis continua beigefügt. Cintheilung bes Tertes in partes, 
sectiones, paragraphi mit jebesmaliger ganz furzer Weberfchrift tritt im Texte felbft 
auf und faßt fo auch für das Auge jedesmal dasjenige zufammen, was logifch zus 
fammengebört. Außerdem find jeboh mit Rüdfiht auf die praftiihe Verwendung 
auch bie üblichen Zahlenangaben für bie Kapitel und Verſe beigebrudt. Während 
durchweg Alineas im Texte nur dort auftreten, wo ber Sinn fie zu erbeifchen fcheint 
(alſo nicht bei jedem neuen Verſe), zeigen die poetilchen Stüde die Anwendung 
mebrerer Alinea’s bei jedem Verſe, jo baß nicht nur ber poetijche Charakter über: 
haupt, fonbern auch ber Parallelismus fofort in die Augen fpringt. Die analysis 
continua befteht in furz gefaßten Ranbbemerfungen, welche fortwährend ben Text be: 
gleiten. Die Angabe ber Parallelftellen, auf welche ber Herausgeber, wie er verfichert, 
eine befondere Sorgfalt verwandt bat, findet ihren Pla in Fußnoten. Die ganze 
Anordnung macht biefe Bibelausgabe in der That zu einer ber brauchbarſten. Wir 
wundern uns darum nicht, daß bereits über zwanzig Kirchenfürften dem Herausgeber 
ihre Billigung und Befriedigung in ſehr anerfennenden Schreiben ausgejprochen 
haben. — Auch bie Ausftattung ift tabello8 und macht den Eindrud ber WBornebms 
beit: feines, gelblich abgetöntes Papier, Umrahmung ber Seiten durch rothe Linien, 
recht leſerliche Schrift mit gefälligen Initialen und Kopfleiften. 


L’Apocalypse et son interpr6tation historique, par A. Chauffard, 
ancien Magistrat. 2 vols. LXXXVIII et 719 p.; XLVlIet 724 p. 8°. 
Avignon et Paris, 1888, 


Der erite Band enthält Examen critique compar& des principaux systömes 
hermeöneutiques; hierbei find befonders berüdfichtigt: Drigenes, Abbe Drad, Abbe 
Lafont-Sentenac, Holzhaufer, Rohling (ſtets Roling geichrieben), Stern, Abbe b’Ete- 
mare, M. %. Michel, Cornelius a Lapide, Boſſuet. Der Herr Verfaſſer glaubt den 
Schlüſſel zur zweifellos fihern Erflärung ber Apofalypfe barin gefunden zu haben, 
daß bie fieben Briefe am Anfange des Buches unter einer ſymboliſchen Form bie 
Geſchichte ber Kirche während ber fieben ihr beichiedenen Zeitalter darjtellen, und 
daß zwiſchen ben fieben Sendjchreiben und ben fieben Siegeln eine volllommene 
Wechlelbeziehbung ftattfinde. Das vierte Senbdfchreiben z. B. umfpannt die Zeit von 
476 ober bejier 600—1458. Wir im 19. Jahrhundert leben noch in ber Periode 
bes fünften Sendſchreibens. Der zweite Band gibt fobann: Essai d’application 
de la möthode correlative au sens prophötique des &pitres; concordance entre 
les oracles sacrds. — Es ift bem 2efer anzurathen, daß er bei ber Lectüre gleich 
anfangs auf ben Anhang im zweiten Bande, ©. 568—713, Rüdficht nehme, ba 
in bemjelben ber Verfajier manche feiner Anfichten theils modificirt, theils auch 
ganz aufgibt. Es ift ein Verſuch mehr, Licht in das Dunkel zu bringen, und infofern 
interejjant. Das Buch bat bie erzbifchäfliche Approbation, und ber vom Erzbifchofe 
beftellte Genfor bezeichnet das Buch als un travail savant et consciencieux. Der 
Erlös des mit Eifer und Liebe gefchriebenen Buches ift zum Beften des Werfes ber 
Slaubensverbreitung beftimmt. 


Historia sacra antiqui Testamenti quam coneinnavit Dr. Hermannus 
Zschokke. Editio tertia emendata et instructa quinque delinea- 
tionibus et tabula geographica. X et 495 p. gr. 8°. Vindobonae, 
Braumüller, 1888. Preis: M. 10. 

Ueber den hoben Werth und die Reichhaltigfeit diefer Historia sacra, bie viel 
mehr bietet, als das Wort Historia fireng genommen befagt, ift bereits in dieſen 
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Blättern gelegentlich der 2. Auflage berichtet worden (Bb. XXVII. ©. 91). Da in 
fo furzer Zeit eine neue Auflage nöthig wurde, ift an und für ſich ſchon ein hinläng— 
liches Zeugniß für ben Nutzen und bie Brauchbarfeit bes Buches. Doppelt fällt ein fo 
rafher Abfag in die Wagſchale bei einem lateinisch abgefaßten Werke. Der Reich: 
baftigfeit bes Buches warb auch für die 2. Auflage von gegnerifcher Seite große An- 
erfennung gezollt. So jchrieb 3. B. Karl Siegfried, der Fatholifche Werfe nicht gerade 
huldreich zu beiprechen pflegt, im Theologiſchen Sahresbericht über 1884 (beraus- 
gegeben von B. Pünjer, Leipzig 1885) u. a.: „Die Historia sacra ift in ber Manier 
ber älteren Handbücher ber Einleitungswiflenfchaft als eine Art Encyflopädie bes 
Wiſſenswürdigen zum Alten Teftament behandelt und enthält bibliſche Geſchichte, 
ifraelitifche Gefchichte, biblifhe Dogmatif, Archäologie, Literarfritif (falls man dieſen 
Namen bier anwenden barf), Geichichte bes Canons, Tertes, ber Ueberjegungen und 
was man alles noch wünſchen fann. Fleiß it auf diefe Arbeit vom Verfaſſer ver: 
wenbet worben und Gelehrjamfeit hat er fich erworben, namentlich find bie reichlichen 
Angaben aus Fatholifcher Literatur willlommen, ſowie die Ercerpte aus den Kirchen: 
pätern“ (5. 81). Plan und Anlage des Buches ift in ber neuen Auflage unver: 
üindert geblieben. Aber die nmachbejlernde, ergänzende und bereichernde Hand macht 
fih mehr ober minder in jedem Abſchnitt bemerflih. ine Anzahl neuer und längerer 
Ausführungen find binzugetreten, 3. B. über Schöpfungsgeſchichte, Sintflut, Erbfünbe, 
Beichneidung, Opfer und Sacramente bes Alten Bundes, Reinheitsgeſetze, Kleidung; 
bie Pentateuchfrage iſt jept viel eingehender erörtert als früher. Auch zu ben Eins 
feitungsfragen von Jud., Sam., Psal., Ecel., Job, Ez., Dan., Sap., Eccli., Judith 
find Ergänzungen geboten; gleichfalls find die meſſianiſchen Weisfagungen, bie Sn: 
Ipiration u. a. m. ausführlicher behandelt. Beſonderes Lob verdient bie Bereiherung 
in den Literaturangaben aus alter und neueiter Zeit. An vielen Stellen, wo in 
der 2. Auflage bloß Namen ber heiligen Väter ftanden, ohne Angabe ber Stellen 
aus ihren Werfen, find jegt genaue Hinweile gegeben; jo ©. 61. 88. 94. 109. 110. 
150. 152. 212. 223. 239. 286. 299. 378. 442. Anberswo ift ber Citatenſchatz aus 
ben heiligen Vätern reichlicher geworden, 3. B. ©. 108. 136. 150. 189. 193. 264. 
307. 376. 380 u. a. Ebenfo iſt aus ber neueiten Literatur, Fatholifcher und prote= 
jtantifcher, ein guter Nachtrag gegeben. Beſondern Dank hat ſich der Herr Verfafier 
baburch erworben, baß er dem Buche auf 5. 483—495 einen Index alphabeticus 
personarum et rerum memorabilium mit auf ben Weg gab. Dadurch fpringt ber 
reiche Anhalt und die Brauchbarfeit des Buches gleich in die Augen. 


Alte Denkmäler im Lichte neuer Forfhungen. Ein Ueberblid über die 
durch die jüngjten Entdeckungen in Aegypten, Affyrien, Babylonien, 
PBaläftina und SKleinafien erhaltenen Bejtätigungen biblijcher That: 
jahen. Von U. H. Sayce, Profefjor der vergleichenden Sprachwiſſen— 
ihaft in Oxford. Deutjche, vom Verfaſſer renidirte Ausgabe. 232 ©- 
fl. 8°. Leipzig, Otto Schulze. Preis: M. 2.50. 


Die Einleitung gibt einen kurzen Weberblid über die Geſchichte der Entzifferung 
ber Keilinſchriften. In ben folgenden Kapiteln werben furz und überfichtlich bie 
Hauptergebnifje zufammengeftellt, welche man aus ben neueren Entdeckungen in Aſſy— 
rien, Babylonien, Aegypten für die biblifchen Berichte gewonnen hat. So im 2. Kap. 
für die Genefis; im 3. für ben Auszug aus Aegypten; im 4. wirb bie Inſchrift des 
berühmten Mefafteines und die neuentdedte Silon = Infchrift mitgetbeilt. Befonderes 
Snterefie bat das 5. Kap. Über bie Hetiter; das 6. und 7. handelt über bie ajiyris 
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ſchen Eroberungen, über Nabuchobonofor und Eyrus. Auf engem Raum find viele 
werthvolle Mittheilungen gegeben. Zu S. 137 ift zu bemerfen, daß, wie Friedrich 
Delitzſch mittheilt, nach der babylonifchen Ehronif nicht Sargon, fondern Salmanafiar 
Samaria zerftörte, was auch vortrefflid zu 4 Kön. 17, 6 flimmt. 


Des heiligen öhumenifhen Eoncils von Trient Canonen und Decrete 
in neuer beutjcher Ueberfegung u. f. w., mit gegenüberftehendem Grund: 
terte. Mit einem Anhang: Die dogmatifchen Conititutionen des Vati— 
canifhen Concil3 und die neueren päpftlihen Entſcheidungen. Heraus: 
gegeben von Franz Ser. Petz, Domkapitular. Mit oberhirtlicher 
Genehmigung. Neue, unveränberte Ausgabe. XXVIII u. 566 ©. gr. 8°. 
Paſſau, Rud. Abt, 1888. Preis: M. 6. 


Die vorliegende Ausgabe ber Trienter Beſchlüſſe darf, wie wohl faum eine 
andere, empfohlen und namentlih dem Glerus und ben Theologieftubierenden zur 
Benupung angerathen werben. Sie weifi manche Vorzüge auf. Die im Anhang mit: 
getheilten dogmatiſchen Gonjtitutionen des Baticanifchen Concils und ber Syllabus 
Pius’ IX. führen ben Leſer betreffs ber wichtigften kirchlichen Entfcheidungen bis in 
die jüngfte Zeit. Einen ähnlichen Zweck verfolgen bie unter bem Text ber Trienter 
Dieciplinarvorfähriften in Anmerkungen gegebenen Entfcheibungen fowohl früherer Con— 
cilien als auch ber römifchen Congregationen: für bie Kenntniß bes geltenden Rechtes 
find ſolche Angaben unentbehrlih. Die gefhichtliche Einleitung zu jeder Situng bes 
Trienter Concils erleichtert und vertieft fehr das Verfländniß ber nachfolgenden Ber 
fchlüffe. Die Ueberfeßung ift durchweg gebiegen und genau.! Eine Stelle erlauben wir 
uns indes zu bezeichnen, wo ber Ausbrud in ber Leberjegung bejjer anders lauten 
würbe, wenigflens nad dem Erlaß des Heiligen Officium vom 22. December 1880. 
Legterer billigte nämlich bie Auffafiung ber Worte Trid. sess. 4. de edit. et usu 
sacrorum librorum „quosvis libros de rebus sacris“ in bem Sinne, daß nur bie 
Bücher ber Heiligen Schrift und deren Erflärung und Auslegung bamit gemeint jeien; 
die bier vorliegende Weberfegung „was immer für Schriften über Gegenftänbe ber 
Religion” gibt den Worten einen viel weitern Sinn. — Die bogmatifhen Beſtim— 
mungen bes Goncils von Trient bleiben immer eine der wichtigften Grundlagen für 
das Studium bed katholiſchen Dogma; für bas Studium des Kirchenrechtes bilben 
bie Disciplinarerlajje immer noch einen ber weſentlichſten Beilanbtheile. Cine gute, 
handliche Ausgabe ber Trienter Beichlüjie darf feinem Theologen fehlen; vorliegende 
muß in jeder Beziehung als eine ſolche bezeichnet werben. 


Der Ehevorfhrift des Concils von Trienf Ausdehnung und heutige Gel: 
tung. Eine canoniftifhe Studie von U. Leinz, Doctor beider Rechte, 
geiftl. Lehrer am Gymnafium zu Baden-Baden. Mit Approbation des 
hochw. Herrn Erzbifchofs von Freiburg. XII u. 180 ©. 8%. Freiburg, 
Herber, 1888. Preis: M. 2. 


Die Zufammenftelung ber Orte, für welche bie Tridentiniiche Eheform eine bie 
Giltigfeit ber Ehe bebingende Geſetzesvorſchrift ift ober nicht, bildet ben geringiien 
Theil vorliegender Arbeit; gleihwohl ift fie ein praftifch recht werthvoller Theil, 
zumal bie Zufammenftelung unter Benützung auch der neueften biesbezügliden Anz 
gaben eine möglichſt vollftändige ift. Wichtiger noch barf gewiß die Erörterung genannt 
werben, welche der Herr Verfaſſer ber Frage über bie grundſätzliche Tragweite bes 
Trienter Gejeges widmet. Mit juriftifher Schärfe und mit reicher Literaturfenntniß 
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beſpricht er die rechtliche Bebeutung des in Rede ftehenden cap. Tametsi für fatho- 
liſche, proteftantifhe und gemifchte Gegenden; das Ergebnig ber Erörterungen bes 
Herrn Berfajiers dedt fich weſentlich mit ben Thefen, welche P. Lehmkuhl (Thenlogia 
mor. II. n. 783) aufgeftellt bat. Auch bie vielbefprochene declaratio Benedictina 
vom Jahre 1741 muß zur nähern Auseinanberjegung herangezogen werben. Der 
Berfafier hebt hervor, daß ſich aus biefer Gonftitution nichts entnehmen lafje, was 
eine verfchiedene Auffaflung und Behandlung ber formlofen Ehen jeitens Bene: 
difts XIV. und feitend ber anderen Päpſte und ber römiſchen Gongregationen bee 
weife: auch wenn bie Bulle Benebifts eine bloße Erklärung fei, jo fuße biefe Er- 
klärung eben auf dem allgemein anerfannten Grunbfag, daß ein Gefeg mit zweifel- 
bafter Promufgation fein rechtsgiltiges Gefeß fei. Unſeres Erachtens ift bamit durchaus 
ber enticheidende Punft bezeichnet, welcher zur Löſung ber Schwierigfeiten dient, zu 
denen jene Benebiftinifhe Erflärung Anlaß gegeben bat und noch häufig gibt. 


Offleium parvum Beatae Mariae Virginis. Das Kleine Officium ber felig: 
ften Jungfrau Maria. Ueberſetzt und erklärt von Dr. Bernhard 
Schäfer, BProfeffor. 1. Bändchen: Lateinifher und deutſcher Tert. 
210 ©. 12%. 2. Bänden: Erklärung des Tertes. 430 ©. 12%. Mün- 
jter, Theijfing, 1888. Preis: M. 3. 


Der hochw. Herr Berfafier ift von Oberen religiöfer Genoſſenſchaften erfucht 
worden, eine Erklärung bes Fleinen Marianifchen Officiums zu ſchreiben. Da biejes 
Officium nit bloß von zahlreihen Ordensleuten, ſondern aud von vielen Perjonen 
in ber Welt gebetet wirb, fo fann eine ebenjo gebaltreiche als fromme Erflärung nur 
mit Sreuben begrüßt werben. Und eine ſolche bietet vorliegenbes Büchlein in hervor: 
ragender Weife. Die Einrihtung if eine recht praftifche. Das erfte Bändchen enthält 
eine Anleitung, wie das Officium im Chor zu beten ift, nebſt Angabe ber babei zu 
gewinnenben Abläffe Der lateiniſche und der beutfche Text ftehen nebeneinander, jo 
baf bie bes Rateinifchen weniger Kundigen doch ben Sinn fofort erfajjen können. Mit 
Rüdfiht auf ſolche ift für das gemeinfchaftliche NRecitiren ber lateinifche Text auch 
mit Accenten zur richtigen Betonung verfehen. Die Pfalmenüberfegung ſchließt ſich 
meiftens an bie bes Erzabte® Dr. Maurus Wolter an. Das zweite Bändchen bringt 
zuerft eine in weibevoller Begeifterung gefchriebene, gebanfenreiche Erörterung über 
Weſen und Werth bes Marianiſchen Officiums, bie ganz geeignet ift, für basjelbe 
Liebe und Werthſchätzung zu weden. Ein zweiter Abjchnitt behandelt bie Eintheilung 
und Gefhichte des Officiums Die Erflärung umfaßt alle Theile des Stunden: 
gebetes. Die Pfalmen werben zuerſt nad bem buchftäblihen Sinne erläutert; auf 
biefer Grundlage wird jobann gezeigt, wie man beim Beten bes Officiums ober bei 
fonftiger Betrachtung bie Gebanfen bes Pfalmes in Verbindung bringen könne mit 
bem, was uns ber Glaube über bie feligfte Jungfrau lehrt. Es find hier recht fruchts 
reihe und anregende Gedanken niebergelegt. In dieſer Anwendung auf Maria ift 
auch für Prediger ein recht ergiebiger Stoff zu Marienprebigten gegeben ; zubem bietet 
bas, was über das Stunbengebet und die einzelnen Horen im allgemeinen gejagt ift, 
fowie bie Erflärung der Pjalmen, Lectionen, Hymnen auch fonft ben Prieftern für 
bas Breviergebet erheblichen Nuten. Bei ben Lectionen ift gleichfalls ber buchſtäbliche 
Sinn erörtert und jobann bie Anwenbung ber Lectionen auf Maria. Es wäre 
zu wünfchen gewejen, daß biefe Ueberfchrift Anwendung auf Maria auch bei ben 
Pialmen gewählt worden wäre; höherer Sinn, was wir jegt leſen, it irreführend 
oder kann wenigitens jehr leicht mifbeutet werden. Wie jollen wir 3. B. beim meifia- 
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nifhen Palm 44 nod einen böhern Sinn finden? Ebenjo geben manche Ausbrüde 
zu weit; 3. B. Pfalm 45 ſchildert uns bie Mutterfhmerzen unterm Kreuz (S. 226); 
anderswo beutet ber Herr Verfaſſer ſchon an, wie bie Sache eigentlich gefaßt werden 
müſſe, fo 3. B. ©. 283, ähnlih auch im Borwort ©. IV. Befonbers verdient noch 
hervorgehoben zu werben, daß ber Herr Verfaſſer in recht anſprechender Weife jebe 
Hore als ein zufammenhängenbes Ganze aufzufaffen und barzuftellen bejtrebt war; 
jo erfcheint das Marianifhe Officium in ber That als ein harmonisch gegliebertes 
Kunftwerf, 


Der heilige Sfanislaus Hoffe, Patron der Jugend, Don Auguftin 
Arndt 8. J. Mit Approbation der Dbern. 256 ©. 16°. Regen: 
burg ꝛc., Friedr. Puftet, 1888. Preis: M. 1.20. 


Stanislaus Koftfa, Mloyfius Gonzaga, Johannes Berhmans find brei engel: 
gleiche Zünglinge, welche in ben erflen Jahrzehnten ihres Beſtehens bie Gejellichaft 
Jeſu dem Himmel als Heilige, der Erbe zu Beihügern und Vorbildern, befonbers für 
bie ftubirende Jugend, gegeben bat. Bon ihnen dürfte ber erftgenannte, wenigftens 
in ben beutfchen Landen, nicht fo befannt fein, wie bie beiden legten; dennoch ver: 
bient er biefes burhaus. Vom erften Augenblide ber erwachenden Vernunft bis zu 
feinem feligen Hinfcheiden war faft das ganze Leben bes hl. Stanislaus eine, man 
möchte fagen ununterbrochene Uebung ber Liebe zu Gott. Die vorliegende Lebens: 
beſchreibung lehnt fi an die neueften quellenmäßig bearbeiteten Werfe an, insbejonbere 
an bie jüngft erfchienene Schrift P. Babeni’e. Die ſchlichte und eble Erzählung wedt 
ntereffe und Rührung; das auch dem Aeußern nah hübſch ausgeftattete Büchlein 
verdient durchaus eine weite Verbreitung. 


Geſchichte des fürſtlichen Hauſes von MWaldburg in Schwaben. Don 
Dr. Joſeph Vochezer. Im Auftrage Sr. Durdlaudt des Fürjten 
Franz von Waldburg zu Wolfegg-Waldſee. Erfter Band. VIII u. 
1002 ©. 8°. Kempten, Commijfionsverlag der Joſ. Köſel'ſchen Bud: 
handlung, 1888. Preis: M. 15. 


Ueber die Gefchichte bes berühmten Haufes berer von Walbburg befigen mir 
feit Ende bes vorigen Jahrhunderts die ausführliche zweibändige „Chronik der Truch— 
jefien von Waldburg“. Diefe Chronik, welhe Johannes von Müller „eine wahrhaft 
Iehrreiche, freimüthige Hauschronik“ genannt bat, enthält viele wichtige Actenjlüde, 
aber auch manche werthlofe Fabeln. Es war beshalb ein glüdlicher Gedanke Sr. Durch— 
laucht bes Fürften Franz von Waldburg, eine kundige Hanb mit ber Neubearbeitung 
ber Familiengefchichte zu betrauen. Diefe Neubearbeitung muß als eine durchaus 
gelungene bezeichnet werben. Wil man eine ſolche Geſchichte ſchreiben, jo „thut 
(nach den trefienden Worten Böhmers) als conditio sine qua non Kenntniß, Er: 
forfhung ber Quellen noth, der beften Quellen, der unmittelbarfien 
Quellen: genaue Quellenfunbe iſt das erfle Erforberniß eines Hiftorifers“. Der 
Verfaſſer, Herr Pfarrer Dr. Bochezer, bat diefe Wahrheit beftändig vor Augen gehabt; 
benn feine ganze Geſchichte baut ſich auf aus vielen taufend Urkunden, die mit ber 
größten Umficht nicht allein in ben verfchiebenen gebrudten Urfundenbüchern, fondern auch 
in zahlreichen größeren unb Meineren Archiven aufgefpürt, gefammelt und verwertbet 
find, Der Nugen einer jolchen Arbeit liegt auf der Hand, Wie viel Licht wirft bie 
vorliegende Gefchichte z. B. nicht allein auf bie Stellung ber Klöfter, der Leibeigenen 
und ber Juden im Mittelalter! Vielleicht hätte der bochw. Herr Verfaſſer gerade bei 
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biejen culturgefchichtlich wichtigen Partien durch einige Erflärungen und Erweiterungen 
bem nicht fachfundigen Leſer das Verftänbnig noch etwas mehr erleichtern und jo bas 
Intereſſe erhöhen können. Doc das ift meift Gefhmadjahe. Sicher ift, daß durch 
biefes ſchöne Werf ber Verfaſſer feinem hiſtoriſchen Talente und feinem riefigen Sammels 
fleiß, ber fürftliche Auftraggeber aber feinem Namen und feinen eblen Ahnen ein un: 
vergängliches Denfmal geſetzt hat. 


Das Sehthal in Tirol. Eine ftatiitifchetopographifhe Studie. Bon Dr. Franz 
Gwercher. Mit einer Special:Karte des Debthales. VII u. 134 ©. 
fl. 8%. Innsbrud, Wagner, 1886. Preis: M. 1.50. 


Der geehrte Herr Verfaſſer ift fein Neuling auf dem Gebiete ber Topographie. 
Schon im Jahre 1880 ift er mit einer von ber Kritif günflig aufgenommenen Schrift 
über „Innsbruck und deſſen nächfle Umgebung“ hervorgetreten. Auch das „gletjcher- 
gefegnete Oetzthal“ mit feinen granbiofen Naturſchönheiten hat e8 wohl verdient, ein- 
gehend und alljeitig gefchildert zu werben, und das gefchieht in bem vorliegenden 
Bude. In zwei an Seitenzahl gleichen Theilen verbreitet es jich über bie allgemeinen 
Berhältnijie der Gegend und ihrer Bewohner und fobann über bie einzelnen Gemein 
ben insbejondere, In dem allgemeinen Theile verdienen eine befonbere Aufmerffamfeit 
bie Kapitel über Lage, Gewäſſer, Gebirge, über Muhren und Ueberſchwemmungen und 
über bie Erwerbsquellen ber Bevölkerung. Mit der Beichreibung ber einzelnen Dörfer 
unb Gemeinden verbindet ber Verfaſſer recht glüdlich biographifhe Skizzen hervor: 
ragender Männer, welche das Oetzthal hervorgebracht. Gerade hier macht fich der fa= 
tholiſche Geift, welcher das Buch durchwebt, in wohltguenditer Weife fühlbar. — Ob 
die recht interejflanten und erbaulihen Mittheilungen über Chriflian Falfner aber 
doch nicht verhältnißmäßig zu ausführlich find? — Einige ber eingeftreuten Dichter: 
citate, bie wirflich zu abgegriffen find, würde man nicht ungern vermilien. S. 50 
follte e8 jedenfalls heißen: Si fractus, nit: Et si fractus. 


Das Bild im Walde. Bon Rufticus Gueftfalus. Eine Erzählung 
aus dem Münjterländifchen Landleben. 232 ©. 8°. Münfter, Theijfing, 
1888. Preis: M. 2. 


Der pſeudonyme Verfaſſer hat fichtlich feine große Landbsmännin, U. von Drofle- 
Hülshoff, ſtudirt und das nicht ohne Erfolg, Mit einer fehr Tobenswerthen und für 
bie Zufunft feiner Schriftftellerei micht zu unterfhägenden Vorliebe hat er fich dem 
Studium und der Darfiellung feiner näheren Landsleute gewibmet, bie in ber heute 
immer mehr um fich greifenbden Gleichförmigfeit des Lebens und ber Sitten noch eine 
gewiſſe harakteriftiiche und zugleich poetifche Eigenthümlichkeit fich gewahrt haben. Wir 
möchten bem Berfafler darum auch ratben, fich bei biefem Stoffe zu halten, ihn mit 
jeiner Sachkenntniß immer mehr zu vertiefen und in fünftlerifchen Darftellungen nad 
dem Borgang ber Drofte, Immermanns u. ſ. w. zu verwertben. Die vorliegende Er— 
zählung hat bereits jehr viel Gutes: eine rafche Entwidlung, burdgebends Wahrung 
der Geſetze ber Wahrjcheinlichkeit, Verjchiedenheit der Charaftere und im allgemeinen 
auch treue Durchführung berfelben. Es läßt ſich jedod die Hand bed Anfängers 
nicht verfennen, bejonders in einigen gar zu rajchen Webergängen oder theatralifchen 
Häufungen ber Effecte, 3. B. in dem Kapitel „Glückliche Menſchen“. Auch bie Unter: 
redungen bürften bisweilen natürlicher fein. Im ganzen jedoch ift die Erzählung 
durchaus annehmbar und lieſt ſich leicht. Daß gerade das Bild im Walde zum 
Mittelpunkt al der Liebesaffairen gemacht ift, hat wohl einen ſymboliſch berechtigten 
Sinn, indes ijt und doch nicht ganz zweifellos, ob es als Thatſache ohne alles Be 
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benfen fei. Daß ber Verfaſſer es nur in ber beften Abficht fo bargeilellt bat, gebt 
aus ber ganzen übrigen Erzählung genügend hervor. 


Das Lilien-Beitle. Märchen von P. Ambros Shupp S. J. 130 ©. 
M. 8%. Baberborn, Bonifacius-Druderei, 1888. Preis: M. 1. 


Eine ſchneeweiße Lilie, die ihren Träger überaus glüdlih macht, und beren Be— 
rührung ibm zauberhafte Berghöhlen erfchließt, — ein unterirbdiihes Paradies mit 
blumigen Wiefen und Wäldchen, — Seen mit geheimnißvollen Waſſerroſen, — ein 
wunberfhhönes Vöglein, das wie ein treuer Engel dem Lilienfinde Belehrung und 
Mahnung in bie Seele fingt, — goldgefgmüdte Palaſtgemächer und freundlich, dies 
nende Zwerglein, — ein Morgenconcert ber Bogelwelt, bei dem ber Kapellmeifter 
Storch mit langem Schnabel den Tact ſchlägt und der eiferfüchtige Froſch in gefränkter 
Eigenliebe Streit anhebt, — ein altes, krankes Mütterchen, das weber alt noch krank 
ift, und ein menjchenfrefiender Riefe, — gefährlihe Spinnen unb och gefährlichere 
Schmetterlinge, — ein uralter Waldbruder, Heren und een, Schwäne und Adler, 
Fiſche und Eidechſen, — alles dieſes um bas Lilien-Beitle herum zu einem finnigen, 
„buntfarbigen Fabelteppich” verwebt, — bildet unfer Märchen. Friſch und jromm, 
fröglih und frei lugt es in die Welt hinaus, wie fein junger Held felber im Gärtdyen 
boch auf bem Felſen bei Limburg an ber Lahn. Alt und Jung wird jeine reube am 
Büchlein haben, bie jüngeren im unmittelbaren Genuß ber ſchillernden Farbenpracht 
und wechſelnden Handlung, die älteren, fopfihüttelnd zwar und widerwillig ſchmun— 
zelnd ob dem „folojjalen Unfinn“, aber doch auch unter ber fpielenden Oberfläche den 
Ernft gewahrend, der das bunte Gewirre trägt. Der Schluß fonımt unerwartet. Fällt 
babei dem einen das Wort bes fpanifchen Meifters ein: „Das Leben ein Traum”, fo 
benft ein anderer gewiß ernſter an bas umgekehrte bes beutichen Dichters: „Der 
Traum ein Leben”. — Auf zwei Punkte machen wir von vornberein aufmerfjam, 
welche den Genuß ber Lefung trüben fönnten. Erſtens glaube man nicht, bei etwaigen 
Nachgrübeln über ben tiefern Sinn bes Ganzen in jeder Einzelheit eine befonbere Bes 
ziehung auf das wirkliche Leben entdeden zu müſſen. Das Büchlein ift nichts anderes 
und will nichts anderes fein, als was ber Titel befagt, nicht eine kunſtmäßig nad) ber 
Schnur durchgeführte Allegorie, fondern ein wahres Märchen, ber unberechenbare, 
muthwillige Springinsfeld ber poetijchen Familie. Zweitens flöre man ben Kleinen 
nicht die Luft durch gut gemeintes, aber zu weit gehendes Moralifiren. Manches im 
Märchen liegt auch ber jugendlichen Fallungsfraft nahe genug und ergibt jich leicht 
und natürlich; anderes erfchließt fich jpäter bem reifern Verſtändniß von felber. Dem 
Ehrififinblein wird es ficherli Freude machen, wenn es fein leichtfinniges und doch 
wieber braves Beitle unter recht vielen Weihnachtsbäumen findet. 


DBahems Novellenfammlung (Ein:Mark:Bände). II. Reihe: Band 21—40. 
Im Abonnement Band 40 gratis. In Driginal-Ealico-Band und neuer 
Ausstattung. Jeder Band einzeln Fäuflich. 

Diefes beliebte Unternehmen bes um bie Förderung Fatholifcher Erzählungsliteratur 
jo hochverdienten Kölner Berlegers, ber, um von anberen Namen zu ichweigen, uns 
bie Befanntfchaft mit ben köſtlichen Gaben der reiin von Bradel und DL. Herberté 
vermittelte, nimmt einen ebenfo jteten als erfreulichen Fortgang nicht bloß in ber Ders 
breitung und Anerkennung ber befannten farbigen Bändchen, fondern aud in ber ftets 
wachjenden Zahl berfelben. So liegen uns feit bem legten Referate über Nr. 26 nicht 
weniger als fünf neue Lieferungen zur Beiprehung vor, bie bes Schönen unb Guten 
wieder gar viel enthalten. Nur furz ein Wort über bie einzelnen Erzählungen. 
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27. Binden, „Schickſalswechſel.“ Novelle von X. von Wegerer. Die 
Geſchichte der Liebe eines armen Hauslehrers zur reihen Tochter eines Generals, bie 
nach verfchiedenen Zwifchenfällen, d. h. nah Vertaufhung der Glüdsrollen, zu einer 
fröplihen Ehe führt. Mehr als die Thatfachen intereffiren die Charaktere, beren ung 
eine ganze Galerie vorgeführt wird und unter benen wieder bie verarmte Gräfin- 
Mutter am beften getroffen fein dürfte. Die zwei Maler jcheinen faft Portraits zu fein. 
Die ganze Erzählung ift recht anziehend gejchrieben und lieft fich angenehm, wenn fie 
auch einen befonders hohen Fünftlerifchen Werth nicht beanfprucdhen darf. — „Gräfin 
Eva.” Novelle von E. K. Lenze. Das Motiv diefer Geſchichte jagt uns, offen ge— 
fanden, weniger zu. Iſt e8 zubem nicht im höchſten Grabe unwabhrfcheinlich, daß ber 
Großvater nach ben Erfahrungen, bie er gemacht, feine Enfelin mit einem wilbfremben 
Menſchen, und zwar wiederum einem Maler, tagelang allein berumfchwärmen läßt? 
Zubem fehlt e8 ber Erzählung, bie ja gewiß viele Ginzelfchönheiten in ber Schilderung 
aufweilt, an einem einbeitlihen Maren Gebanfen und einer eigentlichen Entwidlung. 

28. Bündchen. „Die Mutter der Marquife“ Bon Botho Raven. 
Diefe dem Franzöſiſchen nacherzählte Gefchichte hat viele Vortbeile und Mängel ihres 
PBarifer Urfprunges. Sie ift flott und anziehend gefchrieben, baber ungemein unter: 
baltend, wie alle bejjeren franzöſiſchen Sachen, bafür aber auch in ber Hauptperjon 
und in bem Beſtreben, uns einen typiſchen Gharafter zu ſchildern, etwas zu übertrieben 
komiſch. Derlei „Chargen“ find für die Bühne ja nothiwenbig; bei ber epifchen Dar: 
ftelung brängt ji die Unmwahrfcheinlichfeit gar zu unangenehm auf. — „Frobe 
Augen.” Novelle von Elife Polko. Aus biefer Erzählung wiſſen wir eigentlich 
gar nichts zu machen. Der Stoff reichte für einen breibändigen Roman, ba er, von 
der Liebesgejhichte ber Eltern anhebend, mit der Heirat ber Tochter endet und doch 
von feiner der Perfonen etwas ordentlich Abfchliegendes jagt. Der Anfang ift viel- 
verfprechend, aber ber Fortgang erfüllt die Erwartungen feineswegs. Was der Titel 
mit ber Erzählung zu thun bat, ift micht recht erfindlich — „Die Uhr bes Rene 
Garbillac.“ Novelle von Walter Schwarz. Die Perle des Bändchens und eine 
wirflich treffliche Novelle, welche ohne Schaden für fie felbft an E. T. A. Hoffmanns 
beliebte Geſchichte vom „Fräulein von Scudery“ erinnert, ja ſich eigentlid an biejelbe 
anliegt. Wirflih einmal wieder Kunft und „Stimmung“ ohne Liebesgefchichten. 

29. Bündchen. Zur Abwechslung ein Feiner amerifanifcher Roman von 2. von 
Berlepfh: „Im fernen Welten.“ NAnbebend mit der Hochzeit, zeigt uns bie 
Geſchichte, wie zwei Gatten ſich erft nach fünfjähriger Ehe und zeitweiliger Trennung 
innerlich verftehen und lieben lernen. Das Motiv ift nicht ganz neu, die Ausführung 
aber durdaus originell und piuchologiich fein gehalten. Der Lejer fühlt aufrichtig 
mit beiden Parteien, ba beibe, wenn auch ungleihmäßig, ihre fehler und Schwächen 
haben. Auch hat e8 bie Erzählerin verftanden, ben Bewohnern ber Prairiefarm troß 
ihres ungehobelten Aeußern, das recht realiftiich geſchildert wird, dennoch die volle 
Sympathie zu gewinnen, welche ihr gefunder und edler Charafter verdient. Trefflich 
gelungen iſt beſonders die Mutter und Anby. Sehr gut weiß 2. von Berlepfh auch 
zum Bewußtfein zu bringen, wie wenig oft binreicht, die beiten Entfchlüffe im Keime 
zu erfliden; nur jcheint fie uns von berlei Meinen Hinderniſſen einen zu reichen Ge: 
brauch gemacht und dadurch dann einige Male bie Ungeduld jtatt der Spannung bes 
Lefers erreicht zu haben. Die Darftellungsweife ift objectiv, was bei einem ſolchen 
Stoffe nur angenehm berührt, ba ſchon die nothwenbdige Seelenmalerei an ſich bie 
Gefühle binlänglih in Anjprud nimmt und jedes fubjective Beiwerf nur flören und 
aufhalten fünnte. Alles in allem fcheint uns biefes Bändchen eines der werthvolleren 
der Sammlung zu fein. 
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30. Bändchen. „Ein Geheimniß bes Königsſees.“ Novelle von Sophie 
Gräfin Broddorff. Ob bie Zufammenftellung des jchauerlihen Nahmensd mit bem 
fremden, aber ebenfalls fehr traurigen Bilde eine künſtleriſch berechtigte war, laſſen 
wir dahingeftellt; die Dichterin hat jedenfalls ihren Zwed erreicht und bie arme Heldin 
ber Erzählung grünblichft in den Verdacht bes Selbfimorbes wenigftiens beim Lejer ges 
bradit; denn daß auch bie heilige Hermanbad und bie Pflegemutter fich durch die paar 
Aehnlichkeiten ſollten haben täufchen laſſen, möchten wir reblich bezweifeln. Im übrigen 
ift die eigentliche Gefchichte recht gut erzählt; die wechielvollfien Scenen werben in 
unaufbaltjamer Folge und ſchöner Anfchaulichkeit vorgeführt. Anfangs freilich kommt 
ber Lefer nicht „fo recht in Schuß“, ba er vor lauter Hauptperfonen unb Ereignifjen 
nicht weiß, wohinaus eigentlich die Dichterin ihm führen will, und da muß benn bie 
bejagte Selbftmordicene des erſten Kapiteld wie ein Geift in ber Dunkelheit Furcht und 
Aufmerffamkeit in Athem halten, bis mit bem Auftreten bes Malers eine einheitlich, 
dramatifch fi entwidelnde Handlung beginnt. Befonders die ungariſche Epifobe ift 
meifterhaft gelungen. Der Schluß befriedigt nicht ganz. Die Pflegemutter freilich ift 
befehrt, aber Elje ift doch die Hauptperfon, und fie gerade verfchwindet zulegt gar zu 
jehr dem Intereſſe. Daß das Geheimniß bes Selbſtmordes nicht aufgeflärt wirb, halten 
wir für unfünftlerifh. Indes hat bie Novelle in Charakteriftif und Schilderung fo 
viel Gutes, daß man bie Fehler ber Gompofition nur bei faltem Nachdenken entdedt. 
— „Diamar“ Bon N. H. Fogowitz. Diefe feine Erzählung ift wieder ein Trefier. 
Scenerie, Charafteriftif, Entwidlung und Tendenz, alles ift gelungen und nicht all» 
täglih. Die rauben Naturen der Stranbläufer, der edle Charafter Djamars, der 
balbnärrijche Klaus, die Schmetterlingsfigur der Meinen Anna, der hamburgiiche „Pro: 
feſſor“, das alles find grundverſchiedene, innerlich) wahre und trefjlich gezeichnete Cha- 
raftere. Der Dichter hat es verftanden, ben Leſer bis zum entjcheidenden Augenblide 
Ihwanfen zu laſſen, was er ber Heldin wünſche, bie Hand des Hamburgers oder jene 
Hinrifs. Für beide jprechen fo viel edle Gründe, daß es zur Entſcheidung bes heim— 
lihen Gelübbes bebarf, mit dem Diamar fi Gott für Hinrifs Belehrung verpflichtet 
bat. Und trotz allem war bas Verbleiben bei ben Ihrigen auch in anderer Beziehung 
das DBernünftigere, wie ber gefunde Sinn bes Fiihermädchens ſehr wohl heraus— 
gefühlt hatte. 

31. Bänddhen. „Auf dornigem Pfad.“ Roman von A. Weber. Eine 
Epiſode ungarifcher Klein: und Grofftädterei als Kette, und deutſche Gründlichkeit, 
Treue und Gemüthstiefe als Einfchlag. Schilderung uno Gharafteriftif gleich farben: 
jatt und trefflih. Nur leidet unſeres Erachtens die Erzählung an einigen Unwahr: 
icheinlichkeiten, die ben Genuß unmöglih machen. Der ungarifche Obergefpan würde 
unter ben obwaltenden Verhältniſſen den Birtuofen nicht lange als Mufiflehrer ber 
Tochter gebuldet und ihm überhaupt längſt das Haus verboten haben. Andererfeits 
it es nicht möglich, daß bei bem vertrauten Verkehr der drei Deutfchen untereinander 
bie Verlobung Chriſtinens mit des Profejjors Bruder lange ein Geheimniß bleiben 
fonnte. Damit aber fällt fo ziemlih bie ganze Geſchichte in fich zufammen. Aber 
noch einmal: jo mangelhaft auch die Verkettung der Thatfachen fein mag, die Gba- 
rafteriftif der Berfonen und des Lebens ift burchaus gelungen, voller Zofalfarbe, Wechiel 
und Kraft. — „Ein Sturm auf dem Vierwaldſtätter-See.“ Erzählung von 
Louife Meyer von Shauenfee. Diefe Heine Erzählung erinnert in ihrer Ten: 
benz an ben eben beſprochenen Roman ber reifrau von Berlepfh. Auch bier wird 
uns gezeigt, wie zwei Edelleute ihr Herz wieberfinden, nachdem fie fich infolge beiber: 
jeitiger Fehler im höchſten Grabe, bis zur Scheidung, entfremdet waren. Die Dichterin 
verſteht es trefflih, dieſen im dramatiſchſten Stabium der Entwidlung aufgegriffenen 
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Seelenläuterungsproceh mit einem Sturm in ber Natur in künſtleriſch einheitliche 
Beziehung zu bringen und ben Ausgang beider harmonifd zu vereinen. Die pfychos 
logiſche Beobachtung und Charakteriſtik ift ebenfo zu loben, wie bie Kraft und Anſchau— 
lichkeit, mit welcher uns bie entfejjelten Naturfräfte geichildert werben. Die Berzweif: 
lungsfcene am Felſenkreuz ift meifterhaft. 

So fünnen wir denn auch am Schluß biejer heutigen Rückſchau auf bas Unter: 
nehmen ber Bachem'ſchen Novellenfammlung nur wieberholen, was andere Kritiker 
und auch wir felbft fchon früher gejagt haben: Wer eine ebenfo gefabrlofe, wie von ben 
Grunbfägen bes Glaubens, ber wahren Ehre und Seelengröße getragene, durchgehends 
das fünftlerifche Mittelmaß erreichende, ſehr oft basjelbe bebeutendb überragende und 
darum ben befjern Geſchmack befriedigende Unterhaltungslectüre für fi ober andere 
ſucht, der greife zu biefer auch durch Billigfeit des Preifes hervorragenden Sammlung. 


Miscellen. 


Eine buddhiſtiſche Zeitfchrift mit dem ausgefprochenen Zwecke, in chriſt⸗ 
lihen Gegenden den Buddhismus zu verbreiten, ift mit dem Juli dieſes Jahres 
ind Leben getreten. Sie erſcheint zwar auf japaniihem Boden, in Miafo 
(Kioto), ift aber mit Rückſicht auf ihren Zweck in englifcher Sprache geſchrieben. 
Als Herausgeber zeichnet fih ein Mr. M. Matjuyama; die Zeitichrift ſelbſt 
führt den Titel: Bijou of Asia. So weit haben es aljo die chrijtlich getauften 
Buddha: Schwärmer endlich gebraht, daß man von feiten des Bubbhismus 
allen Ernſtes daran denkt, die Pforten der Bubdha-Gemeinde für die Chriften- 
thum⸗Müden weit zu öffnen. 

Der Leitartikel ber erften Nummer weift darauf hin, daß die vier großen 
Weltreligionen, „ver Mohammedanismus, der Brahmanismus, der Buddhismus 
und das Chriſtenthum“, Afien ihren Uriprung verdanken. Das Ehriftenthum, 
die Religion des Weſtens, fol unverkennbar dem Verfalle entgegeneilen. „Das 
Chriſtenthum ift in Europa und Amerifa gegenwärtig in raſchem Nieber- 
gange begriffen; es verliert feinen Einfluß auf das fociale Leben und gibt 
jelbit die Grundſätze feines Syitems auf.” Dann folgt die richtige Bemerkung: 
„Solange die menſchliche Natur die gleiche bleibt, ift auch Religion für ben 
Menſchen eine unabweisbare Nothwendigkeit.“ An die Stelle der aufgegebenen 
Religion müſſe alfo eine andere treten, und zwar eine Religion, welche im 
Stande jei, „dem fortgefchrittenen und aufgeflärten Geifte ein Genüge zu 
leiften“. Darum frägt Mr. Matfuygama: „Wenn der riftliche Glaube aus 
den Seelen ber Bevölkerung des Weſtens geſchwunden ift, welches wird dann 
die Religion fein, welche im Stande ift, die entftandene Rüde auszufüllen ?“ 
Die Antwort ift für ihm nicht zweifelhaft, da nad feiner Ueberzeugung ber 
Buddhismus bie höchſte und reinjte Neligion iſt. Dann folgt eine Furze 
Geſchichte des Buddhismus und eine Auseinanderfegung derjenigen Vorzüge 
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diefer Religion, melde fie dem „aufgeflärten Geiſte“ beſonders annehm- 
bar maden follen. Der Hauptvorzug der bubbhiftifchen Lehre beiteht nad) 
ihrem Lobrebner darin, daß diejelbe einen durchaus philofophifchen Charakter 
und eine bemunderungswerthe Moral aufzuweijen habe. Durch das Aufgeben 
bes Glauben? an einen perjönlihen Gott habe der Buddhismus eine philo- 
fopbifche Höhe erreicht, die weit über das Chriſtenthum fich erhebe; der Gottes: 
begriff des Chriſtenthums müffe ala „ein Ueberbleibjel einer der barbarijchen 
Ideen“ angejehen werden; der chriſtliche Gott fei ein vom Menſchen auf: 
gerichtetes Ydol, während der Bubbhismus nicht einmal den Verſuch wage, 
eine Idee von dem Allmächtigen zu bilden. Diefer ift mit einem Worte „der 
Unerfennbare“, „the Unknowable*! Mas will man vom Buddhismus mehr 
verlangen, als daß er die neuefte Weisheit des gelejenften unter ben englijchen 
Philoſophen, ſelbſt bis auf den Ausdruck genau, als eine von ihm längft er: 
fannte und befannte Lehre aufzumweijen im Stande ift? Herbert Spencer 
möge alfo nur geftehen, daß er in Buddha feinen Meifter gefunden! Das 
ift offenbar der Sinn der Ausführungen Mr. Matfuygama’3, wenn er es 
auch nicht mil diefen Worten jagt. Aber noh mehr: Alle Menihen, wenn 
fie nur über ihre Leidenfchaften und Unvolllommenheiten ſich erheben, find 
tbatfählih Buddhiften, mögen fie ſich deffen bewußt fein oder nit. Der 
Grund liegt darin, daß die Vhilofophie und die Moral des Buddhismus das 
Bolllommenfte find, was der Menfch in diefer Beziehung überhaupt erreichen 
kann. So das Bijou of Asia. 

Ueber den Buddhismus mit feiner Lehre und inöbefondere feiner Moral 
bedarf e3 hier feiner weitern Bemerkung, nachdem darüber bereit3 früher 
(vgl. Bd. XXXI, XXX, XXXIII diejer Zeitihrift) ausführlich berichtet 
worden. Als Zeichen der Zeit verdient indeffen die neue Zeitfchrift mit ihrem 
Programm immerhin Beahtung. Das ift um jo mehr der Fall, ald Mt. 
Matjuyama mit feinem Unternehmen nicht ins Blinde vorangeht, ſondern als 
nächſten Wirkungskreis ein ganz beftimmtes Gebiet ind Auge faßt, und zwar ein 
folches, welches felbit den Anftoß zur Gründung ber Zeitjchrift gegeben habe. 
Aus Nordamerika nämlich, jo theilt Mr. Matjuyama mit, hat er eine Anzahl 
von Briefen erhalten, in denen er aufgefordert wurde, fi ber Miffionirung 
Amerika’s für den Buddhismus anzunehmen. Zahlreihe Auszüge aus ſolchen 
Briefen finden fich in ber Zeitjchrift jelbit abgedrudt. Mr. Matjuyama ver: 
fpriht nun, Belehrungsbücher und Ueberſetzungen von buddhiſtiſchen Schriften 
in Bälde zu veröffentlihen — „for the American benefit*. Als Vorläufer 
(forerunner) für jene weiteren Unternehmen will er jein Bijou of Asia 
betrachtet wiffen. Wird ber Erfolg den Erwartungen entiprehen? Qui 
vivra, verra. 


Auswüdfe des Thierſchutzes. Wenn nah englifchem Geſetz derjenige 
bis zu 5 Pfd. St. beitraft wird, „welcher ein Thier graufam fchlägt, miß— 
handelt, überanjtrengt, verlett oder quält, oder diefe Thierquälereien ver: 
anlaßt”; wenn in Holland „Ihierquälerei mit Gefängniß bis zu drei Monaten 
oder Geldbuße bis zu 120 Gulden bejtraft wird"; wenn in Dänemark ber: 
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jenige, „welcher Thiere, beſonders Hausthiere, roh und graufam behandelt 
oder quält“, eine Gelditrafe bis zu 200 Reichsthaler oder Gefängnik bis zu 
vier Monaten zu gemärtigen bat; furz, wenn in diefen und anderen Staaten 
die Thierquälerei ftrafrechtlich verboten und infofern ein vernünftiger Thier: 
ſchutz in wirkſamer Weife ausgeübt wird, jo muß das jebermann ganz im der 
Drdnung finden, insbefondere aus dem Grunde, weil auf ſolche Weije ber 
Verrohung ein kräftiger Niegel vorgeihoben wird. Aehnlid wird an und 
für fi über alle Einzel: und Bereinäbeftrebungen zu urtheilen fein, welche 
fih in der gleihen Richtung bewegen. Nur liegt bei biefen offenbar bie 
Gefahr viel näher, die „goldene Mitte” zu verlaffen, durch Ercentricitäten 
jih zu verfehlen und jchließlich auch ihrer eigenen Sache zu ſchaden. 

Und in der That, gerade der Thierſchutz zeigt in feinen Preßerzeugniffen 
jo gewaltige Auswüchſe, daß man verjucht werden kann, wegen des Abjtoßen- 
den berjelben den guten Kern jelbit zu mißachten. 

Don der alles Maß überfteigenden Sentimentalität, wie fie in fo manden 
Thierſchutzſchriften fich breit macht, wollen wir jett nicht reden. Nur unter: 
Ihäte man nicht die Größe des Schadens, welcher durch die Förderung biefer 
Richtung gerade bei unjerer ſchon ohnehin zum großen Theile ſchwächlichen 
und verweicdlichten Generation nothwendig angerichtet werden muß. 

Es joll bier nur hingemwiefen werden auf einen folgenſchweren Irrthum, 
welcher leider auch in die Thierichußbeitrebungen ſich gemijcht hat, durch bie: 
felben in verhängnißvoller Weife befördert wird und fo Auswüchſe der 
Ihlimmften Art zeitigt. Wir meinen die von der ungläubigen Naturforfchung 
jo fehr befürmortete Gleihjtelung von Menſch und Thier. Dieſes Abjehen 
von jedem mejentlichen Unterjchiede zwiſchen Menſch und Thier, das Leber: 
tragen der geijtigen Natur des Menſchen und ber damit zufammenhängenden 
Vorzüge und Eigenſchaften auf das Thier, das doch diefer Natur und biefer 
Vorzüge ermangelt, mit einem Worte die Bermenfhlihung des Thie 
res tritt auch in den Thierfchugichriften wiederholt zu Tage. Diefe That: 
ade ift in hohem Grade zu bedauern, und mir begreifen es vollfommen, 
wenn gerade um dieſer Urjahe willen Männer, welche mit den Augen bes 
Chriſtenthums und einer gejunden Philofophie die dermalige Thierſchutz— 
bewegung anfehen, fich gleich von vornherein von derjelben abgejtoßen fühlen. 

Einige Beifpiele mögen das Geſagte erläutern. 

Von „Rechten“ des Thieres fann man nur dann reden, wenn man 
demjelben Vernunft beilegt, da nur ein mit Vernunft begabtes Weſen Rechts: 
fubject fein fann. „Das Recht im jubjectiven Sinne kann nur einer Pers 
fönlichfeit zufommen“, jagt ein berühmter Nechtölehrer (vgl. dieje Blätter 
Bd. XX, ©. 17). Nun, no in den lebten Monaten hat der Verband ber 
Thierfhußvereine des Deutſchen Reiches ein Preisausjchreiben veröffentlicht 
für eine ſachgemäße Abhandlung über das Recht der Thiere oder Be 
leuchtung des richtigen Berhältniffes zwiſchen Thier und Menic in fittlicher 
und rechtlicher Beziehung”. 

Herr Wilibald Wulff betitelt eine Schrift einfahhin: „Das Recht der 
Thiere.“ Und in derfelben ift 3. B. zu leſen: 
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„Der allertreu’fte Freund zu jeber Zeit, 

Dep Willkommgruß bir ohne Falſch geweiht, 

Der arglos bir zu eigen gibt jein Herz, 

Dir ohne Selbſtſucht folgt in Freud’ und Schmerz, 
Nur für dich lebt, dich Liebt felbit ohne Grund, 
Ohn' Ehrgeiz für dich flirbt, es it — bein Hund.“ 


Allem und jedem wiſſen diefe Thierenthufiaften eine menſchliche Seite 
abzugewinnen. Man höre nur folgenden Erguß über das Blöfen einer Kuh: 

„Bor Jahren wohnte ich in einem Landhaufe, in welchem es Gebraud 
war, jeden Abend eine Feine Kuhheerde von der Weide in eine Umfriedigung 
an der Scheune zu treiben. Eines Tages befhloß man, ein Stüd zu tödten, 
einen Jährling, defien Mutter zu ber Heerde gehörte. Das betreffende Rind 
wurde jomit in der Umfriedigung belaffen, während die übrigen, wie ge 
wöhnlich, zum Weideplaß getrieben wurden. Kaum Hatte der Mebger jeine 
Arbeit vollendet, als man von der eine halbe Meile entfernten Weide her 
deutlich daS Flagende Gebrüll der Mutter vernahm. Ab und zu ftimmten 
die anderen Kühe in diefe Klage ein, denn anders kann man es nicht bes 
zeichnen. Diejes Vorkommniß erregte mein Intereſſe, und ich begab mid) 
auf den Weideplag. Während 30 Jahren ift diefes pathetiſche 
Bild mütterliden Kummers mir gegenwärtig geblieben! Ich 
glaubte wirktlih die Schmerzenstöne eines bredenden Her: 
zens zu vernehmen, und mit meinen findliden Augen fah ich, 
wie Thränen das Antlig diefes armen, janften, traurigen 
Geihöpfes benetzten.“ So The North American Review in ber dies-— 
jährigen Auguft-Nummer. 

Man fage nun nicht, derartige Webertreibungen jeien nicht ernit zu 
nehmen. Jenen Leuten find, daran ift gar nicht zu zweifeln, jelbit die 
Thränen der Wehmuth im Auge der Kuh bitterer Ernſt: fo fehr haben jie 
fih gewöhnt, dem ganzen Thierleben menjchliches Denken, Fühlen und Han— 
deln zu unterjtellen. Wohin aber eine ſolche Auffaſſungsweiſe ſchließlich 
führt, darüber belehrt uns eine dem Thierfhug dienende Schrift, weldhe den 
Titel führt: „Moderne Walpurgisnadt. Didaktiſches Gedicht von Franz 
Seraphin.“ Das Buch tritt nämlih für nichts Geringeres, als für bie 
Unfterblihkleit der Hundefeele ein. Damit ber LXefer fih wirklich 
davon überzeuge, müſſen wir die ganze Stelle Bier folgen lafjen: 


„Ich ſaß gebanfenvoll, gedankenſchwer, 

Mein Seidenpudel lag zu meinen Füßen, 

Mit Schweifgewebel jchien er mich zu grüßen, 

Er redt das Auge Köpfchen hin und ber, 

Als wollt er fragen: ‚Was befümmert dich ? 

Ih war befümmert; bie jo manches Jahr 

Mir treue Freundin und Gefährtin war 

Und bie faft nie von meiner Seite wid, 

Auf Franfreihs Feldern felbft mich nicht verließ — 
Mein ebles Winbfpiel, meine brave Mit — 
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Sie flarb vor breißig Tagen. Treues Thier! 

Bevor bein ſchönes Aug’ im Tobe bradh, 

Dein letzter Blid zu mir verftändlich ſprach: 

Leb' wohl, mein Freund, ich ſcheide jetzt von bier, 

Für alles Gute Dank; auf Wieberjehen ! 

Auf Wiederfehen! Wie fol ich das verftehen ? 

Lebt auh das Thier nad feinem Tode fort? 
Wird aud bie Creatur Berflärung finden? 
D könnt’ ich dieſes Näthfel doch ergründen, 

Zur Löſung finden nur ein einzig Wort! 

Getrennt durch Flügeltbür und Zimmerwanb, 

Stand nebenan im Saal, von Künfllerhand 

Wohl präparirt, bes eblen Thieres Hülle 

Sm Glasſchrank dba in ihrer Schönheit Fülle, 

Wie, dacht' ich, biefe Treue, biefe Liebe — 

Sie follte mit bem Tob vernichtet werben ? 

Der Seelenabel, biefe edlen Triebe — 

Sie wären nichts, ein Trugbild biefer Erben? 

Wenn diefes alles niht zu Grunde gebt, 
Die Seele meiner Miß nod fortbefteht, 
Allmächt'ger Schöpfer, weifer Weltregierer, 
So gib ein Zeiden mir und jei mein Führer! 
Kaum dacht' ich jo, dba hört’ ich lautes Bellen, 
Bernehmbar beutlich nebenan im Saal; 

Zweimal’ger Anſchlag, ganz wie ihrer hellen 

Und klaren Stimme wohlbefannter Schall; 

Niht war es Einbildung, nicht leerer Traum, 

Die Phantafie war feineswegs im Spiele; 

Denn Har befunbet’, ba ich hört’ es faum, 

Der Pudel auch fumpathiiche Gefühle; 

Auch er jhlug an. Wär’ dieſes nicht geicheh’n, 

Würb’ ich bereit ben Irrthum eingefteh'n. 

Jetzt rief ich meine Tochter draußen an, 

Db fie bes Lieblings Bellen auch vernommen; 

Die theure Miß fei zum Beſuch gekommen, 

Und theilt’ ihr mit, worüber nach ich fann. 

Sie hatte nur bes Pudels Laut gehört; 

Doch biefer eben bienet mir zum Zeichen, 

Daß eitle Phantafie mich nicht bethört, — 

Und Freud' empfand ich, freude ohnegleichen.* (S. 21 ff.) 


Diefe Bermenfhlihung des Thiered bildet den Grundton der ganzen 
Schrift. Die Vivifection, gegen die ſich dieſelbe wendet, wirb daher aud 
auf ganz gleihe Stufe mit den Greueln der Herenverfolgung geftellt : 


„Die Menfchheit war wohl oft von Wahn umfiridt; 
Gott ließ es zu, um ihren Stolz zu bämpfen. 

Wir fehen ringen fie in Wahnfinnsfrämpfen, 

Bon Aberwig zu Aberwig gerüdt. 
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Der ärgſte Wahn, ben je bie Welt erblidte, 

Der menjhlihen Vernunft zu Schmach und Hohn 
Im Menſchenherzen Menſchlichkeit erfticte, 

St Herenwahn und Bipvifection.* 


Solche Mebertreibungen richten ſich felber. 


Die Iorfhungen über die erſte Quelle des Erdöles haben im Laufe 
diefes Jahres einen glüdlihen Abihluß gefunden. Seit vielen Jahren ſchon 
ftanden zwei Erklärungsverſuche fih hartnädig gegenüber. Keinem berfelben 
wollte e3 gelingen, durchſchlagende Beweiſe vorzubringen, oder auch die ihm 
entgegenftehenden Schwierigkeiten zu bejeitigen. Die Vertreter ber einen 
Meinung liegen das Erdöl aus pflanzlichen Weberreften träufeln, welche, jeit 
Jahrtauſenden in den Erbihichten begraben, unter Luftabſchluß langſam ver: 
weiten. Sie fonnten zur Begründung ihrer Anficht zwar auf eine Reihe 
chemiſcher Thatſachen und Analogien fi berufen; die Einwände aber, welche 
die Geologie ihnen machte, vermochten fie nicht zu entkräften. Dieje wies 
mit Fug und Recht darauf hin, daß fie das Erdöl noch nie in nachweisbarem 
urfählichen Zulammenhange mit Pflanzenreften in den Erdſchichten gefunden 
habe, während doch der gedachte Verwefungsproceß neben Erdöl kohlige Rück— 
ftände als Nebenerzeugniß nothwendig hätte liefern müſſen. Anbererfeits 
feien bie Steine und Braunfohlen, welche die leibhaftigen Verweſungsreſte 
untergegangener Pflanzenwelten barjtellen, nirgendwo jo mit Erböl vergejell- 
Ichaftet, daß daraus eine genetiſche Wechfelbeziehung beider fich ergebe. Trotz 
diefer gewichtigen, unlösbaren Schwierigkeit war die Anfiht vom pflanzlichen 
Urjprung des Petroleums die weitaus allgemeinere. 

Der zweite Erklärungsverſuch verlegte die erfte Erbölquelle in die Thier: 
leihen, welche während früherer Erbperioden öfters maſſenhaft in die Erd— 
Ihichten eingebettet wurben und bei ihrer Fäulniß neben anderen Zerjeßungs: 
producten auch ölige Stoffe liefern konnten. Die Anhänger diefer Meinung 
hatten die Geologie auf ihrer Seite, die Chemie aber zur Gegnerin. Denn 
man jtößt thatfächlich dort, wo Erdöl noch an feiner urfprünglichen Bildungs: 
ftätte vorfommt, regelmäßig auch auf die Ueberbleibjel verweſter Thiere, auf 
Knoden, Schuppen und Schalen, meiftens von Wafjerbemohnern. Während 
nun aber dieſe Ueberrejte wie mit Fingern auf das Bildungsmaterial des 
Petroleums Hinzuzeigen jcheinen, warnt bie chemiſche Zufammenjegung des 
Erdöles ſehr eindringlich, einem ſolchen Hinweife nicht leichtfertig zu glauben. 
In keiner Sorte von Erdöl, das befanntlich ein buntes Gemenge verfchiedener 
flüffiger und fejter Stoffe darjtellt, fonnten bis jetzt ftidjtoffhaltige Subjtanzen 
entdeckt werden. Solche bilden ſich aber immer bei der Zerſetzung thierifcher 
Körper, während fie den Verwejungserzeugnifien ber Bilanzen fehlen. 

Nahdem noch im vorigen Jahre Krämer und Böttger auf Grund einer 
ausgedehnten und eingehenden chemiſchen Unterfuhung der deutſchen Erdöle 
aus Delheim und Pechelbronn die Anficht eines pflanzlichen Urjprungs ver: 
traten, Höfer mit anderen hervorragenden Geologen aber für die Entitehung 
aus thierifhen Fettjubitanzen fich entichieben, gelang es im biefem Jahre 
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Engler, den gordiſchen Knoten zu Gunften ber lebteren zu zerhauen. Er 
unternahm &, Erdöl aus Fiſchthran unter Bedingungen künſtlich darzuftellen, 
die denjenigen bei ber Bildung des natürlihen Erböles möglichſt glichen. 
Der Berfuh glüdte vollflommen. Durch trodene Deftillation des Thranes 
bei einer Temperatur von 300—400° und unter einem Drude von zehn Atmo—⸗ 
ſphären erzielte er ein Deitillat, mweldes in feinem ganzen Verhalten ſowie 
in feiner ftofflihen Zufammenjegung dem natürlihen Petroleum durdhaus 
entfprad. Kohlige Rüdftände bilden fich dabei nit. Den Einwurf, welcher 
aus dem Mangel ſtickſtoffhaltiger Subitanzen hergenommen wurde, wiberlegte 
er burch ben Hinweis auf die Thatjache, derzufolge die fticftoffhaltigen Stoffe 
bei der Verweſung ber Thierleiber viel früher zerjtört werden als bie Fett— 
ftoffe, und die Zerſetzungsproducte der erfteren ſchon entwichen find, wenn letztere 
in die Zerfegung eingehen. Nach dieſen entjcheidenden Verſuchen ift am 
thierifchen Urfprung bes Erdöles nicht mehr zu zweifeln, Geologie und Chemie 
reden ihr jetzt das Wort. 


In der Serder’fhen Berlagshandlung zu Freiburg im Breiögau ift er 
ſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Keſchichte 
des deutſchen Volkes 


jeit dem Ausgang des Mittelalters. 
Bon Johannes Janſſen. 


Erſter Band: Deutſchlands allgemeine Zuſtände beim Ausgang des 
Mittelalters. Dreizehnte verbeſſerte und vierzehnte Auflage. gr. 80. 
(XLVH u. 644 ©.) M. 6. Elegant geb. M. 7.20. 


Zweiter Band: Vom Beginn der politiſch-kirchlichen Revolution bis 
zum Ausgang der jocialen Revolution von 1525. Bierzehnte Auflage. 
gr. 8°. (XXVIO u. 592 ©.) M. 6. @legant geb. M. 7.20. 


Dritter Band: Die politiſch-kirchliche Revolution der Fürſten und Städte 
und ihre Folgen für Volk und Reich bis zum jogenannten Augsburger 
Religionsfrieden von 1555. Dreizehnte verbefferte und vierzehnte Auf- 
lage. gr. 8°. (XLIV u. 763 ©.) M. 7. Glegant geb. M. 8.40. 


BDierter Band: Die politiſch-kirchliche Revolution und ihre Bekämpfung 
feit dem jogenannten Augsburger Religionsfrieden vom Jahre 1555 
bi3 zur Berfündigung der Goncordienformel im Jahre 1580. Erite bis 
zmwölfte Auflage. gr. 8°. (XXXIu. 515 ©.) M. 5. Elegant geb. M. 6.20. 


Fünfter Band: Die politiſch-kirchliche Revolution und ihre Bekämpfung 
jeit der Verkündigung der Goncordienformel im Jahre 1580 bis zum 
Beginn des dreikigjährigen Krieges im Jahre 1618. Erſte bis zwölfte 
Auflage. gr. 8°. (XLIV u. 714 ©.) M. 7. Elegant geb. M. 8.40. 


Schöter Band: Gulturzuftände des deutichen Volles jeit dem Ausgang 
des Mittelalters bis zum Beginn des dreihigjährigen Krieges. Grites 
und zweites Buch: Kunſt und VBolfsliteratur bis zum Beginn des 
dreißigjährigen Krieges. Erſte bis zwölfte Auflage. gr. 8°. (XXXI 
u. 522 ©.) M. 5. @legant geb. M. 6.20. 

Der fiebente, großentheils dDrudfertige Band wird bie Darftellung der Eulturzuftände 


zum Abſchluß bringen; der achte Band wird ben dreifigjährigen Krieg und jeine 
Folgen bis zur Gründung ber preußifchen Militärmonardie behandeln. 


Zeder Band umfaßt eine beſtimmte Periode und iſt einzeln käuflid. 


Beigaben de3 Verfaffers: 


An meine Kritiker. Nebit Ergänzungen und Erläuterungen zu den 
drei erjten Bänden meiner Gefchichte des deutſchen Volkes. gr. 8°. (XI u. 
227 ©.) M. 2.20. @legant geb. M. 3.20. 


Ein zweites Wort an meine Kritifer. Nebſt Ergänzungen und 
Crläuterungen zu den drei eriten Bänden meiner Gejhichte des deutſchen 
Voltes. gr. 8°. (VII u. 145 ©.) M. 1.50. Elegant geb. M. 2.50. 


Die beiden Ergänzungsicriften in einem Band, geb. M. 5. 


Einband-Deren. 
Wir empfehlen die Anſchaffung der von ung hergefiellten Original⸗ 
Einbanddecken für jeden der ſechs Bände a M. 1 und zuſammen 
für die beiden Ergänzungsichriften ebenfalls M. 1. 





Wahrend andere geſchichtliche Handbücher und Werke vorwiegend die 
ſogenannten Haupt- und Staatsactionen, die Kriege und Schlachten behandeln, 
faßt Janſſen das deutſche Volk ſelbſt in's Auge; er dringt ein in das Heilig— 
thum ſeines Lebens und Denkens. „War ich von Anfang an entſchloſſen,“ 
ſo ſagt er in der Vorrede, „das Culturgeſchichtliche viel mehr, als in den 
bisherigen allgemeinen Darſtellungen geſchehen, hervortreten zu laſſen, jo trat 
mir das Bedürfniß einer ſolchen Behandlung ganz beſonders für die Zeit 
des ausgehenden Mittelalters entgegen. Wir beſitzen für dieſe Periode in 
Bezug auf das geiſtige und wirthſchaftliche Leben des Volkes eine große An— 
zahl trefflicher, meiſtentheils von gründlichen und unparteiiſchen proteſtanti— 
ſchen Forſchern verfaßter Abhandlungen und Monographien, aber noch nicht 
eine einzige die Gegenſtände zuſammenfaſſende Arbeit. Eine ſolche ſchien mir 
aber zur richtigen und unbefangenen Würdigung jener Periode deutſchen Lebens 
unumgänglich nothwendig. Ich ſuchte deshalb die Ergebniſſe der Einzel— 
ſchriften über Volksunterricht und religiöſe Unterweiſung des Volkes, über 
Wiſſenſchaft und Kunſt, über die Verhältniſſe der Landwirthſchaft, der Ge— 
werbe, des Handels und der Kapitalwirthſchaft zu einem Geſammtbilde zu 
vereinigen, und dieſes, nach Möglichkeit durch eigenes Quellenſtudium, vor— 
nehmlich durch Benützung mancher bisher ungedruckter, oder wenn gedruckt, 
unbeachtet gebliebener Quellen, zu vervollſtändigen. Die hierbei gewonnenen 
Reſultate entſprechen allerdings nicht den landläufigen Anſichten über jenes 
vielfach verrufene Zeitalter und haben bei vielen meiner Leſer Verwunderung 
erregt. Ich kann aufrichtig geſtehen, daß während meiner langjährigen Be— 
ſchäftigung mit dieſen Dingen ein Gleiches bei mir der Fall war. Mein 
Bemühen iſt, die geſchichtliche Wahrheit, ſo gut ich ſie aus den Quellen 
erfennen kann, einfach darzulegen; von irgend einer andern ‚Tendenz‘ weiß 


ich mid) -frei.“ 
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